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Art.I. 1. Geschichte der slawischen Sprache und Literatur nach 
allen Mundarten, von Paul Joseph Schaffarik, Doctor 
der Philosophie, Professor am Gymnasium der gr.n. un. 
Gemeinde in Neusatz, der philologischen Gesellschaft in 
Jena Mitglied. Ofen, 1826. 8. 524 Seiten. 

Historie Literatury ceske etc. (Gefhichte der böhmifchen Lite: 
ratur, oder foftematifcher Ueberblick böhmifher Schriften, mit 
einer Eurzen Gefhihte der Nation, der Aufklärung und 
Sprache. Bearbeitet von Joſeph Jungmann, Doktor 
der Philofophie und Profeffor der Humanität. Prag, ı8a5. 
8. 703 Eeiten). 


1, Üever den Zwed feiner Arbeit erflärt fih Ar. Schaf: ° 
farif in der Borrede, indem er zuvor erinnert, daß der höher 
jtrebende flawifche Züngling, in deifen Bruft durch Zufall oder 
Fügung die Sehnſucht nad) tieferem Erfaſſen feiner Mutterfprache 
erwacht ift, lediglich auf Selbſthülfe, eigenes fortgefegtes be: 
barrliches Studium gewiefen bleibe, auf folgende Art: »Von 
diefem Gefichtöpunfte des Privatftudiums, ald des einzigen Er: 
haltungs- und Belebungsmittels der flawifchen National: Litera= 
tur, in den meilten von den Slawen bewohnten Ländern, und 
von der Ueberzeugung, daß den mühfamen Weg der Selbitbe: 
lehrung ın Sachen der Mutterfprache, den ich in jungen Jahren 
angetreten habe, Hunderte von nahen und fernen Stamm: und 
Sprachverwandten wandeln, ausgehend, entichloß ich much, ge= 
genwärtigen Grundriß der Gefchichte der flawifchen Sprache und 
Literatur nach allen Mundarten, als Leitfaden für Studierende, 
und überhaupt als Huülfsmittel für junge Literaturfreunde, her: 
audzugeben.«e Die Quellen, die der Verfalfer gebraucht, find 
überall, wo ed nur immer thunlich war, genau angegeben. Er 
gefteht felbft, daß er das in feinen Plan Paifende meiſt wört: 
lich daraus entlehfnt Da nun die Schriften (Schlözers, 
Adelungsd, Dobrowffys, Kopitarsu.f.w.), aus denen 
er feine Materialien, Behufs eigenen Gebrauchs, zufammentrug, 
beynahe alle deutjch waren, bediente er fich bey Abfaſſung feines 
Buches der deutfchen Sprache. Nach feinem eigenen befcheide: 
nen Geftändnijfe hält er dad Ganze in feiner gegenwärtigen Ge— 
ftalt nur für einen mangelhaften Verfuh. Er wünfcht daher, 
daß feinem Bnche ein ftimmberechtigter Kenner ald Beurtheiler 
zu Theil würde, der, vom Geiſte echter Nationalliebe befeelt, fich 
der Mühe unterzöge, dasfelbe Blatt für Blatt zu prüfen, und 
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die materiellen Fehler in einer öffentlichen Zeitſchrift zu berichti— 
gen. Dieſem Wunſche gemäß übernahm nun Rec. dieß eben 
nicht ſehr angenehme Geſchäft, muß aber in voraus bekennen, 
daß, ungeachtet einiger entdeckten Mängel und Fehler, vorlie— 
gendes Werk für angehende Liebhaber der ſlawiſchen Literatur 
nach allen Dialekten zweckmäßig eingerichtet und ſehr brauch— 
bar iſt. 

Hr. Schaffarik theilt, wie ſchon andere vor ihm, die 
Slawen in ſüdöſtliche und nordweſtliche. Jenen iſt der erſte, die— 
ſen der zweyte Theil gewidmet. In fünf Abſchnitten des erſten 
Theils iſt die Geſchichte der altſlawiſchen Kirchenſprache, der ruſ— 
ſiſchen Sprache, der Sprache und Literatur der Slawoſerben grie— 
chiſchen Ritus, der katholiſchen Slawoſerben (der Dalmatiner, 
Bosnier, Slawonier) und der Kroaten, die Geſchichte der win— 
difchen Sprache und Literatur, und in vier Abfchnitten des zwey— 
ten Theils die Geſchichte der böhmifchen, flowafifchen, polnis 
fhen, wendifchen Sprache und Literatur begriffen. In der vor: 
angefchickten Einleitung, S. ı —8o, wird in fieben Paragra— 
phen von der Abftammung, den Wohnfigen und Thaten, von 
der Religion, den Sitten, der Kultur und Sprache der alten 
Slawen, von dem Zuftande der flawifchen Literatur im Allges 
meinen gehandelt. Hier fommen nun manche unerwiefene Saͤtze 
vor. Dergleichen find, um doch Einiges zu berühren, S. 2, die 
Slawen ftammen aus Indien, und dieß foll die Vergleichung 
der flawifchen Sprache mit der altindifchen oder Sanferite au— 
genfcheinlich beweifen. Man fann zwar im Slawifchen, wenn - 
ed glei Schlegel in feiner Weisheit der Indier läugırete, eben 
fo viele einzelne Wörter, die dem Indifchen ähnlich find, nachwei- 
fen, wie im Lateinifchen und Deutfchen; allein diefe wenigen 
Wörter, bey der fonft ganz verfchiedenen Einrichtung der indi⸗ 
fhen und flawifchen Sprache, reichen noch lange nicht hin, um 
behaupten zu Fönnen, daß die Slawen, wie etwa die Zigeuner, , 
aus Indien abjtammen. Einem Franzofen fönnte nıan ed faum 
verzeihen, wenn er durch die Ziweydeutigfeit des Ausdrucks Bo- 
hemiens getäufcht, den Böhmen, fo wie den Zigeunern, In— 
dien zu ihrem Stammlande anwiefe. Bey den Krobyzen, S. 30, 
darf man wohl nicht an die ruffifhen Kriwitfchen denfen, daher 
ift auch die Vermuthung, daß die Slawen ſchon im fünften Jahr: 
hundert vor Chrifto ihre Wohnfige bid zur Donau ausgedehnt 
hätten, ganz grundlog. Eben fo unrichtig ift der Satz (©. 4), 
daß die Slawen von Schriftitellern des fechöten und fiebenten 
Jahrhunderts auch unter dem Namen der Sarmaten angeführt 
worden. Die Slawen bezogen zwar die von den Sarmaten frü— 
ber bewohnten Länder, find aber mit den Sarmaten des dritten 
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und vierten Jahrhunderts nicht zu vermengen. Hat wohl Chri- 
ftopb von Jordan, der die Sarmatas limigantes zu Slawen 
machen wollte, feine Lieblingshppothefe in dem dickleibigen Folio: 
bande bewicfen? Das Feldgefchrey der Sarmaten, Marha, läßt 
fih nur gezwungen aus der flawifchen Sprache erflären. Hr. 
Schaffarif dachte hiebey an mor ho, tödte ihn. — Unter den 
inländifhen Schriftitellern wird in der Note (©. 4) auch Jaro— 
flaw Strahowienſis, um 1283, genannt. Diefer Jaro: - 
flaw ift aber nur eine Hagefifche Erfindung. Daß die Slawen 
(nah &.5, 6) feit undenflichen Zeiten, Jahrhunderte vor Chriſti 
Geburt, im europäifchen Sarmatien faßen, mag noch hingehen ; 
daß fie aber ſchon damald an der Weichfel, an den Küften der 
Dftfee wohnten, kann nicht zugegeben werden, und noch viel 
weniger, daß fie den Phöniziern durch ihren Bernftein befannt 
geworden wären. Hier wird ja ganz willfürlich vorausgefegt, 
daß die alten Venedae, die Tacitus nennt, Slawen waren. 
In den Zufägen, ©. 491, wird fogar die Benennung Winden 
für identiſch mit Hindu, Indier, gehalten! Gegen die viel 
wahrfcheinlichere Meinung derjenigen, die unter den Serben 
des Plinius und Ptolemäus Slawen verjtehen, und ihre 
früheften Wohnfige an der Wolga fuchen, wußte Hr. Schaf: 
farif, ©.6, nichts weiter einzuwenden, ald daß die große Zahl 
der flawifchen Stämme und die Volfsmenge, die damals faum 
geringer gewejen wäre, gegen diefe Annahme ftreite. Wie? feit 
dem zweyten Jahrhundert bis jet follte fi) die Volksmenge gar 
nicht vermehrt haben. Mit welchen Beweifen laſſen fich die ©. 8 
bingeworfenen Säge unterftügen? Sie lauten: im Jahr 430 tre— 
ten die Slawen an der Donau mit den Römern in ein Bündniß 
gegen die Lebermacht der Hunnen. Als Attila 450 mit feinem 
Heer nad) Gallien aufbrach, waren unter den Hulfsvölfern aud) 
Slawen. In diefem Jahrhunderte fann von den Thaten der 
Slawen an der Donau noch Feine Rede feyn. Hr. Schaffarif 
laßt gleich nach Attila’s Tode Slawen aus der Gegend zwi: 
fhen der Donau, der Theis und Aluta zu ihren Stammverwands 
ten in Krain und Kroatien auswandern. Solche Mißgriffe Fön: 
nen nur daraus erflärt werden, daß auch hier, wie font häufig, 
Sarmaten mit Slawen vermengt werden. So it Singidu- 
num im Jahr 473 nicht den Slawen entrijfen worden, die Sla— 
wen in Krain fonnten um diefe Zeit den Gothen nicht zinsbar 
feyn u. ſ. w — In den Zufägen it noch Krals böhmifche Schrift 
Slawowe (ganz unflawıfh, anftatt Slowane) nachgetragen 
worden. Sie iſt aber nur eine durch unzählige Fehler verunftal: 
tete Ucberfegung des fchon angeführten ee ai des Hrn. Ritter 
. Shwabenau — 9. 2. Religion und Sitten ‚ Kultur und 
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der Lauſitz, der dem u entweder ein w oder ein s vorſetzt: wucho 
oder sucho, für ucho, Ohr. So fpricht nicht nur der Slowaf 
das t des verfürzten Infinitivs meift hart aus, fondern dieß thut 
auch der Böhme, und zwar faft ohne Ausnahme. — Die Sing- 
barfeit der flawifchen Sprache in der Oper kann niemand bezwei: 
feln, aber ihre Anwendbarfeit auf altFlaffifhe Versmaße will doch 
flawifchen Dichtern gar nicht einleuchten, indem fie lieber (und 
dieß mit Recht) auf die Hebung und Senfung der Sylben, d. i. 
auf den Ton, und nicht auf die tonlofen gedehnten Vofale Rüd- 
fiht nahmen, und ihre Profodie nach dem germanifchen Grund: 
faß des Logifch: grammatifchen Tones, wie ihn der Verfaſſer 
nennt, geregelt haben. Die wenigen Benfpiele der vom Zone 
unabhängigen Verfififation, die man in Böhmen erft neulich auf: 
ftellte, werden hoffentlich eben fo wenig zur Nachahmung reizen, 
als es ältere verunglücte Verfuche vermochten. Welcher Böhme 
würde fich hierin der Slowafen Baiza und Holly Gedichte 
zum Mufter nehmen wollen, wenn er den natürlichen Zon feiner 
Sprache nicht verläugnen foll. 

$. 5. Charafter und Kultur der Slawen. Ueber die Tieb- 
Iofe Behandlung der Slawen in den meiſten Schriften zu Flagen, 
bat der Verfaifer wohl Urfache. Die Note, in welcher die Ber 
lege gefanmelt find, fchließt er mit den Worten: Bedarf diefes 
Gewebe von Unfinn, Irrthümern, Lügen, Verleumdungen und 
Miederträchtigfeiten vor dem gefunden Menfchenverftande einer 
ernftlichen Widerlegung ?— Seine Schilderung der Slawen, die 
hierauf folgt, fiel nun ganz anders aus. Mac) ihm gehören zu 
den Grundzügen im Charafter des flawifchen Gefammtvolfs fein 
religiöfer Sinn, feine Arbeitsliebe, feine harm= und arglofe Hei: 
terfeit, die Liebe zu feiner Sprache, und feine Verträglichkeit. 
Referent, felbft ein Slawe, möchte doch nicht jeden Zug in der 
Ausführung unterfchreiben. — ©. 51 gerieth Ros wita unter 
die flawifchen Heiligen. — Dem Böhmen felbft muß der Satz auf- 
fallen, wo es S. 55 heißt : »Nichts ift dem Slawen fremder als 
Schimpf und Spott über andere Nationen; feine Sprache hat 
nicht einmal Wörter und Ausdrüce, um lieblos und höhnifch mit 
anderer Völfer Namen, Tracht, Sitten und Gebräuchen ein Gez 
fpötte zu treiben.« — Im Gegentheile fteht auch hier der Slawe, 
wie jeder andere Menfch, unter dem Naturgeſetz der Neaftion ; 
und wem unter den Böhmen ift die Formel: njemec brauk etc. 
und das Sprichwort: Wisudy lide, w Chomutowje njemci, 
nicht befannt? Nur fteigende Kultur fann hier die fchroffen Ge— 
genfäge mildern, und dem Menfchen neben und troß dem 
Landsmann fein Recht verfchaffen. Sofrates wollte ein 
Kosmiert(Mundanus) ſeyn! 


1827. Slawiſche Literatur. 7 


$. 6 Handelt von der literärifchen Kultur der Slawen im 
Allgemeinen. Bor ihrer Befehrung zum Chriſtenthum ift feine 
Spur einer Literatur unter den Slawen zu entdeden, wenn 
gleich der Verfaſſer von dem Verlufte ihres indifch = flawifchen 
Uralphabets noc ein Wort fallen läßt. Der Grieche Kyrill 
war unftreitig der erfte, der die Slawen in den füdlichen Lan: 
dern mit feinem, der flawifchen Sprache angepafiten, Alpha: 
bete befannt machte, indem er die Liturgie in der flawifchen 
Sprache einführte. Die von Iateinifchen Prieftern befehrten Sla— 
wen machten vom flawifchen Alphabete feinen Gebrauch , fondern 
fie verfuchten es, mit lateinifchen Buchftaben das Slawifche, fo 
gut fihs thun ließ, zu fchreiben. Da man einfah, daß damit 
- nicht auszulangen fey, gerieth man inder Folge auf den Gedanfen, 
gewiſſe Buchjtaben, wie c, s, z bey den Böhmen mit Punften 
zu bezeichnen, oder durch Zuſammenſetzungen, wie bey den Po- 
len, durch cz, sz, bey den Krainern durch sh, zh, nachzuhel: 
fen. So entjtanden durch verfchiedene Kombinationen fehr ab: 
weichende Orthographien, die S. 67 neben den Pyrillifchen und 
glagolitifchen Buchftaben auf einer Tafel dargeftellt find. Die 
glagolitifche Reihe ift, da feine Iypen vorhanden waren, in 
mehreren Zügen ganz mißrathen. — $.7 werden einige Breförde- 
rungsmittel der flawifchen Literatur, als Bibliothefen, gelehrte 
Geſellſchaften und Zeitfchriften, Buchdrucfereyen aufgezählt. Un: 
ter den Bibliothefen in Böhmen gibt c8 noch viel reichere, als 
manche der hier genannten. Unverzeihlich ift es, daß der Bi- 
bliothef am Nationalmufeum zu Pefth, die der große Mäcen Graf 
S;ehenyi dem Reiche verehrte, gar Feine Erwähnung ges 
fhieht. — In Rußland erfchienen im Jahr 1824 in der Landes» 
fprache 22 periodifche Schriften, ı822 in Polen 2ı, in Böh— 
men 6. Die ferbifchen politifchen Zeitungen von-Dawidowid, 
fo wie fen Zabavnik, hörten mit dem Jahre 1822 auf. Zu 
Dfen gab Magarafhewich, im Vereine mit andern Ge: 
Iehrten, feine Ijetopis srbska, ftreng literärifchen Ssuhalts, 1825 
heraus. Die ferbifche Buchdruderey in Venedig fcheint eine 
gegangen zu ſeyn, und glagolitifch wird gegenwärtig nur in Rom 
gedrudt. — Nach diefer Einleitung beginnt nun die Gefchichte 
der Literatur der füdöftlichen Slawen mit der altfiawifchen Kir: 
chenſprache. Die $.8 angegebenen Kennzeichen, woraus ihre 
Verwandtfchaft mit der ruffifchen, ferbifchen, Froatifchen, win: 
difchen,, fo wie ihr Unterfchied von denfelben erhellen foll, rei- 
chen nicht hin, ihren Charafter vollfonmen zu beftimmen. Vor 
andern hätte follen auf die erfte Perfon der Zeitwörter im Sins 
gular und Plural des Prafens, und auf den Dual uberhaupt 
Rücficht genommen werden. Was $.g von Kyrill und Me: 
thod vorfonmt, ilt aus anderen guten Echriften gefchopft wor: 
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Lieblingsidee oder Grille, altklaſſiſche Versmaße auf die ſlawiſche 
Sprache anzuwenden, eingenommen, daß er anmaßend und ab— 
ſprechend ſchreiben fonnte: »wenn die ruſſiſchen Grammatifer 
und Dichter in der Lehre vom ruſſiſchen Ton- und Zeitmaß nicht 
zu hellern Begriffen gelangt ſind, als die Hrn. Dobrowſky, 
Puchmayer und Negedly in der vom Böhmiſchen, fo ſteht 
es fchlecht um unfere flawifchen Verfe — und Ohren.« Ja wohl 
fteht es fchlecht um beyde, wenn man gegen den natürlichen Ton 

riechifche und Iateinifche Metra der flawifchen Sprache gewalt: 
Fam aufdringen will, wie es die von einem ungenannten Slowa— 
fen entworfene böhmifche Profodie (Preßburg, ı8ı8) vor: 
ſchreibt. Die hellern Begriffe werden die Böhmen dach nicht von 
Prefburg oder Neufag erft holen müjfen, um eine Profo: 
die für ihre Sprache zu entwerfen, die etwa der indifchen 
entfpräche. 

Der dritte Abfchnitt ift den Serben vom griechifchen Ritus, 
die fich der Fyrillifchen Schrift bedienen, gewidmet. Den Klang 
des Serbifchen im Gefang und der Poefie vergleicht der Verfaf- 
fer mit dem Tone der Violine, des Altflawifchen mit dem der 
Drgel, des Polnifchen mit dem der Cither, und fagt nun weiter: 
»der durchgängig unterfchiedene furze oder lange Zeitverhalt der 
Spylbenvofale macht diefen Dialeft ganz geeignet, altflaffifche 
Versmaße nachzuahmen, und der Nationaldichtfunft durch Ueber: 
tragung der quantitirenden Metrif auf diefelbe eine höhere idea: 
lifche Geftalt und Würde zu geben.« Es läßt ſich hoffen, daß 
diefe Brille nie beachtet werden wird. — Die älteften Sprach: 
überrefte, die auf ferbifhem Boden entfproffen, überfteigen das 
drepzehnte Jahrhundert nicht. Das Herameron vom 9. ı263 
bat Johann, Erarch von Bulgarien, felbit (nicht Baſi— 
lius) verfaßt. Sonſt wird noch des Erzbifchofd Daniel Ro: 
dos low, das chilendarifche Jahrbuch, der Caroftawnif oder 
Zroadnif (ein Fürftenregifter) genannt. Dufdhan des 
Gewaltigen Gefege vom Jahr 1349 find wohl das wichtigfte 
Denfmal älterer Zeit. Möchten fie doch noch einmal, aber feh— 
lerfrey, abgedrudt, bejfer überfegt und erläutert werden! In 
den Klöjtern auf Athos follen noch Ueberrefte der ferbifchen Lite: 
ratur vergraben liegen. Mag feyn,. aber vieles iſt längit nach 
Rußland und felbit nad Frankreich gefchleppt worden. 
Des bulgarifhen Erarchen Herameron, jest in Rußland, if 
auch daher. Branfowich, der legte Defpot, fehrieb eine fer- 
biſche Gefchichte, die bis auf Kaifer Leopold reicht. Nach ihm 
fängt die neuere ferbifche Literatur an: Zefarowich Stemma— 
tographie, ganz in Kupfer geftochen, erfchien zu Wien 1742 
mn 4. ZuRimmiß ließ der Karlowiger Erzbifhof, Nenado: 
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wich, zum Gebrauch ferbifcher Jugend Smotriffi's flawifche 
Grammatif 1755 wieder abdrudfen. Dann ward für die Serben zu 
Venedig gedrudt, endlich die illyrifche Drucerey von dem Hof- 
buchdruder Kurzbeck 1770 (nicht 1771) errichtet. Nowako— 
wich faufte fie von Kurzbecks Erben, und verfaufte fie nach eini— 
gen Jahren wieder an die Univerfität zu Ofen. Die Ueberficht 
der neueften ferbifchen Literatur wird $. 23 gegeben. Won unge: 
fähr vierhundert, feit 1761 bis jest gedruckten Büchern mögen 
etwa ein Achtel in der altflawifchen, und eben fo viele in der ge: 
meinen Volfsmundart gefchrieben feyn, die übrigen ftehen in der 
Mitte zwifchen den beyden. — Wie fonnte bey Solarich feine 
Erflärung (objasnenie) des in Kupfer geftochenen Diploms vom 
3.1395, womit Kaifer Stephan Dabifcha die.dem Wol— 
fomir gemachten Schenfungen beftätigt, Venedig, 1815, 
ganz unberührt bleiben ? | | 

$. 24. Sprache und Schriftwefen der Bulgaren. Daß die 
rufjifche Bibelgefellfchaft in St. Petersburg das bulgarifche 
N. Teftament bereits habe druden laifen, ift, nad) der Vorrede 
der ins Bulgarifche von Anaftad Stojanowid — 
Hübneriſchen bibliſchen Geſchichten (Ofen, 1825) zu urtheilen, 
ſehr zu bezweifeln. Von bulgariſchen Ueberſetzungen anderer 
Werke gibt derſelbe (Stoj.) einige Nachrichten. Im fiebenzehn- 
ten Sahrhundert bedienten fich felbft Fatholifche Bulgaren der ky— 
rillifchen (bosnifch = ferbifchen) Buchftaben. Der Bifhof Phi- 
lipp Staniflawow von Großbulgarien gab mit diefer 
Schrift den fogenannten Abagar (aud) yapıza) auf zehn Folio: 
blättern mit Holzftihen, 1661 in Rom, heraus. Der Franzis: 
faner der bulgarifchen Provinz, und Adminiftrator der Karafcho- 
wer Pfarrey in Banat, Mich. Grozdies, deſſen ABC illi 
uprava za potribu skularske dalmatinske etc. zu Temeſch— 
war ı779. 8. herausfam, hielt fi) wieder mehr an das Dalma- 
tiſch⸗Illyriſche, als an die eigentliche bulgarifche Mundart, wenn 
gleich das Buch für die bulgarifche Jugend feiner Pfarrey be: 
flimmt war. 

Vierter Abfchnitt: Sprache und Literatur der Dalmatiner, 
Bosnier, Slawonier und Kroaten. $. 25. Daß ſchon im drit: 
ten und vierten Sahrhundert Slawen die römifchen Provinzen 
beunruhigt hätten, fann nur unter der (falfchen) Vorausſetzung 
wahr feyn, daf die Sarmaten wirfliche Slawen waren. Selbſt 
im fünften Jahrhundert kamen noch feine Slawen an und. über 
die Donau. Nah Neftor follen im 3.627 unzählige Schwärme 
von Slawen von der Donau nad Norden gezogen fen. Allein 
Neftor gibt erſtens feine Jahrzahl an, zweytens verfegt er 
diefe (erdichtete) Züge nah Polen und Rußland in viel frü- 
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here Zeiten. Der Apoftel Andreas traf ja ſchon (nach der von 
Neftor aufgenommenen fabelhaften Legende) Slawen zu Kiew 
an; und unter Wlachen, denen die Slawen an der Donau 
weichen mußten, verfieht Neſtor Gallier, die in Sllyrien eins 
fielen. Neftor hatte das ver sacrum der gallifchen Kolonien 
beym Zuftinus im Sinne. — Der Presbyter von Dioflea 
hat feine Gefhichte nicht in flawifcher (wie S. 229 gefagt wird), 
fondern in Tateinifcher Sprache gefchrieben. Die dalmatifche Chro— 
nif, die Marfus Marulus 1510 überfegte, war felbft nur 
ein fpäter gemachter Auszug aus dem’Diofleaten. Und die la: 
teinifche Ueberfegung des Marulus it mit dem lateinifchen 
Terte des Diofleaten nicht zu vermengen. Die albernen Anef: 
dofen Ulfus und Cededa, beym Archidiafonus Thomas, 
der mit den flawifchen Prieftern feinen Spott treibt, Plingen doc) 
fehr fabelhaft, und waren feiner Erwähnung werth. Um diefe 
Zeit, wie es dem Verfaſſer fcheint, verfiel irgend ein Dalmatiner 
auf den Gedanfen, zum Behufe der flawifchen Liturgie, und für 
die Anhänger der lateinifchen Kirche, neue, von den Fyrillifchen 
ganz verfchiedene Buchſtaben zu erfünjteln. Die Worte: um 
diefe Zeit, müßten fi auf das 3. 1064 beziehen. So alt aber 
fann das neue Alphabet, dad man dem heil, Hieronymus zu= 
fchrieb, nicht feyn. Denn vor dem dreyzehnten Jahrhundert ift 
feine Spur von irgend einer andern flawifchen Schrift als der 
Forillifchen zu finden. Selbſt ©. 240 heißt e8: »Dobrowffy 
bewies mit umumftößlichen Gründen, daß man die glagolitifchen 
Buchjtaben im dreyzehnten Jahrhundert, ungefähr um das J. 
ı220 in Dalmatien, vielleicht auf der Inſel Arbe, erfun- 
den, und mit ihnen einen frommen Betrug gefpielt habe.a Sehr 
wahrfcheinlich iſt allerdings Dobrowffys Vermuthung, aber 
von unumftößlichen Gründen, von Beweifen follte hier nicht die 
Rede ſeyn, weil fich der dunfle erfte Urfprung diefer Unterneh: 
mung, die noch Fein Auffehen machte, nicht fiher nachweifen 
läßt. Daß der Erfinder diefer neuen Schrift bey der Umbildung 
der ältern Fyrillifchen auch Rückſicht auf andere, vorziiglicy Tatei: 
nifche (nicht Foptifche) Züge genommen, ergibt fich aus der Ver— 
gleihung des Wjedi mit dem lateinifchen U, des Dobro mit 
du.f.w. Das ältefte mit diefen Schriftzügen gefchriebene,, bis 
jest ausfindig gemachte Denfmal (feit Levakovich weiß man 
nicht mehr, wo es zu fuchen), ift ein Pfalter, womit Nifo- 
laus, ein Klerifus von Arbe, ı222 ans Licht trat. Diefer 
Pfalter ift nicht bloß in abweichenden Stellen nach der Vulgata 
geändert worden, wie der in glagolitifchen Brevieren vorfindige, 
fondern ift eine Ueberfegung des von Hieronymus aus dem 
Hebräifchen neu überfegten Pfalters, der nie in die Wulgata 
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aufgenommen ward. Dadurdy nun, und durch das Morgeben 
des Schreiber Nifolaus, der ihn von einem Altern, auf Be: 
fehl Theodors, des legten Erzbifchofs von Salona (alfo vor 
640) gejchriebenen Pfalter abgefchrieben haben will, find die 
Dalmatiner vorbereitet worden, an eine frühere Ueberfeßung, die 
der fprillifchen vorangegangen, zu glauben, und felbe ihrem ver: - 
meintlihen Landsmanne, dem h. Hieronymus, zugufchreis 
ben. — Die älteften gedrucdten Mifjale find vom 3.1483, Fol. 
vermuthlich zu Venedig, 1528 in 4. zu Venedig, 1531 zu 
Fiume durh Simon Coſicich, Biſchof von Modrufcha, 
veranftaltet. An der nenen Auflage, die der Bischof Johann 
Agalih (Agatich) durd) den Sranzisfaner Glavinik befor- 
gen ließ, wobey ein handfchriftliches Miffal aus der Bibliothef 
des Erzherzogd Karl gebraucht worden wäre, zweifelte fchon 
Alter, weil ed weder Saraman, noch Aſſeman anführen, 
und niemand vor ı63ı ein viertes kennt. — Daß fich die abend: 
ländifche Kirche durcdy Bewilligung des flawifchen Ritus den Weg 
gebahnt hätte, um die Ruſſen und rufjifchen Einwohner in Po— 
len in ihren Schooß hineinzuleiten, Fann nicht fo leicht zugeftan- 
den werden, als es der Verfaſſer hinwarf. Denn der griechifch- 
flawifche Ritus, den die Tateinifche Kirche immer genehm hielt, 
brauchte feine neue Bewilligung, und das römifch = flawifche 
Miſſal und Brevier mit glagolitifchen Lettern Fonnten die Baſi— 
lianer in Polen nicht lefen. Bey jedem Verſuche der Union 
ijt den Ruſſen in den polnifchen Provinzen jederzeit ihr Ritus be— 
willigt worden. — Die erjten Berfuche, flawifche Namen mit la: 
teinikhen Buchſtaben zu ſchreiben, Fommen in Diplomen kroati— 
fher Könige bey Lucius vor. Daß aber in Böhmen und bey 
den Winden (in Kärnten, Krain) vor dem neunten und 
zehnten Jahrhundert bereits Verfuche, mit Tateinifchen Buchfta: 
ben das Slawifche zu fchreiben, gemacht worden, ift lange noch 
nicht erwiefen. — Ragufa hat zu Anfang des fechzehnten Jahr: 
hunderts fchon mehrere Dichter er A Bernardinuß 
von Spalato ließ zu Benedig 1495 die Epifteln und Evans 
gelien drucken. Unrichtig aber wird hinzugefegt: freylich in alt= 
jlawifcher Kirchenfpradhe. Denn fie find in der dalmatifchen ge: 
meinen Redefprache abgefaßt, zu welcher ſich felbft die liturgifchen 
Bücher der Glagoliten mehr oder weniger neigen. Cine zweyte 
Ausgabe diefer Evangelien erfchien um die Jahre 1500 — 1552. 
(Die Hofbibliothef in Wien befigt eine vom 3. 1585 v Bnet- 
cih, der Tert mit Vignetten und gothifchen Lettern, 116 BI. 
in 4. Xitel: Pistule i Evangelya po sfe godischie, Hırvat- 
schim yazichom stumacena. Novo pristampana, i spomgnom 
priuiyena, po nacinu novoga Missala nareyena po sfetoy 
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materi Crichui. Prodayuse u. ſ. w.) Richtig wird S. 250 be⸗ 
merkt, daß MegifersDictionarium quatuor linguarum un— 
ter der Benennung »illyrice« nicht dalmatiſche, ſondern frainifch- 
windifche Wörter enthalte. Allein es hätte doch der Lefer belehrt 
werden follen, daß er die dalmatifchen Wörter in deifen Thesau- 
rus polyglottus finden fönne. — Das Directorium sacerdo- 
tum, von Sim. Budina überfegt, gab Levafowic 1635, 
fo auh Bellarmins Chriftenlebre ı628, mit glagolitifcher 
(nicht mit römifcher) Schrift heraus. — Die [hönen Nachrichten 
von Dichtern find aus Appendini gezogen. Ivan Ivani— 
feevich hätte nicht bloß genannt werden, fondern auch feines 
MWerfes (Kitta cvitya razlikova, Venedig, ıb4a2. 8.) Er: 
wähnung gefchehen follen. Diefer Blumenftrauß enthält gar man— 
herley, davon die Auffchriften lauten: ı. Od pomgne, ku ima 
Bog od glovika. 2. Od pokoya, kise uxiva u Bogu. 3. Od 
yedinstva s’ Bogom. 4. Gliubeznivi razgovor od dusce s’ 
'Issukarstem. 5. Pisam Davida proroka ı08 u slovinsku pri- 
nessena; istumacenye od pisni ocge nasc u pisam, i molitve 
bogoliubne. 6. Od privare i zle naravi xenske. 7. Kako 
se ye Petnik nauci peti. 8. Sarce izgubglieno. g. Kgnighe 
i nadgrobnice razlike. Das Bildnif des Verfaſſers jteht 
S. ı6 mit der Unterfchrift: Joannes Joannitius I. V. D. Can, 
Theolog. et nunc tertio Vicarius gen. Pharen. et Brachien. 
Dalmata nobilis Brachiensis. Zu feinem Lobe lieft man auf 
der legten Seite folgende Verfe von Bartolomeo Ginammi: 


Ececoti un nuovo Apollo 

Travestito in humano; 

Con caratteri d’ oro 

Merita honor soprano ; 

Con accenti soaui 

Degno Heroe puö chiamarsi degli Slavi. 


Noch vier andere Werfe, die ©. 6 genannt werden, gedachte der 
Dichter herauszugeben, ald a) Govorenya ossobita svetoga 
Augustina. b) Ray zemaglski. c) Vdasi od golubice. d) Big 
od zlobnikoy i licimiri. Eine zweyte Ausgabe des Werfes führt 
8. Friſch in feiner Hist. I. slav. Contin. secunda unter dem 
Titel an: Joh. Johannitii fascieulus florum variorum, lin- 
gua illyrico-dalmatica. Venetiis ı685. 8, 

$. 3o (Schriftwefen der Bosnier) fiel ziemlich mager aus. 
Auch bier hätten nicht bloß die Namen der Schriftiteller, fondern 
auch einige ihrer Werfe verzeichnet werden follen. Joh. Ban: 
dDulovic gab die Evangelien und Epiiteln heraus (fege hinzu 
1613 zu Venedig) Phil. Ochievia nennt ihn den eriten 
bosnifchen Schriftiteller. Die Bosnier hielten fich zwar in 
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Sprache und Schrift an die Dalmatier oder Kroaten, allein nicht 
fortwährend, wie der Verfaſſer glaubt, ſondern fie bedienten 
fih, fo wie die Fatholifchen Bulgaren, auch der Forillifch = ferbi: 
fhen Buchſtaben. So erfchien zu Rom ı63o, 8. in der 
Druderey der Propaganda Panormitand Confessarius, unter 
dem Titel Ispovjedaonik. Der bosnifche Franzisfaner Stes 
phan Matizevich hat ihn überfegt. Paul Pofilovic 
(nicht Paffilovich) ließ Nasladjenje duhovno mit folcher 
Schrift zu Venedig 1683 druden. Won Matth. Divkovich 
Buche theologifchen, moralifchen und hiftorifchen Inhalts be: 
richtet Fortis, daß es zu Venedig mehrmalen mit cyrillia- 
nisch = bosnifchen Charafteren, die einigermaßen von den ruffifchen 
verfchieden find, gedruckt worden. ein Nauk Rarstianski fam 
zu Benedig mit ähnlichen Buchftaben ı698 heraus. Des Bul- 
garen Chriſt. Peifich Spiegel der Wahrheit (Venedig, 
1715. 8.) hatte auch Adauft Voigt vor fih, und fund die 
Buchitaben darin weder den cyrillifhen, noch den heutigen ruffi: 
{hen völlig gleihförmig. S. Abhandl. einer Privatgefell. 8.1, 
S. 177. — Woher mag es fommen, daß der Dichter Kermpo— 
tich weder unter den flawonifchen, $.3ı, noch unter den froati- 
fhen Schriftitellern, $. 32, fteht? Das bedeutendfte feiner Ge— 
dichte ift Katharine II, i Jose IJ put.uKrim, Wien, 1ı788.8, 
Das Kompliment, das ihm Stulli in feinem Briefe macht, 
mag doc auch verdiented Lob enthalten. Er fagt: Elocutio 
vero, verborum delectus, illyrici elegantia sermonis, ver- 
suum facilitas aliaeque carminis dotes sie alliciunt, ut te 
inter principes illyricae gentis poetas merito collocare haud 

dubitem. 

Die Literatur der Kroaten, $.32, würde nicht fo arm und 
mangelhaft geblieben feyn, wenn der Verfaſſer des Pfarrers 
Thomas Mifloufchich’s Werf unter dem Titel: Izbor du- 
govanyh etc. (Agram, ı821) zu Rathe gezogen hätte. Darin 
it im zweyten Theile ein Verzeichniß von alten und neuen kroati— 
ſchen Schriftftelern, im vierten eine Feine Sammlung Froati: 
fher Sprichwörter enthalten. Im 3. 1819 gab derfelbe Mi: 
Floufchich feinen hundertjährigen froatifchen Kalender heraus. 
Unter den Sprichwörtern dürfte noch das Froatifch = deutfche Wo: 
fabularium, Ofen, 1615, ftehen. Im diefem Nachdrude eines 
älteren ohne Jahrzahl, find den deutfchen Subftantiven die Ar- 
tifel vorgefegt worden. Selbſt die Anleitung zur froatifchen 
Rechtfchreibung, Froatifch und deutfch, Ofen, 1780, hätte fol: 
len berührt werden. | 

Im fünften Abfehnitte, worin die Gefchichte der windifchen 


Sprache und Literatur vorgetragen wird, Aufert der Verfaſſer in 
D 2 - 
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den hiſtoriſch- ethnographiſchen Vorbemerkungen feine Meinung 
über die frühere Anſiedelung der Slawen in Kärnten, Krain, 
der Steyermarf, nah Attila’s Tode im fünften Jahrhun— 
dert, die Nef. nicht unterfchreiben fann. Vor der Mitte des 
ſechsten Jahrhunderts wohnten noch feine Slawen in jenen Ge: 
genden, und die noch früher angelegten flawifchen Kolonien in 
Makedonien, Thrafien, Illyrien haben feine Zeugnifle 
für fich, wohl aber der Byzantiner Ausfagen gegen ſich. Noch 
weniger fann zugegeben werden, daß Kärnten zum groß: 
mäbhrifchen Reiche je gehörte. — Das ältefte unfchägbare Denf- 
mal der windifhen Sprache find unftreitig die drey Auffäge in 
der Freyfinger Agende, die nah München fam. Daß fie im 
die vorfprillifche Periode reichen, oder doch fo alt, ald Kyrills 
Ueberfegungen feyn follen, davon fonnte ſich Ref., der den Ko: 
der vor fich hatte, nicht überzeugen. Ins zehnte Jahrhundert 
mögen fie wohl reichen. — Method führte zwar die flawifche 
Liturgie im Gebiete Cho cils in Pannonien ein, allein daß 
fein pannonifcher Sprengel auh Krain und Kärnten begrif: 
fen habe, müßte erſt erwiefen werden, — Der Ueberfeger von 
Spangenberg’s Pofille war nicht Georg Dalmatin, 
fondern Sebaftian Krell, davon der erfte Theil zuRegens— 
burg 1567 gedrudt ward. Eine ausführliche Befchreibung die: 
ſes Werfes gab Kopitar in der Nachfchrift zu feiner Frainifchen 
Grammatik ©.418— 428. Das ganze N. Teftament von Trus 
bers Ueberfegung erfchien nicht 1557, fondern nur der erfte 
Theil ward 1558 beendigt, hierauf folgte. der Brief an die Rö— 
mer 1550. ald Anfang des zweyten Theild, die Briefe an die 
Korinther und die Balater 1561, die übrigen Paulinifchen Briefe 
1567, alles in 4., endlich des N. Teftaments legter Theil 1577 
in 8. Unter den ©. 28ı genannten Gehülfen zum Transferiren 
follten doch die zwey usfofifchen griechiſchen Priefter nicht jtehen. 
Man hat fie dazu ganz untauglich befunden. Daß die Jefuiten 
die urachifhen (Fyrillifchen und glagolitifchen) Typen nach den 
k. k. Erblanden fchafften, wie Schnurrer glaubte, ift eine 
leere Vermuthung. Nach der Aufzählung derjenigen, die an 
der neuen windifchen Ueberfegung nach der Vulgata Theil nah: 
men, ſchließt Hr. Sch. in allgemeinen Ausdrücden: »Auc an 
andern Unterrichts- und Unterhaltungs: Büchern fehlt es der 
neuen windifchen Literatur nicht, und die neue zu Laibach er: 
richtete flawifche Katheder verfpricht dem Studium der Landes: 
fprache neues Leben und eine beifere Zufunft.« Aus dem Kata: 
logus der Zoififhen Bibliothek ließe fich hier gar vieled nachtra— 
* Der windiſche Bauernkalender ſollte nicht vergeſſen worden 
eyn. Jarnifs kleine Sammlung ſolcher altſlawiſchen Wörter, 
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welche im heutigen windiſchen Dialekte noch fräftig fortleben, 
Klagenfurt 1822, B., fo wie Alessio’s de Sommaripa ſeltnes 
Vocabolario ital, et schiavo, Udine 1607, ı2, hätten unter den 
Wörterbüchern eine-&telle verdient. — Die Winden (mit Unrecht 
Wandalen genannt) in dem Eifenburger und Salader 
Komitat in Ungern find zwar micht übergangen, aber von ihrer 
Sprache zu wenig gefprochen worden, Nicht einmal des Umftan- 
des wird erwähnt, daß fie fich durch den Vocal ü (hüd f. hud) von 
den Kroaten und allen andern Dlawen (die öftl. Steyermärfer aus- 
genonimen) unterfcheiden. Michael Barla und feine Schrif- 
ten werden gar nicht genannt. Von dem N. Teft., Halle 1771, 
das Steph. Küzmics (niht Kuznies) überfegte, wird ge— 
fagt, daß es feit dem öfters machgedrudt worden fey. Bon 
der Bibelgefellihaft in Preßburg ift es wohl 1618 wieder 
gedruct worden, aber fonft it fein anderer Nachdruck befannt: 
Daß die meiften Slawen den rechten Namen Slovene in Sla- 
vene umgejtempelt haben, wie ed Note 8, S. 287 heißt, ift. 
fhon in Duridh6 Bibl, slav. S. 16 — 24 widerlegt worden: 

Den Böhmen und Slowafen, die der Verf. ald ein gebor: 
ner Slowaf von den Böhmen frennt, iſt der erfte und zweyte 
Abfchnitt des zweyten Theils gewidmet. $. 36 ift manches zu bes 
richtigen. Samo gehört nicht in die böhmifche Negentenreihe. 
Die Saazer haben fich unter Prempfl noch nicht mit dem Pra⸗ 
ger Herzogthume vereinigt. Die Nachfolger Boriwoy's fehr: 
ten nicht zum Götzendienſt zurück. Man nenne doch denjenigen, 
der es gethan hätte. Das alte Mähren erjtrecfte fich ‚nicht ſüd— 
Ih in Pannonien hinein. Roftiflaw (warum nicht lieber: Ras 
ftiflaw, da die Slowaden- rastem für rostem fprechen) war 
nicht Moymirs Sohn, fondern Neffe, nepos. Chocil's 
Ländertheil lag nicht zwiſchen der Sawe und Drawe, fondern an 
und um den See Balaton; auch Fonnte Raftiflaw diefen An- 
theil nicht für feinen Neffen Swatopluf wegnehmen. Was 
man dem Privina nahm, war in der Gegend von Neitra be: 
legen, — $. 37 wird das Böhmifche mit andern Mundarten 
derfelben Ordnung verglihen. Anftatt macecha fprecdyen die 
Böhmen gewöhnlid) macocha , fo wie fie in der gemeinen Rede 
für den feinern Ausgang i der erfien Perfon durchgängig u 
fprehen. Für chodegj foll n. 2 chodj, alt chodie ftehen. Bor 
dem dreyzehnten Jahrhundert, wird S. 298 bemerkt, kommt 
dad h anftatt g in lat. Urfunden noch nicht vor. Ref. entdeckte 
ſchon zu Ende des zwölften Jahrhunderts Bohuslau fir Bogus“ 
lau. Das rz aber, das feit dem zehnten und zwölften Jahr— 
hundert aufgefommen feyn foll, fand Ref. nicht vor dem drey- 
jehnten Jahrhundert. Da der Verf. ald Slowaf die Ausfprache 
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der Slowaken unbezweifelbar milder findet, fo nahm er auch 
nicht Anftand, den Vorwurf, den Stan. Potocki der böhmi: 
fhen Sprache macht, aus Vorliebe für feine Mundart zu wie: 
derholen. Möge ihm lud, zajac immer beifer gefallen, fo wer: 
den Doch andere Richter lid, zagje eben nicht fchlechter finden, 
oder gar vorziehen. Daß nah ©. 306 bereits im zehnten Jahr: 
hunderte viele Ortichaften in Böhmen ganz mit Deutfchen 
befegt waren, darf ohne Beweis nicht angenommen werden. — 
Was von der böhmifchen Naturpoefie, die nirgend mehr zu Haufe 
gewefen ſeyn foll, als bey den Slawen, ©. 303 zu leſen ift, 
mag immer unter gewiſſen Einfchränfungen wahr feyn. Es hat 
ſich aber Doch fein Gedicht diefer Art erhalten, deſſen Alter in 
die heidnifchen Zeiten Hinaufreichte. Wergeblich weifet man auf 
Hagecks erdichtete Schreiben der heidnifchen Herzoge hin; ver: . 
geblich bezieht man fich auf vier ſchmutzige Pergamentblätter, die 
ein. Ungenannter zu Prag in den Brieffaften warf und mit einigen 
albernen Zeilen begleitete, fo lange. deren Aechtheit aus Grün— 
den bezweifelt werden muß. Hr. Sch. verweifet hier auf For: 
mayr's Archiv, worin gegen Dobrowffy's Erflärung von 
W. ©. Einiges erwiedert worden. Warum hat er feine Lefer 
nicht Tieber auf die Recenſion des. Rakowieckiſchen Werfed 
(Prawda ruska) im 27. B. der Wiener Jahrbücher verwiefen ? 
Wenn Hr. Sch. felbft mit einiger Ueberlegung ©. 99 bis 114 
darin lefen würde, fo ift zu hoffen, daß er, der das Fragment 
nie ſah, das Urtheil eines Kenners, der das Machwerf genaner 
zu unterfuchen Gelegenheit hatte, nicht fo ſchnöde abweifen wird, 
als es ©. 304 gefchehen if. 

Das .Klaglied eines Verliebten an’ den Ufern der Moldau 
ift auch bey nachmaliger fchärferer Prüfung als untergefchoben 
befunden worden. Gegen die epifch -Iyrijchen Gefänge der Köni- 
ginhofer Handfchrift ift nichts einzuwenden, wenn es gleich nicht 
glaublich ift, daß die zwey S. 304 genannten ihrer erften Ab- 
faſſung nad) in das ‚neunte Jahrhundert gehören. or den 
deutfchen Minnefängern, nad) denen fi) die böhmifchen zum 
Theile gebildet haben, ift an Fein folches Gedicht zu denfen. 
Daß in den Gefängen der Königinhofer Handichrift oft anderer 
Sänger Erwähnung gefchehe, muß Ref. bezweifeln, außer man 
nimmt oft für zweymal. — K. Wenzel I. (1230 — ı250) 
wird ald Dichter gerühmt. Seine Minnelieder ftehen in der 
Maneſſiſchen Sammlung. Die böhmifche Usberfegung von einem 
derfelben ift in einem gleichzeitigen Fragmente entdeckt worden. 
Aus der Vergleihung der Ueberfegung mit dem deutfchen Origi: 
nal ergibt fih, daß der Lcberfeger die feinen Wendungen ded 
Originals nicht erreichte, manche Stelle gar nicht zu überfegen 
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wußte, für das Wort loſe feinen Ausdrud fand, daher Tuzne 
daraus bildete. Allein der Verf. hält die böhmifche UÜberſetzung 
für das Original, und glaubt, dieß fey von irgend einem rei: 
fenden Minnefänger dem 8. Wenzel zu Lieb ins Deutfche über: 
fegt worden. Wie unwahrjcheinlih! So hat auh Zawifch 
von NRofenberg, wie mit Grund zu vermuthen, deutfche 
Lieder verfaßt, aber auch diefe follen unſtreitig böhmiſch gewefen 
feyn.. Seite 3ı3 wird bemerft, daß noch fein Koder der ganzen 
bohmifchen Bibel aus dem zwölften Jahrhunderte vorfomme. 
Nun wann fommt denn eine ganze böhmifche Bibel vor? Gewiß 
noch vor dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts feine. — Der 
Sefang von Benefh Herrmansd Sohne bezieht fich nicht 
auf eine Vertreibung der Sachſen aus Böhmen im Jahre 1205 
oder gar 955, fondern auf diejenigen Kämpfe mit den Sachen 
(Brandenburgern) um dad 3. 1280, während der unmündige 
Wenzel Il. noch bey feinem VBormund Otto von Branden- 
burg fih aufhielt. — Bon Pifarditen, die aus Franfreic) 
nach Böhmen gefommen wären, weiß die wahre Gefchichte nichts. 
Der Name Pikard ift aus Beggard entitanden, und diefe famen 
1418 aus Deutfchland nah Prag. ©. Dobrowffy's Ge: 
fhichte der böhmischen Pifarden im IV. B. der Abhandlung der 
bohm. Gefell. der Willenfchaften. Nah ©. 319 follen 20,000 
Studenten von Prag ausgewandert ſeyn? Es iſt längft erwies 
fen, daß fich ihre Anzahl höchitend auf 5000 belief. — Mau 
bat wohl Driginalbriefe des taboritifchen Anführers Zizfa, 
allein nicht von feiner eigenen Hand, fondern die er von feinem 
Notar fchreiben ließ. — Die böhmifche Slodeninfchrift von 1386 
ift noch fehr zweifelhaft. Denn man fann auch 1486 leſen. — 
Unter den alten Drudereyen vermißt man die zu Kuttenberg 
1489. Die zu Jungbunzlau ift nicht im J. 1507, fondern 
1518 angelegt worden. Was S. 323 von Huffend gedrud: 
ter Poftille vorfommt, ift nicht deutlich genug. Zu Nürn— 
berg fam feine Poftille das erjtemal 1563 (nicht 1557) ber- 
aus. — Der Zabrezer Bürger, S. 351, ift zu deutfch der Bürger 
von Hohenftadt (mährifch Zabreh). Won den Unterrichtöfchrif: 
ten für das Volf, deren Hieronymus von Prag mehrere 
verfaßt haben foll, weiß. felbit Hr. Zungmann nichtd. Der 
böhmifche Bruder Profop war nicht von Königingräß, 
fondern von Neuhaus (z gindrichowa Hradee). Heinrichs 
von Podiebrad Maytraum gab H.wohl heraus, allein ent: 
deckt hat ihm lange vorher ein Freund des Befiperd. Der Aus: 
deuf wyffytl fe mi mag Hrn. Sc). irre geleitet haben. In der 
Note S. 337, worin die bohmifchen Bibeln verzeichnet find, 
wird erinnert, daß die Melantrichifche Bibel vom J. 1561 und 
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1557 dieſelbe ſey. Sie find aber ungeachtet der großen Aehn— 
Tichfeit wirklich verfchiedene Ausgaben. Wenn bey Strenc noch 
Zabreffy ſteht, fo deutet dieß auffeine Vaterftadt Hohenſtadt 
(Zabred) in Mähren. Comenii orbis picetus und Janua lin- 
guarum follen. beynahe in alle europäifche und einige afiatifche 
Sprachen überfegt feyn. Man nenne doch nur eine afiatifche 
Sprache und man nenne mehr als eilf europäifhe Sprachen, in 
die diefe Bücher überfeßt worden wären. Comenti Labyrint 
vom J. 1631 ift nicht zu Prag, fondern ohne Drucort (vermuth: 
lich zu Liſſa in Polen) gedrudt worden. Bilegowffys 
Gefhichte der Pifarden ift nicht als ein von feiner Kirchen 
gefhichte verfchiedenes Werf anzufehn. Wie foll der deutfche 
Lefer ©. 342 bey Sirt von Ottersdorf die Verfürzung 
fps. (d. i. rufopis, Handfchrift) verjtehen? Doftor Zalu— 
zansky fpricht zwar von dem Befchlechte (sexus) einiger Pflan= 
zen, aber nicht anders als Tange vor ihm Andere gefprochen 
haben. An ein Spftem nad) den Gefchlechrötheilen hat er gar 
nicht gedacht. Wie fonnte nun der Verf. den alten, von Kennern 
längft widerlegten Irrthum &. 342 nachfchreiben, daß Zal. in 
der Lehre von der Serualität dem großen Linné um anderthalb 
hundert Jahre vorging. Des h. Ignazius Briefe hat Matth. 
Beneffowffy nicht aus dem Griechifchen, wohl aber aus dem 
Latein überfegt. Wenzel Budowec war.zwar im Gefolge 
der faif. Gefandtfchaft nad Konftantinopel, aber er ward 
nicht als Gefandter dahin geſchickt. — Sehr zweydeutig ift ©. 
353 der Ausdrud: ver (Ferd. III.) nahm den Zefuiten die Unis 
verfität.« Es foll nur heißen, er vereinigte die Ferdinandeifche 
(der Zefuiten) mit der Karolinifhen. Franz Graf Kinffy 
ließ eben Fein befonderes Werf über die Nothivendigfeit und Bor: 
theile der Kenntniß der böhmifchen Sprache druden, fondern 
fhrieb ein Werfchen über die Erziehung, unter dem Titel: 
Erinnerung über einen wichtigen Gegenftand von einem Böhmen, 
Prag 1773. Darin fpriht er im WVorbeygehen ($. 79— 81) 
von dem Nutzen der böhmischen Sprache. — Die abermaligen 
Aeußerungen des Verfajfers über das Tonprinzip, S. 359, vers 
dienten eine weitläuftigere Widerlegung in einer befondern 
Schrift. Daß das griechifch = römifhe Bundamentalgefeb der 
Quantität dem Geifte der flawifchen Sprache ee fey, 
kann durchaus nicht behauptet werden. Komenffy und Rofa, 
die gegen den Ton nad) lateinifcher Profodie ffandirten, find 
abſchreckende Benfpiele, und die neuern Verfuche, Flajfifche Verd: 
arten nachzuahmen, find zu unbedeutend, als daß fie in Zufunft 
viele Nachfolger finden follten. — Beit wann heißt denn 
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Joſephſtadt Josefow ?— Joſ. Sfalidy, S, 369, ift mit 
Sof. Dietrid von Skalitz nur eine Perfon. 

Nach den Böhmen folgen num im zweyten Abfchnitte die 
Slowaken. »Die Erjeugnilfe der flawifchen Schriftfteller in Un- 
gern find zwar ein integrirender Theil der böhmifchen Literatur, 
weil jedoch ‚die Sprechart der Slowafen einen befondern Dialeft 
bildet, fo habe ich, der bequemern Weberficht wegen, die Bes 
trachtung der flowafifchen Sprache von der böhmifchen getrennt.« 
Mit diefen Worten, ©.375, Note ı, will der Verf. die unter> 
nommene Trennung rechtfertigen. Er trennte aber nicht nur 
Diejenigen, die wirflich flowafifch fchrieben, fondern alle übrigen 
Slowafen, die in ihren Schriften die reine böhmifche Bücher: 
fprache ohne Abweichung beybehielten. Die Jazygen, von denen 
$. 44 gefpeochen wird, find weder Donauifche Urflawen, noch 
Borfahren der heutigen Slowafen. Ihr Name beweifet dieß 
nicht, wenn gleich ein ähnliches Wort (jazyk Zunge, Sprache) 
im Slawifchen gefunden wird. Die Jazygen gehören zu den 
Sarmaten, die feine Slawen waren. Nebſt Mojmir und 
Swatopluf, des mächtigen Swatoplufs Söhnen, wird 
noch ein dritter Sohn Swatoboj genannt. Allen Swato— 
boj it entweder Swatopluf der zweyte, oder als dritter 
Sohn ganz erdichtet. Der flawifche Fuͤrſt Salan zwifchen der 
Theis und Wag ift ein Unding, fo wie Marot. — Den Cha: 
tafter der flowafifchen Sprache fann man aus $.45, ihre Schi: 
fale und Literatur aus $. 46 kennen lernen, Nach ©. 377 laſſen 
ſich drey Hauptvarietäten der flowafifchen Sprache, wie fie im 
Munde des Volks lebt, unterfcheiden: 1) die eigentliche flo: 
wafifche in den Gefpannfchaften Thuro;, Arva, Liptau 
u.f.w. 2) Die mährifch = jlowafifche in den Gefpannfchaften 
Preßburg, Neitra und Trentfchin. Eine Abart diefer 
Barietät fingen Bernolaf, Fandly und ihre Genojfen an 
zu fchreiben. 3) Die polnisch = flowafifche Warietät in einem 
Theile von Arva, in ganz Zipfen u.f.w. Gegen die Ber: 
fuche einiger neuern, vorzüglich Fatholifchen Schriftfteller, das 
Slowafifche zu der Ehre einer Bücherfprache zu erheben, erflärt 
ſich der Verf., felbit ein Slowaf, ganz unverholen. »Die Lage 
der Slowafey und des flowafifchen Volks,« fagt er, »die Ge: 
fchichte der vergangenen, für die Kultur der Sprache günftigern 
Zeiten, der fortwährende, allgemein eingeführte Gebrauch der 
böhmischen Mundart ald Schrift: und Kirchenfprache bey den 
proteftantiichen Slowafen, die Befchaffenheit der taufendfach 
metamorphofirten Hausmundart, die Klugheit felbjt iſt gegen 
eine foldye Neuerung.« — Es ıft fein älteres in der Slowakey 
gedructes Buch befaunt, als der Katehismus von Johann 
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Pruno zu Freyſtädtl, 1581 oder 1583, und ein anderer 
1581 zu Bartfeld gedrudt. — Unter den Quellen hätten doc) 
bier auch Joh. Sam. Kleins Nachrichten von den Lebensum- 
ftänden und Schriften evangelifcher Prediger in Ungern (Leipzig 
und Ofen 1789) angeführt werden follen, Auch Prof. Jungs 
mann nahm in feiner Geſchichte der böhm, Literatur flowas 
kiſche Schriftiteller auf. Es fehlen aber darin wenigftens fechs 
und zwanzig Autoren, deren Werfe, oft freylic fehr unbedeu- 
tende, bier genau verzeichnet find. Cine Auskunft über die Lite- 
ratur der Sotafen, die feit 1752 in Debregin Gefänge, 
einen Pfalter und noch manches andere druden ließen, fucht 
man bier vergebens. 

Dritter Abfchnitt: Gefchichte der polnifchen Sprache und 
Literatur. In den hiftorifch : etinographifchen Vorbemerfungen 
$.47 ift wieder manches zu rügen. So find die Polen fein Zweig 
des farmatifchen Slawenftamms, fie fönnen nur in geographir 
fcher Hinfiht Sarmaten genannt werden. Daß Lech zu. Dalis 
mils Zeiten bey den Böhmen noch ein Appellativ war, und einen 
freyen edlen Mann bedeutete, ift ganz willfürlih von Dobner, 
dem wieder Andere nachgebetet, angenommen worden Lech, 
Ljach, bedeutete früher und fpäter immer einen Polen, fo wie 
E;ech einen Böhmen. — Die Poljene bey Neftor in der Ukraine 
find feine Polen, fondern Rufen; ald Bewohner der. Ebene 
konnte er fie fo nennen. Unmoͤglich hätte Hr. Sch. die polnifche 
Ehronif von Profosz, ein handgreiflich erdichtetes Machwerf, 
an die Spike der älteften polnifchen Chroniſten ftellen können, 
wenn er auf die Reihe der polnifchen Monarchen vor Chrifti Ge— 
burt, die darin aufgezählt werden, nur einen. flüchtigen Blick 
geworfen hätte. Die Recenfion des Buches im 32. B. diefer 
Jahrbücher mag ihm zu fpät zu Beficht gefommen feyn. — Die 
flawifh redenden Schlefier nennen ihre Sprache wohl auch 
Schleſiſch (flezsffy), wenigitens um Troppau herum. Gelbit 
in den älteften deutfchen Ueberfegungen der goldenen Bulle wird 
slavica durch Slefiger und Slefener Zunge gegeben. 
S. Slovanfa, 2. Brief, S 114. — Nach Adelungs Mithri- 
dated hat die Medziborifhe Gemeine ein Geſangbuch in ihrer 
eigenen Mundart, aber auch die Zefchner haben einige Bücher, 
die von dem Polnifchen abweichen. — Leicht und fließend mag 
die polnifche Profa feyn, wie ©. 409 behauptet wird. Dod) 
darf man Potocki's Rednertalent, das den Lefer zur Bewuns 
derung binreißt, nicht fo überfchäßen, als es bier geſchieht. 
»Potocki’s falbungsvolle Reden, heißt es, entwickeln eine Kraft, 
Würde, Anmuth und Harmonie der Sprache, die jener der alten 
Sprachen nicht im geringften nachfteht.« Leber den Mangel 
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einer Proſodie nach dem quantitirenden Zeitmaß und der An: 
wendbarfeit auf klaſſiſche Wersformen in der Dichtfunft, bringt 
der Verf. hier abermal feine Klage vor. Er glaubt, die polnifche 
Sprahe wäre niht Schuld daran, daß ihr diefer Vorzug 
mangle, fondern dieß fey Lediglich die Schuld des Jahrhunderte 
lang fremdher, vorzüglid aus dent unprofodifchen Deutfchland 
und Frankreich fommenden Einflujfes, und der Unempfänglichfeit 
der meiſten Nationaldichter für die Fülle, Kraft und Harmonie 
des griechifchen Versflugs. Worauf Ref. weiter nichts erwies 
dern will, ald daß die polnifchen Dichter feit Jahrhunderten noc) 
vor allem fremden Einfluß gefühlt:haben ‘mögen, daß der Ton 
ihrer Sprache dem griechifchen Metro. widerfirebe, — Wenn es 
gleich an Denkmälern der polnifchen Sprache aus ältern Zeiten 
fehle, fo meint der Verf: doch, fo viel fey gewiß, Daß zur Zeit 
Meſko's und auch fchon früher polniſch geſchrieben wurde, weil 
deutliche Spuren vorhanden wären, daß die ſlawiſche Sprache 
im Heidenthum ihr eigenes Alphabet gehabt habe. Wo will man 
denn die deutlichen Spuren gefunden haben? Potocfi und 
Rafowiecki, die in der Mote citirt. werden, fönmen docy nicht 
für parteylofe Gewährdmänner gelten. — Das alte Lied Boga- 
rodzica mag immer in die erſte Periode (964— 1333) gehören, 
wenn ſich auch feine fo ‚alte Abjchrift vorfindet: Alte. übrigen 
Spuren des früheiten polnifchen Schriftthums vertilgten ,. nach 
Hrm. Sch. Urtheile, Mißgunſt und Unkunde der Auslander, die 
vielen Kriege und Verheerungen des Landes, Es mag aber. nidjt 
viel, oder gar nichts Polnifches vertilgt worden. feyu, weıl man 
in Polen in den ältejten Zeiten: mie lateinifch. fchrieb. Die neuen 
Zräumereyen von einem. fchriftgelehrten. Heidenthum wird man 
wohl aufgeben müſſen. — In der zweyten Periode laſſen fich 
polnifche Bibeln, die Hedwig: um das J. 13890; und wiederum 
Sophia 1450 überfegen ließen, nachweifen. — Das goldene 
Zeitalter der polnifchen Sprache und Literatur fällt in die dritte 
Periode (1506 — 1622). Die Schriftiteller diefer, fo wie der 
zwey folgenden Perioden, find vollitändig aufgeftellt, weil die 
Quellen dazu reichlicher floſſen. Das Werdienft des. Verfaſſers 
dabey iſt zweckmaͤßige Auswahl und Kürze. 

Die Geſchichte der Sprache und Literatur der Wenden in 
der Ober- und Niederlauſitz im vierten Abſchnitte iſt wieder ſehr 
mangelhaft. Die Aehnlichkeit ihres Namens Sorb, Serb, 
mit den illyriſchen Serben iſt nicht zufällig, ſondern ſtammt aus 
uralten Zeiten her. Unter dieſem Mamen waren beyde Ordnun— 
gen der ſlawiſchen Völfer, ehe noch der allgemeine Name Slla— 
wen aufgefommen, ehedem begriffen. ES ift daher ganz um: 
nothig zu beftimmen, ob die Laufiger oder die üllyrifchen Serben 
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diejenigen Serben find, die zu Ptolemät und Plinii Zei— 
ten an der Wolga über dem fchiwarzen Meere faßen, von woher 
ſich alle flawifhen Stämme gegen Welten und Süden allmälich 
verbreitet haben. — Abraham FBrenzeld handfchriftliches 
Woͤrterbuch, das Ref. zu Görlitz fah, befteht aus vier Folio: 
banden und führt den Titel: Lexicon harmonico - etymologi- 
cum, in quo praecipue linguae Sorabicae, nec non Polo- 
nicae ac Bohemicae non tantum vocabula recensentur et su- 
binde illustrantur, sed et origo eorum — ostenditur. Es 
ift. ohne Vergleich reicher und bequemer eingerichtet, als fein 
früheres, zu Bausen. gedrudtes Werf de originibus 1. Sorab. 
1693 — 1696. (nicht 1699), das eigentlich unter die Wörter- 
bücher gehört. Dafür verdient unter die Quellen desfelben Abr. 
Srenzels deutfche Handfchrift: vvon den Einwohnern der Ober- 
lauſitz,« geftellt zu werden... &ie befindet fich auf der Raths— 
bibliothef zu Zittau, und handelt, um doch Einiges daraus 
mitzutheilen, Kap. IV. von der wendifchen Sprache weiten Se: 
brauche, ihrem alten Urfprunge, wie auch von fleißiger Aus— 
arbeitung und hohem. Nugen derfelben, und wie fie Teicht kann 
erlernt werden, Kap. V. von der Kleidung der Wenden, Kap. 
VI. von allerhand Sitten und Gebräuchen der Wenden: — Der 
Jeſuit Zaf. Ticinus zeigte, wie die Wenden mit böhmifcher 
Drthographie fehreiben könnten, aber fie befolgten, wie der Verf, 
bemerft, feinen Rath nicht. Die Katholifen befolgen. ihn aber 
Doch, wenigftens zum Theil, indem fie f und z wie die Böhmen 
ausfprechen, wo: hingegen die Proteftanten ſ für das böhmifche 
3, 3} aber für das deutiche z oder das böhmifche e gelten laſſen. 
Bierlings Didascalia seu Orthographia Vandalica (fo lau= 
ter der wahre Titel) follte nicht unter den Sprachbüchern zwey— 
mal, einmal als Didascalia und wiederum ald Orthographia 
ſtehen. — Die 1716 errichtete wendifche Predigergefellfchaft zu 
Leipzig feyerte ihren hundertjährigen Stiftungstag am 10. 
Dezember 1816. Unter den zu deilen Beyer erfchienenen Ein— 
ladungsfchriften enthalt die dritte eine Furzgefaßte Gefchichte der 
Geſellſchaft, von. ihrem Sefretär, Fried. Ad. Klien. Im Ein— 
gange fpricht er von den Vorzügen der Wendifchen Sprache, 
welche allerdings ihre fernere Erhaltung zu rechtfertigen fcheinen. 
M. Georg Körner philologifch.- Fritifhe Abhandlung von 
der wendifchen Sprache und ihrem Nugen in den Wijlenfchaften 
ward eben durch die funfzigjährige Zubelfeyer im 3. 1766 ver--» 
anlaft. Der Senior der laufiger Predigergefellfchaft, die ge: 
genwärtig aus 38 Mitgliedern befieht, Andreas Lubenffy, 
ıjt feit mehrern Jahren mit der Ausarbeitung eines Deutjch- 
wendifchen Lerifons befehäftigt, — Der Erbauungsfhriften, mit 
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welchen eifrige Seelſorger das Volk von Zeit zu Zeit verſehen, 
wird zwar S. 485 im Allgemeinen gedacht, aber nicht eine ein= 
jige namentlich” angeführt. Unter den neueften Fatholifchen 
Scriftitellern verdient nah Michael Walde, dem Verf. eines 
fatholiihen Geſangbuches (geftorben ald Kanonifus Kantor zu 
Budiffin 1794), Tecelin Mieth (1759 zu Rufau ge: 
boren) ehedem als Eiftercienfer von Neuzelle Adminiftrator 
zu Roſenthal, wo er nach der Aufhebung feines Klofters von 
feiner Penfion Tebt, genannt zu werden. &eine Stawizne 
nowoho zafona (Budiffin 1814, 569 Seiten in gr 8.) ent: 
halten das Leben und die Lehre Jeſu nach allen vier harmonifch 
geordneten Evangeliften, woben er Kornelii a Japide Mo: 
noteffaron zum Grunde legte, und Simon Jordand 
deutjches harmonifches Evangelium benützte. Das neuefte von 
feinen Weberfegungen find die vier Bücher von der Nachfolge 
Ehrifti, 1823, deren Verfaſſer Thomas von Kempen, gar 
nicht genannt wird. Er nahm die ferbifche Sprache, wie fie im 
Kroftwiger Kirchfpiele geendet wird, dem gemeinen Manne 
gleihfam aus dem Munde, worüber er fi in der lateinifchen 
Rorrede an die Seelforger erflärte. Bon diefem geiftreichen 
Buche ‚haben nun alle Slawen des lateinifchen Ritus in ihren 
Mundarten Ueberfegungen. 

Noch find einige Fleinere Verfehen in Schaffarif's Werfe 
zu berichtigen, ©; 35, Note: Gelenii lexieon symphonam fan 
1537 (nicht 1557) das erfteMal heraus. S. 76 für ... Bände 
fee ı7 Bände, ©. 156, wo von den in Prag gedrudten 
Xheilen der Sforinifchen Bibel die Rede ift, muß 1517 — 1519 
(nicht 1525) ſtehen. S. 195, wo es heißt Car (Zar) nicht aus 
Caesar entftanden, iſt anzumerfen, daß in den älteften flaw. 
Handfchriften Cesar, auch C-sar für Car vorfomme. S. 219 
allg. Weltgefhichte: jestestvoslovije ift Naturfunde oder Na— 
turlehre. &. 224 anftatt Manas lied Manasses , und für 13835 
fee 1350. ©. 247, Note 6, bey den Abhandf. der böhm. Ges 
ſellſchaft iſt anſtat Prag 8., zu lefen Prag 4. ©. 254 das⸗ 
felbe auch für ur ift wegzuftreichen. Denn w ift bey Micalia 
nicht sg, fondern sc. S. 267 nach Tripartitum muß die Jahr: 
zahl 1574 für 15.47 ſtehen. S. 280 anftatt Wittenberg ift 
Wirtenberg zu lefen. S. 292, Note 3, für gejt. 1045 fehe 
geb. 1045, oder geft. 1125. Dobners Mon. famen nicht 1764, 
fondern 1774 heraus. &. 293 für franzöfifchen lies fränfifchen. 
S. 310 ald Kaifer I., lied ald röm. König. Wenzel IV. fchrieb 
fi) nie Kaifer. &.369 inder Note lies, P. Candido fir P. Ca- 
nidio. S. 464 bey Woroniez, ift: jegt Bifchof von War: 
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fhau, wegzuftreihen. Dem er ift noch immer Bifhof von 
Srafau. S. 483 anftatt Naumanns, lies Neumann. 


* * 
* 


2. Died Buch enthalt ein vollſtaͤndiges Verzeichniß aller in 
böhmiſcher Sprache geſchriebenen, gedruckten ſowohl als unge— 
druckten Schriften. Hr. Prof. Jungmann nennt in der Vor: 
rede danfbar die Quellen, aus welchen er gefhöpft, und die 
Literaturfreunde, die ihm bey diefer fauern, mühevollen Arbeit 
behülflich waren. Er brachte nun mit ausharrendem Fleiße fo 
viel Materialien zufammen, daß er in fieben Abtheilungen und 
einem Nachtrage 5273 Stüde verzeichnen fonnte, worunter frey- 
lid) auch nur einzelne Predigten, Gebete, Patente, Zeitungs: 
blätter, Kalender, Lieder, Fleine Auffäge in Zeitfchriften vor- 
fonımen, Als Einleitung wird jeder Abtheilung eine kurze Ge— 
ſchichte des politifchen Zuftandes, der Aufflärung, der Sprach: 
veränderung vorangeſchickt. Unverfennbar ijt zwar des Wer: 
fallerd Anftrengung in der Sammlung des ganzen Vorraths und 
in der fpitematifchen Anordnung des Gefammelten, aber e8 laſſen 
fih doch auch nicht wenige Spuren von zu großer Eile bey der 
Abfaſſung des Ganzen entdecken. Auch war es bey diefem erjten 
Verſuche nicht zu erwarten, daß alles ohne Ausnahme erfchöpft 
werden follte. ‘Doch wird man darin nicht Teicht ein wichtiges 
Werf vermillen, wenn gleich im Index die Namen einiger böh: 
miſchen Schriftiteller ganzlich fehlen. Bey der fchwierigen ſyſtema⸗ 
tifchen. Aufitellung war die Wiederholung folcher Schriften, deren 
Inhalt nicht genau beftimmt werden fonnte, kaum zu vermeiden. 
Für zwedmäßige Verfürzungen, befonders der angegegebenen 
Buchdruder und Drudorte, iſt zu wenig geforgt worden. 
| In der Einleitung ftößt man auf Behauptungen und, Ver: 
muthungen, die dem patriotifchen Verf. nur eine übertriebene 
Vorliebe für alles, was den Slawen zum Ruhme gereicht, ein- 
geben Fonnte. Dergleichen find, daß ſchon die heidnifchen Sla— 
wen eine Zeitrechnung und vrelleicht auch eine Schrift gehabt, 
daß die Benennung Wenden, Anten von Indiern, fo 
wie Perun von Brama abzuleiten ſey. s 

Erſte Abtheilung. Von der Anfunft der Slawen nad) 
Böhmen bis zu ihrer Befehrung zum Chriftenthume (550 — 875). 
Für 875 follte wohl, da hier die erfte Bekehrung gemeint iſt, 
das Jahr 845 ftehen. Hr. 3. glaubt, die Böhmen —* ſchon 
Rechte (Geſetztafeln) nach Böhmen mitgebracht, indem er das 
offenbar unterſchobene (ganz neu verfaßte) Gedicht von Li— 
buſſens Gericht, das er Landtage nennt, aus überſchweng— 
lichem Patriotismus für echt annimmt. Daß die Böhmen ſchon 
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damals die Schreibekunſt kannten, erhelle daraus, daß Pre— 
mpfl ſeiner Gemahlin Libuſſa Grabſchrift in Stein hauen 
ließ, wenn ja Hageks Erzählung zu trauen ift. Auch der von 
Krok geftifteten Schule zu Budecz gefchieht Seite 8 Er: 
wähnung, in welcher Kroks Zöchter und felbft der Fluge Pre: 
mpfl in freyen Künften unterrichtet worden wären. Allein die 
alberne, nur von fpätern Schriftftellern erzählte Fabel von dem 
heidnifhen Gymnafium zu Budecz hat gar feinen Grumd. 
Blos der Umftand, daß der h. Wenzel dafelbft von einem 
Priefter (Uneyo) im Latein unterrichtet ward, gab Anlaß zur 
Erdichtung einer frühern heidnifchen Schule. Außer einigen Na: 
men von Perfonen, Dertern, $luffen hat man aus diefer Periode 
von fchriftlichen Denfmalen nichts aufzuweifen. Doch wußte Hr. 3. 
feiner Neigung gemäß, alles älter zu machen, Rath dafür. Er 
glaubt, ©. 9, vier Stüce, zwey untergefchobene (die Landtage und 
das Klagelied) und zwey Gedichte aus der Königinhofer Hands 
fchrift (Czeſtinir und Zaboj) in dieſe Zeit verfegen zu dürfen. 
Sn der zweyten Abtheilung (vom 3. 875 bis 1310) 
Tieft man S. 22 unter den hiftorifchen Daten; es fey auf einem 
Landtage (1135) befchloffen worden, daß fein Ausländer ein 
Amt in Böhmen bey Strafe des Nafenabfchneidens befleiden 
dürfe. Wußte denn aber der Verf. nicht, oder wollte er e8 nicht 
willen, daß die Sobietlawifchen Gefepe bey Hager von einem 
eifrigen Böhmen zum Spotte der Deutjchen im funfzehnten Jahr: 
hunderte erdichtet worden? Dobner fann ihn hierüber belehren. 
Bon fchriftlichen Denfmälern diefer Periode möchten wohl unter 
den in achtzehn Nummern verzeichneten mehrere einer fpätern Zeit 
angehören. Mr. 2 und 3 find die oben berührten untergefcho- 
benen ganz neuen Machwerfe, womit ein Impoſtor feine leicht: 
gläubigen Compatrioten, die ihrer Literatur gern ein höheres 
Alter einzuräumen wünfchen, angenehm uüberrafchen wollte. 
Dobromwffys Urtheil über Libuſſens Gedicht Nr. 2 erflärt 
Hr. 3. für ungegründet. Da er fchon früher in der böhmifchen 
Zeitfchrift Krok deſſen Aechtheit vorausfeste, fo war es nicht 
zu erwarfen, daß er feine Meinung jegt ändern würde. Wenn 
man der ganz verdächtigen Ausſage eines lichtſcheuen Ungenann: 
ten, der dad Fragment im Staube bey einem deutfchen Michel 
(fo nennt er feinen Heren) gefunden haben will, und um es zu 
retten für rathfam hielt, es verftohlner Weife in den Brieffaften 
zu werfen, damit e8 auf diefem Wege an das böhmifche Muſeum 
gelange, lieber Glauben beymeſſen, als philologifchen und hiſto— 
rischen Gründen Gehör geben will, fo wird ein anderer Impoſtor 
auch Libuffens Prophezeyungen und Premyſls Gefepe, 
oder gar Czech's Marfchroute aus Indien, zum Hohne der fri- 
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tiſchen Bearbeitung der böhmiſchen Geſchichte, bald ans Licht 
bringen, weil er hoffen kann, leichtgläubige Vertheidiger ſeiner 
Erdichtungen zu finden, Von den Gedichten der Königinhofer 
Handfchrift fallen die meiften in die zweyte Hälfte des dreyzehn— 
ten Jahrhunderts. Selbſt die zwey (oder drey), die Hr. I. ins 
neunte Jahrhundert hinauffchiebt, mögen höchftens dem zwölf: 
ten Sahrhunderte angehören. Der gelen, Hirſch, Nr. b, ward 
auch auf einem ältern Pergamentblatte von Hrn. Zimmermann 
entdeckt, und reicht, nach der Schrift zu urtheilen, über 1250 hin— 
auf. Auf demfelben Blatte ift eines von 8. Wenzels I. 
Minneliedern in böhmifcher Ueberfegung zu lefen. Alleın Hr. I. 
meint, 8. Wenzel habe fein deutfches Lied aus dem Böhmi— 
ſchen überfegt, weil diefes ungereimt, jenes aber ſchon gereimt 
ift, ald wenn ungereimte Lieder fehlechterdings Alter feyn mußten, 
als gereimte. Nr. 9, und mehrere Stüde von Nr. 10, einer 
alten Handfchrift auf Pergament in ı2., die Dobrowffy vom 
Kanonifus und Dtadtdechant zu Königingräß, Klier (nicht 
vom Bifhofe Hay), erhielt, find erjt nach dem J. 1410 verfaßt 
worden, gehören daher, fo wie Ar. 11, 13, ı5 nicht in Diele, 
fondern in die folgende Periode. 

Die dritte Abtheilung (1310 — 1410) zählt fchon 
109 Nummern, von welchen wieder nicht alle ohne Ausnahme 
vor 1410, fondern fpäter abgefaßt find. Nach S. 35 foll Feine 
Nation fo viele Denfmäler der Malerfunft aus dem vierzehnten 
Sahrhundert aufzuweifen haben, als die böhmifhe, Karl IV. 
habe vier Hofmaler gehabt, namlih: Mutina, Wurmfer, 
Dietrih und Kunz. Zu Karljtein wären noch im Jahre 
17,82 hundert vier und zwanzig Gemälde, die ſich jept in Wien 
befanden, zu fehen gewefen. Dort wären auch mit Delfarben 
gemalte Bilder aus dem vierzehnten Jahrhundert. Allein neuere 
Unterfuchungen haben gezeigt, daß die Bilder in Karlitein 
feine DOelgemälde find. Es famen auch nur vier Stücde davon 
nah Wien, und zivey blieben auf der öffentlichen Bibliothef zu 
Prag. Die übrigen befinden fich alle noch zu Karlſtein. 
Ob Mutina, eigentlid Thomas von Modena, je nad 
Böhmen Fam und Karls Hofmaler war, ift fehr zweifelhaft. 
Aber Gemälde von feiner Hand fchaffte Karl für feine Burg 
an. Thomas malte fhon 1352 zu Trevifo. ©. Hrn. Al. 
Primiffers Aufjäge uber die alten Gemälde auf dem Schloife 
Karlitein« im 27. B. diefer Jahrbücher. — Die Sammlung 
von Rechten, S. 55, in der Note, ift nicht vom. 1351, fondern 
aus dem funfzehnten Jahrhundert. Unter der Rubrik Liſty, 
Briefe, wird der ältejte von J. 1386 angeführt; es find aber 
auch ſchon Ältere endeckt worden. Die Krönungsorduung Karlt 
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IV. ift in verſchiedenen Handſchriften nicht nur böhmiſch, ſon⸗ 
dern auch Tateinifch zu finden. Nr. ı9 find bey Lupacius in 
feinem böhmifch (nicht lateinifch) gefchriebenen Leben Karls IV. 
nicht nur einige, fondern über ı40 DVerfe aus einem alten Ge: 
dichte von der Schlacht bey Kreffi, wo K. Johann blieb, zu 
lefen. Davon ließ Hr. 3. neun Verſe abdruden, darunter im 
fiebenten Verfe wiediem eben fo fehlerhaft ald beym Lupacins. 
Es foll wiedie (novi, scio) heißen. Diefe alte Form des Prä- 
teriti ward fonft häufig für die erfte Perfon gebrauht. Was 
Paul Lucin überfegte, ift ein anderes Pleineres Werfchen, 
worin Qupacius nur einige Negierungsjahree Karls im 
Latein befchrieb. Die fam fhon 1579 heraus. Siehe ©. 200, 
Mr. 352, und Nr. 353. Nur das erftere, nicht aber das legtere 
überfegte Paul Lucin. — Die Beylage Nr. 84, Huffens 
Briefe, Leben und Tod enthaltend, fand zwar Dobrowffy 
noch bey feinem Eremplar des Paflionals vom 3. 1495, doch 
fand er fie aus ı6 Folioblättern beftehend zu Jena und bes 
fohreibt fie als zum Paflional gehörig in feiner Reife nach Schwe— 
den, ©.7. Diefe fehzehn Blätter find auch auf der Rathsbiblio— 
thef zu Zittau zu finden.- Die Eremplare des genannten 
Pallionald vom 3. 1495, worin Huß und Hieronymuß, 
im Inder ftehen, find eben fo felten. In den Prager Biblio: 
thefen find nur folche vorhanden, worin diefe Namen im Inder 
nicht vorfommen. Bey Nr. 40 wird bemerft, daß Dobner 
die Martinifche Chronif Tateinifch herausgegeben habe. Allein 
Dobner (Mon. IV. p. ı39) ließ nicht diefe Chronif, fondern 
nur den Fortfeger des Beneſch von Horzowig nach einer neuen 
lateinifchen Ueberfegung abdruden. Unter Nr. 42 fteht die tro— 
janifche Gefchichte des Guido de Columna, eigentlich ein Roman. 
Daß die böhmifche Ueberfegung fehon 1468 gedrudt worden, ijt 
fehr zweifelhaft, indem das angegebene Jahr in der Zeitrechnung 
ſich nicht nothwendig auf den Druck, fondern vielmehr auf die 
Handfchrift, die der Setzer vor fi) hatte, bezieht. Noch weni: 
ger fann Huffens Brief Nr.89 im 3. 1459, wohl aber 1495 
gedruct worden feyn. S. Ungarsd neue Beyträge zur alten 
Gefchichte der Buchdruderfunft in Böhmen, in den neuern Ab 
bandlungen der böhm. Gefell. der Willenfchaften. 

In der vierten Periode (1410 — ı526) find 658 
Stücke aufgezählt worden. Mathias Lauda fleht ©. 67 
unter den Gefchichtfchreibern, weil ihm Balbin irrig die neue 
Ehronif zufchrieb, von welcher Nr. 79 beifere Ausfunft gibt. 
Zungbunzlau, die ganze Stadt, hieß wohl nicht Karmel, 
fondern nur derjenige Theil außer der Stadt, wo die Brüder ihr 
Bethaus und ihre Schule Hatten. Podolec aber hat feinen 
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Namen viel früher vom Thale, nicht von den böhmiſchen Brüe 
dern erhalten. Nicht zu Beneſchau hatten die Brüder ihren 
Gig, wohl aber zu Lenefhau unweit Caun. Unter den alten 
Drucdereyen, S. 72, hätte die Ku ttenberger vom 3. 1489 
auch ihren Plag verdient. Benefch von Laun baute unter 
8. Wladiflaw den großen Wladiflawifchen Saal ‚ der aber 
mit dem fogenannten fpanifchen nicht verwechjelt werden follte. 
Was ©. 82 von der Kränterfunde der Böhmen und der Slawen 
überhaupt gefagt wird, daß fat für jede Pflanze in allen Mund: 
arten flawijche Namen vorhanden wären, ift äußerft übertrieben. 
Die Nr. 6 genannten Vofabularien find von dem Dietionarius 
vom 3.1523 wohl zu unterfcheiden, und fönnen nicht für. neuere 
Auflagen desfelben gehalten werden. Die gereimte Legende von 
den 10,000 Rittern, Nr. 21, ift auch gedruckt worden, aber nicht 
bey dem Gancional, wie in den Zufägen unrichtig bemerft wird, 
fondern zu Ende des Pailionals der erften Ausgabe ohne Jahr: 
zahl. Da der Verfaſſer der Tateinifchen Apologen Nr. 35 Cyrill 
von Quidenon hieß, fo follte diefer Epyrill nicht wieder 
unter den heiligen Vätern Nr. 593 jtehn. Cʒtwerohranaczʒ iſt 
nur Die böhmiſche Ueberſetzung von Quadripartitu. S. Do: 
browffys Gefcichte der böhm. Sp. ©. 295.— Von den Ro: 
manen Nr. 46 — 60 gehören nicht alle in diefe Periode. Des 
wienzo z. B. ift gewiß nicht aus dem funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert, und der böhmifche Eulenfpiegel fonnte nicht vor 1550 er- 
feinen. Auch gibt e8 von mehreren Stücken ältere Auflagen, als 
hier angezeigt wurden. Der Bruder Paledek und Johann 
Klenowſky unter Nr. bı und 62 find nur eine Perfon. Die 
Afopifchen Fabeln, Nr.63, find nicht um das J. 1480, fondern 
erſt 1487 oder 1488 das erſte Mal zu Prag gedruckt worden. 
Lucians zwey Dialogen, da fie Nr. 64 ftehen, müſſen Nr. ı22 
geftrichen werden. Eben fo des Tiberius Sefandtfchaft, Nr. 47, 
weil fie nur ein Theil von Nifodemus ift, der Nr. 384 und 639, 
und abermal Pr. 1155 der fünften Abtheilung verzeichnet wird. 
Nr. 84 Pam nicht zu Prag, fondern bey Klaudian, der zu 
Bunzlau drudte, heraus. Bey Rokyzans Traftat gegen - 
die Kommunion unter einer Geſtalt follte Nr, 3go nicht o, d. i. 
von, fondern proti, d. i. gegen, ftehen. Unrichtig ift die Angabe 
von Huſſens im I. 1557 gedruckter Poftille, da fie erit 1563 
das erfte Mal erfchien. Bey Auguſtins Regel, Nr. 585, fonnte 
noch bemerkt werden, daß fie auch ſchon gedruckt worden. Wo— 
ber will man es wiffen, daß von der Schrift Deerfa Nr. boa 
Huß der Verf. ſey. M. J. H. fteht zwar auf dem Titel der 
Ausgabe vom J. 1825, aber nicht in der Handfchrift. 
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Die fünfte Abrheilung (1526 — 1620), als das 
goldene Zeitalter der bohmifchen Sprache und Literatur, prangt 
mit 1611 Schriften, Gelenii lexicon symphonum fam zu 
Bajel 1537 (nicht 15349) das erite Mal ‚ vermehrt aber 1544 
das zweyte Mal heraus. Nr. 26 mit der fehlerhaften Sahrzahl 
1558 iſt ganz zu jtreichen, da dies Wörterbuch fehon in der 
vierten Abtheilung Nr. 3 richtiger angezeigt ift. Nr. 25 und 29 
follten nicht getrennt feyn. Bey der Komödie von K. Salamon 
ſteht die Jahrzahl 1604, die Nr. 186 fehlt, wirklich auf dem 
Titel. — Unter der ſchwach bejegten Rubrik: »griechifche und 
romiſche Literatur,« ift Nr. aa2ı Kenophons Eyropadır, 
von Abraham Gynterod aus dem Driginal überfegt, das 
bedeutendfte Stück. Dem böhmifchen Joſeph Flavius Ar, 
214 biegt nur eine lateiniſche Ueberfegung zum Grunde, Ku: 
thens Chronif Mr. 344 Fann doch nicht die erfte gedruckte 
bohmifche Gefchichte genannt werden, da die Ueberfegung von 
Aeneas Sylvius fchon 1510 erfchienen ift. Auch wird am 
Ende der Kuthenifchen Chronik Rabbi Samuels Traftat nicht 
gefunden. In dem Eremplar, das P. Candidus vor jich 
hatte, war er nur beygebunden. Daß Gelafius Dobner 
Hageks Chronif Nr. 345 ins Lateinifche überfegte, widerlegt 
der Zitel feiner Annalen, worauf zu lefen: latine redditi — 
a P. Victorino a S. Cruce. — Die Gefchihte Karls IV, 
Nr, 353 Ponnte Lucye nicht ins Böhmifche überfegen, weil fie 
Lupacius felbjt in böhmifcher Sprache ſchrieb. Bon Part: 
licii Kalender ward fchon Nr. 229 gefagt, daß er auch hiſto— 
riſche Nachrichten enthalte; hier fteht er num mieder unter Ir, 
309, und abermal Nr. 576. — Nr. 444 ift ganz zu flreichen, 
weil es feinen Herrmann Offorina gab, deijen Leben 
hatte befchrieben werden Fonnen. M. Trojan (nicht Trajan) 
von Oſkorina überjegte Herrmann Schottens Schrift 
»Vita honesta« und ließ feine böhmifche Ueberfegung fanımt dem 
lateinifchen Texte 1597 druden, wie Nr. 505 richtig bemerft 
wird, Daß dies Buch auc einzeln in böhmifcher Sprache, 
dann wieder. bohmifch und deutſch in demfelbeu Jahre wirklich 
erihienen ſey, muß Ref. bezweifeln. Derfelbe M. Trojan 
überjegte auch Nr. 533, und dabey ſechs Predigten des heil. 
Chryfojtomus. — Eodicills Kalender werden Nr. 557 
angezeigt mit der Bemerfung, daß er in einem derjelben Huſſens 
delt ausgelajfen, aber es wird nicht gejagt, wann und bey welcher 
Gelegenheit dieß geſchah. Es gefchah im Jahr 1585, bey Ein- 
führung des neu verbejjerten (gregorianifchen) Kalenders wor⸗ 
über Codicills Biographie von Dr. Kalina von Jäten— 
Rein im feinen Nachrichten uber bohmifche ENT S. 54 ff. 
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nachzuleſen iſt. Nr. 641 iſt nicht unter K. Georg, ſondern 
im ſechzehnten Jahrhundert von Jodok von Roſenberg, 
Wilhelms und Peters Vater, wie aus der Zueignung an 
ſeinen Sohn Peter erhellet, geſchrieben worden. — Unter den 
Melantrichiſchen Bibeln Nr. 868 iſt die vom J. 1560 nich einer= 
ley mit jener vom 3. 1557. Don Nr. 953 ijt der wahre Titel: 
Katechefislirbana Rhegia. Kaſtalii Gefpräce ſtehen Nr.858 
und abermal unter einer andern Rubrif Nr. 1014. — Johann 
Opſymates iſt weder Verf., nod) Ueberfeger von Mr. 1105, 
fondern nur Herausgeber. Auf dem Titel, der vielmehr eine An: 
rede an die fromme Seele ift, wird dieſes Magazin (Sflad) dem 
Priefter heiligen und ewigen Gedächtnilfes Georg W. (d. i. 
Vetter, fonft Streyc) zugefchrieben. Opfymates, dem 
diefer Schatz anvertraut war, erfchöpft ſich in Lobſpruͤchen des: 
felben. Das ganze Werf befteht aus vier Büchern, wovon das 
erfte vom Schöpfer, das zweyte vom Erlöfer, das dritte vom 
Heiligmacher, endlidy das vierte von der Kirche handelt, ©. 
Streye überfegte alfo Kalvins Institutiones für die böhmi— 
fhen Brüder. Man hatte Urfache des eigentlichen Verfaſſers 
Namen zu verfchweigen. — Joh. Sreneus ein afatholifcher 
— Pr. 1414, ſollte nicht unter den heiligen WVatern 
ehen. 

Der zweyte Theil des Buches begreift die legten zwey Ab: 
theilungen. Die fehste Abtheilung (1620 — 1774) ent 
halt 1348 Werfe, wovon 144 zur Literatur, 115 zur Gefcichte, 
908 zur Xheologie gehören. Unter den legtern find 132 dogma— 
tifche und polemiſche Schriften, 212 Predigten, 117 Gebet: 
bücher, 117 Lebensbefchreibungen der Heiligen verzeichnet wor: 
den. ©. 334 wird die durch Borns Aufmunterung 1774 zus 
fammengetretene Privatgefellfchaft zu gemeinfchaftlichen Arbeiten 
mit den bey den Zefuiten gehaltenen Consessibus literariis ver: 
mengt. Don diefen erfchienen eimge Auffage in Tateinifcher 
Sprache; von den Arbeiten der Privatgefellihaft unter Borns 
Leitung feit 1775 fechd Bande in deutjcher Sprache. Daß im 
achtzehnten Jahrhunderte, oder (nad) &. 485) feit 180 Jahren 
bi8 zum I. 1764 die böhmifche Sprache in lateinifchen Schulen 
faft nicht gehört worden fey, wird ſchon dadurch widerlegt, daß 
in den meiften Gymnaſien Utraquiften angeftellt waren, die ihre 
Vorträge deutſch und böhmifch hielten, Penfa in beyden Spra— 
chen aufgaben. Auch wurden die Schulbücher für deutfche und 
böhmifche Schüler eingerichtet. Nr. 43 kommt der Irrthum, der 
[don oben in Schaffarifs Werfe gerüget worden ift, wieder 
vor, daß Comenii Janua linguarum ind Arabifhe, Türkiſche, 
Perfifche und Mogolifche uberfest worden ſey. Klauſer wollte 
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das Rofifche erymologifche Wörterbuch in vier Theilen heraus: 
geben, nicht aber das lateinifch = böhmifche in brey Xheilen, wos 
von Nr. 52 die Rede iſt. Daß dieſes letztere Nofa's Wert 
fey, üt jeher zu bezweifeln. Rofa’'s Yıpiron, d. i. der trau— 
tige Kavalier, ein Singfpiel in böhmijchen Werfen, iſt nirgends 
angeführt, davon Ref. die Handfchrift in 4. auf der öffentlichen 
Bibliothek jemals zu Prag ſah. — Wilhelms Slawata 
Kommentar Nr.236 befteht aus 9 oder 10 Banden, deren Inhalt 
genauer hätte angegeben werden follen. Das Diarium Nr. 238, 
da ed Nr.244 wieder vorfommt, ift einmal zu flreichen. Nr. 
320 fehlen die Vornamen der von Bechin aus reifenden 
Sternberge. 
In der ſiebenten Abtheilung (1774 — 1825) ſind 
1353 Werke verzeichnet, wovon die Nummern: 
ı — 75 zur Sprechfunde A, 
76 — 479 zur Literatur B, 
480 — 599 zur Geſchichte C, 


600 — bis zur Erdbefchreibung D, 
bı2 — 724 zur Philofophie E, 
723 — 758 zur Mathematif F, 
759 — 842 zur Naturfunde G, 


843 — 895 zur Arzneywilfenfchaft H, 

896 — 927 zur Nechtswijlenfchaft I, 

928 — 1353 zur Theologie K 
gezählt worden find. Im dem biftorifchen Abriß wird ©. 486 
bemerkt, daß durch die Verfügung vom 3.1780, wornad) feiner 
ohne hinlängliche Kenntniß der deutfchen Sprache in die lateini- 
ſchen Schulen aufgenommen werden darf, der böhmischen 
Sprache ein Abbrud) gefchehen, der durch andere Begünſtigun— 
gen lange noch nicht erjegt worden wäre, . Nach ©. 487 follen 
beym Antritt der Regierung Leopolds die boͤhmiſchen Stände 
verlangt haben, daß die böhmifche Sprache bey öffentlichen Ber: 
handlungen im ganzen Lande eingeführt werde. Dieß ift wohl 
nur ein Mißverjtand. Unter andern verlangte man, daß den 
bloß bohmiſchen Knaben der Zutritt zu den Gymnaſien wieder ge: 
flattet werde, wogegen der Gubernialrath von Riegger Bor: 
ftelungen machte, und dafür die böhmijche Profeilur auf der Uni- 
verfiat vorfchlug. Die Nothiwendigfeit diefer Kanzel hat D o- 
browffy in Gegenwart Sr. Maj. nicht bewiefen, indem der 
Anhang feiner Rede, in welchem die böhnufche Sprache dem 
Schutze des Regenten empfohlen wird, gar nicht vorgelefen 
wurde. Gr iſt aber mit der Rede: »über die Ergebenhrit und 
Anhanglichfeit der ſlawiſchen Völfer an das Erzhaus Deiterreich« 
ohne fein Wiffen, dem Drude 1791 übergeben — 
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Die allerhöchſte Verfügung vom 23. Auguſt 1816 zu Gun- 
ften.der böhmischen Sprache hat einige zu eifrige Patrioten ver: 
leitet, das böhmifche Sprachjtudium wie einen ordentlichen Ge: 
genftand des Gymmnafialunterrichts zu betreiben. Gegen dieſes 
unzeitige Verfahren it ein. Defret vom 3. Februar 1821 von 
der P. k. Studienhoffommijlion erlaffen worden. — Was von 
der entfiandenen Eiferfucht der Preß burger und Olmützer 
. Generalfeminarijten in Rüdficht der Bernolafifchen Orthographie 
und von der dadurch veranlaßten Trennung der Slowafen von 
der böhmifchen Literatur ©. 493 einfeitig erzählt wird, bedarf 
einer Berichtigung. Joſeph Zlobitzky, Profejlor der böhmi— 
fehen Literatur zu Wien, außert fich in feinem Briefe vom 19. 
Nov. 1787 an den damaligen Vicereftor D., dem er die Ber: 
nolafifche Differtation überſchickte, auf folgende Art: »Meines 
Erachtens follten die Prager und Olmützer Seminarijten 
fie (die erwähnte Dijfertation), ehe als noch das darin verfpro- 
chene Wörterbuc, und Sprachlehre das Licht erblicdt hat, gegen 
die Preßburger General: Seminariften beantworten. (Dieß 
ift aber nicht gefchehen, weil man wußte, daß nicht alle Semi: 
nariften zu Preßburg diefe Neuerung billigten.) Die Arbeit 
felbjt ift zung und unüberlegt. Weil fie aber Qanderer, einer 
der erften Buchdruder und Verleger zu Preßburg, dem Ange: 
ben nach veranlaßt haben foll, fo fteht zu befürchten, daß man 
fid nicht darnad) richte, wodurc eine große Verwirrung, ja 
auch Abfall von uns erfolgen und der Abſatz unferer böhmifchen 
Produkte, der ohnehin nicht groß ift, im Ungern ganz verloren 
gehen dürfte. Letztes hat zwar auch der ungrifche flowafifche 
Berleger zu befürchten. Zudem hat man auch Staatsurſachen, 
diefer Neuerung fich zu widerfegen und fie noch bey Zeiten zu 
unterdrüden, da auf diefe Seite ein ganz anderer fchriftlicher 
Dialeft dadurch entjtünde, und auch die ohnehin wenigen, zur 
Bildung eines Slowafen vorhandenen, bisher unter dem Wolfe 
lesbaren, ım böhmischen Dialeft gedruckten Bücher dadurch außer 
der Lektür famen, bevor der veringerte Abſatz fie durch die ver: 
neuerten (flowafifchen) zu erfegen im Stande wäre.« Daß 
Dobrowffys Urtheil in feinem Magazin für Böhmen über die 
Benennung Codex Slavo-Bohemicus (ein böhmifches N. Teft. zu 
Prepburg) die Trennung der Slowafen von der böhmifchen 
Literatur veranlaßt habe, ijt ganz und gar grundlos. Berno— 
laf wollte nur dem Wunfche vieler Slowafen Genüge leiften, und 
fand auch unter den Fatholifchen Geiftlichen, befonders nachdem 
feine flowafifche Grammatif 1790 erfchienen war, einige Anz 
banger, die num fortfahren nad) ihrer Sprechart Bücher zu 
threiben. Bon feinem flowafifd) = bohnuifch = lateinifch = deutſch⸗ 
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ungrifhen Wörterbuche hat man. bereits zu Ofen 1825 ımd ı8a6 
die erften drey Theile A—R gedrudt, auf welche die übrigen 
folgen ſollen. | Ä 

Die Geſchichte des böhmischen Theaters, wenn gleich nur 
gar ſelten böhmifche Stücke von Liebhabern aufgeführt werden, 
it S. 495 ff. eingeſchaltet worden. 

Bon der Geißel der Prediger, ſpaͤter Predigerkritik genannt, 
ijt der wahre Urheber der Ritter vonSteinsber g (nicht Profeifor 
Chladek). Das erfte Stück davon erfchien zu Prag am 19. 
April, das legte am eg. Auguft 1782 (nicht um 1775). Prof. 
Chladek hatte wohl durch feinen guten Rath zur glimpflicheren 
Behandlung der Prediger einigen Antheil daran, aber an die 
Spige der Geſellſchaft der. Kritifer hätte ihn ‚der Verfaſſer 
S. 508 nicht jtellen follen. : ©: lit Magazin für Böhmen, 
St. 2, 8.118. Mr 38 find noch die böhmifchen Biegungen 
auf einer Tabelle Fol. 1803 nachzutragen: Der böhmifchen Li: 
teratur und des Magazins wird, weil ſie deutſch gefchrieben 
find, bier gar nicht gedacht. Doch wird ©:62 Schimefs 
deutiches Handbuch Nr. 62 angeführt. "Selbit auch am vriten 
Theile des deutfch = böhmifchen Wörterbuches Nr. 7o hatte Pu ch- 
mayer den größten Antheil. Lefchfa-bearbeitete bloß den 
Buchftaben A, Adalbert (nicht Johann) Negedly den 
Buchſtaben B.— Mit den Puchmayerifchen fünf Sammlungen 
1795 — 1814 Ne. 145 fängt nach dem Urtheile des Verfaſſers 
eine neue Epoche der Didjtfunft an. An Fleineren Gedichten, ſo 
wie an Ueberſetzungen aus neueren Sprachen, fehlt es in dieſer 
Periode nicht, aber an größeren Originalwerfen:ift der Mangel 
fihtbar,: Siehe jedoch Nr. 286, 288,290, 293. Die dra- 
matifhen Schriften, gedruckte und noch ungedruckte, find 
(Nr. 326— 386) fehr genau verzeichnet'worden, unter denen 
ſich die Werfe Sftiepanefs auszeichnen. Won leberfegungen 
griechifcher und römifcher ‚Klaffifer (Nr. 470 -— 479) find Roze 
nay's anafreontifche Lieder und J. Negedlys Zlias (leider 
nur der erfte: Gefang, den auch noch Andere überfegt haben) 
die bedeutendften. Birgils Aeneis von’ J. Holy ins 
Slowakiſche überfegt, wird in Tyrnau gedruckt. — Unter den 
Epigrammen (Mr. 323, 324) find Bajza's zwey Bücher fowohl 
gereimter als metrifcher Epigrammen nicht verzeichnet. Joh. 
Kaftingerd, Pfarrers zu Boniowik in Mähren, geiſt— 
liche Lieder, fo wie fein Name im Inder, fehlen aanzlich. 
Sein kleiner Pfalter (fünf Stücke) fam zu Olmütz 1340 und 
»Bır, andere Gefänge auch fchon früher heraus. — Die Ser 
fchichte vom Brafen Heinrich Mr: 412 gehört im eine frühere 
Periode. — Nr.584 iſt zu flreichen, weil diefe Schrift wieder 
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Nr. 992 vorfommt, fo auch Nr.620, weil dasſelbe Buch auch 
Nr. 680 fteht. — Mr. 795 handelt von der Schafzucht, verirrte 
fih aber unter die Bienenzuht. — Bey Nr. 1064 hätte bemerft 
werden fönnen, daß Medlins Poftille ins Deutfche überſetzt 
worden. Ein Inder derjenigen böhmiſchen Werfe, die man 
auch in andere Sprachen überfegte, wäre nicht überflüjlig ges 
wefen. — ©.6:9 in dem Nachtrage A find 176 Schriften ver- 
zeichnet, deren Inhalt oder Jahreszahl dem Verfaſſer unbefannt 
war, oder die fonjt zweifelhaft find. Einige davon laſſen fich 
aber näher beftimmen, So iſt Nr. 2 von der Kenntniß des 
Schöpfers der erjte Theil von Ralvins Inftitutionen, böhmiſch 
Sflad, wovon Opſymates der Herausgeber iſt. Pr, 101 
Poklad due (Prag 1554 bey Melantrich) ift die erſte Aus— 
gabe des unter V Nr. 1467 angezeigten Buches. Der Anhang 
B enthält Zufäse und Verbeſſerungen von 155 Nummern. 
Was Nr.ı von einer im Jahre 1136 gefchriebenen böhmifchen 
Bibel gefagt wird, ift wohl Feine Werbejjerung, indem die 
Schlußformel der Bibel vom Jahre 1462, auf welche der Lefer 
verwiejen wird, fehlerhaft abgefchrieben ift. Es heißt nämlich, 
diefe Bibel ift von einer: guten alten tetinifchen (fol ſtehen 
Iateinifchen, ‚wie in der böhmischen Bibel zu Schaffhau— 
fen in der Schweiz wirklich fteht), welche dreyhundert und 
einige zwanzig Jahre alt war. Am Rande für einige ſteht 
ſechs. Wenn man nun 326 von 1462 ab;ieht, erhalt man 
2136. Dieſe Zahl bezieht fich auf die Tateinifche Bibel, mit 
welcher die böhmifche verglichen, und nach ihr verbeffert worden 
il. Das Namensverzeichniß der böhmifchen Schriftiteller, 
worin auch bie und da biographiiche Notizen vorfommen, feßt 
den Lefer in Stand, die Werfe eines und desfelben Autors, die 
nach der fyjtematifchen Anordnung nicht beyfammen ftehen konn— 
‚ten, leicht zu finden, Will man z. B. erfahren, welche und 
wie viele Werfe Koneeny fchrieb, fo verweifet der Inder auf 
drey Nummern der fünften Abtheilung. Unter diefen-aber findet 
man fein Buch von den chriftlichen Prlichten 1611 nicht. Bey 
Jan Muf. Sobieſlawsky fehlt die Anzeige der von ihm 
1574 beforgten Ausgabe des Briefes von Rabbi Samuel, 
eben fo vermißt man bey Tranowffy die Ausgabe der Augss 
burgifchen Konfejlion, Olmüs ı620, ı23, und unter Hrib 
Die dankbaren patriotifchen Gedanfen, Brünn 1813, ı=, 
Unter Bilegowjfy, der 1555 ftarb, wird bemerft, daß er 
neunzig Jahre alt war, weil er den utraquijtifchen Biſchof Aus 
guftinus, der 1473 geftorben feyn foll, gut gefannt hätte. 
Allein Auguftinus Yucianus fam erft 1482 nach Böh— 
men, und flarb 1493 zu Prag. Go dürfte Bilegowſky, 
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wenn er den Biſchof zu St. Barbara in Kuttenberg als 
Knabe um das Jahr 1490 ſah, nur 75 Jahre erreicht haben. 
Paraubef, den Ref. oft ſah und fprach, foll zu Libeſnitz, 
wo er Pfarrer war, ein Spital geftiftet haben. Zur Libefnig 
aber muß bier Sabfa, Paraubefs Waterftadt, ftehen. 
Barolt ift wohl nur ein Schreibfehler für Borott, der Ru: 
dolfs Majeftätsbrief vom Jahre 1609 zu Görlig aus einer 
Zittauer vidimirten böhmifchen Kopie 1803 herausgab, und noch 
als Prediger der böhmifchen Gemeinde zu Zittau lebt. Don 
Schriftitellern, die im Indexr, folglich auch im Buche nicht 
fiehen, faun Ref. folgende nennen: Viktorin Anrigin, der 
Huffens zwey Predigten vom Antichrift überfegte, Magde— 
burg 1554; Adam Baccalaureuß, der Kabarnifs 
Reife berausgab. Mar. Salfenftein, Daniel Better, 
deſſen Befchreibung von Island 1673 herausfam; Joh. Kla- 
towſky, deſſen erdichtete Gefchichte von Klatau Hammer: 
ſchmied im die feinige aufnahm; Prokop Yupacıus, der 
aber im Buche zu finden ift, wenn man Luceyn nachſchlägt; 
Joh. Mihalowffy (gef. 1781), deilen Sammlungen zu 
einem böhmischen Wörterbuche an Dobrowſky gefommen find; 
Mathias Peſſyn, Matth. Sofol, Matth. Wefely; M. 
Trojan it unter Nigellus zu fuchen. Wenzel Magrle 
von Sobiffefift Verfalfer eines Buches, das Hynef(Hein: 
rih) von Wald ſtein auf feinem Schloffe Dobrawitz Drucken, 
und die erjten Blätter davon vertheilen ließ. Da ed aber an— 
zügliche Stellen über die Regierung Rudolphs und Ma: 
thias enthielt, ward der fernere Druck dadurd gehindert, daß 
man das Manufeript fanınıt dem Büchdruder nah Prag brin- 
gen ließ. Auf Waldfteins Anfuchen am 27. Febr. 1616 wurde 
der Drucder, Andreas Mifera, aus dem Arrefte entlajfen, mit der 
Bedingung, ihn wieder zu ftellen, wenn es verlangt würde. Herr 
Hynek aber ließ ihm durch den Nachrichter den Kopf abfchlagen. 
Er mußte fich diefer Frevelthat wegen zum Kammergericht ftellen, 
und wurde zur Strafe von zehntaufend Gulden verurtheilt, M. 
Magrle aber wußte fich gefchicft zu entfchuldigen, bat um 
Gnade, die ihm 1617 vom Kaifer Mathias auf Fürſprache 
hoher Yandesbeamten auch geworden. 

Im Inder der auswärtigen Autoren, der nicht fo fleißig 
als der erfte verfaßt it, fehlt der Pole Laſitzki; den Vives 
muß man unter Ludovikus, Sammel den Juden unter 
Rabbi fuchen. Außer Cyrihl de Quidenon ijt Fein anderer 
Eprill angezeigt. Lucian follte noch IV. ı22, unter Augu— 
tin den Heiligen IV. 583, byCyprian1V.555 ſtehen. 
Auch von Chryſoſtom (Zlaroufty)fommen noch unter andern 
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Nummern Werke im Buche vor. Der utraquiſtiſche Biſchof 
Auguftin ſteht in dieſem Inder des unter IV. 491 angezeigten 
Briefes wegen. Mun ift aber diefer Brief an 8. Wladiflamw 
nicht böhmiſch, fondern lateiniſch gefchrieben. Joh. Gerfon 
und Thomas von Kempen fehlen im Inder, wo doch beyde 
Abtheil. IV, Nr. 610 vorfommen. 

Gegen des Verfaſſers Sprache wurden die Altböhmen, 
denen die oft ganz unnöthige Aufnahme polnifcher und ruffifcher 
Wörter anſtoößig iſt, manches zu erinnern haben. Wozu braucht 
der Böhme das rujlifche prewod, neizwestno, wofür er längſt 
andere Wörter hat? Oder warum foll der Böhme Horwat fchrei- 
ben, da der Kroat von jeher Charwat hieß? Aus dem Titel: 
»Hiftorie Literatury,« follte man fehliefen, Hrn. 3. feyen fremde 
Wörter nicht ganz zuwider. Wozu aljo das Bemühen, deutiche 
DOrtöbenennungen ganz willfürlich in ungewöhnliche, nicht übliche 
bohmifhe umzuftalten, und Mifulow fir Nıiflspurf, 
Karlow Teyn für Karlitein, Aofefow für Joſeph— 
ftadt zu fchreiben? Er hätte vielmehr foftomlatify und 
nicht Foftenblatffy, Preffow nicht Eperied, Dolany 
nicht Doleyn fchreiben follen, weil erftere Benennungen. ım 
Böhmifchen,, Slawifchen und Mäprifchen ublich find. Es gibt 
Ausgänge lateinischer Wörter , die mit böhmifchen Formen zu: 
fanmentreffen, wie literatura, daher man das rujlifche Slo- 
wesnost entbehren fan, Es gibt wieder andere, die .fich zu 
feiner böhmifchen Form bequemen wollen, wie universitas, fa- 
cultas. Aus universitas bildete Rulif Uniwerfp, inden er 
den Ausgang tas wegfchnitt. Prof. 3. ift auch in foldyen Fallen 
nicht verlegen; er fchreibt ohne Vedenfen  uniwerfita, fafulta. 
Warum’ alfo nicht auch filofofia, filofofiet Dieß ıft Doch dem 
buchftäblich und \widerfinnig nachgebildeten libomudrſtwj vorzu= 
ziehen. Liubomudrie in neueren flawifchen Handfchriften ift 
eben nicht beifer gerathen. S. Instit. 1 slaw, p.456. Ein 
alter Böhme des funfzehnten Jahrhunderts ‚uberfegte philoso- 
phia durch mudromila, das wenigftens dem Begriffe nach rich: 
tiger iſt. Die verfärzte Formel nelze iſt fo viel als neni Ize, 
daher darf man für nebylo Ize nicht nelzelo fchreiben, wie 
S. 30, weil es fein Verbum nelzeti gibt, und das Adverbium 
ze mit dem Verbo gest. bylo verbumden wird. Das deutjch- 
polnifche szlechta für Adel fönnte immer den Polen verbleiben. 
Schlimmer ift e8, wenn Wörtern von beftimmter Bedeutung eine 
andere untergelegt wird. So ift nawod Auftiftung für Anlei- 
tung, potah, ein Zug (Pferde, Ochfen) für Beziehung ge: 
braucht worden Pestereshatfhon Palfowitfch in Ruͤckſicht der 
ihm von Jungmann geliehenen Bedeutung durch zwey ?? im 
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feinem Wörterbuche verdächtig gemacht. Sestawä, sestögj ift 
ganz dem deutfchen befteht nachgebildet, und um fein Haar 
beffer, ald pozustawa, das von jeher gebräuchlich iſt. Wozu 
fol im Präterito des Gerundiv nach Konfonanten das ange: 
hängte ew dienen? ztek ift ja ſchon fo viel ald ztekew, — 
Die wenigen fleineren Verſehen beftehen meiſtens in Zahlen. 
So it S. ı7 für 1292 zu feßen 1290. &.95 muß 1537 für 
1437 ftehen. S. ı23 n. 316 die Zahrzahl 1456 für. 1436. 
S. 130 v. 430 ift für 1748 zu feßen 1478. Sonſt ift noch an: 
ftatt Cahera, d. i. tſchahera, &.64 und überall, wo diefer 
Name vorfommt, cahera mit c zu ſchreiben. &. 27 für Maife: 
nifche lies Manejfifche. &. 169 n. 35 fürLeopoldo ließ Petro. 
S. 185 n. 202 fir wogafum lies yonafım. &.234 n. 657 f. 
Aorya lies Aorga. S. 297 n. 1339 iſt vor Cnfare der Name 
Kerdinanda zu feßen. S. 316 n. 1583 aus dem Laternifchen 
lies aus dem Deutfchen.— n. 1576 für Lewoci lies Praze. 
&.505 n. 1559 und int Inder für Bakler lies Babler. S. 608 
n. 1173 iſt die Jahrzahl 1808 beyzufügen. 


Art. II. Mähriſche Legende von Eyrillund® Method. Nah 
Handicdriften Herausaegeben ; mit anderen Legenden veralichen 
und erläutert von Joſeph Dobrowſky, der ‚ Phitofophie 
Doktor, mehrerer. gelehrren Geſellſchaften Mitglied. Für ‚die 
Abhandlungen der k. böhmischen Gefellfchaft, der Wiſſenſchaften, 
Prag, 1826. 8. 124 Seiten. BE — * 


Die Abhandlungen der k. böhm. Geſellſchaft der Willen: 
ſchaften zählen mehrere ritifche Auffäse, in welchen der in Bi 
teratur ruhmvoll ergrante Abbe Joſeph Dobrowffy die 
ältere böhmifche Gefchichte von Tpäteren Erdichtungen zu reinigen 
verfucht hat. Art’ diefe' Auffäpe reihet fih der im Jahre 1823 
erfchienene Hiftorifch-Fritifche Verfuh: Eyrill und Method, 
der Slawen Apoftel, an, — welchem nunmehr die Bear: 
beitung der maͤhriſchen Legende von Eyrill und Mer 
thod als Zügabe gefolgt ill. TR . 

Jener Verſuch, dem Zwecke gewidmet, Licht und Ordnung 
in die verwirrte Cyrilliſch?Method'ſche Geſchichte zu bringen, 
ift in dieſen Kahrbüchern 1824, Bd. XXVh ausführlich befprochen 
worden. Der Referent hat hier nicht bloß fein übereinftimmen: 
des Urtheil über den hülfsbedirftigen Zuſtand diefer Geſchichte 
ausqedrüct, und des Verfaſſers enffchloffene Unternehmungen, 
durch welche die Gefchichte vielfach befchnitten und modificirt wor: 
den it, dargeftellt, fondern bat Auch feine eigenen Anfichten 
über den Grund des beftehenden Uebels und die einzuführenden 
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Reformen beygegeben; womit er, den Grundfägen diefer Jahr: 
bücher gemäß, auch feinerfeitd der Bearbeitung des merkwürdi— 
gen Gegenjtandes einen weiteren Beytrag zu liefern gedachte. 
Nach diefen Anfichten figt das Lebel an einem Orte, wo es noch 
gar nicht geahnet worden ift, und gerade in den wefentlicheren 
Lebenstheilen der gangbaren Cyrilliſch-Method'ſchen Geſchichte; 
der heiligen Brüder Wirfungsfreis und Schidfale 
in Großmähren, womit ficb dieſe Geſchichte vor 
züglich befaßt, find, ihnen zufolge, nichts als durch 
fpätere Legenden eingefhobene, und durch erdich— 
tete päpftlihde Briefe feft gewordene Jdeen; die 
befannten vier päpftlihen Schreiben in der Brief: 
fammlung Johanns VIIL, 194, 195, 247, 268, die 
Hauptſtützen diefer Ideen, find uneht, und müf: 
fen mit ihrem Gefolge entfernt werden; die übri- 
gen Quellen und Nahrihten müffen neu und um 
abhängig vernommen und beurtheilt, und der Ge— 
ſchichte auf veränderten Grundlagen eine wefent: 
lich neue Beitaltung gegeben werden; Method (um 
die Summe der Gefchichtsumänderungen auszufprechen) kann 
nicht mehr als Erzbifchof in Großmähren gelten, 
und muß als Bifchof der Slawen in Pannonien 
aufgejtellt werden. Ob dieſe Anfichten richtig feyen, wird 
aus dem Gehalt der Gründe, die dafür vorgebracht worden find, 
beurtheilt werden mülfen. Die Sache, wenn anders jene Gründe 
Aufmerffamfeit verdienen, ift wohl wichtig; denn es handelt 
fich dabey um nichts geringeres, als um die Frage, ob die bis— 
berigen Annahmen in ihren Hauptmomenten Gefchichte oder as 
bei ſeyen? Ob das, was bisher Gefhichte Eyrills ud Me 
thods ‚geheifen, der Subjtanz nach beybehalten, oder auf eine 
ganzliche Umwäalzung angetragen werden müſſe? Man hat be: 
reits angefangen von dem betreffenden Auffage diefer Jahrbücher 
Notiz zu nehmen; und auch Here Dobrowsfy hat dieß — 
und namentlich in der vorgenannten Bearbeitung der mähri— 
fhen Legende gethan. Hierdurch finden wir uns veranlaßt, 
auch diefe Zugabe zum Verſuche uber Eyrill und Method 
bier zur Anzeige zu bringen. Wir wollen diefelbe der Ordnung 
nach durchgehen; wobey der Lefer die neuen -Leiftungen des Ver— 
falfers Fennen lernen, und die Urtheile desſelben über den er: 
wahnten Auffag vernehmen wird. - I 

Die mäbhrifche Legende von Eyrill und Method 
ift jene befannte und vormals ftarf benützte Schrift, welche die 
Bollandiften in den Act. SS. 'ad 9. Mart. unter dem Titel: 
Vita S. Cyrilli Ep. et Monachi, atque $. Methodii Ep. fra- 
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tris ejus, qui Moraviam atque Bohemiam ad fidem Christi 
eonverterunt,, zuerft in Druck gelegt haben. Sie heißt Herrn 
D. die mährifche Legende, wie er fie zur begitemeren Be: 
zeichnung ſchon in feinem früheren Verfuche genannt hat, weil 
er Mähren für ihr Vaterland hält. — Ueber den Urſprung die: 
fer Schrift hat fih H. D. in dem erwähnten Verfuche p. ı7 da- 
din erffärt, daf die eine Hälfte (die Gefchichte bis zur Reiſe der 
Bruder nach Rom enthaltend) aus der von ihm fo genannten 
italienifhen Legende, das ift, aus der Translatio cor- 
poris S. Clementis Martyris et Pontificis, der entfchieden äl: 
teften unter den lateinifchen Legenden für Eyrills und 
Methods Gefchichte, und nad) der Bollandiften Vermuthung 
1. e. ſchon zur Zeit Papſt Johanns VII. von den Veliterner 
Biſchofe Gauderikus verfaßt, — die andere Hälfte aber aus 
Chriſtann, dem angeblichen Verfaifer des Lebens der bh. 
Lud milla und Wenzel entlehnt feyen. Diefe Anficht liegt 
nun auch der jegigen, einigermaßen modificirten, und mehr ent: 
wickelten Darjtellung. unferes: Autors zum Grunde. »In der al: 
»ten Legende von der heil. Yudmilla (eg. F)a — fo heißt ed 
in der Einleitung p. 5 — »ımd in Chrifianns Leben der heil. 
Ludmilhaund des heil. Wenzels (Leg. G), die beyde in 
die erſte Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts gehören, wird 
der Taufe Boriwoy's die VBefehrung Mährens durch Eyrilf 
vund Method vorausgeſchickt. — Aus Chriftaunns Werfe 
find — Die fechs Lektionen von Cyrill und Method in ei— 
nem Olmützer Koder — buchftäblich bis auf fehr geringe Ver— 
änderungen. entlehnt worden. Diefe Lektionen, als die aͤlteſten, 
mit: den-Worten anfangend: Beatus Cyrillus :natione Grae- 
seus eto ⸗ hat · der Verfaſſer der mährifchen Legende fchon in 
»ſeinem mahriſchen Breviere vorgefunden, und da ihm gluͤckli—⸗ 
scherweife auch die Pranstatio corporis 8. Glementis in die 
»Haände gerieth, fo entſchloß er ſich, beyde zw vereinigen, und 
saus beyden eine neue, die maͤhriſche, zu verfertigen, wobey er 
»ſo zu Werke ging, daß er oft die Worte ſeiner Quellen beybe— 
»hielt, oft dafür andere Phraſen wählte, das Weitläufige ver— 
»fürzte, Das kurz Geſagte rhetoriſch erweiterte, und zuweilen 
»ſeine Vermuthungen oder Erdichtungen mit einmengte. Sie 
‚ward aber gar bald: durch eine dritte verdrängt, daher fie in 
»feinem alten Breviere, jo viel ich deren in unfern Bibliothefen 
nachfchlagen fonnte, mehr gefunden wird.« Go ift nun die 
mährijche Legende, nach unfered Autors jebiger Darftellung, 
eigentlich aus der italifhen Legende und aus dem alten 
ſechs Olmützer Leftionen (Act. SS. J. c.) hervorgegan- 
gen; doch hat fie auch, gemäß einer fpäteren Bemerfung, p. 61 
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N. e, bey ihrem Schluffe, wo von Boriwons Vefehrung die 
Rede it, den Ehriftann zur Quelle gehabt; ſie war ferner 
fürs Brevier beftimmt, aber ohne ſich darin lange erhal: 
ten zu fönnen, Ob diefe Darftelung durchaus richtig fey, ſcheint 
und nicht ganz ohne zurückbleibende Zweifel bejaht werden zu 
fönnen. Die Uebereinftimmung der genannten drey Schriften 
mit der mährifchen Legende liegt freylih am Tage, wobey es 
aud gar nicht zu verfenuen iſt, daß die. italifche Legende, fo 
weit fie reicht, der unferigen wirflich zur Onelle gedient hat; 
daß aber auch Chriftann und die ſechs Olmützer Leftio: 
nen die Quellfchriften derfelben gewefen: feyen, und: nicht der 
umgefehrte Fall Statt gefunden babe, ift ganz und gar nicht ein 
leuchtend. Bey diefen einander wohl nahen, aber feinen genau 
beſtimmten Zeitcharafter tragenden Schriften fehen wir zur Bes 
ftimmung ihres gegenfeitigen Altersverhältniſſes fein anderes Mit: 
tel, als fie unter einander zu vergleichen, und hier: glauben wir 
nicht leicht etwas Anderes entfcheidend zu finden, als mit Ber 
rücjichtigung der einer jeden Schrift eigenen Zwecke, die unter 
ihnen obwaltenden Gefchichtserweiterumgen; < Mach “diefen Er: 
weiterungen aber würde (wie, wir dafür halten) gerade. die mäh— 
eifche Legende, als die, beengtere, die Vorderſchrift und vom 
Ehriftann und dem Leftionenverfertiger unmittelbar oder mit: 
telbar benigt umd erweitert worden feyn. Hr. D. bemerft cd fpä- 
terhin, ©. +00, felber als auffallend, daß der mährijche Ver: 
faojler den Method mur antistes nennt, nicht Erzbifchof ‚wie 
Chriitann und Andere gethan haben. »Hatte er denn nichte — 
lieöt man da weiter — »die Olmuͤtzer Lektionen von ſich? In Die: 
»fen mußte er ja lefen: statuitur, ut summus'pontifer. ieret; 
»habens sub se septem pontiliees ejusıdem sanctitatiss' Allen 
»eben dieß fihien ihm gar zu übertrieben, und ganz unwahrfchein- 
»lich. Er. wählte alfo vorfichtig. den Ausdruck autistes. und nahm 
»die,erdichteten fieben Suffragane nicht auf, wiewohl fie Die. dritte 
»fpätere Legende wieder herftellte, und ſelbe, da jierin Mähren 
»nicht zu finden waren, im Polen und Ungern : fuchte.s Hier 
findet die gegen obige Darftellung fehr natürlich emporjteigende 
Eimvendung, daß fi Method s Glanz aus der weit tieferem 
Stufe bey unſerer Legende, erft m Chriftanm und den Lektio— 
nen entwicelt, wohl eine Antwort; ‚aber. wir befürchten, daß 
damit dem Legendenfchreiber eine viel zu große Ehre angethan 
wurde, Es war damals noch lange nicht die Sache. des Zeital: 
terd, Angaben der Vorfahren zu befchneiden, wohl aber auszu: 
dehnen. Warum hat denn wieder die dritte Legende Methods 
fieben Buffragane aufgenommmen,. und fie durch. Ungern umd 
Polen vertheilt? Warum find. fie denn von den Schriftjiellern 
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bis ins abgewichene Jahrhundert beybehalten, und die unge: 
reimte Gefchichte immer wieder mit neuen Zufägen bereichert wor: 
den? Wenn man fich aber auch hierüber noch beruhigen wollte, 
fo würde man doch die Gründe zu erfahren wünſchen, die unferen 
Autor auf feine Anficht gebracht hatten; denn es iſt nicht leicht 
einzufehen, was bey jenen Schriften nach Befeitigung der Ge: 
jchichtderweiterungen noch für Behelfe übrig feyn fonnten, ſich 
überhaupt für die Priorität der einen oder der anderen zu beftim: 
men. — Daß die Legende urfprünglich die Beftimmung fürs 
Brevier gehabt habe, hat Hr.D. im Verfolge, &. ıb, mit 
einem Grunde belegt: es jtehen nämlich am Ende vom dritten 
Abfchnitte der Legende in der Olmützer Handfchrift die Worte 
Tu autem, welche Worte der Anfang der gewöhnlichen Formel 
(Tu autem domine miserere nobis) find, mit welcher die ein- 
zelnen Leftionen des Brevierd gefchlojfen werden. Diefer Grund 
macht die darauf gebaute Behauptung allerdings fcheinbar; aber 
doch möchten wir die Nichtigfeit derfelben nicht ganz verbürgen. 
Die Legende ijt wohl fo lang, daß fie beym Brevier auf viele 
Tage vertheilt gewejen feyn müßte, und dem Tu autem geht 
fchon ein fo langer Text vorher, daß man nicht leicht dieſen für 
die erfte Leftion gelten laſſen Fönnte; zudem fieht der Schluß der 
Legende: ad laudem et gloriam Dei omnipotentis, cui est 
honor et gloria in secula seculorum Amen, weit eher einem 
eigenen Werfe, ald Breviersleftionen ähnlich; und weil auch das 
Tu autem nur einmal, und nur in der Olmüger Handſchrift vor: 
fommt, fo dürfte auch wohl dasfelbe dem Schreiber des Olmüger 
Koder fehr zufällig in die Feder gerathen feyn. 

Die Bollandiften haben die Legende aus einem Koder 
des in den Zeiten der Neformation eingegangenen fchwäbifchen 
Klofterd Blaubeuren vom Jahre 1480 befannt gemacht; Sch lö- 
zer hat fie in feinem Neftor nur wieder aus den Bollandiften 
abdrucken laſſen; aber H. D. befaß Abfchriften, die aus viel dl- 
teren Manuferipten genommen worden find: aus einem Koder 
der Olmüger Kathedral: und einem Paffionale der öffentlichen 
Prager Bibliothef, — und er liefert nunmehr die Legende in 
einer etwas veränderten Gejlalt. Die Olmüger Handichrift liegt 
dem gegebenen neuen Texte durchaus zum Grunde, oder bildet 
eigentlich den Text, nur mit wenigen Abänderungen, die unfer 
Autor anzubringen für nöthig erachtet hat, und mit Beybehal— 
tung der vierzehn Abfchnitte, wie ſich diefe bey den Bollandijten 
finden. 

Von &.g bis 5ı liest man den Tert der Legende, deffen 
einzelnen Abfchnitten eine ausführliche Juhaltsanzeige voran 
geht, — und viele Noten zu zweyfachem Zwede nachfolgen. 
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Diefe Noten geben zuerft (mit großer, faft nur einem Klafjifer 
gebührenden Sorgfalt) die nach den Bollandiften und dem Pra— 
ger Paffionale entfallenden, meiftens fehr unbedeutenden Vari— 
anten, fo wie die wenigen Eigenheiten der Olmüger Handfchrift, 
die unfer Autor im Terte abgeändert hat; dann aber befallen fie 
ſich mit der Vergleichung unferer Legende, vorzüglich gegen die 
Angaben der italifchen Legende, des Chriftann, der Olmützer 
Leftionen, und der dritten Legende, um ed deutlich zu machen, 
was diefelbe (nach unferes Autors Anfichten von dem genetifchen 
Verhältniſſe diefer Schriften) aus den drey erjteren beybehalten, 
jugefeßt und verändert habe, und wie fi dazu die dritte Yes 
gende verhalte. 

S. 51 — bo folgt in derfelben Verfahrungsweife, die unfer 
Autor bey feinen Verfuchen über die böhmiſche Gefchichte beob- 
achtet hat, eine hronologifche Ueberficht zur Eyrillifch- 
Method'ſchen Gefhichte. Sie beginnt mit dem Jahre 824, in wel« 
ches nach der gewöhnlichen Annahme die befannte und von Mäb- 
ren Meldung thuende Bulle P. Eugeus II. für den Lorcher 
Erzbifhof Urolf fällt, und bringt bi8 zum Jahr 894, wo der 
große Swatopluk gejtorben, in unterbrochener Zahlenreihe 
verjchiedene firchliche und politifche Ereignilfe, welche zur Kennt: 
niß der umgebenden Verhältnijfe dienen follen, und die Haupt— 
momente der Gefchichte Cyrills und Methods mit Erläute: 
rungen verfehen, bey. Sie ift ganz auf den früheren Verſuch 
über Eprill und Method berechnet, deſſen Refultate bier 
eine zeitgemäße Aufzählung und Einreihung unter die Umftände 
finden. Die Anfichten des Verfuches find faft durchaus beybe— 
halten, und nur bey dem 'T'uventarus de Marauna, an welchen 
einer der Briefe Johanns VIII. lautet, haben wir eine Abän- 
derung bemerft. Doch gilt Tuwentar zwar nicht für den Her: 
509g Swatopluf, jedoch für einen mährifchen Fürſten; bier 
aber wird vorgefchlagen, daß ftatt Marauna Maraoua gelejen 
werde, und diefed Maravua wird für die Stadt Morawa, an 
der äaußerjten Grenze von Pannonien, erflärt, mit 
der fpäter, S. ı 18, ſich deutlich zeigenden Konfequenz, daß man 
den Tuwentar für einen nicht-mährifchen Fürſten zu 
halten habe. In dem polemifchen Theile der vorliegenden Schrift, 
wo dieje Konfequenz vorfommt, wird fich der Zweck offenbaren, 
zu welchem die Abanderung getroffen worden it. Die Bezeich- 
nung der Lage von dem betreffenden Morawa ijt indeß einiger: 
maßen zwepdeutig; denn die Worte an der Außerften 
Grenze von Pannonien laſſen es für fich unentfchieden, 
ob man das Morawa noch in, oder aber außer Panno— 
nien fuchen folle. So weit wir jedoch in des Verſaſſers Geift 
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einzudringen vermögen, fcheint ed uns nicht, daß man an eine 
Stadt auf pannonifhem Boden denfen dürfe, fondern wir glau— 
ben, daß bier das im oberen Möfien, an dem Morama- 
flufje gelegene alte Margus gemeint ſey, — wiewohl diefer 
Drt gar nicht nahe an Pannonien grenzte, fondern acht geo— 
graphifche Meilen davon entfernt gelegen war. 

Unter der Ueberfchrift: Nachträge zu meinem Eyrill 
und Method, werden (8.64 — 77) verfchiedene Schriften 
angezeigt, von welden in dem Verſuche noch feine Erwähnung 
geichehen it, und zwar: eine neu entdeckte furze.bulgarifche 
Legende von den flawifchen Apofteln und einige andere Schrif: 
ten, die den Eyrill und den Bifhof Konftantin, Eprills 
Schüler, angeblich zum Verfaſſer haben. — Die Legende, in 
flawifcher Sprache verfaßt, ift hier einer Erwähnung nicht un= 
werth. Sie it aus H. Konjtantın Kalajdowitſch fhägbarem 
rufjiichen Werfe: Joann Exarch Bolgarsky ; wo fie aus einem 
ferbifchen (vielmehr bulgarıfhen) Prolog auf Pergamen aus dem 
dreyzehnten Jahrhunderte abgedrudt vorfömmt, zur Kenntniß 
unfers Autors gefommen, und wir müjlen es ihm danfen, daß 
er die Kenntniß aus dem weniger befannten Werfe jest weiter 
verbreitet. Es jind freylid zur Cyrilliſch-Method'ſchen Ge: 
ſchichte ſchon fo viele Legenden gefammelt, daß fie den Bearbei: 
tern der Gefchichte recht eigentlich zur Laft haben fallen müjfen ; 
aber der Forfcher darf doch feiner Bequemlichkeit wegen nichts 
von fich ftoßen, weil oft anfcheinend unbedeutende Schriften wich- 
tige Winfe enthalten fonnen. Die entdedte Legende iſt nach 
obiger Angabe wenigitens Alter ald die meijten der lateinifchen 
Legenden, und aud einem anderen Baterlande herftammend kann 
es nicht uninterejlant feyn, ihre Nachrichten zu vernehmen. 

Method wird in der Legende Erzbifchof vom oberen Mäh— 
ren, der Philofoph Kiril aber erjter Lehrer der flowenifchen Li- 
teratur genannt. »Sie waren« — wie unfer Autor beynahe 
wörtlich überfegend fortfährt, — »von Geburt Zejfaloniter. 
»Method war mit feinem Bruder im®aracenen: und Cha- 
»farenland und lehrte den rechten Glauben. Nachdem fie 
»alle vorhergenannten Derter und Länder durchgewandert waren, 
»und in Mahren (?) Schuler unterrichtet hatten, nahmen fie 
»felbe mit fic) und gingen nah Rom. Die Römer erflärten ihr 
»Werk (ihre Befehrungen) für heilig und apoftolifch, festen die 
»flawonifchen Schuler zu Priejtern ein. Sogleich aber jtarb das 
»felbft der felige Kiril. Den Erzbifhof Method feste der 
»Papit Adrian aufden Stuhl Andronifs des Apoftels pan- 
»nonifcher Zander (? Provinz, Diöces, Epardie ?), wo er, 
»als er da lehrte, viele Anfechtungen und Unfalle vor Bifchöfen 
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»und Prieſtern, feinen Gegnern, erlitt. Er ſaß m Mähren: 
»land und uberfegte alle bo Bücher des alten und neuen Teſta— 
»mented aus dem Griechifchen in das Slawonifche — — unter 
»dem Fürſten Svjatoplk. — — Nachdem er feine Schüler 
»im wahren Glauben unterwiefen und vor drey Tagen feinen 
»Tod vorhergeſagt hatte, entſchlief er im Herrn in Frieden. Er 
Sliegt in der großen mähriſchen (?) Kirche zur linken Seite in der 
»Wand hinter dem Altare der h. Gottesgebärerin« — Der fla— 
wifche Tert der Legende ift am Schluſſe des ————— Wer⸗ 
kes, ©. 123, abgedruckt. 

Hr. D. erklärt die Legende, mit Ausnahme der fonderbaren 
Nachricht (wie er fie nennt), daß Method in Mähren ber 
graben liege, in den übrigen Punften für übereinjtimnend mit 
den lateinischen und ruffifchen Nachrichten. Wir glauben indeß, 
daß die Erflärung etwas anders ausgefallen ſeyn würde, wenn 
niht Hr. D. von lateinischen Anfichten durchdrungen, diefelben 
fo unbedingt in die Legende hineingetragen hätte. Man leijtet 
wahrlich der Eprillifch: Method’fchen Gefchichte gar feinen Dienft, 
da man Widerjprüche vermeidend Nachrichten im Einflange dar: 
ftellt, die bey näherer Prüfung in zweifelhafter Harmonie er— 
feinen müßten; und man wird auch in dem Labyrinthe fo lange 
die wahre Bahn nicht finden, fo lange man fich fcheuet, die 
Uneinigfeit der Wegführer in ihrer ganzen Größe aufzufaſſen. 
Die Legende nennt den Method Erzbifchof vom oberen Mab: 
ren (vyinjuju Moravu) — eine Benennung, die auch in Aſſe— 
manns flawifchem Koder, wo es beym fechsten April, wie 
Affeman (Calend. ecel. univ. V1.235) überfegt, heißt: Me- 
moria dormitionis S. P. N. Methodii Archiepiscopi superioris 
Moraviae. Was will doch bier das obere Mähren? Unſer 
Autor denft fich darunter das befannte, dem deutſchen Neiche 
unterwürfig gewejene Mähren, wie aus einer fpäter vorfoms 
menden Stelle (S. 90) deutlich erhellet, wo er vom Lande des 
Herzogs Naftiz fagt, daß es bey den Bulgaren das obere, 
das ift, Daß über der Donau belegene, geheißen babe. 
Da flimmt nun freylich die Legende mit den lateinischen Nach: 
richten zufammen, weil ihr ohne weiters der Sinn diefer Nach: 
richten beygelegt wird; aber eine Tauſchung ift dabey gar leicht 
möglih. So wie überhaupt der heil. Brüder Gefchichte, wenn 
fie zur Wahrheit und Klarheit gelangen fol, folider geographi— 
ſcher Erorterungen nicht entbehren fann, fo vermilfen wir auch 
jest nur ungerne eine ernftere Betrachtung über das obere 
Mahren; denn die eriterwähnte, auf Gerathewohl gegebene 
Auslegung fann noch feine Buͤrgſchaft leiten, daß mut der be— 
fonderen Bezeichnung der Yegende nicht ein Sinn verbunden ſey, 
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der den gangbaren Anfichten wefentlich zuwiderläuft. (Mir wer- 
den fpäterhin dad obere Mähren: nochmal zur Sprache brin- 
gen mülfen.)— Wenn Hr. D. die Legende fagen laßt: nachdem 
Eyrill und Method »in Mähren Schüler unterrichtet hat- 
»ten, nahmen fie felbe mit fih und gingen nah Rom,« fo fon: 
nen wir damit gleichfalls nicht einverftanden feyn ; denn wir fehen 
in dem v’ Moravje des flawifchen Textes feinen Landes. 
fondern einen Ortönamen, und Daher. nicht das Land Mäh- 
ren, fondern die Stadt Moravos oder Morava. Wir 
feben auch in folcher Angabe der Legende, wiewohl fie den ver: 
breiteten lateinifchen Anſichten nicht zufagt, Doch gar nichts Be— 
fremdendes, fondern mur diefelbe Vorftellung, die man fchon 
in mehreren anderen ſlawiſchen und griechifchen Schriften findet, 
wo nämlid Methods bifchöflicher Sig zu Moravos oder 
Morava in Pannonien oder Jllyrifum angegeben wird, 
Hr. D. bat felber in feinem Verſuche (©.83) die meiften der be- 
treffenden Schriften namhaft gemacht, wiewohl er ihre Ausfagen 
(die er auf Morawa im oberen Möfien bezog) ald unrichtig 
verwarf; und wir fönnen es jegt wieder nur der Geneigtheit, la= 
teinifche Harmonien zu erhalten, zufchreiben, daß die Legende 
anders gedeutet worden ift. — Diefelbe Verwechslung zwifchen 
Land und Stadt waltet auch bey der Begräbnifjtätte Me— 
thods ob, und fept unferen Autor in eine ganz unnöthige Ver- 
wunderung, wie denn die Legende mit genauer Bezeichnung der 
Lage des Grabes fagen fönne, Method liege in der großen 
mährifhen Kirche, ohne die Stadt zu benennen, wo die 
große Kirche zu fuchen wäre? Die Verwunderung fchwindet mit 
ihrer Grundlage. Was unfer Autor mit der großen mähri- 
Then Kirche überfegt, Ffann eben fo gut die große mora- 
vifche, das ift die Haupt» oder Kathedralfirche zu Moravos 
heißen; und wenn die Legende in obiger Stelle, wo von der 
Sammlung der Schüler, welche die heil, Brüder nah Rom 
geführt hatten, die Nede ift, die Stadt Moravos im Sinne 
hat, welche Stadt auch in mehreren anderen Schriften ald Me: 
thods bifchöflicher Siß angegeben wird, fo wird man daran 
kaum zweifeln fönnen, daß auch wieder Moravos die Stadt, 
niht Mähren das Land gemeint fey, weil für Methods 
genau bezeichneten Begräbnißplag die Hauptfirhe zu Moravos 
einen fehr natürlichen, die große mährifche Kirche aber Feinen 
Sinn gibt. — Die Angabe, daß Method drey: Tage früher fei- 
nen Tod vorbkergefagt habe, hat die Legende mit der griedi: 
fhen Biographie des bulgarifchen Erzbifchofes Klemens, 
der entfchiedenften Widerfacherin Tateinifcher Anfichten, gemein, 
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auch weit leichter in ihr wieder finden wird, als den der anders 
geſinnten lateiniſchen Quellen. 

S. 177 — 115 folgen Anmerkungen zur mähri— 
ſchen Legende, nebſt Berichtigungen und Ergän— 
zungen der Geſchichte Cyrills und Methods. Hier 
werden die Angaben der mährifchen Legende nach ihrer Folge 
durchgenonmen, dabey die Ausfagen und Meinungen anderer 
Quellen und Schriftiteller zufammengeftellt, und über dad, was 
von allen wahr oder nicht wahr feyn foll, entichieden. Der 
Verfuch über Cyrill und Method liefert die Grundlage und 
den Schlußftein der ganzen Behandlung: Alles wird wie dort, im 
demfelben Fichte aufgeftellt; was dort behauptet worden ıft, wird 
zugleich als bereit erwiefen angenommen; was nach der Er: 
ſcheinung des Verfuches von anderer Seite her zur Gefchichte 
der heil. Brüder bemerft worden ift, wird — unberührt gelaſſen. 

Überhaupt verfolgt das vorliegende Werf in feinen bisher 
betrachteten Theilen nur den Zwed, Cyrills und Methods 
Sefhichte dem früheren DVerfuche gemäß deutlich zu machen. 
Auf die Bemerfungen und Anfichten ded Aufſatzes im Bande 
XXVI, diefer Jahrbücher ift faum hier und da einige indirefte, 
nirgend eine befondere und offene Rüdficht genommen worden, 
Unbefannt mit demfelben war unfer Autor nicht; aber er bat 
ihn, wie wir fehen, feines Beyfalls jo wenig würdig gehalten, 
daß er ihm nicht bloß fait allen Einfluß verfagte, fondern ihn 
auch wie eine ganz werthlofe Schrift mit ſtummem Munde vor: 
überging. Da fich jedoch inzwifchen eine zweyte Stimme dem 
Auffage angefchloifen hatte, hat es unfer Autor doch für nöthig 
erachtet, einige Blicke nachträglich auf denfelben zu werfen, da— 
mit ſich auch der Lefer von deſſen Unbrauchbarfeit überzeugen 
folle. So folgt num diefem Zwecke gewidmet, Seite 115, ein 
nöthiges Nahwort. 

Welchen Eindrud der betreffende Auffag auf Herrn Do— 
browjfy gemadt, hat man bereits viel früher erfahren. Ge: 
leitet, wie wir glauben, vonder Anficht, daß derfelbe gerade 
nur Recenfion feines Verfuches über Eyrill und Method, 
und unfere abweichenden Meinungen Tadel des Recenfenteu 
feyen, hat er im Archive für Geſchichte, Statiftif ıc. 1835, 12. 
Jänner, eine uns eben nicht willfommene Gegenerflärung, im 
offenen Unwillen Alles verwerfend, von fich gegeben. Man mag 
fie an ihrem Orte leſen und nach Befund beurtheilen. Wir ha: 
ben in unferem Aufjage den Heren Verf. durchgehende mit der 
feinen großen Berdienften gebuhrenden Achtung behandelt; wir ha: 
ben auch nicht obenhin behauptet, fondern jede unferer Meinum- 
gen mit erniten Gründen belegt, und haben dabey nicht beab- 
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ſichtet, Jemanden Ruhm und Ehre zu entreißen, ſondern durch 
ruhige Mittheilung unſerer Überzeugung der Wahrheit zu die: 
nen; und da wir Die Gegenerflärung nicht diefelben Wege be: 
treten ſahen, fo hat ed und auch nicht für thunlich gefchienen, 
das erfchollene Wort aufjunehmen. Wir fönnen auch immer ' 
noch um fo füglicher darüber hinweggehen, weil die Sache, um 
die eö fich handelt, in dem nöthigen Nahworte, auf das 
wir fo eben geftoßen find, und hier zu fprechen fommen muͤſſen, 
größtentheils wieder enthalten ift; nur die einzige Stelle, wo 
ed dort verwundernd über unfere unbegreiflide Verwe— 
genheit oder UÜbereilung, die vier Quellbriefe aus Jo— 
bann des VII, Brieffammlung als unecht verworfen zu haben, 
heißt: »wem ift es je eingefallen, gegen die vier beftrittenen Briefe, 
»(den 194, 195, 247 und 268) jeitdem fie aus päpftlichen, zu 
»Rom noch aufbewahrten Negeften in Druck gelegt und in die 
»Kollectionen der Konzilien aufgenommen worden find, auch 
»nur den geringften Zweifel zu erregen?« fann uns nod) ver- 
weilen machen, indem fie und DVeranlajlung gibt, von einem 
wichtigen Gegenftande zu reden, Der am bequemften noch vor: 
läufig und abgefondert von den Dingen des Nachwortes behan— 
delt werden wird. Er betrifft die Befchaffenheit der Brief: 
fammlung P. Johanns VII, und das Gericht, welches 
den Briefen 194, 195, 247, 268 ald Beftandtheilen diefer 
Sammlung zufommen fann. 

Das Urtheil der Unechtheit jener vier Briefe haben wir in- 
unferem Auffage auf Gründe gebaut; wir haben, dasfelbe vorbe— 
reitend, zuerft auf mehrere Dinge aufmerffam gemadt: a) auf 
den Verwirrungszuftand der Gefchichte, welcher wichtige Ver: 
haͤltniſſe andeutet, die fich bisher noch den Blicfen der Forſcher 
entzogen hatten; b) auf die abweichenden Anfichten mancher 
Quellen; e) auf die fonderbaren Überfchriften der Briefe, — haben 
dann nach Erörterung der völligen Unverträglichfeit der vier 
Briefe mit den Briefen der deutfchen Bifchöfe an P. Johann 
den neunten dad Urtheil abgefchlojfen, und haben noch weis 
ter auf den unterfchobenen Ehriftann und andere S riften 
als begleitende Spuren von Statt gehabten Operationen zur ab- 
fihtlichen Eindringung derfelben geſchichtlichen Ideen hingewie— 
fen. Uber die Sammlung der Briefe Johanns VIII., aus 
welcher jene vier zur öffentlichen Kenntniß gelangt find, haben 
wir feine Bemerkung gemacht, weil und damals die vom Herrn 
Doktor Perg gegebenen Notizen über dad zu Rom befindliche 
alte Registrum epistolarum Johannis VIII, noch nicht befannt 
gewefen ift, und weil wir überhaupt nicht geglaubt haben, daß 
man den vier Briefen aus. dem Xitel, weil fie in der Sammlung 
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enthalten ſind, ein unantaſtbares Anſehen zuſchreiben würde. — 
An den Umſtand, daß die Briefe in die Kollektionen der Kon— 
zilien aufgenommen worden find, als beweifend für die Echtheit 
derfelben, haben wir noch weniger gedacht, und wir glauben 
ung aud noch jegt mit ihm nicht befaſſen zu dürfen; denn vor 
der Zumuthung, daß man Alles, was ın den Konzilien : Kollef: 
tionen einen Plag gefunden, für echt zu halten habe, muß fic 
wohl und wird fich hoffentlich jeder Wahrheitsforicher kin 
heilig verwahren. Aber die Sache der Brieflammlung erheifcht 
eine befondere Behandlung. 

Die befannte Sammlung der Briefe Johanns 
VIII, die man feit Severin Binius in den verfchiedenen 
Ausgaben der Konzilienaften trifft, jtammt von dem Werfe, 
welches zu Rom im Zahre 1591 unter dem Titel Epistolarum 
Decretalium summorum Pontificum, Tomi Ill. erfchienen ift. 
&ie ift hier im dritten Tom. enthalten, und nur wieder von hier 
aus mit einigem Zugaben anderwärts aufgefundener Briefe ver: 
mehrt, in die übrigen, Editionen übergegangen. Die Briefe, 
308 an der Zahl (die Überzahl ift Zufag der fpäteren Editionen) 
beginnen mit dem ı. September der gerade an diefem Tage (nad 
damaliger römifcher Zählart) eingetretenen zehnten Indiktion, 
folglich des Jahres 876 und enden zeitgemäß fortlaufend mit 
dem Ansgange der funfjzehnten Indiftion im Auguft 882 (umd 
nur der legte Brief ift außer der Ordnung vom July 881). Man 
fieht hieraus, daß beynahe die vollen vier erfien Jahre von Jo⸗ 
hanns zehnjährigem Pontifikate (872 — 882) im Defekte find, 
fieht aber auch zugleich bey der Menge der Briefe, daß der 
Ausgabe eine ältere Sammlung zum Grunde liegen müſſe, von 
welcher jedoch die Unternehmer nur die zweyte Hälfte befeilen 
hatten. Was dieß für eine Sammlung jey, wie fie behandelt 
und welche andere Quellen allenfolld noch benüßt worden feyen, 
darüber erhält man (wie überhaupt in jenem Zeitalter bey Aften- 
aufführungen nicht felten der Fall ift) feine bejtimmte Rechen: 
fchaft. In der Dedifation des ganzen Defretalwerfes an P. 
Innocenz IX. lieft man über dasjelbe im Allgemeinen, 
daf der Kardinal Carafa (der vorzüglichfte Unternehmer des 
Werfes) die päpftlichen Briefe nicht bloß aus fehr alten Kodi— 
eibus, fondern auch aus verjchiedenen und entfernten Regionen 
zufammengefucht habe, daß bey dem Verlufte von vielen Rege— 
ften der alten Päpfte oft zu alten Schrififtellern und zu den 
Sammlern der Konzilien Kanonen und der päpftlichen Defrete 
Zuflucht genommen werden mußte, und daß foviel möglid) 
Sorge getragen worden ift, in der Folge der Briefe die Zeit: 
ordnung zu beobachten; aber diefe allgemeine Erflärung gibt 
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für's Einzelne feine klare Vorftellung und leiftet fir die 
dunfel belajfenen Stücke weit geringere Bürgfchaft, als ſich's 
der Herausgeber wird gedacht haben. Nicht gar lange nach 
dem Erfcheinen des genannten Werkes hat der Konzilienſammler 
Severin Binius gelegenheitlich einen, wiewohl fehr tin- 
deutlihen Winf über die Quelle von Johanns Briefausgabe 
fallen lajfen, indem er vom ıggjten Briefe unter anderen fagt: 
Haec in codice Vaticano charactere Longobardo exarato, 
atque jam haud pridem, sed mendose nonnihil cuso, scripta 
est. Diefe Stelle weifet allerdings, wie man wohl jet aus 
Mittheilungen 'neuefter Zeit deutlich erfennt, auf den vermeint: 
lihen Quellfoder der Ausgabe hin; aber früher war fie zu un: 
verjtändlih und für jeden Fallo zu umvollftändig, als daß: fie 
den Mangel 'geleifterer Rechenfchaft und Bürgſchaft hätte er: 
fegen Fonnen. Bey diefen Dunfelheiten war nun die Kritik in 
Beurtheilung unferer Sammlung ganz vorzüglich ‘auf das in— 
nere Weſen derfelben angewiefen, und 'founte fi) daher des 
Rechtes, fie im Ganzen und in Theilen zu prüfen, ‘fchlechter: 
dings nicht begeben. Abfolute Authentie ‘hat nun auch unferes 
Willens ihr noch Niemand zugefchrieben; und wiewohl :man- fie 
zwar überhaupt (und gar nicht mit Unrecht) für brauchbar 'er> 
kannt bat, fo war es doc gewiß nicht die Meinung der Kriti— 
fer, daß ohne Ausnahme gegen gar feinen der Briefe eine Ein- 
wendung erhoben und gehört werden dürfte. Man erinnere ſich 
hier neben des alten Du Pins (Nouvelle Bibliotheque' d. 
Aut, ecel. VII. c. 16) bedenflihen Außerungen über die Briefe 
94, 95, an den ehrwürdigen Natalis Alerander, der es 
(Hist. eccl. S. IX, C. I, Art. 11) mit mehreren Gründen für 
das Wahrfcheinlihere zu erweifen gefucht hat, daß die: 
felben zwen Briefe fammt dem g3jten, das angeblich an Ro: 
ftagnus von Arles übertragene Primat von Gallien be: 
treffend, unterfchoben feyen, und an den befannten Pagi, 
welcher (Breviar. rom. Pont., in Joh. VIII, n. 13) jene 
Grunde für fo wichtig gefunden hat, daß er geradezu behauptete, 
Natalis habe die Unechtheit der drey Briefeverwiefen. 
So fönnen nun auch wir und, wenn wir durch Gründe vera: 
laßt den Briefen 194, 195, 247, 268 widerfprachen, noch nicht 
fo unbedingt gegen das Anfehen der Sammlung verfündiget 
haben. — Herr Doftor Pers bat aber in neuefter Zeit in 
feiner italienifchen Reife (Archiv der Geſellſchaft für Alt. deutſche 
Geſchichtskunde ꝛc. B. V, 1824) einige intereifante - Motizen 
von den päpftlichen Regeften überhaupt, und insbefondere von 
einem Registrum epistolarum Johanns VILLE mitgetheilt, 
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welche nunmehr mit ihrem Einfluſſe auf die Beurtheilung unſe— 
rer Sammlung betrachtet werden müſſen. 

Bon den vormals in der Engelsburg, jest aber im 
Vatikan verwahrten päpitlihen Archive redend, fagt Herr 
Pertz ©. 28: »Aber der unvergleichlihe Schatz der ganzen An: 
» ftalt find die 2016 Bände päpftlicher Regeſten, welche in faft 
»nie unterbrochener Reihe, als Amtliche immer gleichzeitige 
» Sammlung der Briefe, Urfunden, Befehle, Inftruftionen 
» des päpftlichen Hofes mit vielen zu ihrer Erläuterung einge: 
» fchalteten. Briefen und Urfunden der Beamten oder anderer 
„Mächte von Innocenz II. Zeit an erhalten find. Die 
»Frage der. Echtheit, welcher jede einzelne Urfunde genügen 
»muß, verftummt bey diefer aus dem täglichen Bedürfniß einer 
»Weltherrjchaft hervorgegangenen, viele hundert Jahre mit ihr 
» beftandenen und in ihren geheimften Archiven aufbewahrten 
» Sammlung, deren Gebrauch felbit in unferen Jahrhunderten 
„nur in fehr wenigen Ballen und in fehr befchränfter Maße ge: 
» ftattet war.« In diefen Regeften find, wie man aus S. 345 
fieht, die „päpſtlichen Erlaife aus den gebilligten Entwürfen 
(Driginalfonzepten) ins Reine zufammengefchrieben, bejtimmt 
zum beftändigen Gebrauche der Kurie und der Päpſte. Doc 
diefer herrliche Urfundenfchag reicht nicht über die Zeiten In— 
nocenz III. zurück! Lange vor Innocenz haben wohl fchon 
die Päpfte Regeften.:gehalten; Herr Perg bat in päpftlichen 
Archivſchriften des. sten und.des ı3ten Zahrhundertes die Res 
geften der Päpfte Gregors 1., Honorius l., Gregors 
UL, und vieler anderer der Vorfahren Innocenz Ill. ange: 
führt gefunden, die daher theils im eilften, theils im dreyzehn— 
ten Jahrhunderte noch vorhanden gewefen feyn mußten; » diefe « 
— heißt es dann weiter S. 3a — »in einer Reihe von fiebenz 
»hundert Jahren entftandenen unfchägbaren Denfmähler find 
»alſo in den Zeiten der größten Blüthe päpftlicher Macht ohne 
» Spur ihres Schickſals untergegangen; denn die Abfchrift von 
»Johannes VII. Regeſten hat das vatifanijche Archiv aus 
»Montecafino erhalten, und Gregors VU. Negeftum 
»ift zwar der Schrift nach gleichzeitig, aber nicht original. « 
&o find nun im vatifanifchen Archive die Original: Regeften 
von Innocenz IM. angefangen, und für die frührere Zeit 
abfchriftlicdhe Negeiten der Päpſſe Johanns VIIL und 
Gregors VII. vorhanden. Won allen diefen Regeiten heißt 
es dann inzwifhen ©. 28, um auf ihre Wichtigkeit für die Ge: 
fhichte aufmerffam zu machen: »Nur Innocenz II. Rege— 
»fien, Gregors VII. und Johanns VII. Briefe find big: 
»her volljftandig gedrudt, und an ihnen erfennt jeder 
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»den hohen Werth einer vollftändigen Überficht des inneren, 
»bey den erfchütternditen außeren Stürmen Maren und ficheren 
» Gefchäftslebens. — — Das Bild diefer Größe wiederholt fich 
»in den Briefen nicht nur eines Papftes; ihre Vertheidiger ha— 
»ben nicht weife gehandelt, fie bisher der Verborgenheit zu 
»überlaifen« u. f. w. Beengt in der Zeit und Erlaubniß bat 
aber Herr Pers die Negeften des Archives für feine Zwede 
nicht fo benügen können, wie er gewünfcht hatte, woben er S. 
332 fagt: »MVergleichung des fhon Gedrudten, der Negeften 
»Johanns VIM., die in longobardifher Minusfel 
»des ııten Jahrhunderts (in zwey Kolumnen) gefchrie: 
»ben, nicht buhftäblih genau abgedrudt find, derer 
»Gregors VII. und aller von Raynald gegebenen Briefe 
» mußte ganz aufer meinem Kreife liegen, nur habe ich, da - 
»e8 ohne Zeitverluft — fonnte, Raynalds Daten ver: 
» beilert, fehlende Abfäge ergänzt ꝛc.« &päter wird noch im 
dem Verzeichnijfe der vom Herrn Per getroffenen Handfchrif: 
ten unter der Rubrif: Briefe, S. 339, Johannis VIII. re- 
gistrum epistolarum aufgeführt, über dieſe „aus Monte: 
»cafino in das vatifanifche Archiv gefommene einzige Hand: 
»fchrift« auf S. 32 verwiefen, und diefelbe Handfchrift: als 
nicht verglichen (zum Behuf der Ausgabe deutfcher Aueufchrif: 
ten) durch * bezeichnet. — So weit die mitgetheilten Notizen, 
die unfere Sache berühren, 

Man wird bier hinfichtlich der Briefe Johanus VIN. 
bon dem Dafeyn einer Handfchrift im. vatifanifchen Ardyive 
unterrichtet, welche zwar feineswegs das DOriginalregeftum J o— 
banns, aber doch immer ein merfwürdiged Eremplar von 
deifen Briefen ift, nach Herrn Pertz's vermuthlidy aus den 
Schriftzügen gefchöpftem Urtheile ſchon im eilften Jahrhunderte 
gefchrieben. Aber Schade iſt's, daß Herr Pers diefelbe nicht 
geuauer unterfucht, und fo weit befchrieben hat, daß fich das 
Verhaͤltniß beftimmt erfennen ließe, in welchem ihr Inhalt zu 
dent der gedruckten Brieffammlung ftehe. So viel ift wohl ganz 
einleuchtend, daß zwifchen der Handfchrift und der Drudausgabe 
eine große Verwandtſchaft obwaltet; — es fcheint auch fogar 
Herr Pers der Meinung zu feyn, daß aus Derfelben Hand: 
fchrift, nur nicht buchitäblich genau, wie er fagt, der Abdrud 
der Briefe genommeh worden fey. Diefelbe Meinung vom Ab: 
druce findet man auch fchon bey Severin Binius in der 
oben angeführten, erjt. jest verftändlich werdenden Stelle, wo 
der codex /arieanus, charactere Longobardo exaratus, at- 
que jam haud pridem (nämlid 1591 in dem römifchen Defre- 
talwerfc) sed mendose nonnihil cusus erwähnt wird. Aber 
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die Richtigkeit dieſer Meinung möchten wir doch in Zweifel 
ziehen; der berühmte Couſtant nämlich, der eine unvergleich: 
liche Brieffammlung der Päpfte (Epistolae Rom. Pontilicum 
1. Par. 1721) begonnen, und nur leider nicht fortgejept bat, 
belobet gerade von dem römifchen Defretalwerfe die große 
Genauigfeit, mit der die Quellenterte aufgenommen wors 
den find, indem er Praef. p. CXL fagt: Debemus autem 
(seil. Cardinali Carafae) plurimum, quod haec, ut reperit, 
summa exscripserit fide, probe cautus, nihil addere de 
suo, nihil resecare: und fo dürfte ed wohl das Wahrfcheinli« 
chere werden, daß die gedructen Briefe nicht gerade aus der 
Handichrift des Archives, fondern aus einer anderen, 
die zwar wieder verwandt, aber auch mir Differenzen verfehen 
it, allenfalls der Bibliothef angehörig, gefloifen jey. Es 
wiirde indeß weniger daran liegen, zu willen, ob unfere Samm— 
lung aud dem einen oder dem anderen Manuferipte abgedruckt 
worden, wenn man nur wüßte, in wie weit fie mit dem des Ar— 
chives übereinſtimmt und von ihm abweicht. Konnte man vor: 
ausfegen, daß Herr Pers die gedrudten :3od Briefe Stud 
für Stück (wir meinen nicht dem Zerte nad), fondern im Gans 
zen) follationirt habe, fo würde fich wenigitens fo viel ergeben , 
daß bey einigen Abweichungen in Wörtern und Sätzen Doch die 
308 Briefe im Ganzen auch dort enthalten feyen. Aber eine 
ſolche Kollationirung hat Herr Perg allem Anfehen nady nicht 
vorgenommen, und noch weniger laßt ſich dieß bey Severin 
Binius annehmen, der vermuthlich die Archivshandfchrift 
gar nicht gefehen, und nur mach einer erhaltenen Kopie von 
einem oder dem anderen der Briefe. fein obiges Urtheil ausger 
jagt hat. Man darf fich hier durch des Herrn Pers Auferung, 
daß die Briefe Johanns vollſtändig gedrudt 
feyen, zur beitimnten Behauptung nicht übereilen laſſen, daß 
die Druckausgabe und jene Handichrift völlig diefelben 
Briefe enthalten. Diefe Äußerung, wobey untereinftens auch die 
Briefe Gregors VII. und Innocenz III. als vollitändig 
gedruct angegeben werden, it wohl nur auf's Allgemeine 
ausgeſprochen, und foll ihrem Zwede zufolge nicht mehr fagen, 
als dag von allen Regeſten der Päpfte, die im vatifanischen Ars 
chive verwahrt liegen, nur allein die des Papſtes Johann 
und die Gregors VII. und Innocenz ll, befannt geworden 
feyen; von Innocenz III. Briefen weiß man es ohnehin, daß 
fie fjammt den neueren Supplementen zur Baluze ſchen Ausgabe 
(Diplomata, Chartae — — ad res Franeicas: spectantia — 
ed. de Brequigny et du Theil II, Par, 1791), wodurch fie von 
zehen Buchern anf jechzehn erwachfen,, doch immer noch, buch- 
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jtäblich zu reden, nur unvollftändig gedruct find. (Vergl. 
Notices et extraits des manuscrits de la biblioth, du roi. IIE, 
617.) Ohne von gefchehener Kollationirung zu willen, fann 
man nun nicht ficher annehmen, daß gerade jeder der gedrudten 
Briefe fich auch in dem Archivsmanuicripte vorfinde: denn wer 
bürgt dafür, daß nicht das allenfällige zweyte und abweichende 
Manufeript, welches der Drucdausgabe zur unmittelbaren Quelle 
gedient haben dürfte, zum Theil auch mit eigenen Briefen 
verfehen geweſen fey? wer bürgt auch fonft dafür, daß nicht die 
Unternehmer des römifchen Defretalwerfes, die auf verfchiedenen 
Wegen zu päpftlichen Briefen zu gelangen gefucht hatten, Briefe 
von außen aufgefunden, den übrigen beygegeben und in Be: 
folgung ihres Zeitfyftemes eingereihet haben? - In wie ferne 
das Negiftrum des Archives für die getreue Abfchrift der Ori— 
ginalregeiten anzufehen ſey, iſt noch weniger beftimmt erkenn— 
bar, weil das verlorene Original fchon nicht mehr verglichen 
werden fann, und das Archivsregiftrum felbft und nur mittel- 
bar und zweifelhaft durch die Drudausgabe anfichtig wird. 
Wenn die Unvollfommenheiten der legteren — wir meinen nicht 
den Abgang der vier erften Jahre und die fompendirten Ueber— 
fohriften und Datirungen überhaupt, fondern die mehrmals ganz 
fehlenden UÜberfchriften (5. ı80. 250. 259. 285) und das Fort: 
laufen vieler Briefe mit einem bedenflichen Data ut supra (an 
mehr. Ort. vorzügl. 100 — 152) auch dem Erjteren eigen find, 
fo wird man feine Urfache haben, eine ganz getreue Abfchrift 
der Driginalregeften vorauszuſetzen. 

Die Archivshandſchrift, dem Alter nach zwifchen den ver: 
lornen Driginalregeften und der gedruckten Briefausgabe ftehend, 
muß ihrer Zeit das Mittel werden, die Verhältniſſe unferer 
Sammlung zur möglichen Klarheit zu bringen. Möchte ed nun 
auch einmal aefchehen, daß man von ihr gehörige Ausfunft er« 
halte! Dermalen weiß man zwar etwas mehr, ald man früher 
gewußt hat, aber noch nichtö, wodurch ſich das Urtheil über die 
Sammlung wefentlih abändern würde. Daß zu Johanns 
Zeiten dejjen Briefe zu Nom ämtlich zufammengetragen wor— 
den, darf wohl ohne Bedenfen angenommen werden; das Ar: 
chivsmanufeript, wiewohl vormals Gafinenfifches Eigenthum, 
bringt nun doch die Sammlung, im Ganzen genommen, bis 
beyläufig 200 Zahre an die Zeit der Originalregeſten, und fo 
bat ſich die Glaubwürdigfeit, die man ihr früher überhaupt zus 
gefchrieben, auch befräftiget; aber wir fehen doch nicht, daß 
ihr jept ein gar viel höheres Anfehen und am wenigjten eine fo 
unbedingte Authentie geworden wäre, die gleih den Original= 
tegeften jede Frage der Echtheit bey jedem einzelnen Briefe ver: 
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fiummen machen müßte. — &o find nun aber auch die Briefe 
des Streites: 194, 195, 247, 268 als Beftandtheile der ge- 
dructen Brieffammlung Johanns VIII. noch jegt nicht über 
jede Einwendung erhaben. Es ijt wohl noch ungewiß, ob fie 
wirflich auch in dem Archivseremplare enthalten find: und wenn 
es auch wirflich fo ift, fo würde zunächft doch nicht mehr folgen, 
als daß fie beyläufig ſchon im eilften Jahrhunderte eriftirt haben, 
aber nody nicht, daß fie auch unwiderfprechlich echt ſeyen, weil 
die vollfommene Uebereinftimmung des Eremplard mit den Ori— 
ginalregeften durch Nichts verbürgt, und die Kunft, unechte Do— 
fumente zu verfallen, befanntlich weit älter ift, ald das eilfte 
Jahrhundert. Wir glauben daher, daß aucd noch jegt den 
gegen die vier Briefe gemachten Einwendungen das alleinige 
Anfehen der Brieffammlung nicht entgegengeftellt werden fonne, 
und diefe Einwendungen nur indem Falle, wenn fie nad) vor— 
genommener Prüfung für ungegründet oder unzureichend befun- 
Den würden, abgewiefen werden müßten. | 

Diefes vorausgefchickt wollen wir nın das nöthige Nach— 
wort unferes Autors und Gegners antreten, Es iſt ſehr Furz 
abgefaft, und wir glauben es defhalb, um feiner Kraft gar 
nicht zu entziehen, wörtlich einrücen zu follen, — abfagweife 
unfere Bemerfungen beyfügend. | 

» Schon in Hor mayr's Archive für Geſchichte 1825, ı2. 
» Jänner — heißt e8 hier — habe ich auf die unverzeihliche Ueber: 
»eilung eines Miener Necenfenten aufmerffam gemacht, der 
» die Briefe des Papftes Johann VIII, die Methods Erz 
 »bisthum betreffen, die doch feit ihrer Erfcheinung in den epi- 
»stolis decretalibus Pontificum von allen Kritifern ohne Aus: 
»nahme als echt anerfannt worden find, bloß darum für unecht 
»erflärte, weil es ihm (ihm allein) ſchien, daß wenn fie mit 
»den Briefen der Erzbifhöfe Hatto von Mainz und Theot- 
mar von Salzburg vom Jahre 900 verglichen werden, 
»ein direfter Widerfpruch gegen die Briefe Johanns obwalte. 
»Da aber feine Eimvendungen dem Herausgeber der ruffifchen 
»bibliographifchen Blätter noch immer wichtig genug fehienen, 
»um fie auch ruffifchen Lefern vorzulegen und er mich und an— 
»dere Gelehrte gleichfam aufforderte, die Echtheit der angefoch- 
»tenen Briefe darzuthun und zu beweifen, daß fie fchon vor dem 
» Jahre 1343 vorhanden gewefen wären, oder daß fich irgend 
»ein Schriftteller vor diefem Jahre auf felbe berufen hätte, fo 
»bin ich genöthiget noch einige Worte darüber zu fagen. Die 
»letzte Forderung ift gar fonderbar. Wie Fonnte ein Schrift: 
»ſteller auf diefe Briefe fich beziehen, fo lange fie im romiſchen 
»Archive verborgen lagen? Die Regeften aber, aus welchen 
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»fämmtlihe Briefe. Johann VIII. herausgegeben worden, 
» find im papftlichen Archive zu Rom, in Iongobardifcher Mi- 
»nuöfel des ııten (NB. des eilften) Jahrhunderts gefchrieben,, 
» noch vorhanden. Dieß bezeugt ein Augenzeuge, Herr Doftor Perg 
»im Archive der Gefellfchaft für ältere Gefhichte. B. V. S. 32.« 
Die Aufforderung des Herausgebers der ruffifchen biblio: 
raphiſchen Blätter, zu beweifen, daß die angefochtenen Briefe 
bon vor dem Jahre 1343 vorhanden gewefen, wurde durch 
unfere Bermuthung veranlaft, daß die Erdichtung jener Briefe, 
fo wie der falihe Chrijtannus und andere verdächtige 
Schriften mit der Sache des im Jahre 1343 errichteten Prager 
Erzbisthumes in irgend einem Zufammenhange ftehen, indem 
man damit entweder überhaupt die Errichtung eines Erzbisthu— 
‚med für Böhmen und Mähren habe motiviren, oder wahr: 
fcheinlicher das für die Hauptitadt Prag angetragene Erzbis— 
thum auf das mährifche Olmütz habe bringen wollen. Diefe 
Vermuthung kann fich jedoch mit der Nachweifung der Briefe 
nicht gerade an das Jahr 1343 kehren; fie Fann immerhin rich— 
tig feyn, und deſſen ungeachtet fönnten die Briefe fchon vor 
dem genannten Zahre nachgewiefen werden, und Finnen über- 
haupt um fo viele Zeit älter feyn, ald die Idee zur Errichtung 
des Erzbisthums der wirflichen Errichtung im Jahre 1343 vor: 
ausgegangen if. Wir haben indeß unfere Vermuthung für 
nichtS anderes, als für VBermuthung ausgegeben, und wenn 
fie unrichtig und die Briefe wirflich um.viel früher nachweisbar 
feyn follen, fo wäre damit noch nicht die Echtheit der Briefe er: 
wiefen, weil die Einwendungen gegen diefelben unabhängig 
von Der gedachten Wermuthung find, und daher aus der bloßen 
früheren Nachweisbarfeit der Briefe nichts weiteres refultiren 
würde, als daß man fich um eine richtigere Veranlaffung zur 
Erdichtung jener Dofumente umfehen müßte. Wir fönnen es 
aber unferem Gegner noch gar nicht zugeben, daß ſich die Exi— 
ſtenz der Briefe bis ins eilfte Jahrhundert, ‚wie er will, zurück— 
führen laſſe. Der Augenzeuge, auf den er fich beruft, Herr 
Doftor Perg, bezeuget wohl das Dafeyn eines handfchriftlis 
chen Registrum epistolarum Johannis VIII. das in longobar— 
diſcher Minuskel, auf's eilfte Jahrhundert gefchägt, gefchrieben 
iſt; er bezeuget auch, daß die gedrudten Briefe nicht buchftäb- 
lich genau mit der Handfchrift übereinfommen;z daß aber alle 
gedrudten Briefe und folglicd auch die vier angefochtenen in - 
derfelben zu finden feyen, dieß bezeugt er nicht. Wir beziehen 
und bierbey auf die fhon oben gemachten Bemerfungen. 
» Vergleicht man nun — heißt es weiter — Die vier beftrit- 
»tenen Briefe (Mr. 194, 195, 247, 268) ‚genauer, fo zeigt fid 
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»daß nur der an Swatopluf gerichtete (M. 247) vom Jahre 
»B80 den erwähnten Briefen des Hatto und Theotmar wi— 
»derſpricht, indem nach deſſen Inhalt Method als Erzbiſchof 
»von Mähren (sanctae ecclesiae Maravensis) beſtätigt, und 
»ihm der Bifchof von -Neitra, Wiching, und alle lateini: 
»fchen und flawifchen Priefter im Gebiete Swatoplufs unter: 
»geordnet werden, wo die deutjchen Bifchöfe von einem Metro: 
»politen in Mähren nichts wiſſen wollen. Und diefer Wider: 
»ſpruch foll das Urtheil begründen: die Briefe Johanns find 
»unecht?! »Iſt ein folcher Schluß wohl auch richtig? Können fich 
»ftreitende Parteyen nicht widerfprechen? Hätten wir der Maͤh— 
vrer DVorjtellung an den Papft Johann IX., der ihnen um 
»dad Jahr 899 einen Metropoliten mit drey Suffraganen be: 
»willigte, fo würden fih noch andere Widerfprüche ergeben. 
»Läßt fich der wirfliche oder fcheinbare Widerfpruch nicht anders 
„heben, als daducch, daß man die Briefe Johanns VII. für 
»unecht erflärt? Hanfig, Pagi, Affeman, Dobner, 
»Salagius, Schlözer haben in der Klage der baieriichen 
»Bifchöfe feinen folchen Widerfpruch gefunden, der fie vermocht 
»hätte, an der Echtheit der Briefe Johannes nur im Gering- 
»ften zu zweifeln. Affeman befchuldigt die deutfchen Bi: 
»[chöfe geradezu einer Unwahrbeit oder eines Irrthums. Sie 
»hätten, meint er, die Sache nicht ganz nach der Wahrheit, 
vfondern zu ihren Gunſten vorgejtellt « 

Hier wird zugegeben, daf von den vier Briefen Johanu s 
der an ÖSwatopluf gerichtete vom Jahre 880 (Nr. 247) den 
Briefen der deutfchen Biichöfe an P. Johann IX. vom I. 900 
widerfpricht, und wird der MWiderfpruch dahin angegeben, daß 
jener fich mit Methods mährifchem Erzbisthume befaife, in 
diefen hingegen die deutichen Bifchöfe von einem Metropoliten 
in Mähren nichts wiffen wollen. Wir haben jedoch in 
unferem Auflage einen viel ftärferen Widerfpruch unter den ges 
genfeitigen Briefen gefunden, und ihn auch beftimmt dahin aus— 
gefprochen, daß die deutfchen Bifchöfe um den Metropoliten gar 
nihts gewußt haben. Da wir unfere Behauptung aus 
Grunden hergeleitet, fo glauben wir, daß ed im der Ordnung 
gewejen wäre, diejelben durchzunehmen und zu, beftreiten, nicht 
aber etwas anderes zu fubftituiren, und unfere Folgerung daran 
zu knüpfen. So lange der Satz, daß die deutſchen Vifchöfe mit 
Methods Erzbistum in Mahren unbekannt geweien find, 
nicht befeitiget ift, wird man vergeblich fragen, ob fich ftreitende 
Parteyen nicht widerfprechen föonnen? Die Möglichkeit foldyen 
Widerfpruchs mag fo groß ſeyn, wie immer, wenn die Bifchofe 
davon wirklich nichts gewußt haben, fo hat dasfelbe auch wirf: 
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lich nicht beftanden,, und die Unechtheit des Briefes Johannes 
wird zur natürlichen Folge. Es liegt aber auch font der ganzen 
Frage, ob fich ftreitende Parteyen nicht widerfprechen fonnen® 
feine deutliche Anficht zum Grunde; der Brief Johanns VIII. 

und die Briefe der deutſchen Bifchöfe find jene Aktenſtücke, welche 
ſich widerfprehen, — aber Johann VIII., der fhon im Zahre 
882 gejtorben, und die deutfchen Bifchöfe, deren Briefe auf Das 
Jahr 900 fallen, haben nicht mit einander gejtritten! P. So: 
banmıX. hingegen, der im 3.899 in Mähren em Erzbis- 
thum und drey Bisthümer errichten ließ, und die deutfchen Bi: 
fchöfe, die Dagegen im 9.900 proteftirten, waren wohl im 
Streite befangen, haben fich aber nicht widerfprochen! Wenn 
die Frage hierorts einen Plag finden follte, fo muß fie unferes - 
Dafürbaltens den Sinn annehmen: ob denn nicht die deutfchen 
Bijchofe, wenn fie in ihren Briefen gegen Johann des IX. Ver: 
fügungen protejlirten, auch wilfentlih Methods Verhaͤltniſſe 
hätten iqnoriren können? Auf Diefe Frage aber, die nun nicht 
mehr allgemein, fondern fpeziell ift, kann nicht alfogleich die be: 
jahende Antwort , als für fich liquid, erfolgen, fondern es müſ— 
fen die Umftände erwogen werden. Das mährifche Land, wo 
Johann IX. im 3.899 ein Erzbisthum und drey Bisthümer 
errichten ließ, hatte mit der Diöces zum Sprengel von Paſſau 
und mit dem Metropolitanate zur baierifchen Provinz gehört; 
die Errichtung war ohne Vorwiſſen und Einwilligung des Diö— 
cefanbifchofs von Paffau und des baierifchen Metropoliten von 
Salzburg, folglid gegen die beftandene Kirchengewohnheit 
und Regel vorgenommen worden; und es. erfolgte eine Prote= 
ftation- der baierifchen Bifchöfe, die auch den Mainzer Erzbifchof 
mit feinen Suffraganen und vermuthlich noch andere Erzbifchöfe 
Wie die nebenherige Auffindung ‚des baierifchen Briefes an den 
Papit unter den Rheimferarchivalien *) wahrfcheinlih macht) in 
ihr Interejfe gezogen haben. Die Proteitation oder Klage war 
aber nicht vor einem Dritten ald Richter eingelegt, fondern an 
den Papit jelbjt ergangen, beitehend in Vorftellungen, die ihn 
zur Zurücknahme der getroffenen Verfügungen vermögen follten. 
Der Papit, welcher allerdings, wenn man will, Partey gewe: 
fen, war nun auch zugleich Richter, der felber in der Sache zu thun 
und zu lajlen hatte, und der jegt aus von ihm felbft zu beurtheilen- 
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*) Der Brief der baieriſchen Biſchöfe ift ald Anhang zu des Rheim— 
fer Erzb. Hinkmar Werfen in der Edition ded Joh. Cor de— 
ſius, Par. ı615 gedruckt worden, und dafelbft richtiger zu Tefen, 
als bey Gemwold, der die beyvden Briefe aus einem alten Rei— 
cherſperger Koder im Adpendix ad Chronic. Reichersp. — Mo- 
nach. ı612 edirte. (Die Briefe befinden ſich übrigens in alten 
Handichriften mehrerer Bibliotheken ) 


be Epritt und Method. XXXVII.Bd. 


den Gründen den verlangten Entſchluß faſſen ſollte. Man denke ſich 
nun die angeblichen Verhaͤltniſſe Methods hinzu: Methoden 
nicht viele Jahre früher von den Vorfahren des Papftes zum 
Erzbifchof in demfelben Mähren beftellt und wieder beftätigt, 
und mit Aufträgen verfehen, fich außer Wiching noch andere 
Suffragane zu fchaffen. Um diefe Verhältniffe hätten noth- 
wendig beyde Theile willen müſſen, und es wäre für den Papft 
ein evidentes Beyſpiel gegen die Bifchöfe, oder, wenn die Sache 
als ordnungswidrig vom Beſtande gefommen wäre, für die Bi- 
fhöfe ein herrliches Argument gegen den Papſt hervorgegangen. 
Und was fagen num die deutjchen Bifchöfe? Sie fagen es dem 
Papfte fehr trocden, daß er gegen die Gefege gehandelt habe, 
welche verbieten, ohne betreffende Einwilligung den Gemeinden 
einen Bifchof zu geben, Die, zu einer Diözes gehörig, niemals einen 
eigenen Biſchof gehabt haben; fie fagen, daß jenes Land niemals 
einenMetropolitanfig gehabt, fondern immerwährend zur baierifchen 
Provinz gehört habe, — daß dasfelbe Land allzeit in dem Diö— 
jefanfprengel von Paſſau begriffen geweien, — daf wohl 
Wiching auf Verlangen des Herzogs Swatopluk von einem 
der Vorfahren des Papfles zum Biſchof geweiht worden, aber 
nur für ein fremdes Gebiet, welches der Herzog erjt mit Gewalt 
der Waffen feiner Herrfchaft unterworfen hatte; — der Name 
Method iſt nicht zu lefen, und von feinen Verhältniſſen auch 
nicht ein entfernter Winf aufzufinden! Ob man da annehmen 
könne, daß die Bischöfe Methods Sache wiffentlich ignorirt 
haben, oder nicht vielmehr annehmen mürfen, daß fie darum 
wirflich gar nichts gewußt haben, mag Jeder felbit beurtheilen. 

Hanfiz, Pagi, Affeman, Dobner, Salagius, 
Schlözer haben allerdings in der Klage der baierifchen Bir 
fchöfe feinen folchen Widerfpruch gefunden, der fie vermocht 
hätte, an der Echtheit der Briefe Johannes nur im Geringften 
zu zweifeln; — aber es hat auch faum einer von ihnen die 
gegenfeitigen Briefe mit ihrem Inhalte zufammengehalten. 
Ar eman felbjt bat die nur halb gethan. Er bemerft 
als widerfprechend nur die alleinige Ausfage der deutfchen 
Biſchöfe, daß die Mährer niemald einen Metropolitan gehabt, 
fondern immer - zur baierifchen. Provinz gehört hätten, und ur: 
theilet dann unter Bepbringung der freylich Flaren Gegenzeugniife 
aus den Briefen J Nr VI. über die Bifchöfe (III. p. 310, 
314) splendide falluntur, — quidquid pro juribus Metro- 
politanae Salisburgensis tuendis dicant, falsi convincuntur. 
Hätte Affeman mit Erwägung fämmtlicher Umftände die Briefe 
genauer zufammengehalten, fo würde ihm noch Anderes, als 
widerfprechend, nicht entgangen, und fein Urtheil zum wenigften 
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nicht fo leicht geworden feyn. Affeman war überhaupt mit 
der Auslegung der Ausfagen der deutfchen Bifchöfe nicht fehr 
glüdlih. Wenn diefe fagen, es feyen der Erzbifhof Johann 
und die Vifchöfe Benedift und Daniel vom Papite (Jo— 
bann IX.) gefandt nah Mähren gefommen, und haben hier 
in des Papfted Namen einen Erzbifchof und drey Bifchöfe als 
deſſen Suffragane angeftellt (ordinaverunt), fo daß das eine 
alte (Paſſauer) Bisthum in fünf Bisthümer zerftückelt worden, 
fo macht Affeman (l. c. 166, 306 — auch Dobner thut 
dieß, III. ad a. 900, praet. ı) den Johann felbft alfogleich 
zum mäbhrifchen Erzbifchof, den Benedift und Daniel zu 
mährifchen Suffraganbifchöfen, laßt den Wiching, welder 
mittlerweilen feinen Sig zu Neitra verlajjen haben joll, und 
befanntlich durch des Kaiferd Arnulf Gunft im Jahre 8gg das 
Paſſauer Bisthum erhalten, aber bald durch das Urtheil der 
baierifchen Provinzbifchöfe desfelben entjeßt worden ijt, wieder 
nah Neitra zuridfehren, oder ein anderes neues. Bisthum im 
Mähren antreten, und glaubt damit, den für Paſſau neu 
beftellten Bischof Rich ar hinzuzählend, die fünffache Zerſtück— 
lung und Belegung des Paflauer Bischums erklärt zu haben. 
Wer fann fid) wohl diefe Auslegung, die auch nicht weniger 
als von tiefer Betrachtung des Gegenftandes zeugt, gefallen 
laffen? Es haben übrigens die genannten Gelehrten, ohne daß 
wir ihren Verdienſten irgend etwas entziehen wollen, die Ges 
fhichte noch ganz und gar nicht abgefchloifen, und wohl noch 
vieles Anderen zu thun übrig gelaffen. Unfered Gegners eige: 
ner Berfuch über Cyrill und Method liefert hiezu den voll 
gültigen Beweis. Wer es recht genau erfahren will, wie es um 
die gangbare Cyrilliſch-Method'ſche Gefchichte ftehe, dem glau— 
ben wie zuvörderjt feinen anderen Schriftfteller, als gerade wies 
der den Affeman, empfehlen zu ſollen. Affeman, der be; 
reits den Hanfiz und Pagi zu Vorgängern gehabt, hat 
feinen 2efern fait alles, was feiner Zeit von fogenannten Nach— 
richten vorhanden war, und fehr vieles von den Meinungen 
vorausgegangener Autoren vor Augen gelegt, großentheild als 
Geſchichte, zum Theil durch Urtheil zu anderer Anficht abgeän- 
dert; da befchaut man aber im bangen Gefühle eine gar nicht 
erwartete Maſſe von. ungeprüften :und unzufammenhängenden 
Elementen, und gibt, mit verwirrten Refultaten erfüllt und 
deren gleichartigen Grundlagen befannt gemacht, dad Buch 
nicht ohne Unruhe wieder aus den Händen, nach einem Lichte 
verlangend, welches die dunkeln Wege, die man gewandelt, er: 
leuchten jolle. Dobner, ein verdienter Schriftfteller, fleißig 
im Sammeln, und bemüht, die Wahrheit zu finden, hatte genug 
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zu thun, fich nur über einen Theil der Schlüpfrigfeiten in der 
alten böhmifchen und mährifchen Gefchichte, die er behanvelte, 
zu erheben; die mitunter einfchlagende Sahe Eyrills und 
Methods finder man nicht viel weiter gebracht, als ben Affe- 
man Salagius und Schlözer, entichloifene Beftreiter 
von privilegirten Meinungen, haben doch mehr nur das Ergrei— 
fen der Mittel zur Auffindung der Wahrheit gewedt, als diejelbe 
richtig geftellt. Herr Dobrowffy fonnte noch immer in feinem 
Eyrill und Method vieles bemerfen und urtheilen, was 
feine Vorfahrer noch nicht bemerft und geurtheilt hatten. Soll 
bier die Gefchichte ihre völlige Ausbildung ſchon erreicht haben, 
und an diefer Grenze das non plus ultra ausgeſteckt werden? 

»Der Brief an Twentar (Tuventar) deMaravna — fährt 
»da8 Nachwort fort — würde nur dann mit den Briefen der 
»deutfchen Erzbifchöfe im Widerfpruche ftehen, wenn der darin 
»vorfommende Archiepiscopus vester fih auf Mähren bezöge, 
»d. i. wenn man Tubentar für Swatopluf oder für einen 
anderen mährifchen Fürften oder Vorſteher einer mährifchen 
»Stadt nähme. Es ift aber viel wahrjcheinlicher, daß Marauna 
»hier nichtS anderes fen, ald Marauna, die Stadt Morawa 
san den Grenzen Pannoniend. Der Brief aber an Method 
»vom Jahre 879 und der Troftbrief im Jahre 881 an denfelben, 
enthalten wahrlich gar nichts, was dem Worgeben der baieri— 
»ſchen Biſchöfe zuwider wäre, Das verdammende Lrtheil des 
»fühnen Kritifers hätte alfo felbft nach feinem Grundſatze, das: 
»jenige ald unecht zu verwerfen, wogegen ein Widerfpruch ob— 
»waltet, dieje drey Briefe gar nicht treffen follen.« 

Nur deran.Swatopluf gerichtete Brief foll den Aus: 
fagen der deutſchen Bifchöfe widerfprechen, nicht aber auch die 
auderen drep Briefe Johanns, und Ddiefe follen deßhalb für 
jeden Fall vom Vorwurfe der Unechtheit frey feyn! — Diefen 
Behauptungen:fönnen wir feinen reellen Zweck abfehen. Läßt 
ſich die Echtheit deö erftgenannten Briefes retten, fo brauchen 
die drey übrigen, als nicht ftärfer und in feiner anderen Weife 
anfechtbar, ohnehin Feine. Vertheidigung mehr; laäßt fich dieß 
aber nicht, wozu. dad Bemühen, die legteren vom Schickſale des 
erfieren zu trennen? Wir geben es gerne zu, daß ben diefen 
Briefen, wenn ihr Sinn nicht auf das Swatopluffhe Mäbh- 
ren bezogen wird, auch fein Widerfpruch obwaltet; aber dann 
beweifen fie auch nichts mehr für das behauptete mährifche 
Erzbistum Methods. Man bemerft freylich bey Herrn 
Dobrowffy fchon in dem früheren Verfuche die Tendenz, Me: 
thoden möglichit fur; in Mähren wirken zu lajfen, und in 
der. vorliegenden Schrift (vgl. auch ob. in d. chron. Ueberf.) nimmt 
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er auch feine dortige Erflärung über den Tuventar von Ma— 
raunazurüd, den er jet nicht mehr ald Mährer, fondern 
ald Vorfteher der nicht: mährifhen Stadt Morawa dar: 
ftellt; ed mag auch ſeyn, daß er den Brief an Method vom 
J. 879, wo diefer mancher Anflagpunfte wegen nah Rom ge: 
fordert wird, nur von Methods pannonifhem Wirfungs: 
Preife verftanden willen will; und er müßte dann nur noch beym 
Zrojtbriefe vom 3. 881, wenn hier gleichfalls fein Widerfpruch 
eintreten folle, feine Deutung aufgeben, da er ihn im Verfuche, 
fo wie Andere, von den widrigen Schickfalen erflärt, die Me: 
tbod in Mähren zu dulden gehabt habe. Aber mit allem dem 
Zurüdziehen wird für die Gefchichte nicht8 gewonnen, weil die 
Operation nur willfürlich und gewaltfan erfcheinen muß. Iſt 
es wirflich das viel Wahrfcheinlichere , wie hier behauptet wird, 
daß der TZuventarvon Marauna für einen Nichtmährer zu halten 
fey? Die größere Wahrfcheinlichfeit, die mın auch Methoden 
zum Eribifhof über einen Theil von Möfien machen wurde, 
liegt gar nicht am Tage, und bedarf daher der Beweisführung, 
Die noch mangelt. Und ftehen nicht alle vier Briefe unter einan— 
der im augenfcheinlichen Zufammenhange? Der Brief an Me: 
tbod vom 3. 879 citirt diefen nach Rom, um fich über ‚manche 
Anklagen zu verantworten ; der Brief an Tuventar vom nam: 
lihen Datum notificirt diefem Fürften, daß fein Erzbifchof Me: 
thod fchon zur Verantwortung vorgefordert ſey; der Brief an 
Swatopluf, oder wie er da heißt, Sfentopulder, vom 
I. 880, ftellt Methods Verantwortung ‚dar, und gibt das 
päpftliche Erfenntniß; der Troftbrief vom 3.881 beruhiget Me: 
tboden außer anderen Widerwärtigfeiten ber einen Zweifel 
von geheimen Mittheilungen an Swatopluf, indem er erin: 
nert, Daß Method die päpftliche Theilnahme aus den Vorgän- 
gen erfennen möge, wo er vor den. Papft geitellt:,. zum 
Halten an dem wahren Blauben ermahnt worden ift, und zugleich 
verfichert, daß in dem apoftolifchen Schreiben an den glorreichen 
Fürften Sfentopulcher, wie er bier wieder genannt wird, 
von deſſen Uebergade Method ohnehin wille, eben dasfelbe 
befannt gegeben, fonft aber fein anderer Brief an ihn erlajjen 
worden fey. Wer foll hier nicht urtheilen (befonders bey Lefung 
des harmonirenden Terte6), daß die vier Briefe weſentlich zu: 
fammengehören ? wer wird dann nicht in allen vier Briefen den 
mäbhrifhen Erzbifchof fuchen? und wer wird num nicht 
deßhalb, wenn er. den Brief an Swatopluf für unecht er: 
Märt, dasfelbe Urtheil auf die übrigen Briefe übertragen? 
»Allein »»die formlofen und räshfelhaften Ueberſchriften ftel- 
»»len fich dabey auch ald Kennzeichen der ai ie dar,«s 
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»&o fann wohl nur derjenige urtheilen, der die übrigen Briefe 
»Johanns nicht gelefen, oder die Dreiftigfeit fo weit treiben 
»wollte, die ganzen Negeften zu verwerfen. Wem koönnte auch 
»die Ueberfchrift: glorioso comiti, anftößig fern, als ihm 
»allein? Sollte ed etwa gar regi anftatt comiti heißen ?. Durfte 
man in Rom das Wort knjaz nicht auch comes überfepen ? 
»In der römifchen Kanzley nahm man Bald comes, bald prin- 
»ceps für knjaz an. Der BriefJohannd (Nr. 284) an Bra- 
snimir iſt überfchrieben: !Excellentissimo viro Branimiro 
»glorioso comiti. Ein anderer an Spdeflaw (Nr. ı76): 
»Dilecto Filio Sedesclavo glorioso comiti Sclayorum. Beyde 
»waren froatifche Fuͤrſten.« 5 

Wenn wir die Ueberfchriften (194. Tuventaro de Marauna, 
— 195. Reverendissimo Meıihudio Archiepiscopo Panno- 
niensis Ecclesiae, — 247. Dilecto filio Sfentopulchro glo- 
rioso Comiti, — 268. Methodio pro fide) räthſelhaft genannt 
haben, fo haben wir vorzüglich die Briefe 194 u. 247 im Sinne, 
und dabey fehwerlich ganz unrecht gehabt; denn der Zuventar 
von Marauna ijt noch immer ein wirfliches Rathfel, und die 
Deutung des anderen Briefes auf Swatopluf ift die Auflo- 
fung des feltfamen Wortes Sfentopulder Formgemäß 
find die Ueberfchriften wohl auch nicht; denn es fieht Jeder, daß 
fie in wirflich an die betreffenden Parteyen abgegangenen Schrei: 
ben nicht gerade fo, wie man fie lieft, hätten lauten fönnen, 
Wir haben indeß auf die Ueberfchriften, fo weit fie für bloße 
Abfürzungen der font gewöhnlichen Eingangs» oder Begrüßungs: 
formel erkannt werden fönnen, fein Moment, und auf die übri— 
gen Bedenflichfeiten nur ein. fefundäres Gewicht legen wollen ; 
denn es ift uns gar nicht beygefommen, die Unechtheit der Briefe 
aus folchen Umftänden zu erweiſen, wohl aber das Auffallende 
als natürliche Folge der aus Widerfprüchen hergeleiteten Unecht— 
heit bemerfbar zu machen. Unfer Gegner befaßt fich jedoch ſpe— 
ziell nur mit dem Briefe an Swatopluf, vermuthlich aus dem 
Grumde, weil die übrigen Briefe ohnehin anfechtungslos ſeyn 
follen ; und hier ıft$ der von uns bedenflid gefundene glorio- 
sus comes, der von ihm in Schuß genommen wird. Swa— 
topluf, abhängig vom deutfchen Könige, aber nicht föniglicher 
Beamter, wie die deutfchen Grafen, hieß diplomatifch in latei— 
nifcher Sprache nicht Comes (auc nicht Rex), fondern Dux, 
wie ihn die Fulder Annalen, die baierifchen Bifchöfe und Andere 
nennen. Der diplomatifche Unterfchied zwifchen Comes und Dux 
war der römifchen Kurie, wie auh Johannd Briefſammlung 
felber zeigt, zuverläßig befannt; und Swatopluks politifche 
Verhältniffe hätten Dem Papfte, wenn er auch fonft nichts Darum 
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gewußt haben follte, wenigftens unter den Firchlichen Verband: 
lungen über Mähren, wo Method und Semififnus, 
der Sefandte Swatoplufs, nah Rom gefommen feyn fol: 
len, befannt werden müſſen. Daß die päpftliche Kanzley das 
flawifche HKnjaz vor Augen gehabt, und hier mit comes, ein 
andermal mit princeps überfegt habe, kömmt uns deßhalb fehr 
unwahrfcheinlich vor. Die Kanzley hat auch flawifchen Fürſten 
den Namen Dux zu geben gewußt: fo dem Montumerus von 
Slavonien ın dem Briefe, von welhem Samuel Timon 
(Imago :antiquae Hungariae, p. ı66) aus einem vatifanifchen: 
Koder ein Fragment bekannt gemacht. hat, mit der Ueberfchrift; 
-begimmend : Joannes Episcopus Montemero Duci Sclavoniae. 
Die Briefe Johann, 284 u: 176, an Branimir und Se— 
desklav find wohl mit gloriosus comes. überfchrieben; aber 
wer waren. dein dieſe Comites? Sie follen, wie bier behauptet. 
wird, Froatifche Bürften gewefen feyn, worüber: wir, da uns an 
dem beftimmten Lokale nicht viel gelegen feyn kann, gerade nicht 
den Beweis fordern wollen ; jedody müſſen wir fragen, ob diefe 
Fürſten wirflich über die Kondition der Grafen erhaben, und in 
ähnlichen Werhältniffen wie Swatopluf gejtanden feyen? 
Dunfle und zweifelhafte Dinge fönnen nicht lichte und haltbare 
Beweiſe abgeben. 

»Wenn nun der Herausgeber der bibliographifchen Blätter 
»oder vielmehr fein: Korrefpondent glaubt, ich felbit würde das 
»mäbrifhe Erzbisthum aufgeben, flünden mir die genannten 
»Briefe Johanns nicht im Wege, fo irrt er fich gar fehr. 
»Selbſt wenn die Briefe Johanns noch im Archive verfchlojfen 
»geblieben- wären, würde ich, auf andere bewährte Zeugniffe ge: 
»ftügt, noch immer behaupten, daß Methods pannonifches 
»Erzbisthum auch das alte Mähren, das fich gegen Oſten über 
»Neitra erftredte, in fich begriffen habe. Don dem heutigen 
‚Mähren, dem weitlichiten kleinen Theile des alten, kann 
sohnedieß hier nicht die Rede feyn.« 

Als die nothwendige Folge der Unechtheit der vier Briefe 
Johanns haben wir angegeben, daß die gangbare Eprillifch- 
Method’sche Gefchichte, ihrer Hauptquellen verluftig, wefentliche 
Veränderungen erfahren mürfe, und zuvörderjt der Centralpunft 
der bisherigen Anfichten, Methods großmähriſches Erz- 
bisthum nicht mehr beftehen könne. Mit diefer Konfequenz 
it unfer Gegner, der die’ Briefe: Johanns fortwährend für 
ehterflärt,, natürlich nicht einverftanden, — er ijt e8 aber auch 
in der Art nicht, daß er behauptet, man bedürfe der Briefe eben 
nicht, und ed feyen andere bewährte Zeugnijfe vorhanden, 
um Methods angeftrittened Erzbisthum: zu erweiſen. Diefe 
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Behauptung vom Verfaſſer des Verſuches über Cyrill und 
Method war uns ganz unerwartet! Wir ſehen vergeblich in 
dem Verſuche und in der hier vorliegenden Zugabe nad den 
Zeugnilfen, die ihm wichtig genug fcheinen fönnten, jenen Be— 
weis herzuſtellen. Weberall finds nur die Briefe Sohanns, 
die ihm für Methods mährifches Erzbisthum zur Quelle Dier 
nen; alle anderen Schriften hierüber find ihm nur etwas durch 
diefelben Briefe, und werden mit ihren befonderen Motizen ver- 
worfen oder unverläßig gemacht; und felbit die Briefe werden 
in ihrer Anwendung möglichft befchränft, um nur die Differenz 
gegen die Ausfagen der deutfchen Bifchöfe möglichft herabzufegen. 
Was mögen nun das für. bewährte Zeugnifle feyn, die für 
diefelben Refultate Zohanns Briefe entbehrlich machen könn— 
ten, und die mit gleicher Autorität wieder veranlaſſen follten, 
die vorhandenen abweichenden Nachrichten in Schatten zu ftellen, 
oder gewaltfam durch Verfehrung ihrer Anfichten zu behandeln ? 
Wie zweckmaäßig ware ed nicht geweſen, eine deutliche Sprache 
zu führen? Bewährte Zeugniffe für Methods angebliched Erz- 
bisthum müßten der Echtheit der ‚Briefe Johannes zu Huülfe 
fommen ; und allem Streite wäre ein Ende gemacht! 

Aus dem folgenden Schlußabfage erfahren wir indef fo viel, 
daß die italifche Legende, welcher wir nicht widerfprochen 
haben, und die griehifhe Biographie des bulgarifchen 
Erzbiſchofs Klemens, welche wir fogar als eine der Haupt: 
quellen zur Cyrilliſch-Method'ſchen Gefehichte aufgeitellt haben, 
den Wirfungsfreis der heiligen Brüder nach dem eigeutlichen 
Mähren fegen follen, — indem wir mit Unrecht mehrere 
Mähren unterfcheidend, die beyden Schriften unrichtig aus: 
gelegt, und unrichtig auf andere Lofalitäten bezogen hätten. 
Der Abfag lautet: - 

»Das zweyte und dritte Mähren, wovon der Wiener Ne: 
scenfent fpricht, ift beydes ein Unding. Des Konftantin 
»Porph.apywr Mwpaßıas (Fürft von Mähren) ift fein anderer, 
»ald Raftiflaw (Raſtitz) oder Swatopluf, oder auch def: 
»fen Nachfolger, fein Sohn Mojmar; denn der Kaifer fpricht 
nicht gerade von feiner, fondern von vergangener Zeit. Der 
„Ratislaus Princeps Moraviae der italiichen Legende ift wie— 
»der fein anderer, ald der aus franfifchen Annalen gar wohl 
»befannte geblendete Raſtitz. Und felbft der griechiiche Bio— 
»graph des bulgarifchen Erzbifchofs Klemens, der Faum ins. 
»vierzehnte Jahrhundert hinaufreicht, wenn er fich gleich einen 
»&chüler feines Heiligen nennt, kann unter Mopaßos rns zavo- 
»rias fein.andered Mähren, als das alte, auf der Nordfeite 
»der Doman .im heutigen Ungerm gelegene Mähren ver: 
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»ſtanden haben, weil er an anderen Stellen die Benennung 
»Mopaj3os von demjenigen Lande gebraucht , deſſen Beherrfcher 
»Raftiflaw und nach ihm Swatophuk war. - Und wenn er 
won Method gleich im Cingange, wo ee ihn. das erſtemal 
nennt, fagt, daß er die pannonifche Eparchie ſchmuͤckte, da er 
»Erzbiſchof von Mähren -geworden, ſo iſt offenbar, Daß er die 
»pannoniſche Eparchie auch über Mähren: ausdehute.« 
Wir haben allerdings mehrere Mähren unterſchieden. 
Bir haben nämlich neben dem. bekannten, dem deutſchen Reiche 
unterworfenen alten Mähren, welches an der March und der 
Donau vorzüglich im heutigen Genfeitigen) Ungern gelegen, 
von Ronftantin Porph.das große Mähren genannt wird, 
ein zweytes Mähren an der ferbifchen Morara im oberen 
Möſfien bemerft,. welches derfelbe Konftantin. (de Cerimo- 
njis aulae Byzaiitinae, ] II. e. 48) namhaft macht, indem er 
unter: den Fuͤrſten der im vormaligen öftlihen Illyrikum errichte: 
ten Staaten einen apywv Mwupäßias nennt. Kerner haben wir 
auch den fleinen Lande , an den Enden Pannoniens zwiſchen 
der Drave, Donau und Save gelegen, welches der Kle— 
mentifche Biograph mit feiner Stade Mo raw. o8 als dem Fürften 
Rafiftlabos und dann dem Swatopluk ‚gehörig, ohne 
den Namen beyzubringen,, Fenntlich macht, damals noch proble: 
matiſch nach der Stadt (und nach einer Ahndung aus der supe- 
rior Moravia des Aſſeman'ſchen Koder, f. ob) den Namen 
Mähren beygelegt, — und wir. werden und bey dieſen drit— 
ten Mähren kaum geirrt Haben; denn da jene. Stadt vom 
Biographen ald Methods bijchöflicher Sig und Todesort ange: 
geben. wird, und die jegt vom Herrn Dobrowffg im vorliegen: 
den Werfe befannt gegebene bulgariſche Legende (ſ. 0b.) zu der: 
felben Sitzes⸗ und Todesftadt auch das Land. nennt, jo erfahren 
wir nun durch ein ausdrücliches Zeugmß, daß das Land das 
obere Mähren (vermuthlic in Beziehung anf das anftoßende 
Mähren Konftantins, als das untere). geheifen habe. 
Bon der erften Unterfcheidimg haben wir indeß Feine. beſtimmte 
Anwendung gemacht ; und die letztere haben wir nur fraglich auf 
die italifche Legende angewendet,’ ob der Rastislaus Princeps 
Moraviae, von welchem die heiligen Brüder nad) der Legende 
berufen worden find, und der in bisheriger Auslegung der be— 
kannte Herzog Raftiz vom eigentlichen Mähren feyn folle, nicht 
für den Fürften Raſiſſtlabos des Biographen gehalten werden 
könne? Jet, wo der Mame des Landes aus dem problematifchen 
Stande ausgetreten, wird fich die Frage ernftlicher ftellen laſſen. 
— Unſer Gegner ift aber ‚mit den gemächten Unterfcheidungen 


70 Cyrill und Method. XXXVII. Bd. 


nicht zufrieden, und ſowohl das zwey te als das drit te Maͤ h⸗ 
zen iſt ihm beydes ein Unding. | 

Der Beweis, daß dad zweyte Mähren ein Unding ſey, 
iſt kein anderer, als daß Konftantin, der uns zur Quelle 
dient, nicht gerade von feiner, fondern von vergangener 
Zeit rede, und daher das befaunte Mähren mit feınen Herzo- 
gen Raftiz, Swatopluf, Moimar im Sinne habe ‚ wies 
wohl dasfelbe fchon am Anfange des zehnten Jahrhunderts von 
den Ungern verfchlungen gewefen. Wenn es aber nur. auch deut» 
lid) gemacht wäre, daß Konjtantin von vergangener 
Zeit fpreche. Der Zwed des Werkes de Gerimonüs aulae 
Byz: geht auf die Befanntgebung der am byzantinifchen Hofe 
zw ‚beobachtenden Förmlichfeiten, und in IL. 0,48 werden die 
Formen verzeichnet, in welchen an die verfchiedenen auswärtigen 
Biſchöfe und Fürſten (und darunter an den von Mähren) vom 
Hofe aus zu fchreiben feye. Alles weiſet hier auf die Gegenwart, 
nichts. die Vergangenheit in; wir finden auch: fonit- feinen. Für— 
ften:aufgeführt, deſſen Reich damals, nicht beitanden hätte, und 
alles Konftantins Zeit ausfprechend. : Und fann man's denn 
überhaupt läugnen, daß e8 mehrere Mähren gegeben habe ? 
Schon der Name des grofien Mähren, welchen der nämiiche 
Konftantin (de administrando Imperio, 0.13. 38. 40. 42) 
dem Lande. des Swatopluf gibt, beurfundet diefe Mehrheit; 
denn Konftantin hat diefe Benennung gewiß nicht von der 
abfoluten Größe hergenommen, fondern wie ed den. Griechen 
überhaupt bey gleichnamigen Ländern ‚geläufig war, zur Untere 
fheidung angewendet. Zum Unding wird daher das zwepte 
Mähren noc, nicht geworden feyn. Es iſt uns jedod an: dem— 
felben für unfere Zwecke nicht gar:viol gelegen, indem es uns zu 
nichts anderem dienen fann, als den Iamen: begreiflich zu machen 
vom oberen Mähren, — weldes aldein drittes Mäh— 
ren nun gleihfalls ein Unding feyn foll, 

Das dritte Mähren wird befteitten durch abweichende 
Auslegungen.der italifihen Legende und der Alementi- 
[hen Biographie. Diefe Auslegungen gehen darauf hinaus, 
Das in den beyden Schriften wirklich oder vermeintlich vorfoms 
mende Mähren für das eigentliche Mähren zu erflären. 
Da wir aber das meifte von dem, was unfer Gegner hier als 
Mähren anfieht, niemal als folches .angefehen, und daher nie 
ald drittes oder oberes Mähren dargeitellt haben, fo 
kann es jich hier: weniger um das ſeyn follende Unding, als viel: 
mehr geradezu um den Sinn handeln, welchen unfer Geguer 
jenen Schriften beylege. Im Bezug auf die italifhe Le: 
gende beißt ed: der Rastislaus prineeps Moraviae ift wieder 
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Fein anderer, ald der wohlbefannte (Herzog) Raftig, — und 
folglich iſt das Moravia der Legende das eigentliche Mähren. 
Das mag vielleicht feyn, kann aber doch vor. der Hand für nichts 
als für eine Behauptung betrachtet werden, deren Befräftigung 
erft von dem Gelingen der Auslegungen. über die Biographie in 
Rückwirkung erwartet werden muß. | | 

Der. Klementifche Biograph — in mehr als einem Stuͤcke 
ein Widerjacher der Briefe JZohanns, und wohl nur defwegen 
vom Hm. D. zum jungen Schriftjteller und erlogenen Schüler 
des alten Klemens herabgefegt — nennt mehrmal ein Mopa- 
Bos, welches er auch einmal ald Mopaßos rns wavodıas bezeich- 
net. Method ift dort Biſchof; Nafiftlabo8 war Herrfcher, 
und nad ihm Sphentoplifos. Unſer Gegner überfeßt nun 
Morabos mit Mähren, und will, daß man fich durch den 
Beyſatz 7ys zavovıas nicht dazu verführen laſſe, dieſes Mähren 
in Pannonien zu fuchen, indem das pannonifche Mähren 
(oder wie er immer das rys zavovıas geben mag) doch fein an: 
deres feyn fönne, als das befannte alte (eigentliche) Mähren, 
weil die dortigen Herrfcher Raftiz und nah ihm Swatopluf 
gewefen feyen. Die Stelle beym Biographen, wo es im Ein: 
gange, nach gemachter Erwähnung, daß dad Volf der Bulgaren 
durch Heilige Männer erleuchtet worden ift, heißt: »ihr werdet 
»wijlen wollen, wer jene Väter gewefen feyen; fie waren Me: 
»thod, der die Eparchie der Pannonier [hmüdte, 
da er Erzbifhof zu Morabos gewefen, und Ky— 
»rill ıc.« erflärt num auch unfer Gegner dahin, daß fih Me: 
thods pannonifhe Eparchie über. dasjelbe Mähren 
ausgedehnt habe. Wie aber — wenn das Morab os des Bio— 
graphen ‚nicht das Land Mähren, fondern eine Stadt be- 
deuten würde? Der Neferent, welcher in der Wiener Literatur: 
zeitung (July 18,3. Sntell. N. ı8) die im Zahr 1802 in Wien 
gedructe (aber nicht in Buchhandel gefommene) Biographie an— 
gezeigt hat, fah in dem Morabos ganz unzweifelhaft die 
Stadt, wefwegen er auch in Ruͤckſicht der gewöhnlichen Jdeen 
von Methods Erzbistum in-Mähren der Relation das Zei- 
chen feiner Verwunderung ! beyfügte. Aber was foll man auch 
wohl, Befangenheiten abgelegt, anders darın fehen, ald die 
Stadt? Schon die Form des Wortes, wenngleich der Be: 
zeichnung. eines Landes nicht gerade widerfprechend, führt doch 
weit mehr auf eine Stadt, ald auf ein Land. In Kon: 
ftantins Porph. befannten Werfe de admin. Imp. heißt 
Swatoplufs oft erwähntes Land (c 13, 38, 40, 4ı, 42) 
jedesmal Mopaßıa, und in dem Werfe de cerim. aulae By- 
zant. Il, c. 48 (in anderen griechifchen Schriften wird unferes 
Willens das Land Mähren nicht genannt), wo die Zufchrifte: 
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weife an den Fürften von Mähren angegeben wird, heißt das 
Land wieder Muopafßıa, nicht Mopaßos. Der Biograph felbft 
gibt e8 im Zufammenhange der Erzählung deutlich) zu erfennen, 
daß fein Morabos eine Stadt fey. Machdem er das Mo: 
rabo8 in Bezeichnung von Methods Bisthum fehon mehr: 
mal ausgefprochen, erzählt er, wie Method drey Tage feinen 
Zod vorherfagend den Gorasd zum Erzbifchof von Morabos 
bejtimmt, die Partey der Keger aber (d. i. der Franfen und des 
lateinifchen Klerus) den Bichnifos (Wiching) eingedrangt und 
befchlojfen habe, die Orthodoren (Methods Schüler) für im— 
mer aus der Stadt zu entfernen, und wie die Soldaten, nach— 
dem fie jene weit von der Stadt weggeführt hatten, wieder zur 
Stadt, wie e8 in diefen Stellen ausdruüclich fo heißt, zurück— 
gekehrt find. Man fieht hier Morabos ald Stadt und ald 
Methods bifchöflihen Sitz; und der Beyſatz 795 zavorıas 
kann nichtd anderes anzeigen, ald daß man die Stadt in Pan— 
nonien zu fuchen habe, und fie nicht mit einem anderen M or 
rabo8 (ohne Zweifel der in Möfien gelegenen Stadt) ver: 
wechsle. An Parallelnadhrichten mangelt es ohnehin nicht, die, 
wie fchon oben bemerft worden, Methods Sit zu Morava 
angeben; und zum Weberfluffe unterfcheidet noch die bulgariiche 
Legende zwifchen Moravien ald Land und Moravos als 
Stadt und Sin Methods, Wir fehen nun nicht, wie es 
möglich fey, dem Morabos des Biographen die Deutung vom 
Lande Mähren zu geben; und wer dieß gerade thun wollte, 
müßte doch Beweije auf die Bahn bringen, — die wir zur Zeit 
noch nicht fennen. Im Folge deilen find nun Raſiſtlabos 
und Sphentoplifos, die ald Herrfcher über Morabos ans 
gegeben werden, im diefer Beziehung nicht die befannten Her— 
zoge vom befannten Mähren, fondern die Herrn der Stadt 
Morabos in Pannonien, wohin fich das eigentliche Mä br 
ren, wie unjer Gegner felber zugibt, nicht erftredite. Der Name 
Rafiftlabos mag lateinifch oder deutfch, wogegen wir nicht 
zu ftreiten brauchen, immerhin mit Rajtiz gegeben werden fkön— 
nen, fo iſt doch nicht einzufehen, warum neben dem Herzoge Ra— 
ftiz vom eigentlihen Mähren nicht ein anderer gleichnamiger 
Fürjt über Morabos in Pannonien gewaltet haben jolle? 
Und warum foll nıcht diefem paunonifchen Fürſten der mähriſche 
Herzog Swatopluf gefolgt feyn können, da derfelbe befannt« 
lic ein Eroberer gewefen, und überdieß von ihm befannt iſt, daß 
er in einem eroberten, zum alten Mähren nicht gehörigen Ger 
biete, den Wiching ald Bifchof anftellte? Wihing war ja 
gerade, dem Biographen zufolge, Methods Nachfolger auf 
dem Stuhle zu Morabos! Wir bedürfen wohl nichts weiter 
mehr, und fonnen und füglich der Frage enthalten, ob es denn 
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fogar auch wahr fey, daß. im eigentlichen Mähren felbit Swa- 
topluf dem Herzoge Raftiz gefolgt ſey ). Die endliche 
Auslegung: unferes Gegnerd von Method8 Eparchie der Pan- 
nonier, die fich über dad eigentliche Mähren erſtreckt haben 
ſolle, finft nun auch von felbit zufammen, weil das angebliche 
Mähren nur die Stadt Morabos in Parnonien if. 
Was; der Biograph mit Method, nachdem er vom Papfte 
Adrian zum Bifchof von Morabos in Pannonien geweiht 
worden, wolle, ift wohl, wenn man ſehen will, nicht zu ver 
fennen.. Die Stade Morabos, Hiegend in Pannonien, 
und, wie die Verweifung der Schüler Methods zur Hand 
gibt (die von den Donaugegenden abgeführt, dann, im Begriffe 
nah Bulgarien zu .gehen,.. denfelben wieder zugeeilt, umd, 
über einen Fluß fegend, in Belgrad eingetroffen find), in der 
Nähe der Donau und diepfeitö der Save war Methods 
bifchöflicher Sig; die Slawen unter dem benachbarten pannoni—⸗ 
[hen Fürſten Kotzel (befanntlih in Unterpannonien bis 
zur Raab herauf figend, und dem deutſchen Könige unterthan) 
gehören gleichfalls. feinem biſchöflichen Wirfungsfreife an; vom 
eigentlihen Mähren weiß der. Biograph nichts, und fehr na— 
türlich Heißt ihm Method 8: Sprengel’die Eparchie der Panno- 
nier ?). — Da’wir übrigens jest auch Nachrichten befigen, daß 





ı) Raftiz war zufolge der älteften Nachrichten nur der Beherrfcher 
von einem Theile, Mährens, während neben. ihm in einem ans 
deren Theile Swatopluk regierte. (Ann. Fuld. ad a. 869, 
870.) Wir haben auch Urfache zu glauben, daß nah Naftizys 
Entſetzung Ddefien Landestheii zum unmittelbar deutfhen Gebiete 
geworden ift (l. c. ad a. 870, 884). Daß aber Swatopluk 
des Naftiz Nachfolger ſey, fagt fhwerlih ein. Schrififteller wur 
den Legendenfhreibern des .viergehnten Jahrhundertes. 


2) Der Biograph, der den. Method vom Papite Adrian zum 
Bifhbof von Morabos geweiht. werden läßt, und aud gar 
nichts beyträgt, woraus fihb bey Method auf den wirklichen 
Beſitz der ersbifhöflihen Würde fliegen Tiefe, nennt ihn 

+ doc. einmal Erzbifhof, und ſagt auch von Gorasd, daf 
ihn Method zum Nachfolger ald Erybifhof von Morabos 

‚ bejtimmt habe. Wir meinen, daß der Biograph, als Bulgar und 

als Schüler eines. hochverehrten Schülers Methods ehrenhalr 

“ber den erzbifhöflihen Namen angewendet habe. Method hatte 

* große Berdienjte um dem erjten Glaubensunterricht und die Rites 
ratur der Bulgaren; ſeine aus dem Gebiete von Morabos 
entfernten Schüler waren in der bulgarifchen Hierardie zu hohem 
Anfehen gelangtz der verdiente Klemens, einer diefer Schüler, 
war Gruifhor der Bulgaren; und ſchon frühe find die bulgaris 
(hen Erzbifhöfe, wie der alte griehifhe Katalog von diefen Erz⸗ 
bifhöfen (f. Affeman III. 143) ausweiſet, ald die Nachfolger 
Methods betrachtet worden. 
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dad Gebiet von Morabos, dem Rafijtlabo 8 gehörig, die 
superior Moravia geheißen, und es unferem Gegner, wie wir 
glauben, nicht gelungen iſt, diefen Fürſten zum befannten ‚Her: 
zog Raſtiz aufzuftellen, fo.erfolgt auch. die Ueberzeugung nicht, 
daß der Rastilaus princeps Moraviae:der italienifchen Legende 
der bekannte Herzog Raftizr im‘ eigentlichen Mähren’ ſeyn 
müſſe; und es wird daher noch immer. in der Frage bleiben fön- 
nen, ob nicht die Legende auf den pannonifchen Fürſten R a- 
fiitlabos und deſſen Moravia superior zu deuten ſey? 
‚. Mit den Bemerfungen zu dem zweyten und dritten. Mä h: 
ren, und der. Auslegung der italienifchen: Legende und des Kle— 
mentifhen Biographen auf das eigentlihe Mähren beendet 
unfer Gegner fein nöthiges Nachwort. Wir haben nun auch un: 
fererfeitö nichts mehr zu erwiedern, und. wollen auch nichts wei: 
ter bemerfen, als daß es fich, in der ganzen Sache, wie wir 
dafür halten, um nichts: ‚anderes handeln könne und folle, ald 
um die vier Briefe Johanns VIIL;. zeigen -fich. diefe als echt, 
fo iſt natürlich. die alte Gefchichte in ihren Hauptfägen gerettet; 
find fie. aber unccht, fo werden die Schriften, weiche mit‘ der 
Dichtung im Komplotte ftehen;. oder folchen Quellen nachgefchrie: 
ben haben, bald erfennbar, und aus den übrigen Quelleir fprin: 
en dann. Die pannonifchen Beziehungen fo in: die Augen, daf 
Method ohne Schwierigkeit aufhört Erzbifchof in Groß mä h— 
ren zu ſeyn, und.Bifchof der Slawen In Pannonien wird. 
— Ob übrigendg mit dem Nachworte die gangbare Eytillifch- 
Method ſche Geſchichte feſtgeſtellt und unfere Anfichten,,. die eine 
völlige Umftellung der, Quellen und Begebenheiten. verurfachen 
würden, vernichtet feyen, mag jeder beurtheilen, der nach Wahr: 
heit jtrebend Die. vorgebrachten Gründe und Gegengründe prüft. 
Was uns betrifft, haben wir fhon früher erfannt und erfennen 
ed noch immer, daß Hr. D. in feinen Arbeiten über Cyrill und 
Method der Sefchichte vielen Dienjt gelsiftet hat, und neben 
feinen Vorgängern mit Nugen gelefen werden wird; — aber 
gerade deßhalb Fönnen wir den Wunſch nicht verbergen, daß der 
verdiente Verfaſſer feinen Werfe auch die würdige Krone nicht 
entziehe. Wir meinen nicht, daß er unfere abweichenden Anfich- 
ten unterfchreibe, daß ‘er aber das Abweichende in feinem Wefen 
aufgreife und mit Ernft behandle, damit ſich die Wahrheit, um 
die es im ordentlichen Wege allein zu thun feyn kann, heraus: 
hebe. Wir wollen ihm dann , wenn unfere Anfichten die fchwä- 
cheren ſich zeigen follen, gerne die Ehre belaifen, und die un- 
ferige in der Anerfennung fremden Verdienftes fuchen. 
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Art. III. Pſychologie als: Wiſſenſchaft, new gegründet auf 
Erfahrung, Metaphyſik und Mathematik. Bon Johann 
Friedrich Herbart, Profeſſor der Philoſophie zu Kö— 
nigsberg. Zweyter, analytiſcher Theil. Königs— 
berg, 1825. Auf Roſten des Verfaſſers, und in Kommiſ— 
fion bey Aug Wilh. Unzer. gr. 8. (XXVIIH u. 541 ©.) 


Der zweyte Band des bezeichneten Werkes, deifen erfter 
Band früher in diefen Jahrbüchern *) beurtheilt worden, bietet 
zu noch mehr interejlanten Betrachtungen, ‚als diefer leßtere, 
Gelegenheit dar. Der Verfaſſer felber bezeichnet das Verhaͤltniß 
beyder fo, daß (©. 2) der erſte oder fyntbetifche Theil, (m. 
vergl. am unten angeführten Orte ©. 85) durch die Tiefe der 
Unterfuhung, der jJegt mitgetheilte analytiſche durch die 
Weite des von ihm umfpanuten Gefichtfeldes feinen Werth er: 
halten müjle; daher denn auch diefer (Vorr. S. XXI) einer weit 

rögern Menge von Lefern zugänglich ſeyn werde: indem von 
ehr ‚befannten Gegenjtänden die Rede fey, und der Verfaſſer 
fi bemüht habe, durch auffallende,. aus der Mitte der Erfah: 
zung gegriffene Züge dasjenige vor Auge zu fiellen, was der 
Analyje unterworfen werden follte.. ; In: nicht: geringem Maße 
wird Dies Intereſſe noch dadurch gefteigert, daß der Verfaſſer, 
indem er fich unter Anderem, auch die Aufgabe: ftellt, den Urſprung 
und die Entjtchungsweife des. zeitlichen und räumlichen Vorſtel⸗ 
lens, der Verftandesbegriffe, ſo wie der der Vernunft eigen- 
thümlichen. pfychifhen Gebilde, nachzuweiſen, durchgehende die 
bieher gehörigen Lehren der Kamt iſchen Keitifen beurtheilt und 
berichtigt, und fo.5u dein, von Kant auf einem falichen Wege 
vergebens erſtrebten, Ziele auf dem, wahren Wege hinzuführen 
unternummt,-, a ER ,471 

Bey allen dieſen Unterſuchungen werden wir freylich ſtets 
auf die im erſten Bande entwickelten Prinzipien verwieſen; und 
Rec. alfo muß, indem. er an die Beurtheilung .iemen Unterfuchun: 
gen geht, auf die früher gegebene, Beurtheilung dieſer Prinzis 
pien fi berufen. Rec; ftimmte dem Verfaſſer Darin vollfommen 
bey, daß, will man überhaupt. zu wiſſenſchaftlich-klaren und 
fruchtbaren Refultaten gelangen, die bisherige Methode der Piy: 
chologie gegen eine ‚andere vertauſcht werden, müſſe; indem die 
jegt übliche, bey ihrer Erklärung ‚der pſychiſchen Erſcheinungen 
durch ab trafte Vermögen, was in Wahrheit getrennt: il. ver: 
binde, und Dagegen -trenne, was in Wahrheit verbunden iſt 
(vergl. a. a. D. S. ba — 56). Als befondere ‚Kraft und Xha- 
tigfeit der menjchlichen Seele darf, man, nur anerkennen, was 
wirklich als gefondertes Seyn in ihr gegeben iſt, und die wirk— 
lich geſondert in ihr wirkenden Kräfte nicht um einer gewiſſen 





*) Band Xxviii, ©.45— Br. | 
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Aehnlichkeit willen zu Einer zufantmenwerfen : eine Irrung, welche 
die. übrigen Naturwillenfchaften früher eben fo, wie jet die Pſy— 
chologen, zur Vollfommenheit und Klarheit zu gelangen gehin= 
dert hat. Aber die, an die Stelle diefer falfhen Methode zu 
fegende, richtigere ift Feine andere, als eben die der übrigen Na— 
turwiffenfchaften, oder die allgemein wiffenfhaftlide 
Methode: wir bedürfen Feiner Ergänzung auf fpefulativem 
Wege, wie fie der Verfaffer fiir nöthig hält (vergl. a. a. O. 
S. 47 ff.) Der Verfalfer gründet diefe Nothwendigfeit auf die 
augenfcheinlichen Widerfprüche, welche er in den im gewöhnli- 
hen Leben üblihen, und hienach auch der Willenfchaft unterge: 
legten, Grundbegriffen wahrgenommen haben will. Aber theild 
würden diefe Widerfprüche, wären fie wirflich vorhanden, nicht 
gehoben werden durch des Verfaſſers dialeftifche Ummwandlungen, 
theils find diefelben nicht wirflich vorhanden, fondern erft vom 
Verfaſſer, in Folge gewilfer falfchen, vorzüglich von Fichte 
entlehnten Voransſetzungen in jene Grundbegriffe hineingetra- 
gen (vergl. a. a. O. ©. 49 ff). Des Verfajferd Theorie von 
den Störungen und Selbfterhaltungen (vergl. a. a. O. vorzüglich 
©. 56 ff.) gibt uns mur andere Worte für die Einwirfung der 
Außenwelt auf die Seele, die Sacı e bleibt diefelbe; umd indem 
der Verfaſſer durch die Bildung und Zufammenfegung Ddiefer 
Worte laͤugnet, was in der Sache unzweifelbar ausgedrückt ift, 
verivandelt er dab Verftändliche in ein Unverftändliches, das 
Kfare- in ein Unklares. Wir’ erhalten ein fich Gleichbleiben- 
des, welches in jedem Augenblicke wechfelt; ein feiner Einwir- 
fang von außen Offenjtehendes, das unaufhörlich: durch andere 
Dinge bejtimmt und verändert wird; eim Einfaches, weldes 
durch und durch vielfach ift ꝛc. (vergl. a. a. O. vorzügl. ©. 58 f.); 
und alfo auch als bloße Hypoihefen (unabhängig von der 
Art ihrer Einführung) find die vom Verfaſſer feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Konftruftion. zum Grunde gelegten Begriffe und Säge 
durchaus zu verwerfen, indem ſie die Erflärung auf- Feine Weiſe 
erleichtern, ſondern vielmehr ‚aller Anfchaulichfeit' für dieſelbe 
ermangeln, ja die in der gemeinen Auffaſſung gegebene Anſchau⸗ 
lichkeit zerftören.. IE EEE u 2 | | 

Der analytifhe Theil’ zerfällt dem Verfaſſer im drey 
Hauptabſchnitte: vom geiftigen Leben überhaupt; von der menſch— 
lichen Ausbildung insbefondere ;- und von den äußeren Verhält: 
nijfen des Geiſtes. In dem erften diefer Hauptabfchnitte wird 
in fünf Kapiteln: über die Verbindung der fogenannten drey 
Hauptvermögen' der Seele; von den Affeften und Reidenfchaften, 
nebſt Rückblicken auf das Vorige; dom räumlichen und zeitlichen 
Vorftellen; von den erften Spuren des fogenannten oberen Er: 
Fenntnißvermögend; und von der Apperception, dem inneren 
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Sinne umd der Aufmerffamfeit gehandelt. Der zweyte Haupt- 
abfchnitt enthält vier Kapitel: von den Hülfsmitteln der Ausbil: 
dung, welche dem Menfchen von Natur eigen find, und von 
deten Erfolgen, den Kategorien und der inneren Apperception; 
vom Selbfibewußtfegn; von unferer Auffaflung der Welt und 
den damit verbundenen Täufchungen; endlich von der höhern 
Ausbildung. Der dritte Hauptabfchnitt entwichelt zuerft die Ver: 
bindung zwifchen Leib und Seele, und fpricht dann von denjeni: 
gen Beifteözufländen, auf welche der Leib einen bemerfbaren 
Einfluß habe. Die Einleitung und der Schluß äußern fich über 
einige allgemeine Punfte. — Indem wir bey unferer Beurthei⸗ 
lung im Allgemeinen diefer Ordnung folgen, erlauben wir uns 
doch zuweilen, wie auch der Verfaſſer felber (Borr. S. XXII f.) 
zugefteht, ja anräth, eine Umftellung der Unterfuchungen zur 
Erleichterung des klaren Verftändniifes. Ä 

In der Einleitung zur Darftellung des Verhältniffes zwi: 
fhen den fogenannten drey Hauptvermögen (Boritel: 
lungs-, Gefühls- und VBegehrungsvermögen) macht der Ver: 
faifer noch einmal darauf aufmerffam, daß doch wohl felbft die 
eifrigften Verehrer der bisherigen Wermögenlehre in Verlegen: 
heit gerathen müffen bey der Srage: wie denn mum wohl, und 
nad welchen Gefegen, das Gedaͤchtniß, die Einbildungs- 
fraft und die übrigen Vermögen eingreifen in die fchon in vol- 
lem Grade begriffene Ihätigfeit der Vorftellungen felber? — Zu 
der Angabe hievon finden wir in unfern Pfychologieen auch nicht 
einmal einen Verſuch gemacht; und bey genanerer Betrachtung 
zeigt fich auf das Augenfcheinlichfte, daß es außer den Vor: 
ftellungen felber überhaupt feine anderen Be 
walten in der Seele gibt, und daß alfo jene abftraften Ver— 
mögen, wie für die Erflärung durchaus unbrauchbar, fo auch 
aller Begründung im der Wirflichfeit entblößt find. — Wie alfo 
verhalten fih nun Vorftellen, Fuͤhlen und Begehren zu einan: 
der? Zedes diefer drey fchließt faft immer zugleich auch die bey: 
den übrigen in fih, fo daß alfo feines die anderen ganz 
verdrängt, fondern nur das Lebergewicht unter ihnen wech: 
felt; und fie find demnah nur Abjtraftionen, und Be 
nennungen a potiori: »denn jedesmal, indem wir fühlen, 
wird irgend etwas, wenn auch ein noch fo vielfältiges und vers 
wirrtes Mannigfaltiges, alö ein VBorgeftelltes im Bewußt- 
feyn vorhanden feyn, fo daß dieſes beitimmte Vorftellen in die: 
fem beftimmten Fühlen eingefchloffen liegt; und jedesmal, in- 
dem wir begehren,. fühlen wir zugleich die Entbehrung, 
und haben auch dasjenige in Gedanken, wad wir begehren; 
fo wie jedesmal, indem wir denfen, eine Thätigfeit wirffam 
it, die, wenn fie aufgehalten würde, wenn fie ſich durch Hin: 
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derniſſe durchdraͤngen müßte, alsbald ſich als ein Begehren, 
den Gedanken hervorzuheben, verrathen wuͤrde« (S. 66). Im 
Folgenden wird dieß vom Verfaſſer noch genauer beſtimmt. Eine 
Vorſtellung, welche im Bewußtſeyn ſteht, kann entweder ſelbſt 
mit den hemmenden Kräften im Gleichgewichte ruhen, oder an 
ihr eine hemmende und eine emportreibende Kraft ſich das Gleich— 
gewicht halten: indem 5.8. eine Verfehmelzungshülfe *), oder 
eine ganze Summe folcher Hülfen, ihr nicht erlaubte, dem 
Drude, von welchem fie getroffen wird, nachzugeben. In dem 
eriten Verhältniffe ift fie bloße Vorftellung; das zweyte 
aber, obgleich für dad Vorſtellen gleichgültig’ (denn das 
Vorgeitellte hat in dem einen und in dem andern Falle die gleiche 
Klarheit), äußert fi) doc) im Bewußtſeyn als ein gepreßter Zus 
fand, den wir dann eben Durch den Ausdruf Gefühl bezeich- 
nen. Eben fo, wenn einer Vorftellung in ihrem Steigen ein 
Hinderniß begegnet, jedoch nicht ftarf genug, ihr das Steigen 
völlig zu verwehren; oder wenn noch antreibende, oder auch nur 
begünftigende, Kräfte mitwirfen. Ueberdieß aber haben wir in 
dem Hinaufarbeiten einer Vorftellung gegen Hinderniffe, wobey 
fie mehr oder weniger alle anderen Vorftellungen nach fich be— 
ftimmt, indem fie die einen wect, und die anderen zurücktreibt, 
das hervorftchende Merfmal des Begehrens; fo wie dagegen 
das Sinken einer Vorftellung, welche doc, durch Verbindungen 
gehalten, oder durd) neue Wahrnehmungen verftärft, noch zau— 
dert, aus dem Bewußtfeyn zu entweichen, die Eigenthümlichfeit 
des Verabſcheuens Fonftituirt. In der Begierde ift die Vor: 
ftellung des begehrten Gegenftandes zugleich die lebhaftefte und 
die herrfchende; im Abſcheu iſt die einzelne Vorftellung des ver- 
abfcheuten Gegenjtandes klarer, als. jede einzelne der gegenwir: 
kenden Vorftellungen ; aber alle gegenwirfenden zufammengenom: 
men, ergeben ein herrſchendes Totalgefühl, und bilden eine Ge— 
fammtfraft, durch deren Ihätigfeit die Gemüthslage auf ähn- 
liche Art in einen Fontinuirlichen Uebergang verfegt wird, wie 
beym Begehren« (©. 74). Denn diefes bejteht nicht in einem 
Zuftande, fondern in einer Bewegung des Gemüthes. — 
Zu allem diefem kommen endlich noch die Gemüthszuftände, welche 
aus der Verfchmelzung von der Hemmung, oder dem dahin zie— 
lenden Streben, entjpringen: indem auch diefe Lnterfchiede, 
wie die früher bezeichnete, nicht Gegenftände des Vorftellens, 
fondern Arten und Weifen, wie das Vorftellen fi 
ereignet, find, 

Im Allgemeinen gewiß eine fehr richtige Darftellung des 


*) M. vergl. den XXVIII. Band diefer. Jahrbücher, S. 78f. 
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Rerhältnijfes zwifchen dem Vorſtellen, Fühlen und Begehren. 
Eine und dieſelbe Seelenthätigfeit fann in verfchiedenen 
Beziehungen Voritellen, Fühlen und Begehren zugleich 
feyn; und die meiften Seelenthätigfeiten werden wenigftens unter 
zwey diefer Sattungsbegriffe fich. jubfumiren laffen *). In den 
genaueren Beſtimmungen aber fann Rec. ‘dem Verfaſſer nicht 
beypflihten. Unftreitig nämlich gibt es auch unabhängig von 
der Förderung oder Hemmung der Seelenthätigfeiten unter eis 
nander, als urfprüngliche Eigenthümlichfeiten befonde: 
rer pſychiſcher Gebilde, hervortretende. Gefühlsbefchaffenheiten. 
Ein Lichtreiz von einer gewillen Stärfe vermittelte die Vorftel- 
lung von einer Farbe: man «gebe ihm eine höhere Stärfe, und 
er wird eine Qujtempfindung, eine noch höhere, und er 
wird eine Schmerzempfindung; eine geringere, und er 
wird ein Gefühl des Ungenügens oder derUnbefrie- 
dDigtheit.erzeugen. Auch dieſe Verfchiedenheiten beziehen fich 
auf die Art und Weife, wie dad Vorftellen, oder vielmehr 
(da in diefen Fallen von Borftellen nicht wohl die Rede feyn 
fann), wie die finnlihe Empfindung fid ereignet; 
aber nicht auf Verhältnijfe der Reproduftion (worauf der 
Verfaſſer das Fühlen befhränft), fondern auf Verhältnijfe der 
urfprünglidhen Produftion, auf VBerhältniffe der 
äußern Reize zu unferen Seelenvermögen. Das— 
felbe gilt auch von vielen nichtfinnlichen Gefühlen. Das Ge: 
fühl der Klarheit bey dem Denfen eines zweckmäßig und fräftig 
gebildeten Begriffes, das Gefühl der Lebendigfeit bey einer Ein- 
bildungsvorjtellung, welche von einer urjprünglich Tebendigen 
Wahrnehmung ſtammt, und, noch mehr im Gebiete des Geifti- 
gen, die Gefühle des Sittlihen und Unfittlichen ꝛc., haben ih— 
ren Grund nicht in Reproduftionsverhältnijfen, fondern in den 
Grundbildungen der: gefühlten Seelenthätigfeiten. Daher 
denn auch, indem fich diefe Grundbildungen für die Nücfehr 
zum Unbewußtfegn erhalten, innere Angelegtheiten für 
Gefühle einer gewiſſen Art fich bilden; wo ed dann, damit wie: 
der dasfelbe Gefühl entftehe, nicht mehr auf die Art, wie 
ihr Emporjteigen fich ereignet, fondern überhaupt nur darauf an- 
fommt, daß fie zum Bewußtſeyn emporfteigen. — Dasfelbe gilt 
vom Begehren. Iſt der in der Luftempfindung aufgenommene 
Heiz in einem bedeutenden Maße wieder entfchwunden, fo hat 
fih eine Begehrungsangelegtheit oder ein Begeh— 
rungsvermögen gebildet, das heißt eine Angelegtheit oder 
*) M. vergl. die Beurtheilung der Schriften von Krug und Rich— 
ter über das Gefühlvermögen im XXX. Bande Ddiefer Jahr: 
‚bücher; auch des Rec. Pſychologiſche Skizzen, ©. 222 — 62. 
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ein Vermögen, welche, zum Bewußtſeyn geſteigert, ein Begeh— 
ren wird, mag auch dieſe Steigerung noch fo ungehemmt 
vor fich gehen. Daher denn auch Rec. dem Verfaſſer nicht bey- 
ftiimmen fann, wenn er (&.409 ff.) den Zuftand.des Begehrens 
für einen flüchtigen Zuſtand erflärt, der gar nicht fönne 
aufbehalten werden. Allerdings fann eine Begehrung der 
bezeichneten Art, durch neue Luftreizung, wieder in eine Luft: 
empfindung verwandelt werden, und demnach aufhören, Begeh— 
ren zu feyn, aber diefe Verwandlung fann auch ausbleiben; und 
überdieß zeigt die Erfahrung, daß ein längere Zeit ald Begehren 
erhaltenes pſychiſches Gebilde die Reize weniger feſt aneignet, 
und daher fehr bald und fehr leicht wieder zur Form des Begeh— 
rend zurücfehrt. 

Der. Verfaſſer wird an der Anerfennung diefer, nach des 
Rec. Meinung allein in der Erfahrung begründeten, Anficht, 
durch feinen Idealismus gehindert. Zwar ift nach dem Ver— 
faffer »die wahre Philofophie« (©. 67), und alfo auch die fei- 
nige, »ftreng und vollkommen realiftifch,« das heißt, er nimmt 
an, daß wirflid Dinge außer uns in Raum und Zeit eriftiren. 
Aber er zerftört den beilfamen Einfluß diefer Erfenntniß auf die 
Erflärung der pſychiſchen Erfcheinungen fogleich wieder, indem 
er auf das Beftimmtefte läugnet, daß (5.2. bey dem 
finnlihen Wahrnehmen oder der finnlichen Luftempfindung) au 8 
‚den Dingen irgend etwas in unfere Seele über: 
gehen fönne. Nun verhält fi zwar der größere Theil der 
pſychologiſchen Aufgaben vollfommen gleichgültig ‚gegen den 
Realismus und den Idealismus: denn Alles, was rein in 
der Seele gebildet wird, muß auch rein innerlich, d. b. 
allein nad) den Gefepen der pfuchifchen Entwicelung, und un— 
abhängig von allen Verhältniifen zur Außenwelt, erflart und ab» 
geleitet werden. Die Begriffe von Urfache und Wirfung 5. ®., 
oder die Begriffe von Subſtanz und Accidenz, dürfen wir, da 
fie Doch unftreitig nicht von außen hineinfommen in unfere Seele, 
nur pfpchologifch oder idealiftifch Fonftruiren, ohne irgend eine 
Einmifchung der Außenwelt; und es iſt 3.8. fchon ein Fehler 
gegen diefe Vorfchrift, wenn der Verfaſſer ©. 1ı75f. den Begriff 
als diejenige Vorftellung erflärt, durch welche das Vorzuftellende 
oder das Gedachte, bloß feiner Qualität nach betrachtet, wirf- 
lic) vorgeftellt werde: denn den Pſychologen geht, für die Auf- 
fallung einer rein inneren Bildung, wie der Begriff ift, das 
(objeftive oder äußere) Verhältniß zu der Qualität des Vorge— 
ftellten nicht an. Aber dieß gilt eben nur. von den rein inneren 
Bildungen, nicht von denjenigen, deren Eigenthümlichfeit, wie 
diejenige der finnlichen Luſt- und Schmerzenempfindungen, fo 
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wie der finnlichen Begehrungen durch, die Eigenthümlichfeit der 
von außen aufgenommenen Elemente beflimmt wird. Hier bes 
darf auch die Pſychologie der Anerfennung des wahren Realis« 
mus: der Anerfennung, daß in den finnlichen Wahrnehmungen 
und Empfindungen zwar nicht die Dinge felber in uns übergehen 
(und diefelben aljo auch nicht, wie fie an und für fich felber Ind, 
durch unfere Vorjtellungen abgebildet werden), aber doch ein 
Etwas von den Dingen '). Der Verfailer wird freylic) 
diefen Tadel des Rec. nicht annehmen wollen; er wird den leg: 
tern des Befangenfeyns im der gemeinen Anficht von dem Kaufalz 
zuſammenhange befchuldigen: welche, als Durch und durch wider: 
fprehend, einer Verbejjerung durch das fpefulative Denfen bes 
dürfe. Rec. aber fann von einem folchen Widerjpruche nicht die 
mindefte Spur entdecken; die Behauptung desfelben durch den 
Verfaſſer fcheint ihm ein wahrer Machtſpruch; vielmehr glaubt 
er das Uebergehen gewilfer Elemente von einem Seyn in das 
andere auf das Augenfcheinlichite in der inneren Erfahrung nad): 
weifen zu Pönnen 2), und daher durchaus bey dem in der gemei- 
nen Anficht Gegebenen beharren zu mülfen, als welches er allein 
auch als für die wiffenfchaftliche Auffaffung genügend an: 
erfennen fann. Vorzüglich Flar tritt dieß bey dem finnlichen Bes 
gehrungen hervor. Durch feine innere Bewegung, und wären 
die Reproduftionsverhältniffe noch jo günftig, fann der Mangel 
des äußern Quftreizes erjegt werden; und nicht durch ein unge» 
bemmteres Hervortreten der von der früheren Luſt zurückgeblie— 
benen Angelegtheit vermöge der Hülfe damit verfchmolzener an: 
derer Vorftellungen wird die Befriedigung, herbeygeführt, fon: 
dern allein durch die erneuerte Aufnahme eben derjenigen Ele- 
mente, welche früher die Luft erzeugten. Außer:diefer Aufnahme 
bedarf es feiner Vermittelung, Feines Reproduftionsverhältniles 
weiter: die neue Luft ift Fein fpäteres Glied einer Reihe von Vor: 
ftellungen , fondern fann nur alö erftes Glied unmittelbar. Dune 
die äußere Reizung herbeygeführt werden. . 

Aus der im Folgenden mitgetheilten Charafterijtif befonder 
rer Arten von Gefühlen und Begehrungen fönnen wir nur das 
Bemerfenswerthefte ausheben. Hierzu gehört vor Allem die dem 
Verfaſſer eigenthümliche Feftitellung des Verhältnijfes zwiſchen 
den Eu figefühlen und den Gefühlen des Angenehmen und 
des Schönen, fo wie des Verhaltnijfes, in welchem dieſe drey 
Gefühlgattungen zum Begehren ſtehen. 

1) Dieſen Satz findet man weiter ausgeführt und begründet in des 
Ree. Schrift uber »das Berhältnif von Seele und Leib, befons 
ders S. 117 ff. 

2) Vergl. ebendaf. ©. 58 — 04. 
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Die Gefühle der Luft und Unluft find nach dem Verfaſ— 
fer (©. 110 ff.) fpecififh verfchieden vom Angenehmen und 
Unangenehbmen. Die erjtern beftehen in einer »aus meb- 
reren forrefpondirenden Vorſtellungsreihen zufammengefegten ® e- 
wegung und Aufregung des Geiſtes.« Jede in der Evo- 
Iution begriffene Vorjtellungsreihe nämlich wird in der Regel 
unter den mannigfaltigen,, gleichzeitig gegenwärtigen Vorſtel— 
lungen und Zuftänden irgend etwas antreffen, wodurch ihre Be— 
wegung mehr oder minder erfchwert wird. Trifft ed fich nun, 
daß zugleich auch eine andere Neihe fich entwickelt, welche wider 
das nämliche Hinderniß wirft, fo begunftigen ſich beyde Reihen 
gegenfeitig durch Befiegung des Hinderniſſes, und ed entiteht 
ein Gefühl der Befriedigung. Eben fo, wenn ein Paar Vor: 
ftellungen durch den Lauf der übrigen dergejtalt zufammengefuhrt 
werden, daß fie in ihrem Begegnen fogleich verfchmelzen: das 
Ablaufen der mit ihnen verbundenen Reihen gewinnt eine neue 
Energie; wie man fid) dieß an dem erhöhten Lebensgefühle ver- 
anfhaulichen fann, welches mit jedem neu gebildeten Syllogis- 
mus, ja mit jeder neuen Kombination, jeder neu gewonnenen 
Anficht verbunden ift (&.87f.). Die Gefühle der Luft und Un— 
luft alfo Hängen von der Art und Weife ab, wie fich unfere Vor— 
ftellungen im Bewußtfeyn befinden, und zum reihenförmigen Ab— 
laufen angeregt find: dabey ijt diefe Art und Weife, und aljo 
auch die Beſchaffenheit des dadurch begründeten Gefühles, den 
Vorftellungen an und für fich zufällig. Vermöge ihrer verjdyie: 
denen Stellungen im Bewußtjeyn fönnen fie heute Luft, morgen 
Unluſt mit fich führen, ohne daf fie darum felber etwas anderes, 
als ein gleichgültiges Objeft vorjtellen: wie und ja z. B. ges 
wife Befchäftigungen, nad) den Umftänden, bald gelegen, bald 
ungelegen fommen. Dagegen das eigentlihe Angenehme und 
Unangenehme in etwas den Vorjtellungen Weſentlichem 
beftehe: Wem es in diefem Augenblide völlig ungelegen iſt, 
ſich zu baden, der kann gleichwohl mit dem eingetauchten Finger 
prüfe, 0b das fchon bereitete Bad eine angenehme Wärme habe. 
Wer Wohlgerüche fheut, als ungefund, oder fie verachtet, der 
kann dennoch einen Ausfpruch darüber thun, ob dieß oder jenes 
angenehmer rieche. Wer einen förperlihen Schmerz höchft ge: 
laſſen erduldet, wird ihn dennoch unangenehm nennen, fo daß 
der Schmerz ein Pradifat befommt, welches vom Erdulden des: 
felben unabhängig befteht« (©. 111). Die Art und der Grad 
der Annehmlichfeit und Unannehmlichfeit werden dadurch nicht 
anders, und nicht größer noch Fleiner, daß wir ihr (fubjeftiv) 
viel oder wenig Wichtigkeit beylegen. In fo fern fteht denn das 
Aingenehme in gleicher Linie mit dem Schönen, während 
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die Gefühle der Luft und Umluft diefe Zufammenftellung nicht 
verftarten. Die Gefühle des Schönen entftehen aus der Ver: 
fhmeljung der Vorftellungen von ihrer Hemmung *): wie fich 
die am vinfachften bey den Verhältniſſen der Töne zeigt, wo 
»die Unterjchiede der Konfonanz und Dijfonanz einzig und allein 
durch das Intervall jedes Paares von Tönen, d. h., durch den 
Hemmungdgrad, beitimmt werdenz (©. 90); und, wiewohl 
fhwieriger, auch bey den Verhältnijfen der Farben und Formen 
fi) nachweifen läßt. Ganz eben fo aber verhält es fich num mit 
dem Angenehmen: nur mit dem Unterfchiede, daf wir bey den 
Gefühlen von Farben und Zönen die einfachen Elemente, als 
folhe nachzuweiſen im Stande find; dagegen und Geruch und 
Geſchmack immer nur ein Zufammengefestes geben, 
deſſen Einfaches wir nicht fennen. »Es fehlt bloß die 
Möglichkeit, die Beftandtheile der Mifchungen einzeln zu be— 
trachten, die Hemmungsgrade zu unterfuchen, und darnach, wie 
in der Mufif, mit eigener Wahl die Zufammenfegung anzuord- 
nen ;« »das Vorgeftellte im Gefühl des Angenehmen oder feines ° 
Gegentheils ift nicht einfach, fondern zufammengefegt aus Par: 
tialvorjtellungen, die fid) von einander im Bewußtfeyn nicht ab: 
fondern laſſen, die aber unter einander in ähnlichen Verhältniffen 
ftehen, wie die Partialvorftellungen bey äfthetifchen Gegenftän: 
den. Kennt man daher die lepteren, fo wird man ich einen 
Begriff machen fönnen von jenens (S. 114). Und hiernac läßt 
fidy denn auch der Zirfel löfen, in welchem wir die bisherigen 
Pfychologen befangen fehen, indem fie das Begehren durch das 
Angenehme, und wieder dad Angenehme durch das Begehren, 
erflären. Man halte nur in diejer Beziehung dad Angenehme 
und die Luft aus einander. Das eigentlid Angenehme und 
fein Gegentheil nämlich gehen der darauf fich richtenden Be— 
gierde voran: fie werden Gegenftände derfelben nur zufäl— 
lig, wie jedes Sleichgultige dieß auch werden kann, durch be: 
fondere Bewegungsverhältnilfe. Dagegen die Luſt nur darum 
Luft ift, weil die Begierde voranging: ald Befriedigung nam: 
lich eines, in dem durch Umftände beftimmten pfychologifchen 
Mechanismus, hervorgetretenen Bedürfniffes, weldes an gar 
Beine Qualität des Vorgeſtellten gebunden ıft. 

Bey der Beurtheilung diefer Begriffbeftimmungen fehen wir 
ganz davon ab, in wie fern der gewöhnliche Sprachgebrauch 
einer auf diefe Weife beftimmten Gegenüberftellung des Angeneh: 
men und der Luft günjtig fey: wir fragen nur, ob die vom Ber: 
faffer aufgeftellten Verfchiedenheiten wirklich in der pfychifchen 


2) M, vergl, die Rec. des erften Theiles (Band un S. 75. 
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Entwickelung ſich finden, und als ſolche denn auch einen, gleich 
wie gebildeten, Ausdruck in der Sprache verlangen. Aber auch 
dieß kann Rec. nur zum Theil zugeben. Was zuerſt das Ver— 
hältniß zum Begehren betrifft: A fann allerdings etwas durch‘ 
bloße Hemmung zum Begehren werden. Ein foldyed Verhältniß 
findet ſich z. B., wenn wir unfere eigene fittliche Bejferung, oder 
die eines andern. Menfchen begehren. Wir fonnen uns felber 
oder diefe Anderen eben fo wohl mit der Eigenfchaft der vollkom— 
menften Sittlichfeit, wie als unfittlih, denfen; es mangelt uns 
dazu durchaus fein pfpchifches Element; und daß wir das erjtere 
Denfen nicht vollziehen, und in Folge deſſen die fittliche Steige: 
tung begehren, entfteht nur aus der Hemmung, welcher diefer 
Gedanke durch die Anfchauung des Wirflichen. erhält. Hier alfo 
ift. allerdings das Begierdewerden nur ein zufülliged, vorüber: 
gehendes Verhältniß für die Vorftellung des Sittlichen, mit wel: 
cher durch Diefes VBegierdewerden Feine Veränderung vorgeht. 
Aber fo finden wir ed nicht immer, auch nicht bey dem Schönen. 
Wer die früher genojfene Anfchauung einer fhönen Gegend, eines 
ſchönen Kunftwerfes begehrt: dem mangelt etwas für dieſe An: 
fhyauung, was ihm feine Veränderung zufälliger pfychifcher Ent: 
wicelungsverhältnije, Feine bloße Hinwegraumung eines Hin: 
dernijfes, geben kann. Zwar ift auch hier das Gefühl des Schö: 
nen dem Begehren desfelben vorangegangen; aber das Begierde: 
werden dieſes Gefühles ıft Fein bloß außerliches Ver 
hältniß für dasfelbe, fondern das Gefühl felber ift in feiner 
Sorm verändert. Die Intervallen der Töne, die Öruppirungen 
der Karben und Formen fönnen völlig ungehemmt und. vollitan- 
dig hervortreten; aber dennoch find wir nicht befriedigt, fondern 
erfireben ein Mehr, welches nur die neue Wahrnehmung, die 
Wiederholung des von außen bedingten Reizungsverhältniffes 
und gewähren fann. Diefes Verhältniß ijt ganz dasfelbe bey dem 
Schönen, wie bey dem Angenehmen, und bey der Luft, und 
alfo das Schöne und Angenehme feineswegs befchränft auf das 
Begierdewerden durch ein bloß äußerliches Verhältniß. Der Ber: 
faſſet fcheint fich hier durch einige falfche Säge in Kants Kritik 
der Urtheilsfraft haben irre führen laſſen. 

Eben fo mag ihn bey feiner Unterfcheidung der verfchiedenen 
Gefühlsgattungen der gewöhnliche Sprachgebrauch irre geleitet 
haben. Allerdings werden die Wörter »angenehm und unange: 
nehm« als Pradifate der Dinge, die Ausdrücke »Luft und Un— 
luſt« als Prädifate des empfindenden Subjeftes ge: 
beaucht, und hierdurch jenen ein objeftiver, oder doch ein 
allgemein fubjeftiver Charafter zugefchrieben: denn, was 
das Erftere betrifft, fo bemerkt der Verfailer felber S. 112 fehr 
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wahr: »nicht die Leinwand, oder die Pigmente, oder die dadurch 

tefleftirten Lichtitralen ſeyen fchön, fondern unfere eigene Vor: 

fellung, in welcher die Auffaſſungen aller Theile des Bildes fich 

vereinigen. Aber auch der Vorzug des Allgemein: &ubjefti- 

ven ift nur relativ zu fallen, und liegt in dem ganzen Gebiete 

ded Angenehmen noch immer mehr nach der Seite des Individuell: 

beihränften und des Wechfelnden hin. Wie es Augenblide gibt, 

in welchen uns ein warmes Bad nicht behagt, und in welchen 

Wohlgeruche uns anwidern: fo wird es auch andere, wiewohl 
vielleicht feltenere, geben, in denen wir gänzlich unfähig find, 
über die Annehmlich feit des einen oder anderen ein nur eini— 
germaßen treffendes Urtheil zu fällen. Wir fönnen bier für die 
Gefühle im Allgemeinen zwey Klalfen von Verhältnijfen unter: 
fheiden: die, vorzüglich in den Quantitätöverhältniffen von Ber: 
mögen und Reiz begründeten, Bildungsverhältniffe der die Ge— 

fühle felber ausmachenden Ihätigfeiten, umd die Verhältniffe zu 
den Unterlagen, gegen welche jene als Gefühle fich fund geben. 
Die lesteren find die veränderlicheren, die zufälligeren und in 

höherem Grade äuferlichen: wie ja 3.8. der Geneſende diefel: 

ben Lebensthätigfeiten als entzückendes Wohlgefühl empfindet, 

welche er vier Wochen vorher als durchaus gleichgültig fühlte, 

und vier Wochen fpäter wieder eben fo fühlen wird; und der 

Lebhafte von dem Grade der Lebhaftigfeit, der Phlegmatifche 

von dem Grade des Pflegma fein Gefühl hat, welchen das ent: 

gegengeſetzte Temperament mit fehr ftarfem Gefühle in ſich nach: 

bildet: bloß weil die Grundlage für das Fühlen, weil das Maß 
verfchieden ift, gegen welches das Gefühlte fich mißt. Aber ift 
auch jenes andere Verhältniß im Allgemeinen gleichartiger in vers 
fhiedenen Lebensmomenten und bey verfchiedenen Individuen: 
fo ift es doch keineswegs der Individualität und dem Wechſel 
ganz entzogen. Ein Grad der Wärme, der Kälte, des Lichtes ıc. 
welcher auf den Einen mäßig belebend und Fraftigend wirft, ift 
für die Vermögen des Anderen ſchon überreigend; und eine Be: 
wersführung, die uns heute, ihrer ‚Schwierigkeit wegen, als 
unangenehm erfcheint, vollziehen wir in einiger Zeit vielleicht 
mit großer Leichtigkeit, und daher mit dem Gefühle des Ange: 
nehmen. Noch mehr tritt dieß bey den verfchiedenen Geruch: 
und Geſchmackreizen hervor, wo meiftentheild alles allgemein: 
gültige Urtheilen fehlt; und es feheint Daher Rec. zu voreilig ge: 
Ihloijen, wenn der Verfaſſer, um gewilfer Annäherungen zur 
Allgemeingültigfeit willen, die angenehmen Gefühle diefer Gat— 
tung auf, den Intervallen der Tone Ähnliche Verfchmelzungsver: 
baltnitfe zurückführen will. Aber auch für die Gefühtv ded Schö— 
nen find dieſe Verfchmelzungsverhaltnijfe ſchwerlich als allge: 
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meine Grundform, ſondern nur als eine einzelne Unterart 
geltend zu machen. Schon die Schönheit einzelner Töne und 
Farben läßt ſich aus diefen Verhältniffen nicht erflären; und in 
noch größere Schwierigfeiten für diefe Erflärung werden wir im 
Gebiete des Intelleftuellen und Moralifchen verwidelt; worüber 
einige befondere Bemerfungen mitzutheilen fpäter ſich Gelegen— 
heit finden wird. — Scheint uns nun auf diefe Weife der Ver— 
fajfer die Scheidungslinie zwifchen den Gefühlen der Luft und 
des Angenehmen zu fcharf gezogen zu haben, fo liegen un— 
ftreitig die Gefühle des Schönen weiter von den legteren ab, 
als der Verfailer es darftellt. Nach ihm ift.der Unterjchied zwi: 
fhen beyden ein bloß äuferlicher, der den Gefühlcharak— 
ter nicht im Mindeften bewährt: die Gefühle des Schönen 
fönnen in gewijfe einfache Elemente aufgelöft werden, die des 
Angenehmen nicht; ihre Bildungsformen, ald foldye, find völ- 
lig diefelben. Aber gewiß ift außer dem vom Verfaſſer angege- 
benen ein wefentliher Gefühlunterfchied zwifchen beyden 
anzunehmen. Das Angenehme regt und nur lebendig auf, 
bey dem Schönen kommt zu der lebhaften Reizung eine mäßi- 
gende und veredelnde Kräftigung hinzu: wir gewin- 
nen eine Haltung im Gegenfage mit der dort allein vorherr: 
fhenden Hingebung. Beyſpiele, diefen Unterfchied ſich zu 
veranfchaulichen, werden fich leicht darbieten; eine tiefere Be— 
gründung desfelben würde und bier zu weit führen *). 

Außer dem bisher Erörterten find in den beyden, jetzt unſe— 
rer Beurtheilung vorliegenden, Abfchnitten noch des Verfaſſers 
Anfihten über die Natur der Affeften und Leidenfhaften 
bemerfungswerth. Was die Affeften betrifft, fo erflärt fich der 
Verfaſſer (Seite 103) auf dad Beſtimmteſte dagegen, daß die- 
felben gefteigerte Gefühle feyen: Affeften und Gefühle 
gehören gar nicht zufammen wie Art und Gattung, fondern find 
verfchiedenartige, wiewohl fehr häufig und mannigfaltig ver- 
bundene Beftimmungen der Seelenzuftände. Die Gefühle (wie 
wir oben gefehen) werden durch ‚gewille hemmende und empor: 
treibende Kräfte beftimmt, » wobeny es nicht darauf anfomımt, wie 
viele Vorjtellungen im Bewußtfeyn feyen; auch nicht darauf, ob 
diejenigen Vorjtellungen, welche die Einwirfung erleiden, ſich 
gerade in einem mehr oder minder gehemmten Zuftande befinden, 
welcher Unterfchied fich viel mehr auf das Vorftellen, als auf 
das Fühlen bezieht; fondern darauf, wie ftarf das Drangen der 
mit einander und wider einander wirfenden Kräfte ausfalle. « 





*) Man findet diefelbe in des Recenfenten » Pfychologiihen Skizzen, 
©. 66 ff., 1ö6f. und 296 ff. 
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Dagegen für die Affekten Alles auf die Menge der wahren Vor— 
ftellungen anfommt: fie find » Gemüthlagen, worin die Vor: 
ftellungen beträchtlich von ihrem Gleichgewichte entfernt find, 
und zwar dergeitalt, daß die rüftigen Affefte ein größeres 
Quantum des Vorftellend ind Bewußtfeyn bringen, als 
Darin beſtehen fann, die fchmelzenden ein größeres Quantum 
daraus verdrängen, als wegen der Befchaffenheit der vor- 
bandenen Vorftellungen daraus verdrängt werden follte« (Seite 
100). Auch diefe Anficht kann Necenfent nicht billigen. Der 
Berfafler führt den Zorn und die Furcht als Beyſpiele an; 
aber Recenfent kann weder in jenem ein übergrofes, noch in 
Diefem ein übermäßig kleines Quantum von Vorjtellungen, als 
diefen Gemüthsbewegungen wefentlich, erfennen; fondern 
wo ſich diefe Verhaͤltniſſe finden, erfcheinen fie nur ald Folgen, 
der Aufregung bey dem Zorn, und der Herabftiimmung bey der 
Furt. Diefe Aufregung und Herabſtimmung felbft aber find 
Qualitäten der einzelnen Elemente diefer Gemüthsbewe— 
gungen, und alfo recht eigentlich gewiſſe Gefühl verſchie— 
denheiten zu fonflituiren geeignet. Der Verfaffer hat fehr 
Recht, wenn er (&. 104) dagegen ſich erflärt, daß man jedes 
ftarfe Gefühl als Affeft verurtheile. » Man betrachte das Selbit- 
gefühl, mit welchen Jemand ſich bey empfangener Kränfung 
vor Gegenbeleidigungen hutet, indem er die Hoffnung faßt, 
feine Ehre werde feit genug ſtehen, und er. dürfe verzeihen! 
Wenn diefes Selbftgefühl auch nicht ohne Affekte ift, fo wird 
Doc Niemand den Affeft für fo ftarf halten, wie dieſes Höchft 
lebhafte Gefühl. Oder man nehme das reinfte, zugleich äu— 
ßerſt jüße Gefühl der Sreundfchaft, befonders in Augenbliden, 
nicht der Noth und Dienftleiftung, fontern des bloßen Ge— 
ſprächs, weldes eine vollfommene Zufammenftimmung der 
innerften Gefinnungen entfaltet. Kein anderes Gefühl wird 
mehr, als diefes, beglüden; aber der Affeft, der es begleitet, 
ift Außerft gelinde: die Seele kommt dadurch eher in Ruhe, als 
aus der Ruhe « ıc. Aber aus diefen gewiß fehr wahren Bemer: 
fungen folgt eben nur: daß nicht jedes ftarfe Gefühl ein Af: 
feft zu nennen fey; womit gar wohl beftehen fann, daß jeder 
Affeft als ein ftarfed Gefühl angefehen werden müſſe. Der ftar- 
fen Gefühle gibt e8 fehr verfchiedene Arten, welche der Denk— 
und Sprachgebraud des gewöhnlichen Lebens freylich ohne 
genauere Beftimmung auffallend zufammenwirft, die aber der 
Willenfchaft zufommt, durch genaue Zergliederung forgfam zu _ 
beffimmen und auseinander zu halten. 

An der Betrachtung über die Leidenfchaften erflärt 
fich der Verfajfer zunächit trefflich gegen die Begriffbeftimmung, 
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welche alle Leidenſchaften zu den ſinnlichen Begierden 

oder zur Sinnlichkeit rechnet. » So gehören die Wahrnehmun— 

gen nach. Verhältniſſen des Raumes und der Zeit in Eine Klaſſe 

mit den Strebungen des Lüftlingd und zugleich mit dem, nur 

allzuoft leidenfchaftlichen Enthufiasmus für Freyheit und DVater- 
land, ja für Religion und Wiſſenſchaft, und die Sinnlichkeit 
muß ſich in vielen Fällen geradezu in das Gebiet der Vernunft 
verfteigen, um durch diefe die Gegenjtände der Leidenfchaften 
erft fennen zu lernen; während fie fonft gewohnt ift, felbft die 
erften Anfänge der Erfenntniffe darzubieten!« — Auch iſt es 
eine gute Bemerfung, das durch die Leidenfchaften zunachft Leis 
dende fey die Fähigfeit, fich nach Motiven zu beftimmen und nach 
den Umftänden zu richten, in wie fern dieſe das von der Leiden- 
fchaft verlangte Handeln widerrathen; fo wie, daf (©. 107) 
die Gewalt der Leidenfchaft » offenbar und geradezu die Gewalt 
der herrſchenden Vorftellung felbit« fey, die fich gegen eine 
ftetd erneuerte Hemmung aufarbeite. Die Leidenfchaften fepen 
»Begierden, welche in der ganzen Berwebung 
der Vorjtellungen ihren Sitz haben.« Dieß it im 

Allgemeinen richtig, möchte aber fchwerlich wohl für ſich alleın 
binreichen, den Charafter der Leidenfchaften fejtzuftellen. Denn 
paßt nicht die angeführte Erflärung auf jede Neigung, auch auf 
die fchwächfte? Das Eigenthumliche der Leidenfchaften liegt in 
einer befonderen Gattung der Stärfe folder Dispo- 
fitionen zur Begierde, welche eben wieder (wie vorher erwähnt) 
durch wiſſenſchaftliche Zergliederung genauer beftimmt werden 
muß. Für eine folche Beftimmung finden wir bey dem Verfaſ— 
fer nur vereinzelte Andeutungen. »Je mehr (fagt er) die Vor: 
ftelluugen vereinzelt geblieben, je weniger forgfaltig und regel- 
mäßig fie unter einander verfnüpft find (nach des Recenfenten 
Ansicht würde dieß nur Mangel an Erfahrung, und alfo, wo 
es in höherem Grade fich fände, ein thörichtes Handeln begrüns 
den); — »deſto gewaltfamer wirft jede für ſich allein, fobald 
fie aufgeregt ift, und erwedt umd erträgt nur diejenigen, 
welche, ohne fie zu hemmen, mit ihr in Verbindung treten 
fonnen.« Uber fchwerlich bejteht die Leidenfchaft in einem 
folhen bloßen Mangel an Verbindungen; fondern vielmehr 
in einem Uebermaße derfelben, nämlich unter den fehr viel: 
fach erzeugten Angelegtheiten für Luftvoritellungen und Bes 

gierden einer gewijlen Art; und eben fo wenig möchten wir mit 
dem Verfaſſer den Einfluß einer guten Erziehung, in wie fern 

diefelbe der Leidenfchaftlichfeit entgegenarbeitete, darein fepen, 

daß fie »die ganze Maſſe der Vorjiellungen ſchon während des 
Entitehend in einen folhen Fluß bringe, daß' feine einzelne 
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zu einer. heftigen ‚Aufregung gelangen könne.« Durch die in 
jedem Augenblicke für das Bewußtfegn bereit liegende Erfenntniß 
der mit einem gewiſſen leidenfchaftlichen Handeln verfnüpften 
üblen Folgen wird allerdings dieſes Handeln verhindert, und 
der Peidenfchaft felbft das fernere Anwachfen befchränft werden 
fönnen; aber noch beſſer ift es, fie überhaupt nicht entjtehen zu 
laifen, und dafür find ganz andere Mittel, ald dad vom Ver: 
faſſer namhaft gemachte, nöthig. *) | 
"s Wir wenden und nun zumächit zur-Betrachtung der Art und 
Weife, wie der Verfaller die Höheren Seelenthätigfeiten aus 
den niederen ableitet. Die bisher erläuterten pſychiſchen Ele: 
mente mämlich, fo wie manche andere, -fpäter zu erwähnende, 
find, als in der wejentlichen Natur alles Seelenartigen ges 
gründer, dem Menfhen gemeinfhaftlih mit den 
Ihieren, welcen legteren (&. 65) Feineswegs etwas von den 
Worftellungen des Raͤumlichen und Zeitlichen abgefprochen wer: 
den darf; fo wie man auch bey höheren Thieren fogar Spuren 
von allgemeinen Begriffen, wenigftens von Erwartung ähnlicher 
Fälle, deögleichen vom Berjtehen der ihnen gegebenen Zeichen, 
umd vom inneren Sinne findet. Wie verhalten fich hiezu nun 
die fogenannten oberen, dem Menfchen eigenthümlichen Ver: 
mögen? Und wie unterfcheidet fih überhaupt der 
Menfh von.den Thieren in Anlage und Ausbildung ? — 
Der Verfalfer beantwortet dieſe Fragen vorzüglich im vierten Ka— 
pitel des erften, und im erften und vierten Kapitel des zweyten 
Abfchnitte® (m. vergl. die oben mitgetheilte Ueberſicht), welche 
wir demnach für unfere Beurtheilung mit einander verbinden. 
Zuerſt alfo: wie unterfcheidet fih die menfchliche Seele 
von der thbierifchen? — »Weder beweifen (antwortet der 
Verfaſſer ©. 230), noch auch nur wahrfcheinlich machen Täßt fich 
die Hmpothefe, daß die menfchlihen Seelen eine eigene Art 
von Seelen ausmachen, im deren Befchaffenheit urfprünglich 
die menfchliche Ausbildung vorbeftimmt fey;« einen fpecififchen 
Charafter der Menfchheit, ‚der fie micht Förperlih, fondern im 
Anfehung des geiftigen Lebens urfprünglich und allgemein aus: 
zeichne, und der. nicht auf einem Mehr oder Weniger berube, 
ibt e8 durchaus nicht (&. 238). — Und worin alfo der Unter- 
hied? — Der Menfch hat Hände (erwiedert der Verfailer), 
er hat Sprache, er durchlebt eine lange, hülflofe Kind: 
beit: Eigenthüntlichfeiten, welche ihm eine größere Maſſe und 





*) Diefe Mittel, fo mie eine genauere Darlegung der Natur und 
Entſtehungsweiſe der Leidenfchaften und Affekten findet man in 
des Nerenfenten Seelenkrankheitskunde, Seite 362 — dıı. - 
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“eine vollkommnere Verarbeitung der Vorſtellungen gewähren. 
Zuerſt, er hat Hände, er kann die Sachen greifen, bequem 
zur Anfchauung jtellen, Verſuche damit vornehmen: Vorzüge, 
welche den Thieren mangeln ; wefihalb denn eben fhon in dem 
erften Anfängen der Borftellungsfreis des Xhiered hinter dem 
menfchlichen zuruücbleiben muß. Indem ſich dann mit denjeni- 
gen Gefühlen, die unmittelbar aus den Bewegungen und Beu— 
gungen der Hand und ihrer Finger entftehen, diejenigen Vor 
ftellungsreihen Fompliciren, wodurch die Veränderungen der 
durch jene Bewegungen behandelten Gegenftände aufgefaßt wer: 
den, und hieraus dann Neproduftiondgefege entftehen, nad) 
welchen wiederum rücdwärts auch die Vorftellungsreihen, durch 
die eine ähnliche Veränderung der Gegenftände gedacht ‚oder 
begehrt wird, die zugehörigen Gefühle, und vermöge- deflen 
auch die mit diefen vergefellfchafteten Bewegungen hervorrufen: 
fo entwickelt fih das Handeln, welches eben daher von der 
Hand den Namen trägt. Zwar fehlt dasfelbe den Xhieren . 
feineswegd ganz, in wie fern ja auch fie manche beivegliche und 
zugleich empfindliche Gliedmaßen befigen. »Aber die menfch: 
lihe Hand, durch ihre audgezeichnete Gefchieftichfeit, bewaff: 
net die Strebungen und Begehrungen des Geiſtes ungleich voll: 
ftändiger, ungleich erfolgreicher, als dieß bey den Thierge— 
fhlechtern der Fall feyn fann. Die Hand macht aus jeder för: 
perlihen Majfe einen Diener und Verkündiger des Willens; ja 
fie macht aud einem Klotze vermittelft eines andern Kloges, durch 
Schlagen, Stoßen, Reiben, endlich ein pallendes Werkzeug 
für bejtimmte Abfichten: aus den erften Werfzeugen werden ans 
dere funftreichere, und aus der Zufammenfegung der Werkzeuge 
werden Mafchinen. Auf diefem Wege bilden fich zahlreiche Be: 
obachtungen und Erfahrungen, die den Gedankenkreis berei- 
chern; und beynahe an jede Begehrung fnüpft ſich die Voritels 
lung eines Mittels, wodurch diefelbe fönnte befriedigt wer⸗ 
den.« — Der Menfh hat Sprache: urfprünglicy eine Art 
des Handelns, begründet auf die vollfommenen Komple— 
rionen zwifchen den Worten umd ihren Bedentungen. Die 
Entftehung der Sprache erflärt fich Teicht natürlich: die Worte 
waren urfprünglich nicht abfichtliche, nicht verabredete Zeichen, 
und doc verftand man einander, indem man ihre Bedeutung 
aus dem zufammenjtimmenden. Handeln errietb, welches dem, 
bey gleichen Bedürfniffen unter gleichen Umftänden, gemeinfa- 
men Gedanfen gemäß war. Die hiebey gebrauchten Naturlaute 
oder zufälligen Xeußerungen reproducirten fich bey jedem, wenn 
fich die Umftände wiederholten, und waren mit Erwartung ei— 
nes ähnlichen gemeinfamen Handelns von beyden Seiten ohne 
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Weiteres verfnüpft. Blieb diefes Handeln bey dem Andern 
aus, fo legte man mehr Anftrengung in den damit komplicirten 
Laut: auf diefe Weife fing die Abfichtlichfeit des Sprechens an, 
der fid) dann leicht fpäter die Willfür anfchließen fonnte (©. 244). 
Uebrigens ift für den Einzelnen das Anheften der Gedanfen an 
die Sprache fogar nachtheilig, indem durch den gleichen Rang 
der Wörter, aud die mehr oder minder vollfommenen Ge: 
danfen in einen gleichen Rang treten (&. 245). Aller 
Vortheil der Sprache beruht auf dem gefelligen, gemein: 
famen Gebraudhe. Durch dad Gefpräch nämlich entiteht 
eine anbaltende und zufanmenhängende Befchäftigung des Geiftes 
mit dem Abwefenden und Vergangenen (©. 234). Die hörba- 
ren Worte und die Gegenwart einer mitredenden Perfon leihen 
auch dem Abwefenden eine Art von Gegenwart und das Abwei: 
ende der zufammenftoßenden Vorftellungsarten nöthigen einen 
Jeden zu einer neuen Bearbeitung der eigenen Gedanfen. Spre— 
chen wir eine Vorftellungsreihe aus: fo wird diefelbe Gegenftand 
unferer inneren Wahrnehmung: indem der Sinn der ausgefpro- 
chenen Worte gleichjam wieder aufgefangen wird von der naͤm— 
lichen WBorftellungsreihe, wie fie vor dem Ausfprechen in uns 
vorhanden gewefen ift, und zu diefem Veranlaffung gegeben hat. 
Die Abficht, den Anderen etwas mitzutheilen, bringt vollends 
Ordnung in die Rede: wie überhaupt jede Arbeit dadurch in ei- 
nen regelmäßig fortlaufenden Zug gebracht wird, daß in jedem 
Augenblif das fchon Vollführte unterfchieden wird von dem 
noch zu Vollführenden. Worzüglich folgenreicd) aber ift die Ver: 
weilung bey dem Abweſenden und Vergangenen, wovon gefpro- 
hen wird; indem fie die, das Thier fortdauernd drüdende Laft 
der unmittelbaren finnlichen Gegenwart hinweghebt, und fie den 
Menfchen aus dem Strome: der Zeit ſich Toszureißen und den 
Augenblick zu vergeffen in den Stand fegt, deſſen Eindrüde fonft 
nur abgeriffene Reminifcenzen ausider Vergangenheit zugelaſſen, 
aber eben durch dad Abreißen die Vergangenheit felbit zertört 
haben würden. — Der Menfc hat! (ein überaus wichtiger 
Punft) eine lange, bülflofe Kindheit, welche Kinder 
und Aeltern weit länger zufammenhält, und das menfchliche 
Geſchlecht zu einem mehr gefelligen Leben und zu gegenfeitigen 
Dienften nöthigt, auch allein. eine regelmäßige Erziehung mög: 
lich macht (©. 237). » In der Tangen Kindheit fammeln fich 
überdieß die Vorftellungen weit mehr an, bevor aus dem Han: 
deln in der Außenwelt eine Routine entftcht, an die fie fortan 
gefeilelt werden könnten. Das. menfchlihe Kind. weiß viel 
mehr, als das Thier, wenn beyde in Hinficht der Verſuche mit 
ihren Gliedmaßen auf dem gleichen Punkte jtehen. Daher find 
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die Verſuche des erſteren weit mannigfaltiger und belehrender. 
Sie dauern auch länger fort, je weniger ſie anfangs der Be— 
dürftigkeit entſprechen, der fie abhelfen ſollten.« — Wozu end» 
lih noch (S. 23ı) die größere Mannigfaltigfeit der 
Senfationen fommt, welcer der Menfch durch den glei- 
hen Sinn fähig iſt. »Der fcharfe Geruch mancher Thiere 
fcheint dennoch das Moplriechende nicht zu fennen; auch das 
Bunte der Farben macht auf fie nicht den Eindrudf, den man 
erwarten müßte, wenn fie die Farben wie wir unterfchieden.« 

Necenfent ift weit entfernt, die Wichtigfeit der vom Ver— 
faſſer hervorgehobenen Momente für die menfchliche Ausbildung 
in Zweifel zu ziehen; aber durch fie allein fcheint ihm der 
Vorzug der Menfchen vor den Ihieren, wie diefelbe in unferer 
Erfahrung, vorliegt, nur fehr unvollfommen erflärt werden zu 
fönnen. Der Beſitz der Hände und der Sprache, fo wie die 
(bey einigen Sinnen, z. B. bey dem Geruche, in Bezug auf die 
Hunde und einige andere Thiere wohl noch zweifelhafte) größere 
Mannigfaltigfeit der Senfationen. erflären die größere Anzahl 
der Vorftellungen beym Menfchen, und zum Theil die öfteren 
Reproduftionen derfelben, wodurch die VBorftellungen in viels 
fachere Verbindungen eingehen. Aber für die größere Vollfom«- 
menbeit der einzelnen Vorftellungen fann daraus nichts ge— 
folgert werden: indem man vielmehr mit Recht fchliefen würde, 
je mannigfaltiger und zahlreicher die Borftellungen, um defto 
unvollfommener müßte jede einzelne feyn: da ihr ja in dem glei: 
hen Zeitraume defto weniger Zeit zu ihrer öftern Wiederholung 
zufallen muß, eine je größere Zahl von anderen auf das Gebil- 
detwerden in der Seele Anſpruch machen. In diefer Beziehung 
fönnte böchitens der längeren Kindheit ein Gewicht beygelegt 
werden, obgleich des Ueberwiegend. der entgegenftehenden Mo- 
mente wegen, nur ein fehr befchränftes. . Nun aber ift es eben 
vorzüglich die Vollfommenheit des einzelmen Vorftellens (Die 
Klarheit und gleichbleibende Kräftigfeit des Den- 
fens, in Vergleich mit. dem bloßen Worftellen), welche die 
menfchliche Seelenentwidelung vor der thierifchen auszeichnet ; 
fo.wie man auch auf der anderen Seite nicht begreift, warum, 
bey einer urfprünglihen Gleichheit des menfclichen 
und thierifchen WVorjtellens, in dem legteren nur fo unvollfom- 
mene Spuren fich zeigen follten von den. Verfnüpfungen und 
Verſchmelzungen, durch welche der Menfch die verfchiedenen 
Dingen eigenthümlichen Eigenfchaften, fo wie die urfächlichen 
Reihen ꝛc. vorftellt: da doch der geringere Umfang der Vorſtel— 
lungen bey den Thieren die Verfnüpfungen und Verichmelzungen 
unter ‚den wirklich gebildeten Vorftellungen vielmehr bedeutend 
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begünftigen müßte. Man möchte ſich alfo wohl fchwerlich der 
Annahme entfchlagen fönnen, daß ſchon die Urelemente 
des menfhlihen Vorftellens von den Urelemen: 
ten des thierifhen wefentlich verfchieden find: 
verfchieden duch eine größere Kräftigfeit der Bildung 
und des Beharrens, welche fie zu geiftigen macht: ein Bey: 
wort, deilen wir uns von dem thierifchen Vorſtellen nicht wohl 
bedienen fönnen. Recenſent flimmt dem Verfaſſer bey in der 
Behauptung, daß (S. 65) die fogenannten oberen Vermögen, 
durch welche der Menfch fich über das Thier erhebt, »nicht ald 
ein unabhängiger, felbitftändiger Zuwachs zum niederen Ver: 
mögena; fondern »ald eine weitere Entwidelung zu 
betrachten feyen, die bey’ den Thieren nicht genug begünftigt, 
vielmehr fo erfchwert fey, daß fie nicht merflich werden fönne.« 
Aber diefe Begunftigung iſt nicht eine bloß aͤußerliche, 
vorzüglich nur in einer größeren Bollfommenheit des Leibes 
begründete; fondern fie ift eine den Seelenthätigfeiten 
felber inwobhnende, wefentlihe und von denfel: 
ben untrennbare. Eine genauere Zergliederung. der vor— 
liegenden Erfahrungen berechtigt uns zu der Behauptung, daf 
fein Thier völlig fo fieht oder hört, wie der Menfch; 
fondern fhon die einfahen finnlihen Vermögen 
haben bey dem lesteren eine weit größere Kräftigfeit: weßhalb 
fie denn die Licht- uud Schallreize fon urfprünglich weit fräfe 
tiger fajlen, mit diefen zufammen weit fräftiger fich erhalten, 
und fo der mannigfachen Verfnüpfungen und Reihenformen 
fähig werden, wie wir fie in der Begriffbildung, den Urtheilen 
und Schlüffen, den Vorftellungen der mancherley Eigenfchafts: 
gruppen und urfächlichen Folgen bi zu den zufammtengefeßte: 
jten Werfen ausgezeichneter Denfer, und auf der andern Seite 
in den Verwicdelungen der Leidenfchaften, Marimen, fittlichen 
Grundfägen zc. hervortreten fehen. Was wir Vernunft’ nennen 
in den ausgebildeten menfchlichen Seelen, ift nicht ange: 
boren; fondern muß erft gebildet werden; aucd wird es 
nicht aus einer befonderen, der menfchlichen: Seele eigen: 
thümlihen Subftanz gebildet; aber dasjenige, woraus ed 
gebildet wird, ift etwas der angebornen Subſtanz der menfcli: 
chen Seele Innerlihes und Wefentlihes: fo innerlich 
und wefentlih, daß es fchon die einfachfte menfchliche Sinnen: 
empfindung von der gleichnamigen thierifchen unterfcheidet. 

Zu dem Borzüglichften in dem vorliegenden Werfe gehört 
unftreitig die Art und Weife, wie der Verfafler das Höhere 
im Menfchen mit dem Niederen in Verbindung fegt. »Wohl 
aber beforge ich (erinnert er in diefer Beziehung S. 238), daß 
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man die großen Unterſchiede, die aus dem Mehr und Weniger, 
in Rückſicht des Vorraths und der Verbindung der Vorſtellun— 
gen, entſtehen müſſen, niemals ernſtlich genug erwogen habe; 
und zudem bin ich völlig überzeugt, daß man viel zu voreilig 
das Selbſtbewußtſeyn, die ſittlichen Geſetze der Begriffe vom 
Unendlichen und von der Gottheit, nebſt anderen ähnlichen, für 
etwas Urſprüngliches, nicht weiter Abzuleitendes gehalten, und 
dadurch die Spekulation nicht gefördert; ſondern beſchränkt und 
gehindert habe, ihr Werk gehörig durchzuführen. Denn es 
ift reiner Verluſt für die Spefulation, wenn man 
das zu Erflärende abfolut hinftellt, und es der 
Srage, warum ed alfo fey und wie ed mit Ander 
rem zufammenbänge, ohne Weiteres durch die 
Behauptung entzieht, es fey nun einmal fo, und 
nicht anders, Ueberall leitet der Verfaſſer (im Gegenfage 
mit den meiften der jeßt herrfchenden philofophifchen Schulen) 
das Allgemeine aus dem VBefondern ab. Die Worftellung des 
Raumes betrachtet er nicht wie Kant, als urfprünglid an— 
geborene Geiftesform, fondern ald Abjtraftum von den Vor: 
ftellungen erfüllter räumlicher Ausdehnungen (&. 143); fie 
entftehbt, indem bey der Neproduftion verfchiedenartiger unter 
denfelben, endlich jede beftimmte Zeichnung und Färbung durch 
gegenfeitige Hemmung verlofchen. Eben fo iſt (&. 353 ff.) die 
Zeit das Abjtraftum des Zeitlihen. Die Kategorien find 
(©. 192 ff.) aus der gebildeten Erfahrung durch Reflexion her: 
ausgehoben: »nicht weil fie zuvor in die Erfahrung hineingetra- 
gen wären (ald ob fie früher, unabhängig von denfelben, vor: 
handen gewefen wären); fondern weil fie nichts anders anzei- 
gen, als die allgemeine Negelmäßigfeit der Erfahrung nad) 
den Gefegen des pfychologifchen Mechanismus «; und fie fchei- 
nen von den Empfindungen nur deßhalb unabhängig, weil eben, 
zum Behuf ihrer, von allen Farben, Tönen, Gerüchen ıc., fo 
wie überhaupt von allem Eigenthümlichen unferer Empfindungen, 
abftrahirt worden ift. Für die Entftehung der fogenannten ſyn— 
thbetifhen Urtheile a priori braucht man nicht mit 
Kant ein der Seele angebornes Prinzip anzunehmen. Die 
Nothwendigfeit der metaphyſiſchen Saͤtze iſt (S. 375) darin be: 
gründet, daß ein Widerfprucy muß gehoben werden, der in der 
Erfahrung liegt; die der mathematifchen, fombinatorıfchen und 
aller ähnlichen Gefege darin, daß eine einmal angenommene 
Regel der Konftruftion feitgehalten wird, aus deren Verlegung 
Widerfprüche entitehen würden. ben: fo ijt der Begriff des 
Unendlihen ein Abftraftum; und fragen wir, ob wir, 
durch das Fortfchreiten in den demfelben zum Grunde liegenden 
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Größen, witfli jemals zu einer Vorftellung des Unendlichen 
gelangen, fo, ald ob ed und wie eine gegebene Größe vor: 
jchwebte; fo lautet die Antwort darauf: Nein; »wir bleiben ir 
gendwo ftehen; willen aber, daß wir weiter, und wohin wir 
auch gelangen möchten, doch noch weiter fortfchreiten Pönn:en. 
Diefer allgemeine Begriff vertritt die Stelle der Vorſtellung des 
Unendlihen« (©. 379). »Und wie weit (&.38ı) geht das 
abfichtliche Konftruiren, welches gefchieht, indem man die res 
producirende Vorftellung auf das früher Konftruirte überträgt? 

So weit, bis defjen Vergeblichfeit vollfommen 
einleuctet. Liegt einmal die allgemeine Regel der gleichar: 
tigen Sortfchreitung Flar vor Augen: fo gewinnt der Begriff der: 
felben nichts mehr durch fernere Konftruftion; wird aber die 
Reihe zu lang, fo verlieren fich die erften Glieder aus dem Be: 
wußtfeyn, und das Zufammengefaßte will nicht mehr wachfen..... 
Getrennt von praftiihen Beziehungen und gereinigt von Ber: 
wechjelungen,, ift dad Unendlihe Niemandes Freund. Jeder 
fühlt, daß er fich darin verhert, fobald er den Anfangspunft 
der Konftruftion fahren läßt, und feine bejtimmt gefonderten 
Glieder mehr vor Augen hat. Alsdann entjteht ein Gefühl des 
Schwindeld« ıc. Und eben fo wenig ift endlich die Vorftellung 
des Abſolut-Nothwendigen eine urfprünglich angebo— 
rene. Zunächſt ift und nur dad Seyn gegeben, welches voll 
fommen genügt, allem Bedingten den feiten Anfnripfungspunft 
darzubieten. Das Nothwendige entfteht erjt durch die Ablöfung 
des Seyns von der Wirflichfeit in der Einbildung, durd die 
Rückſicht auf das bloß Möglihe. »MNothwendigfeit (©. 393) 
ift Unmöglichfeit des Gegentheild, und fann ohne Beziehung 
aufs Gegentheil gar nicht gedacht werden. Das wahrhaft 
Reale aber trägt gar feine Beziehung in fih, am wenigften die 
auf fein Gegentheil, ‚und iſt gerade deßhalb weder zufällig, 
noch nothwendig; fondern dieſe beyden Pradifate haben nur 
Sinn fir unfere VBorftellungen, wenn wir das Gegentheil 
zu denfen unternehmen. « ‘ 

Nach diefer allgemeinen Charafteriftif der Anfichten des 
Verfaſſers fchreiten wir nun zu.den mehr befonderen Beftim- 
mungen fort. Schon in der Einleitung Außert jich der Verfaf- 
fer vorbereitend uber die Bedeutung der Ausdrüde » Verftand « 
und » Vernunft.« Mit der bereits in früheren Schriften aufger 
ftellten, und hier (S. 89) wiederholten Definition: » Verjtand 
iſt das Vermögen, und im Denfen nad der Qualität des 
Gedachten zu richten«, fann Rec. (wie fchon oben gelegent: 
lih bemerft worden) durchaus nicht zufrieden feyn. Sie ift 
feine pfychologifche, dad Eigenthäumlihe der unter den 
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Begriff »Verſtand« zuſammengefaßten pſychi— 
ſchen Bildungen bezeichnende; ſondern eine transſcen— 
dente, gegen welche der Idealiſt und der Skeptiker mit Recht 
einwenden würden, daß es ja noch überhaupt zweifelhaft ſey, 
ob unſer Denken irgend eine Qualität der Außenwelt in 
ihrer vollen Wahrheit aufzufaſſen vermöge. Eben ſo 
möchte wohl der Verfaſſer den Begriff des Verſtandes zu eng 
fajlen, wenn er (&. 42) ganz allgemein behauptet, »er beziehe 
fi auf die Zufa mmenfjegung der Vorftellungen, fammt 
den davon abhängenden Reproduftionsgefegen«; denn unftreitig 
fallen auch die einfachen Begriffe in fein Gebiet, was 
auch der Verfafler (©. 41) dagegen fagen möge; obgleich al- 
lerding3 richtig vom Verfaſſer bemerft wird, daß man bey der 
Befchränfung des Verftandes auf diefe legteren, denfelben nach 
der andern Seite hin zu eng definirt habe (&. 44). Die Vor— 
ftellungsgruppen und Vorftellungsreihen verdienen 
gewiß eine genauere Betrgchtung in der Logif, als man ihnen 

ewöhnlich (nur beyläufig und in einer verwirrenden Verwech— 
lung mit den eigentlichen Begrifföverhältniffen) zu Iheil werden 
läßt; eine Verbeſſerung diefer Wiſſenſchaft, über deren Vernach— 
läßigung man fich nidyt genug wundern fann, da ihre Noth— 
wendigfeit jchon in Baco's unfterblichen Werfen fo augenfchein- 
lid) und eindringend nachgewiefen worden if. Sehr wahr ift 
die Bemerfung des Verfaſſers, daß das Gebiet des Verjtandes 
weit über das Abfichtliche ſich hinaus erftrede: der größere 
Theil unferer Abftraftionen und Entwicelungen gefchieht in der 
That (wie. fehon die oberflächlichfte Selbſtbeobachtung lehrt) 
durch unwillfürliche Erwedung und umwillfürliches Zus: 
fammenfließen von Vorftellungen und Vorſtellungsreihen. — 
Eben fo, wie die Definition des Verftandes, feheint dem Rec. 
die Definition der Vernunft zu eng, fie fey (©. 40) » das 
Vermögen zu überlegen und nach dem Ergebniß der Ueberlegung 
fi) zu beftimmen«, daber fie denn (&. 46) ſtets eine innerliche 
Beobachtung (eine Theilung von Objeft und Subjeft) und über- 
dieß mehrere zufammenftoßende Gedanfenreihen (alfo auch eine 
Theilung in dem Objeftiven) vorausfege. Die Vernunft zeigt 
fi) eben fo wohl, ja vorzugsweife, und in ihrer höhern Voll— 
fommenheit allein, in fertigen Vorftellungen, Vorftellungs: 
gruppen und Vorftellungsreihen, für welche demnach fein Streit 
mehr Statt findet, und vielleicht nie Statt gefunden hat: in der 
von Anfang an richtigen Auffallung der Weltverhältniffe 
und des Weltlaufed, in der durchaus unangefohtenen 
und ſtets unangefochten gewefenen wahren Unter: 
und Nebenordnung der verfchiedenen, für den Menfchen mög: 
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lichen Intereffen, bis zu den höchften hinauf. — Sehr gut er: 
innert der Verfalfer (©. 48), daß man Verftand und Vernunft 
nicht fo dürfe gegen einander ftellen wollen, als bezögen fie fich 
auf durchaus von einander: Gefchiedeneds. »Der Verftand 
bat Vernunft: denn wie fönnte man immer feine Gedanfen 
nach der Befchaffenheit des Gedachten einrichten, ohne manch: 
mal Ueberlegung zu Hülfe zu nehmen?« »Die Vernunft 
bat Berftand: denn wie fönnte die Ueberlegung zur richtigen 
Entfcheidung führen, wenn die Gedanfenreihen, die in der 
Ueberlegung fich entwiceln, nicht der Befchaffenheit des Gedach— 
ten gemäß wären?« — Zwey Süße, welche bey anderer Be: 
ftimmung diefer Begriffe eben fo wahr bleiben. — Wie diefe 
Beſtimmung richtiger gegeben werde, kann Rec. hier nicht aus: 
führlich nachweifen. Daß in der neueften Zeit, wie auch zum 
Theil fhon früher, fo viele entgegengefegte, oder doch von ein: 
ander abweichende Definitionen diefer Begriffe aufgejtellt wor: 
den find, erflärt fich leicht aus dem Unbeftimmten und Schwan: 
Fenden, welches allen Begriffen des gewöhnlichen, unwiſſen— 
fchaftlichen Denfend, und natürlich denjenigen am meiften an— 
flebt, welche, wie » Verſtand« und » Vernunft«, auf den höch— 
ſten Stufen der Abftraftion liegen. Indeß hält ed doch, bey 
genauerer Vergleichung des Gebietes, auf welches diefe Begriffe 
fi) beziehen, nicht fchwer, die Tendenz nachzuweifen, welche 
bey ihrer Bildung vorfchwebte. Unfteeitig follte der Begriff 
» VBernunft« die fämmtlichen höchften Gebilde des menfchlichen 
Geiſtes zufammenfalfen: von Seiten des Vorſtellens alfo die 
Spllogismen und die übrigen zufammengefegteren Denfformen, 
von Seiten des Fühlens die religiöfen Zdeen, von Seiten des 
Begehrens das fittlihe Handeln und die fittlihen Marimen. 
Die verfchiedenen Anfichten verfchiedener Forſcher (zu ihrer Ge: 
fhichte findet man ©. 172 einige gute Bemerfungen) entjtan: 
den nur vorzüglich daraus, daß man auf der einen Seite für 
diefe verfchiedenen höchften Gebilde eine Einheit fuchte, und auf 
der anderen, in der Verzweiflung eine folche zu finden, und 
zum Theil auch wohl durch Vefchranftheit der individuellen Aus- 
bildung verleitet, nur diefe oder jene Claſſe von Gebilden, mit 
Ausfchluß der übrigen, als den Umfang jenes Begriffes ausfül— 
lend, gelten machen wollte. Aber eine folche Einheit (ausge: 
nommen in wie fern eben jene Gebilde die vollfommenjten 
Gebilde eines und desfelben Geiftes find) läßt ſich 
nicht nachweifen, und jede der bezeichneten Befchränfungen muß 
in der entgegengefegten ihre nothiwendige Ergänzung und Wider: 
fegung finden: wie denn überhaupt diefer Begriff, fo wie er 
einmal angelegt worden, nur für dad Denfen des gewöhnlichen 
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Lebens brauchbar und Feiner wiffenfchaftlich-fcharfen Be— 
ftinnmung fähig ift. Für diefe letztern bedarf es einer ganz an— 
deren Anlage und vielfacher Vorbereitungen: man muß, mit 
genauer pfpchologifcher Zergliederung, die Bildung jener voll: 
Fommenften Erzeugnijfe des menfchlichen Geiftes rüdgängig bie 
zu ihren einfahften Elementen verfolgen, und man wird 
in der befonderen Befchaffenheit diefer die Einheit entdedfen, nad) 
welcher man in jenen fo vielfach zufammengefegten Gebilden ver: 
gebens fuchte, eben weil fie auf ganz verfhiedene Weife 
fo vielfach) zufammengefegt find, und in der Vielfachheit der Zus 
fammenfegung die Einftimmigfeit der einfachen Elemente bis 
zur völligen Unfenntlichfeit fich verlieren muß Für die Bildung 
diefer vollfommenften Erzeugnijfe des menfchlichen Geiftes ferner 
müffen unftreitig mehr andere zufammenfließen, und zwifchen 
diefen fann ein Gegenfaß, ein Streit eintreten. Bey einer zus 
fammengefegteren Denfentwicelung müffen wir vielleicht viele 
Begriffe und Säge vergleichen, ehe wir zu dem richtigen Re— 
fultate gelangen, und die richtige Neben = und Unterordnung 
der verfchiedenen Werthe und Intereſſen gefchieht nicht immer 
ohne Widerfprud. Dieß it e8, was den Verfaſſer verleitete, 
die Ueberlegung als das wefentliche Merfmal der Vernunft 
hervorzuheben. Aber theils ift der bezeichnete Kampf für das 
Hervorgehen des höchſten Ergebnijfes Feineswegs wefentlich, 
fondern kann eben fo wohl auch fehlen, und fehlt nicht felten 
merflich; theils (wie fchon früher bemerft worden) gehören ja 
der Vernunft nicht weniger die aus der vollendeten Ueberlegung 
hervorgegangenen, und eben dadurd) gegen eine gleiche Webers 
legung gefchligten Gebilde an. Der Vernünftigfte wäre der, 
welcher für die Erwerbung der Wahrheit und Weisheit nie zu 
überlegen nöthig gehabt hätte, und unter den, unferer Erfah: 
rung vorliegenden vernünftigen Geiftern ift jeder um fo vernünfs 
tiger, je mehr ihm gelungen ift, über dieſe Nothwendigfeit ſich 
zu erheben. — Für die unter den Begriff »Verſtand« zu: 
ſammengefaßten pfychifchen Gebilde ift unftreitig das hauptſäch— 
lichfte Merfmal die Klarheit des Vorftellens, wie fie, durch 
das Zufammenfließen mehrerer gleihartiger Vorſtellun— 
gen, Vorftellungsgruppen und Vorftellungsreihen, und durch das 
in Folge hievon entjtandene vielface Gegebenfeyn derfel- 
ben Vorjiellungselemente, in der Begriffs » Form erreicht 
wird. Zudem Befonderen, weldes hiebey verdunfelt, oder 
wovon abjtrahirt wird, gehört unter Anderen auch die vorüber— 
gehende fubjeftive Befchaffenheit der darin eingegangenen pſy— 
chiſchen Elemente. Richtig bemerft daher der Verfajler ©. 105: 
»die Qualität des Sedachten it unabhängig von der Stärfe, 


1827. Herbart's Pſychologie. 99 


welche zufällig eine Vorjtellung vor anderen befitt, und cben fo 
von ihrer momentanen Aufregung ;« und dieß ijt ed wohl vorzüg: 
lih, was den Verfaſſer zu feiner Definition des Verſtandes ver: 
anlaßt hat. Aber für jenes vielfache Zufanmenfeyn desselben 
Vorſtellens, und die daraus hervorgehende Klarheit des Denkens, 
ift es gleichgültig, ob der Gedanfe nur die Qualität des Gedadh: 
ten, oder (nad) einem befchränften Jdealismus) eine aus diefer 
und der Qualität des Denfenden zufammengefegte 
Qualität ausdrücdt; fo wie auf der anderen Seite die wahre 
Qualität in vielen Fällen vorgeftellt werden kann, ohne doch mit 
Verſtandesklarheit vorgejtellt zuwerden. 

Hiernach fönnen wir denn dem Verfaifer zu den fpezielleren 
Beftimmungen im vierten Kapitel des erften Hauptabfchnittes fol- 
gen. Er bahnt ſich den Weg zu Ddiefen, indem er das Unnöthige rügt 
in Kants Bemühungen, den Quell der Spnthefis in unfe- 
ren Vorftellen nachzuweifen. Diefe Synthefis bedarf vielmehr 
gar feiner Erflärung, indem e8 ja undenfbar ift, daß die Vor: 
ftellungen eines und desfelben Subjeftes getrennt blieben. »Alle 
unfere Vorjtellungen , bloß und lediglich darum, weil fie in uns 
beyfammen find, würden ein einziges, aus gar feinen Theilen 
beftehendes, gar feiner Art von Abfonderung fähiges, Objeft 
vorjtellen ...., wenn die befannten Hemmungen und Gegenfäge 
der Vorftellungen nicht wären« (&. ı68). Daß die Farbe und 
die Seftalt der Glocke mit ihrem Klange und ihrer Härte und 
ihrer Kälte zufammengefaßt werden, verfteht fich von felbit; und 
man frage alfo lieber, warum nicht die Glode auch noch mit 
dem Gebälfe, woran fie hängt, der Baum auch noch mit dem 
Boden, worin er fteht, zufammengefaßt, und für ein einziges 
Ding gehalten werde. Urfprünglich ift jedes Vorhergehende ein 
Vorzeichen, lediglich darum, weil die Vorftellung desfelben mit 
der des nachfolgenden in ein Bewußtfeyn zufammenfommt und 
verfchmilzt. Aber die Umgebung zerreißt: die Dinge rüden von 
ihren Plägen, der Standpunft ded Wahrnehmenden ändert fich; 
es bilden fich Vorftellungsfolgen vom entgegengejegten Auögange 
bey gkeihem Anfange. So hemmen fich gewiſſe Vorftellungs- 
gruppen und VBorftellungsreiben; während folche, die oft wieder: 
kehren, fich verftärfen und feftigen. 

S. 177 ff. beitimmt der Verfaffer zunachft das Verhältniß 
der Begriffe zu den Wahrnehmungen und Einbil— 
dDungsvorftellungen. »Geſetzt, es fey in irgend einer 
Seele ohne Weiteres eine gewiſſe WVorftellung — fo wie wir in 
den Srundlinien der Statif des Geifted anzunehmen pflegten, 
ohne uns darum zu befümmern, woher diefe Vorſtellung ent: 
fprungen, und wie fie ind Bewußtſeyn gefommen fey — ald- 
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dann iſt dieſe Vorſtellung ein Begriff, und wäre es auch nur 
die Vorftellung der rothen Barbe, ja felbfi nur 
die einer beftimmten Nuance derfelben mit einer 
beftimmten Geftalt des Gefärbten. Denn Allgemein— 
heit ift gar fein wefentliched Erforderniß zu einem- Begriffe. — 
Man fieht, zu welchen, dem allgemeinen Sprach- und Denfges 
brauche ganz entgegengefegten Behauptungen der Verfaſſer 
durch fein Abfehen von der eigenthbümlihen pſychiſchen 
Bildungsform der Begriffe geführt wird. — »Nun aber 
findet fich (fährt der Verfaſſer fort) in feiner Seele fo ganz von 
felbft eine Vorftellung : die Seele ift vielmehr urfprünglich eine 
vollfommene 1abularasa(?!), ohne alles Leben oder Borftellen. 
Demnach gibt e8 feine urfprünglichen Begriffe, auch Feine Ans 
lage dazu (?!); fondern alle Begriffe find etwas Gewordened.« 
Der erſte Schritt hiezu find die Selbfterhaltungen der Seele 
gegen ihr fremdartige Störungen: das urfprüngliche Wer: 
den der Vorftellungen, während deſſen und in Beziehung auf 
welches fie Empfindungen und Wahrnehmungen bei- 
fen. Einbildungen beißen fie, wenn bey aegebener Gele— 
genheit die Totalfraft des Vorſtellens, nachdem fie fchon völlig 
gehemmt war, ihr Vorgeftelltes wieder ind Bewußtſeyn bringt. 
Nun aber müffen ja alle unfere Vorftellungen entweder in der 
urfprünglichen Bildung begriffene oder reproducirte ſeyn; und 
fo find demnach alle, wenn wir auf die Art und Weite fehen, 
wie fie ind Bewußtſeyn fommen, entweder Wahrnehmungen 
oder Einbildungen. Wo follen wir alfo überhaupt die Begriffe 
fuchen. »Wir haben diefelben (antwortet der Verfaſſer) nicht 
irgend einmal, zu einer gewijfen Zeit; wir haben fie nicht 
neben und außer den Wahrnehmungen und Einbildungen, 
fondern wir fehreiben und Begriffe in fofern zu, in wie fern wir 
abftrahiren von dem Eintritt unferer Vorftellun: 
gen ind Bewußtfeyn, und dagegen darauf refleftiren, daß 
fie fich darin befinden, und ihr Vorgeftelltes (den Begriff im lo— 
gifchen Sinne) nun in der That erfcheinen laſſen.« Bringt über: 
dieß eine Vorftellung nichts als ſich felber: fo bedarf es Feiner 
folhen Abftraftion, die Vorftellung ift ohne Weiteres Begriff. 
Nur entfteht hier die wichtige Brage: wie denn unfere Vorftel- 
lungen losfommen von den Kombinationen und Verichmelzungen, 
in welche fie bey ihrem Entftehen und bey jedem Wiedererwachen 
unvermeidlich agerathben? — An und für fich reprodueirt jede 
Vorftellung fich mit ihren Verfchmelzungen und Komplifationen. 
Aber man denke ſich drey gleichartige Wahrnehmungen auf diefe 
Weife reprodueirt, fo gibt es fehon eine Hemmung: »inden 
die Verbindungen der einen und der anderen fich nicht gleich feyn 
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werden. Gehen wir aber zur zehnten, zur hunderten, zur tau- 
fendften jener wiederholten Wahrnehmungen: fo it offenbar, 
daß die verfchiedenartigen Ajfociationen aller vorhergehenden fic) 
bey deren Reproduftion fo gut als auslöfchen müllen. Da— 
bey kann denn freylich auch von jeder einzelnen unter den gleich: 
artigen Reprodueirten nur ein geringes Quantum ind Bewußtfeyn 
fommen, weil auf fie die Hemmung, die ihre Verfchmolzenen 
leiden, zum Theil fortwirft. Allein alle zufammengenommen 
ergeben dennoch ein bedeutendes Quantum, welches eine einzige 
Zotalfraft ausmadt. ... Wenn zwey Reihen von gleichartigen 
Anfangspunften zu entgegengefesten Gliedern fortlaufen, fo 
entiteht eine wachfende Hemmung; je öfter dieß unter mehreren 
Reihen fich wiederholt, deſto mehr verfürzen fich die Neihen, 
weil durch die Hemmung die hinteren Glieder unmerklich werden ; 
endlich geht die Verfürzung beynahe in Iſolirung über, wenn 
ſich die hinteren Glieder fo gut als ganz aufheben.« — Und auf die 
gleiche Weife, wie die individuellen, entjtehen denn auch (S. ı83) 
die allgemeinen Begriffe. Eine Menge ähnlicher Gegenftinde wird 
wahrgenommen, die Daraus entiprungenen Vorjtellungen fchmel: 
zen zufammen; und nach gegenfeitiger Hemmung der widerftrei- 
tenden Elemente erlangt das Sleichartige in der Xotalvorftellung 
ein bedeutendes Uebergewicht über dem Berfchiedenartigen. 

Don ganz entgegengefegten Prinzipien ausgehend, ſtellt 
demnach der Verfailer den Abjtraftionsprozef dennoc genau fo 
dar, wie er dem gewöhnlichen Bewußtfeyn ſich Fund gibt. Aber 
Nec muß geftehen, daß er dieß nicht mit jenen Prinzipien zu 
vereinigen vermag. Nach dem Verfafler *) kann jede Selbit: 
erhaltung oder Wahrnehmung nur einmal gefchehen; ihr wies 
derholted Gefchehen wird nur in fofern möglich, als fie früher 
eben nohnihtgang, nicht im vollfommenen Zuſam— 
men, gefchehen iſt. Ueberdieß kann diefe Wiederholung nur 
eintreten, wenn die frühere Vorftellung auf die ftatifche Schwelle 
getrieben ift; erhebtfie fi) von diefer wieder (was eben auf 
Veranlaſſung der neuen Bildung gefchieht), fo hört die Wieder: 
bolung auf. Hiernach alſo follte man glauben, alles gleichartige 
Vorſtellen müjle ein einziges Quantum bilden, der Qualität nad) 
völlig dem erjten Vorftellen gleich, nur eben gefteigert, als 
wenn diefes Vorftellen länger gedauert, und auf Beranlajlung 
eines vollftändigeren Zuſammen gebildet worden wäre. Man 
fieht demnach gar nicht ein, wie der Verfaſſer auf einmal von 
mehreren, ja von taufend gleichartigen Vorftellungen fpres 

*) M. vol. die Beurtheilung des erften Theiles im XXVIII. Bande 
diefer Jahrbücher, S. bo — 85. 
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chen könne, welche geſondert in der Seele vorhanden ſeyen: 
wie dieß derjenige allerdings kann, welcher annimmt, es bilde 
fich jede wiederholte Wahrnehmung dur ein, wenn auch den 
vorher verwendeten gleichartiges, doch numeriſch von dem- 
felben verfhiedenesd, neu entſtandenes Wahrnehmungs- 
vermögen. Unter diefer Vorausfegung Fann denn auch, durch 
das Zufammenfließen des urfprünglich gefchiedenen Gleichartigen, 
der Begriff eine ganz andere pſychiſche Bildung erhalten, als die 
noch fo lange fortgefegte und noch fo vollfommene Wahrnehmung. 
Während diefe immer nur eine einfache Verfnüpfung von Ver⸗ 
mögen und Reiz enthält, von größeren Quantis des einen oder 
des anderen freylich, fo haben wir in jenem ein vielfadhes 
Nebeneinander gleicher Vermögen und Reize. Nach des 
Verfaſſers Grundfägen aber ift eine folche eigenthümlihe, von 
derjenigen der Wahrnehmungen verfchiedene, Bildungsform der 
Begriffe, wie fie doch ſchon die oberflaͤchlichſte Selbitbeobachtung 
al UN pER verbürgt, überhaupt nicht als möglıd) zu 
denfen. 

In der Darftellung der den Urtheilen eigenthümlichen 
Form und Entftehungsweife macht der Verfaſſer als die einfachite 
Form die der Ausrufungen, wie »Feuer!« »Land!« ıc. geltend, 
Hier gibt die unmittelbare Wahrnehmung das Subjeft; die frü— 
her gebildete, jest erwachende und mit jener verfchmelzende Vor: 
ftellung das Pradifat; die Verfchmelzung ift das, was die Ko: 
pula zu bezeichnen hätte. Aber die Verfchmelzung gefchieht plöß- 
lich, und ift ſchon vollzogen, noch ehe fie einen Ausdruck findet: 
fo im Grunde bey jedem befannten Dinge, welches uns wieder 
zu Geficht fommt. Die vollftändige logifche Form erfcheint erft, 
wenn die Verfehmelzung durch irgend einen Umftand erfchwert 
und verzögert wird, fo daß bey ihr Anfang, Mittel und Ende 
fich hinreichend von einander fondern, und jedes für fich zu Worte 
fommen fönnen. Den Anfang bildet dann, die Vortellnng des 
Subjekts, vielleicht fon im Sinfen begriffen, während die des 
Prädifates noch fteigt, jedoch) fo, daß die vom Subjekt ausge: 
henden Reihen eben in ihrem Streben zur Evolution begriffen 
find; das Ende macht das Prädifat aus; in der Mitte zeigt fich 
die Kopula, der Ausdruck derjenigen Veränderung der Gemüths— 
lage, welche fich in der Verſchmelzung ereignet. Fur die Er: 
zeugung des verneinenden Urtheild muß der zuerſt erweckten Vor— 
ftellung vermöge einer Komplifation oder Verfchmelzung diejenige 
anhängen, die den Pla des negativen Prädifates einnehmen 
fol. Ich gehe beym Eintritt des Winters aufs Feld; einen be= 
kannten Baum fehe ich jept entlaubt: fo kann fich durch die Re: 
produftion der früheren Wahrnehmungen das Urtheil erzeugen, 
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daß der Baum nicht belaubt ſey. Der Begriff der Negation 
entſteht durch Abſtraktion aus den negativen Urtheilen. — Sehr 
richtig gewiß; wenn nun aber der Verfaſſer, der früher ent— 
wickelten Theorie der Begierde gemaͤß, die Behauptung aufſtellt, 
das Verneinte ſey als ſolches immer begehrt; und wo es nicht 
als Begierde hervortrete, ſey dieß nur beſonderen Umſtänden 
zuzuſchreiben (die er S. 190 namhaft macht): fo möchte fich dieß 
fchwerlich rechtfertigen laſſen, und nur der früher aufgeitellten 
Hypotheſe zu Liebe behauptet feyn. Ä 

Bon den pfychologifhen Begriffen, von welchen im 
Vorigen überall die Rede gewefen ift, hatte der Verfaſſer ſchon 
anfangs die logifchen Begriffe unterfchieden. In logiſcher 
Bedeutung ift jeder Begriff nur einmal vorhanden, und völlig 
ungeitlich ; während den pfychologifchen jederauffeine eigene 
Weiſe und zu verfchiedenen Zeiten verfchieden bildet: »der Zuftand 
eines Menſchen, in welchem das Gedachte feines individuellen 
Denfens ein Gattungs- oder Artbegriff im firengften Sinne 
feyn würde, ift etwas Sdealifches, welches niemals voll: 
fommen zu erreichen fteht« (©. 176). Diefe Begriffe find daher 
auch nur durch Annäherungen zu erreichen, und diefe Annäherungen 
bilden fih erft nach den lrtheilen, und vermitteljt derfelben, 
indem durch diefe die Komplerionen der pfychologifchen Begriffe 
zerfeßt werden. Als Einheiten, welchen die Merfmale beygelegt 
werden, erfcheinen bier meijtentheils die Wörter: wo es denn 
bey dem Fortichritte diefes Beſtimmens leicht dahin Fommen . 
fann, daß man, die Entftehung der Begriffe aus den Wahrneh— 
mungen vergeflend, nach Platonifcher Anficht die Begriffe als 
die Mufter der Dinge betrachtet: vorzüglich weil manche Be— 
griffe (wie 5. B. die geometrifchen Grundbegriffe) durch die Ur— 
theile fo geläutert werden, daß ihnen in diefer Geftalt fein finn: 
liches Ding Genüge thut (S. 366). Doch zeigt fich die Verbin: 
dung mit den Wahrnehmungen für den Aufmerffamen in der 
engen Verfnüpfung zwifchen den Begriffen und den anfchaulichen 
Benfpielen, welche uns aus ihrem Umfange vor Augen jtehen. —- 
Hieraus erläutert fich auch die Natur der Anfhauung, deren 
Verhaͤltniß zum Begriffe, wegen gewilfer, jenem Ausdrucke an: 
Febender Nebenvorftellungen, in den neueren Syftemen fo viel 
Verwirrung angerichtet hat. »Anichauen heißt: ein Objeft, ge— 
genüber dem Subjefte, ald ein folches und Fein anderes auf: 
faſſen.« Allerdings alfo ift dazu Wahrnehmung oder Empfindung 
nöthig ; noch nöthiger aber jene Unterfcheidung, und die Hinzu: 
bringung der diefelbe vermittelnden, früher gebildeten qleicharti: 
gen Vorftellungen; daher die Anfchauung um fo vollfommener 
ift, je weniger Gewicht in ihr die Empfindung hat. Die voll: 
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kommenſte Anſchauung iſt daher die beſonnene Betrad: 
tung, bey welcher unſere Anſchauung ſogleich in ein mannigfal— 
tiges Urtheilen übergeht: »die finnliche Empfindung, unbedeu: 
tend ald Maffe, dient uns nur ald formendes Prinzip für den 
Stoff, den wir befigen; denn jie hebt aus diefem Stoffe Einiges 
heraus, und fchneidet weit mehr Anderes hinweg; daher wir 
über den Gegenjtand mehr negative Urtheile, als pojitive, fallen 
würden, wenn alles, was fich in uns regt, Sprache finden 
fönnte, und wenn nicht die meijten unferer bervortretenden Ges 
danfen gleich im Entftehen wieder erdrückt würden.« — Auf ganz 
ähnliche Weife entftehen die Definitionen durch die Verknü— 
pfung des Geſammteindruckes oder des noch rohen Begriffes und 
der ihm untergeordneten Vorftellungen, mit den höheren Bes 
griffen ꝛe. — — 

Indem wir mehrere andere, vom Verfaſſer entwickelte, pſy— 
chologiſche Beſtimmungen übergehen, welche theils dem Gebiete 
der Metaphyſik eigenthümlicher angehören, und in die ſchwierig— 
ſten Probleme dieſer Wiſſenſchaſt uns verwickeln würden, theils 
ſpäter paſſender werden angeführt werden, gehen wir zu des 
Verfaſſers Lehre von den Rechenformen über. Hier iſt es 
vorzüglich, wo er die Anfichten der Kantiſchen Kritik Schritt 
für Schritt beurtheilend begleitet; und wir müſſen demnach Dies 
fen Unterfuchungen eine befondere Aufmerffamfeit fchenfen. Der 
Verfaſſer leitet dDiefelben (©. 120 ff.) durch die Vemerfung ein, 
daß ein großer Unterfchied fey zwifchen räumlichen umd zeit: 
lichen Borftellungsarten auf der einen Seite, und ven Vor: 
jtellungen des Raumes und der Zeit auf der anderen. 
Jene find von Kindheit an allen Menfchen eigen; diefe, als 
Abjtrafte, gehören einer wiffenfchaftlidhen Vorftellungs- 
art, zu der fich ungebildete Köpfe überhaupt nicht erheben, wenn 
‚fie gleich von einem Etwas jenfeits der ihnen befannten Sinnen: 
Iphäre eine Ahnung haben. Aber auch das räumliche und zeit- 
liche Vorftellen muß erft gebildet, und in der Auffaifung darnach 
allmälich eine Uebung erworben werden. Dabey ift die Frage, 
wie wir zu unferen Vorftellungen des Räumlichen und Zeitlichen 
gelangen, ftreng zu feheiden von derjenigen, ob wirklich etwas 
außer und in räumlichen und zeitlichen Verhaͤltniſſen exiſtire. Nur 
die erftere gehört der Pfychologie, die zweyte der all- 
gemeinen Metaphyſik (Ontologie) an. Für die Beant- 
wortung der erjteren Frage nun tft die Bemerfung von Wichtig- 
feit, daß die räumliche Auffaffung feineswegsijhon in der 
allererjten unmittelbaren Wahrnehmung liege; 
mag es immerhin wirflich Wefen außer uns, und im räumlichen 
Außereinander geben: beym Vorſtellen fällt dieß alles zufammen, 
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wird ein ungefchiedenes Chaos wegen der Einfachheit der Seele; 
und »fie, die Seele, muß nun ganz von vorn an die völlig vers 
nichteten Raumverhältnijfe erzeugen; und diefes muß fie leiften, 
ohne ihre Vorjtellungen nur im allergeringiten auseinanderrüden 
zu fönnen ; fie muß es fo leiten, daß, während das Voritellen 
intenfiv bleibt, fein Vorgeftelltes doch. auseinander trete. Wie 
nun dieß? — Hierbey kommt alles auf die Abjtufungen in der 
Verbindung der Vorftellungen an; und diefe entftehen, wenn 
man das befchauende Auge und den taftenden Finger vorwärts 
und rückwärts bewegt: das ruhende Auge jieht feinen 
Raum. Beym Vorwärtsgehen nämlich »finfen allmälich die 
erften Auffallungen, und verfchmelzen, während des Sinfens 
ſich abjtufend, immer weniger und weniger mit den nachfolgen- 
den. Beym mindejten NRücfehren aber gerathen ſämmtliche frü— 
bere Auffaffungen, begünſtigt durch die eben jegt hinzufommen: 
den, die ihnen gleichen, ins Neigen; und mit diefem Neigen 
ift ein nisus zur Neproduftion aller übrigen verbunden, deijen 
Geſchwindigkeit genau diefelb.n Abftufungen hat, wie die zuvor 
geichehene Verfchmelzung.« Auf diefe Weife weift jede Mor: 
ftellung allen ihre Plage an, in denen fie fih neben und 
zwifchen einander lagern mülfen, während doch der Aftus 
des Vorſtellens rein intenfiv ift und bleibt. Auch thun die Vor: 
ausfegungen von Auge und Finger gar nichts zur Sache, und 
diefe Erflarung iſt für den Idealiſten und Yeibnigianer gleich 
brauchbar. Man nehme nur an, daf die Seele, gleich viel 
wie (wenn man will, wie aus fich felber), Vorftellungen erzeuge, 
die auf die nämliche Weife, wie jene, mit einander verfchmelzen; 
daß alsdann andere, und wieder andere, Vorftellungen eintreten, 
während jene, nun auch mit den hinzufommenden verfchmelzend, 
im Bewußtſeyn finfen (ftatt der vorigen Annahme, daß das 
Auge fih vorwärtd bewege) ; daß die Seele noch einmal neue, 
aber den erfteren völlig gleichartige Vorjtellungen erzeuge (vor: 
ber, daß das Auge abwärts gehe), wo dann die gejunfenen 
Vorftellungen wieder hervortreten: jowird, wenn man alle Um— 
ftände fo annimmt, daß die Verfchmelzung die nämlidye werde, 
wie vorhin, auch der Erfolg der nämliche feyn müſſen. — Es 
fey eine Folge von Wahrnehmungen a, b, c gegeben: fo wird 
das finfende b zugleich mit dem mehr gefunfenen a und dem 
minder gefunfenen c verfchmolzen feyn. Nun werde nad) einer 
Weile eine dem b gleichartige Vorftellung neu gegeben: fo er: 
hebt fi) b, und mit ihm zugleich a und c, aber auf ver- 
fhiedene Weife wegen der verfchiedenen Verſchmelzung. 
b hebt a fchneller, aber minder hoch; es hebt zugleich e lang- 
famer, aber höher; und dadurch wird denn a wie ein vorangehen- 
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des, c wie ein nachfolgendes vorgeſtellt ꝛc. Dieſe Verhaͤltniſſe 
der Vorſtellungsreihen laſſen ſich dann leicht auf das Räum— 
liche anwenden. »Eine bunte Fläche (S. 133) gehe in gerader 
Richtung vor dem Auge vorüber, oder auch ed fey dad Auge, 
was fich umgefehrt bewege, und die Fläche bleibe in Ruhe: fo 
würde hierbey, ganz wie oben, eine Folge von Wahrnehmungen 
entitehen, wenn jedesmal nur der Mittelpunft des Geſichts— 
feldes fichtbar wäre, und alles Umgebende völlig finfter. Statt 
deifen ift der mittere Theil des Gefichtsfeldes am meiften 
fihtbar; das feitwärts Liegende ijt aber um defto unbedeutender, 
weil nach der Hemmung die Refte der Vorftellungen verhältniß: 
mäßig noch weit mehr an Staͤrke verfchieden ausfallen, als die 
Vorftellungen felbft. So nun entiteht zwar etwas mehr Ver— 
wickeltes, aber doch Aehnliches, wie vorhinz« und diefe Zuſam— 
mengefegtheit wird um fo größer, je mehr und je fchneller das 
Auge nad) verfchiedenen Richtungen hin und wieder Täuft. Cine 


gleichmäßige Vorftellung des Außereinander wird aber erjt dann 


möglich, wenn beyde entgegengefegte Neproduftionen wider 
einander zu laufen beginnen. 

Die genaueren Beftimmungen, vorzüglich darüber, wie die 
beftimmten Geftalten in der Auffafung des Räumlichen ent: 
ſtehen (©. 137 ff.), muß Rec. denjenigen unter feinen Leſern, welche 
für Unterfuchungen diefer Art ein befonderes Intereſſe haben, in 
dem Buche felber nachzufehen überlaifen. Er für fein Theil muß 
dem Verfaſſer geftehen, daß ihm eben fo wenig, wie aus den 
früheren Schriften des Verfaſſers (dem »Lehrbuche zur Einleitung 
in die Philofophie« und dem »Lehrbuche zur Pfychologies), auch 
aus diefen Erläuterungen klar geworden ift, wie der Verfaſſer 
aus dem völlig Unräumlichen, aus dem rein-Inten— 
fiven, das Räumliche Fonftruirt zu haben meinen fann. Der 
Verfaſſer fagt ©. 129: »Im Zufammenhange der ganzen Meta: 
phyſik kann es übrigens beftimmt behauptet werden, daß wir die 
äußeren Gegenftände darum räumlich geordnet wahrnehmen, 
weil fie wirklich räumlich geordnet finds sc. Hiegegen ließe fich 
vielleicht nocy Manches einwenden; genug aber, wie durch die 
Vorausfegungen des VBerfajfers eine Ordnung, eine be 
flimmte Aneinanderreihbung und Abſtufung der 
Vorftellungen bedingt werde, fieht Rec. ſehr wohl ein; aber 
damit diete Aneinanderreihung und Abftufung eine Aneinan- 
derreibung und Abjtufung des Räumlicch en werde, muß 
er fhon in den einfaben Elementen ded Vor: 
ftellend das Räumliche ald eigentbümlihen In— 
balt vorausfegen; und wie das Woritellen des Räunlichen 
aus einem Borjtellen werden könnte, welches gar nichts 
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Räumliches enthielte, vermag er durchaus nicht zu begreifen. 
Wir finden bey genauerer Unterfuchung , daß die Boritel- 
lung des Räunlichen nur in zwey Gattungen von Binnen: 
wahrnehmungen gegeben ift: in den Gefihtsanfhauun- 
gen und ın den Spannungen der Hand; fir alles 
übrige (3. B. für die Gehörwahrnehmungen) muß es erit. durch 
Vorftellungen von jenen beyden Gattungen hinzugebracht werden, 
fo daß es alfo nicht den Inhalt diefes anderen Vorſtellens, 
fondern nur eine Parallele für dasfelbe bilder. In Bezug 
auf die Vorftellungen des Seelenartigen kann von dem 
Räumlichen vollends feine Rede feyn. Nun aber laſſen fich doch 
auch für dieſe letzteren und für die Vorftellungen der drey übrigen 
Drganfinne, wenn auch nur in der Einbildung (gefebt, daß die 
Wahrnehmungen fie nie darbieten follten), recht wohl eben die 
Reproduftionsverhältnijfe denfen, welche der Verfaſſer für die 
Entjtehung des räumlichen Außereinander gefordert hat. Man 
denfe diefelben, und man wird zwar befondere Gattungen der 
Aneinanderreihung und Abjtufung, jedoch ohne die mindefte 
Spur des Räunlichen bey derfelben erhalten. Nur diefe Anein- 
anderreihungen und Abftufungen alfo werden durch Kombinatio— 
nen und Reproduftionen gebildet (in Bezug auf welche denn 
allerdings ein Lernen und eine wachfende Uebung nicht nur mög— 
ih, fondern auch nöthig ift): das Räumliche, als fol: 
bes, aber müjfen wir, wenn auch nicht als der menfchlichen 
Seele angeboren (nur das Vermögen dafür iſt angeboren in 
den Vermögen für Gefichtsempfindungen und Handfpannungen), 
doch als urfprünglihen Inhalt zweyer befonderer Gat— 
tungen des Wahrnehmens betrachten. 

Das Gleiche gilt von der Konftruftion des Zeitlichen. 
Rec. gibt dem Verfaffer im Allgemeinen feinen Beyfall in der 
©. 154 mitgetheilten Konjtruftion. »Geſetzt demnach, von einer 
Reihe wohl verfchmolzener fuccejliver Wahrnehmungen werden 
am Ende die erfte und legte wiederholt: fo reproducirt jede von 
beyden das Dazwifchenliegende, aber jede nach ihrer Art. Die 
Keproduftion des Endpunfts ftellt die ganze Reihe auf einmal 
vor Augen, aber mit rüctwärts abnehmender Stärfe, fo daß die 
vorderiten Glieder der Reihe wie in einen dunflen Hintergrund 
treten; zugleich durchläuft die Reproduftion des Anfangspunftes 
alle Glieder von vorn nach hinten: oder eigentlich: fie wirft auf 
alle zugleich, aber läßt die früheren eiliger als die fpäteren her— 
vorfommen, fo daß die ganze Reihe in einem folchen unaufhör: 
lichen Uebergehen in allen ihren Theilen ſchwebend erhalten wird, 
wie e8 der wirklichen — Wahrnehmung analog iſt.« — 
Die Konſtruktion iſt richtig als Konſtruktion der Vorſtellung von 
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einer bejtimmten Zeitreibe, unter Vorausſetzung des 
zeitlihben Vorftellens überhaupt; aber man bringe 
Borftellungen von Unzeitlichem (3.8. von verfchieden abgeftuften 
Charafteren, oder von den zu einer Klajfe gehörigen Gattungen 
und Arten von Pflanzen) in die bezeichneten Meproduftionsver: 
haͤltniſſe: und fie werden, obgleich felber in der Zeit ablaufend, 
Doch feine Spur von einer Vorjtellung des Zeitlihen, als In: 
halt, zeigen, 

Irefflih find die S. 160 ff. über die Natur und Entſtehungs— 
weife der Zahlen gegebenen Bemerfungen. Mit Necht be- 
hauptet der Verfalfer gegen Kant, daß die Voritellung der 
Zahl völlig unabhängig fey von der des Succeffiven: »die 
Zahl fordert die vollfommenfte Simultaneität, und löſcht die 
Succeſſion des Durchzählens, wodurch man zu ihr gelangt feyn 
mag, gänzlich aus. Die Zahl hat demnach mit der Zeit nicht 
mehr gemein, als hundert andere Borjtellungsarten, die auch 
nur allmalich fonnten erzeugt werden. So gelangen wir auch 
im Raume aus einer befannten Gegend nach und nach durch Er: 
weiterung unferes Gedanfenfreifes in die undefannten und ent: 
legenen; das Eritaunen über die Entfernung der Sonne, der 
Birfterne, der Nebelflecke iſt noch weit ftärfer, als das über Tril— 
lionen oder Eentillionen von Zahlen: zum Zeichen, daß wir in 
den entfernten Räumen nicht heimifch find, fondern langfam und 
mühfanı uns Dahinaus fortbewegen. Wer wird darum zweifeln, 
daß im Raume Alles zugleich fey? oder wird die Vorjtellung 
des Raumes von der Vorjtellung der Zeit abhängig machen ?« 
(S. 162). — Ueberhaupt ift die Vorurtheilsfreyheit fehr zu loben, 
mit welcher der Verfaſſer alle die Behauptungen befampft, welche 
bey Kant und bey anderen neueren Philofopheun aus dem be- 
liebten fyitematifchen Zufammenwürfeln, um einen gewilfen Kreis 
von BVorjtellungen und Begriffen nad) den mit einer Art von 
willenfchaftlicher Ehrfurcht betrachteten Schematen der Dreyheit 
oder Vierheit ıc. einander unter und neben zu ordnen, hervor: 
gegangen find. — Sehr fcharfjinnig ift auch die Bemerfung, daß 
nicht die größeren Zahlen aus der Eins, fondern umgefehrt die 
Eins aus der Mehrheit entitanden fey. Es mußten erjt die Be: 
geiffe von Mehrheiten vorhanden feyn, ehe man der Eins be= 
durfte, um das Einzelne zu bezeichnen, welches man aud der 
größeren Menge abfonderte,, oder ihr entgegenfeßte. 

Wir folgen nun dem Verfaſſer zu der in mehreren Kapiteln 
zerſtreuten Kritif der Lehre von den Kategorien: welche von 
un fo größerem Intereife ift, da er hierbey nicht nur auf Kant, 
fondern auch auf Arıftoteles, Lode, Hume, Leibnitz 
und Andere Rückſicht nimmt. Wir Fonnen hier natürlich nur 
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die äußerften Umriffe geben. — Die Unterfuchung über die Kate: 
gorien fehließt fich der fo eben mitgetheilten eng an: denn (S. 193 
ff.) »nur in der Abftraftion fann man die Kategorien von den 
Reihenformen trennen: ihre wirkliche Erzeugung ift mit den 
Neproduftiondgefegen, wodurd Raum und Zeit entitehen, aufs 
innigfte verwebt.« Daher denn auch durch ſymmetriſche Zufam- 
menjtellung in fleinen Täfelchen feineswegs ihr vollftändiger Be: 
fiß gewonnen werden fann. Die auf Veranlaſſung der Reihen: 
folgen möglichen Konftruftionen find unerſchöpflich; an diefem 
Reichthume aber nehmen die Kategorien Theil; auch fchreitet die 
Reflerion im weiteren Ausbilden der einmal gewonnenen Begriffe 
unmerflicdy und ohne Ende fort. Dem Verſuche zu einer voll: 
jtändigen Auffindung der Kategorien müßte eine allgemeine 
Grammatif vorangehen, oder ihn wenigjtens begleiten; daher 
auh Ariftoteles mit großem Nechte die Kategorien in der 
Sprache ſuchte. Sie geben ung die»Klaffen der Begriffe, 
»das Allgemeinfte, wodurch fih angeben laffe, 
was unfer Vorgeftelltes fer.« Als die höchſten Klajfen- 
begriffe diejer Art möchten fi wohl das » Ding,« die »Eigen- 
ſchaft,« das»Verhältniß« unddie Verneinun — 
ren laſſen. Qualität und Quantität, und die beſonderen Gat— 
tungen der letzteren, Einheit, Allheit, Vielheit, find ohne Zwei: 
fel dem zweyten Begriffe; das Wo, das Wann, die Lage, das 
Zhun und Leiden dem dritten untergeordnet; und die Unmöglidi: 
feit, mit ihren beyden Gegentheilen, der Möglichfeit und der 
Mothwendigfeit (ald Unmöglichkeit des Gegentheils), gehören 
dem Begriffe der Verneinung an. Die allgemeinen Begriffe 
entftehen überall erft nach und aus den durch fie. bezeichneten 
Verhältniffen, indem diefe zu einem Gefammteindrucfe zufam: 
mienpließen. | 
Inden wir einige bier beygebrachte fpeziellere Bemerfungen 
über die Entſtehungsweiſe diefer Begriffe übergehen, betrachten 
wir zumächit die. S. 296 ff. über dieſelben mitgerheilte ausführ: 
lichere Erörterung genauer. Der Verfaſſer handelt hier vorzüg— 
lich von den Begriffen »Subſtan z« und »Kraft.« »Die Man— 
nigfaltigfeit der Irrthümer uber Subftanzen und Kräfte (fagt er 
S. 307 f.) beweilt faftifch, daß die Begriffe hiervon im menfch: 
lichen Geifte nicht feititehen, daß fie Feineswegs Kategorien oder 
angeborne Begriffe find, fondern wandelbare Erzeug: 
niffe eines durch die Erfahrung aufgeregten, durch allerley 
Meinungen umhergeworfenen Nachdenfens: welches nur dann 
erſt in eine fichere und bleibende Ueberzeugung übergehen wird, 
wenn die Willenfchaft, Metaphpfif genamut, zur Reife gelangt.« 
Die gemeimüblichen Begriffe find hier ein nothwendiger 
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Durchgang für das Denkenz die Metaphyſik muß ſie 
umbilden, muß ſie von den ihnen anklebenden Wider— 
ſprüchen befreyen. Daher der große Mißgriff, welcher fammt: 
lichen Verſuchen der Vernunftfritif zum Grunde Tiegt. »Sie 
wollen (8.361 f.) vor unferen Augen jede falfche Metaphyſik aus 
ihrem Keime entitehen laffen. Dadurch follen wir vor ähnlidyen 
Irrthümern bewahrt werden. Sie wollen die Grundbegriffe des 
Denfens in ihrem Urfprunge zeigen. Dadurch fol ſich die wahre 
Bedeutung diefer Begriffe von jedem falfhen Zufage abfchei: 
den. Glanzende Verfprechungen ohne allen Gehalt! Wir fehen 
jegt den Urfprung der falfchen Metaphnfif. Er befteht darin, 
daß man die Grundbegriffe der Erfahrung gerade fo läßt und für 
gut annimmt, wie fie der pſychologiſche Mechanismus zuerft zu 
Tage fordert. Er befteht in der Unterlajfungsfüinde, daß man 
zur wahren Metaphyfif nicht fortfchreitet; daß man fich nicht 
aufmacht, das Werf nicht angreift, felbft nachdem Jahrhunderte 
und Zahrtaufende gelehrt haben, fo fonne es nicht bleiben, wie 
ed urfpränglich in jeden menfchlichen Kopfe ſich fügt und 
ibt« ıc. 
e Und doch möchte e8 wohl, der Hauptfache nach, fo bleiben fönnen, 
und fo bleiben follen! und der Grund von den verwirrenden 
Gegenſatze der Anfichten, über welchen der Verfaſſer Flagt, wohl 
vielmehr darin zu fuchen feyn, daß man, eben wie der Verf., es 
nicht hat bey dDiefem allgemein menfhlihen »& os bleiben 
laffen, fondern, durch ſchein bare Widerfprüche verleitet, von 
ihm zu einem anderen fortfchreiten, oder vielmehr ein anderes in 
die Luft bauen wollen. Die Begriffe des gewöhnlichen Denfens 
find nicht für die Wiffenfchaft, fondern für das gefellige Leben, 
und eben deßhalb auh nicht mit wiffenfhaftlidher 
Schärfe, fondern unflar und f[hwanfend gebildet. In 
fo fern aljo hat allerdings die Wiſſenſchaft diefelben neu zu 
bilden: das Unflare aufzuflären, das Schwanfende feitzu- 
jtellen und zu begränzgen. Aber Rec. fieht durchaus nicht ein, 
nah weldher Norm diefe Feftitellung und Begränzung ge: 
fhehen folle, wenn nicht eben nach der Norm des in der im: 
neren Erfahrung dafür Vorliegenden, und demge: 
mäß von der Pfychologie Far Darzulegenden. In fofern 
ift die Pſychologie die Grundlage einer flaren 
und wiffenfhaftlib ſcharfen Metaphyfif, nicht 
umgefehrt. Hume bat ın diefer Hinficht den vollfommen 
richtigen Weg gezeigt und eingefchlagen, wenn auch freylich 
nicht bis zum Ziele verfolgt; und es ijt nicht genug zu 
bedauern, daß Kant Ddiefen einzig feiten Grund der 
pfphologifhen Zergliederung von Neuem mit lufti— 
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gen Spekulationen vertauſcht hat*). Jedem Begriffe (idea), 
ſagt Hume, muß eine unmittelbare Wahrnehmung 
(impression, sentiment) entſprechen, wenn er kein erdichteter 
ſeyn ſoll; und ich werde alſo den Werth und die Bedeutung jenes 
erſteren finden, wenn ich dieſe letztere aufſuche, vermöge pſycho⸗ 
logiſcher Zergliederung. Nun aber, fönnen wir hinzufügen, 
ijt die menjchliche Seele durchaus nicht im Stande, irgend einen 
einfachen Begriff (wie die Begriffe des Seyns, der urſaͤchli— 
chen Verfnüpfung ꝛc. doch ganz unftreitig find) zu erdichten; und 
es muß alfo von jedem unter einem einfachen Begriffe Enthal- 
tenen unmittelbare Wahrnehmungen für die menjchliche Seele 
geben: durch deren Nachweifung und wiffenfhaftlich Flare 
Beſtimmung wir dann eben die wahre Bedeutung diefer Begriffe 
erkennen werden. »Metaphyſiſche Begriffe (fagt der Verfailer 
&.70) fönnen überall nicht durch Gefühle beftimmt werden; in 
der Piychologie aber muß man fich fehr hüten, die noch unge- 
lauterten metapbyfifchen Begriffe, die wir aus dem gemeinen 
Denken auf uns felbjt zu übertragen pflegen, nidyt in diefer 
rohen Geftalt für Offenbarungen des Selbitbewußtfeyns zu hal- 
ten; da fie, nicht einmal zu richtigen Ausdrücken der Phänomene 
taugen, welche fich der inneren Wahrnehmung darbieten. Wir 
fonnen von realen Kräften, Vermögen, Strebungen gar nichts 
unmittelbar in und wahrnehmen« ıc. Aber woher follen über: 
haupt diefe Begriffe, in fo fern fie ein fach find, entfpringen, 
als eben aus der inneren Wahrnehmung ? Und woher, als aus 
dieſer, follen wir den Maß ſtab nehmen für das an foldyen Be: 
griffen Wahre und Unwahre oder Widerfprehende? 
Die ‚Begriffe des. gemeinen Denfens dürfen wir freylich nicht 
ohne weiteres aufnehmen, ihrer Unflarheit und Unbeſtimmtheit 
wegen; aber für ihre Aufflärung und Beſtimmung gibt es Feinen 
anderen Weg, ald das Zurückgehen zu eben den Wahr: 
nehbmungen, auß welchen fie bervorgegangenfind. 
Diefe Wahrnehmungen fönnen auf feine Weife etwas Widerfpres 
chendes enthalten, aus dem einfachen Grunde, weil wir (wie fo 
eben bemerft worden) nach ihnen allein beurtheilen 
fönnen, was widerfprechend ift und was nidt; 
und fo werden denn alle von ihnen unabhängig gebildeten ſpeku— 
lativen Begriffe oder alle fpefulativen Erdichtungen, fo werden 
auch des Verfaſſers Störungen und Selbiterhaltungen und ein: 
fachen Subftanzen zc. den von dem Tribunale diefer Grundwahr: 


*) Mehr hierüber findet man in des Rec. Schrift über »dus Berhält: 
niß von Seele und Leib ‚« vorzüglich S. Xff., 41 ff., F 
auch 218 ff. 
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nehmungen ausgehenden Richterſprüchen ſich unterwerfen müſſen. 
— Dieß wird noch klarer hervortreten, indem wir nun den Ver— 
faſſer in feiner. Unterſuchung über die Begriffe »Subjtanz« und 
»Urſache« begleiten. Ä 

Die Erörterung über den Begriff »Subftanz« beginnt 
Herbart mit der Lock e'ſchen Erklärung: »T'he complex ideas, 
that our names of the species of-substances properly stand 
for, are collections of such qualities, as have been obser- 
ved to coexist in an unknown substratum, which we call 
substance.«a Diefe Erklärung, ſagt er S. 300, ift nur darin 
fehlerhaft, daß fie das Subſtrat ald etwas Durch Beobach— 
tung Erkanntes angibt. Das’ Subftrat iſt hinzugedacht, 
aber nicht gegeben. Sonſt aber haben wir in diefer Erflärung 
den wahren, und durch die Erfahrung zwar micht unmittelbar 
gegebenen, aber nothwendig herbeygeführten Begriff 
von der Subſtanz. »Es iſt (&. 311) die erfte, gewöhnlichfte 
Täufchung in der Auffaffung der Welt, Aggregate finnli- 
her Merfmale ohne Frage nach dem Prinzip ihrer Einheit 
für wahre Einheiten, und dieſe eıngebildeten, durch gar nichts 
(außer durch einen, pſychologiſchen Mechanismus) 
verfnüpften Einheiten, fur veal zu halten.« Ben nur «einiger: 
maßen flarer Befinnung müſſen die in diefem Begriffe enthalte- 
nen Widerfprüche Jedem in Die Augen fallen. Wie fann das 
Eine zugleih Vieles feyn?! Und was bleibt und für das 
Eine oder für das Ding, wenn wir Dasfelbe von jenen Pr ä- 
difaten zu fcheiden unternehmen ? — Die Einheiten lofen fich 
inlanter Pradifate, es entdveft Sich, daß für die ſämmtli— 
chen Pradifate gar Fein Qubjeft da iſt; und jetzt folgt die 
zweyte Zanfchung: »die Stelle des Zubjeltes, dergleichen der 
Pradifate wegen nicht wohl zu entbehren iſt, wird ausgefüllt 
durch ein unbefanntes Subſtrat (wie bey Locke),« wel: 
ches ald Befiger von allerley Kraften und Thätigfeiten gedacht 
wird. Hieran knüpfen fich dann manche andere, vielgeftaltige 
Irrthümer. Mau fieht z. B. (einer der- ärgſten, obwohl er als 
Verbejferung auftritt) Die Kräfte und Thatigfeiten 
felbjt als Das wahre Reale an, wodurd fich das Reale 
nun gar in ein Melatives, das fehlechthin Geſetzte in ein Beding— 
tes verwandelt: denn Ihätigfeiten find ja nichts ohne von ihnen 
zu unterfcheidende Produkte, und -Kräfte-nichts ohne Teidende 
Objefte (©. 312). . 

An diefem Punfte trifft demnach die Unterfuchung über den 
Begriff der »Subſtanz« mit derjenigen über den Begriff der 
»Raufalität« zufanmen. Der Verf. leitet diejelbe (©. 315 ff.) 
mit einer ausführlichen Kritif der Hume’fchen Erörterung ein, 
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welche Rec. nicht nur als umrichtig,. fondern auch als unbil: 
lig, ja in manchen Punften als. abfichtlicdy verdrehend rügen 
muß. Er für feinen Theil muß geitehen, daß ihm die, wenn 
gleih noh weit vom Ziele abliegenden, Unterfu- 
chungen Hume’d von jeher und doch als bey Weitem gründ- 
licher, vorurtheilfreyer, und defhalb auch befehrender erfchienen 
find, ald.die Unterfuhungen Kant’s und aller feiner Nachfolger, 
Herbart nicht ausgeſchloſſen. Doc) eine ins Einzelne gehende 
Kritif des Verfaffers müjfen wir und bier verfagen.. Der Ver: 
faſſer entwidelt darauf die Entftehungsweife und Natur des ge: 
wöhnlichen Kaufalbegriffes. Wir beobachten eine Veränderung. 
Sowohl das Verändernde ald das Veränderte wird urfprünglich 
als eine Sache, und fonach ald eine Komplerion von Merfmalen 
aufgefoßt. Die Veränderung aber beiteht darin, daß aus der 
Komplerion ein Merkmal entweicht, ein entgegengefegtes an feine 
Stelle tritt. Man denfe fich dieß ohne race: fo wird fogleich 
der Gedanke entjtehen, daß die Veränderung wurde unterblieben, 
und dad veränderte Ding in feinem vorigen Zujlande verharrt 
feyn. Aber dieß ift, wie die unmittelbare Wahrnehmung lehrt, 
nicht geſchehen: ein Widerfpruch, welcher nur gelöjt werden kanu, 
indem man fich weigert, die Veränderung ald etwas der eigenen 
Natur des veränderten Gegenjtandes Angehöriges zu betrachten; 
indem man fie vielmehr als etwad Fremdes, von außen 
Eingedrungenes bezeichnet, das aljo auf das Aeufere, auf 
die ſtets begleitenden Umſtände müſſe gefchoben werden. Ein 
ſolches Aeußeres nun findet fich wirflih: wir beobachten neben 
dem DVeränderten jedesmal eine andere hinzugetretene Sache, 
»al8 welche (S. 322) ſich nun muß gefallen laſſen, ein Merk— 
mal aufzunehmen, das zwar mit ihr verfnüpft ijt, nämlich als 
Glied einer von ihr ausgehenden Reihe (wie wenn wir 
das Bley als fchwer und niederdrüdend, das Teuer als verzeh: 
rend, das Scheidewailer als freifend, den Arfenif ald giftig 
denfen); daß jedoch in ihr felbft, die aud eine Komplerion 
von Merfmalen ift, genau genommen nicht angetroffen wird, 
fondern das vielmehr in jener veränderten Sache (der verzehrten, 
zerfreſſenen ꝛc.) Plag genommen hat.« So befommen die. Qub: 
ſtanzen Kräfte, als etwas ihnen gleichfam nur äußerlich Aus 
hangendes: fie werden Träger von den neuen Merfmalen ande: 
rer Dinge: ganz auf Diefelbe unbeftimmte Weife, wie fie 
Träger der Eigenfchaften wurden: denn der Begriff der Kraft 
verhält fich zu dem der Urfache, wie der Begriff der Subſtanzen 
zu dem der Sachen. »Für das metaphyſiſche Nachdenfen aber 
it die Ungereimtheit in dem Begriffe der Kraft nod) auffallender, 
als die im Begriffe der Subſtanz. Denn einer un ihre 
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eigenen Prädikate als inhärirende Beſtimmungen zuzurechnen, 
und gleichſam das, was ſie einmal hat, als ihren Beſitz anzuer— 
kennen, das ſcheint minder bedenklich; allein, über ſie hinaus— 
ſchreitend, ihr ein Prädikat aufzubürden, deſſen Spur man au— 
ßer ihr ſelbſt, in dem leidenden Gegenſtande, ſuchen muß, 
und hinwiederum dem letzteren ein Vermögen zu leiden 
beyzufügen, das heißt, eine Möglichkeit, in einer ge— 
wiſſen Rückſicht das Gegentheil deſſen zu ſeyn, 
was er iſt: eine ſolche Anmuthung fällt wohl ſelbſt denjenigen 
beſchwerlich, die in Hinſicht der Subſtanz mit den gemeinen Be— 
griffen zufrieden ſind, und es ſogar übel nehmen, wenn man ſie 
auf dieſen Ruhekiſſen nicht will ſchlummern laſſen.« 

Die S. 325 — 48 folgenden ausführlichen Erörterungen 
über die Fehler in Kanſt's Deduktionen, vorzüglich in der von 
der vorgeblichen Wechfelwirfung aller Subftanzen, fönnen wir 
hier nicht mittheilen ; fo wie auch die Dialeftifchen Bewegungen, 
durch welche der Verfaſſer den erwähnten Widerfprüchen in den 
Begriffen der Subſtanz und Kaufalität zu entgehen meint, in 
feinen »Hauptpunften der Metaphyſik« und in feinem »Lehrbuche 
zur Einleitung in die Philofophie« nachgelefen werden müffen. 
Kec. hat fchon früher *) feine Anficht von diefen dialeftifchen 
Bewegungen audgefprochen: daß fie nämlich die Widerfprüche 
erft hbineintragen in die gewöhnlichen Begriffe, welche fich 
recht wohl ohne allen Widerfpruch denfen laſſen. Die Haupt: 
fache dabey ift, daß wir die Erfenntnife von unferem See 
lenſeyn, als welche allein uns das Seyn geben, wie das— 
felbe an und für fi felber, und — von 
unſerem Vorſtellen, wirklich eriftirt, auf das Strengſte 
ſcheiden von unſeren Erkenntniſſen von dem außermenſchli— 
hen Seyn. In den letzteren haben wir allerdings bloße 
Komplikationen von Merkmalen, für welche dieſe Kompli— 
kation an und für ſich als zufällig erſcheint. Wir könnten 
die gelbe Farbe des Goldes an und für ſich eben ſowohl mit der 
ſpezifiſchen Schwere des Eiſens und mit dem Angezogenwerden 
durch den Magnet zuſammendenken; und auch nachdem gewiſſe 
Eigenſchaften wirklich zuſammengegeben worden ſind, bleibtdiefe 
Verbindung nur eine äußerliche, wird fein wahres In— 
einanderfeyn; daher die Bemerfung des Verfaſſers »Haupt- 
punfte der Metaphyſik,« S. 31) fehr richtig ift: »Es wird nie: 
mand, der dad Gold zugleich fieht und fühlt, die Empfindungen 
»gelb« und »fchwer« in eine einzige Empfindung zu fajlen im 
Stande feyn. Alfo find alte diefe Merkmale unfahig, zu be: 
flimmen, was da fey. Und rückwärts, was da tft, das er: 


*) M. vgl. den XXVIII. Bd, Ddiefer Zahrb., S. 47 fl. u. ©.57 fi. 
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trägt, wiewohl uns völlig unbefannt, gewiß nicht 
die ſe vielen Merfmale.a Aber eben hierin liegt denn auch die 
vollfommene Löfung Ddiefes fcheinbaren Widerfpruches, darin 
nämlich, daß und diefe Dinge völlig unbefannt find, 
Die finnlihen Empfindungen und Wahrnehmungen geben uns 
nicht dad Außenfeyn, wie dasfelbe an und für fich felber 
ift, fondern find nur Wirfungen desfelben auf unfere Sinne; 
und obgleich diefen Wirfungen,, wie wir bey’ genauerer Prüfung 
völlig gewiß werden fönnen, etwas objektiv oder reell aufer 
und Seyendes zum Grunde liegt, und jene Komplifation 
beftimniter finnlicher Empfindungen und Wahrnehmungen, wie 
‚ zufällig fie uns auch erfcheint, ebenfalld objeftiv oder reell 
begründet ift: fo vermögen wir doc) das reelle Seyn der Dinge 
niht hberauszutrennen aus ihren Wirkungen auf unfere 
Sinne, und eben fo wenig Das reelle Ineinanderfeyn 
zu begreifen, als weldyes ja eben nur in jenem reellen 
Seyn Ötatt finden fann. Hier it alfo die reelle Einheit, 
welche wir durch den Ausdruck Subſtanz bezeichnen, nur bins 
zugedacht, undin unferem®orjftellen nicht nachzuweifen, 
welche uns vielmehr nur eine Vorſtellungs einheit oder eine 
piychifche Komplifation zeigt. Aber wir würden diefer ſubjek— 
tiven Komplifation von Merfmalen feine objeftive Einheit 
des Seyns, und überhaupt fein objeftives Seyn zum Grunde 
legen, wenn uns nicht anderswo ein Seyn und ein Ineinanderfeyn 
des Vielen zu Einem gegeben wäre: in der unmittelbaren 
Anfhauung unferes eigenen Seelenſeyns nämlich. 
Die Begriffe und Vorftellungen, welche eine logiſche Erfenntniß, 
die Einbildungsvorftellungen, welche ein poetiiches Bild, die 
Gefühle, welche ein fehr zufammengefegtes Gefühl bilden, find 
uns freylich als viele, aber find und zugleih auch als 
Eines, oder in ihrem Zufammenfließen zu Einem, gegeben; 
und bier alfo, wo wir das wahre Seyn anfchauen, ſchauen 
wir zugleich auch die wahre (objeftive, reelle) Einheit 
des Vielen an, ohne irgend einen Widerfpruh. — Ganz 
eben fo verhält es fich mit den Begriffen der Raufalität und 
der Kraft. Des Verfajlers Begriff von den »Selbſterhal— 
tungen« ift widerfprechend, weil er ein Gleichbleiben 
deifen bezeichnet, wa8 verändert wird. Der gewöhnliche 
Kaufalbegriff enthält dergleichen nicht. Allerdings nennen wir 
die veränderte Sache dDiefelbe Sache, welche fie vorher war, 
aber nur a potiori: indem wir recht wohl willen und anerfen- 
nen, daß fie in Bezug auf dasjenige, in welchem fie verändert 
worden, eine andere geworden ift. Und wie dieß geſchehe, 
iſt ſehr leicht auszuſprechen und zu begreifen: es ie zu dem frü⸗ 
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heren Seyn etwas hinzugekommen, oder von demſelben 
etwas hinweggenommen worden; ſonſt würde es eben 
noch ganz dasſelbe ſeyn. Die Anſchauung hiefür liegt uns 
wieder in der inneren Selbſtbeobachtung vor; wir ſehen z. B. 
die bewegliche Bewußtſeynsſtärke von einer Vorſtellung auf die 
andere übergehen, und fo jene herabgeſtimmt, dieſe geſteigert 
werden, und fönnen hiebey das übergehende Element feiner Be— 
fchaffenheir, feiner Größe, feinem Urfprunge ꝛc. nach), auf das 
Genauefte beftimmen *). Der Verfaſſer findet ein folches Ueber: 
gehn aus einem Seyn in das andıre, oder das Eingreifen eines 
Thätigen in ein Leidendes, widerfinnig. »Das Thätige (jagt er 
in feinem »Lehrbuche zur Einleitung in die Philofophie,« &. ı38f.) 
wird zuvörderft an und für fich felbft. iegend etwas feyn; man 
wird eine beftimmte Qualität als die feinige, als das, was es 
ift, anfehen müffen. Nun foll es aus fich herausgehen, es foll 
eine Wirfung vollziehen in einem Anderen und Sremden.« Dieß 
aber läßt fi) durch die eigene Qualität des Thätigen nicht 
denfen, und fo ventiteht der Widerfpruch,, daß der Qualität des 
Wirfenden das Nämliche beygelegt, und auch abge: 
fprodhen wird. Das TIhätige erfcheint ald ein ſolches, wel- 
ches, um das zu feyn, was es ift, fich felbft nicht genügt; wel- 
ches eine fremde, d. h. ihm nicht eigene Bedingung als 
Eigenfchaft feiner Natur in fich einfchließt; und gerade von 
eben demfelben Fremden fcheint es bedingt, was von ihm leiden, 
feinem Einfluffe unterworfen ſeyn fol. Nicht beifer geht es dem 
Leidenden. Auch diefes foll, unabhängig von dem Leiden, und 
jelbft im Gegenfage gegen die Veränderung, die ed erfährt, für 
fich felbft etwas feyn. Aber durch die Veränderung foll etwas 
Neues, vielleicht felbft dem Vorigen Widerftreitendes, in ihm 
werden. Beyde verfchiedenen Beziehungen follen dem Leidenden, 
und zwar eben in fofern es leidet, was wider feine Na= 
tur ift, zufammengenommen beygelegt werden. Auf die Frage, 
was es fey, erfolgt alfo eine vollfommen widerfprechende Ant— 
wort: es ift im Leiden Dasfelbe und auch nicht das: 
felbe, was es iſt.« — Eine widerfprechende Antwort freylich, 
aber nur ſo lange widerfprechend, fo lange man unter dem Aus: 
drucke »dasſelbe« eine völlige Gleichheit verfteht: denn daß 
etwas in einer Beziehung fich gleich bleibe, und in 
einer andern fich verändere, ift durchaus fein Widerfpruch ; 
fo wie diefe Veränderung felber feinen Widerfpruch enthält, 
wenn man mur nicht mit Dem Verfaſſer von der falfchen Voraus: 
fegung ausgeht, daß der Uebergang von Elementen aus einem 

*) Weiter audgeführt findet man dich in des Rec. Schrift über »das 

Verhältniß von Seele und Leib,« S. 58 — 09. 
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Seyn in ein anderes unmöglich ſey. Auf unſere Erkenntniſſe 
von dem Außenſeyn und auf die in dieſem enthaltenen Merk— 
male darf man das freylich nicht anwenden wollen. Aber iſt es 
denn auch die Geſichtsempfindung »ſchwarz,« welche zu der 
Flüſſigkeit hinzukommt, welche wir aus einer weißen zu einer 
ſchwarzen werden feben? Keineswegs; fondern die ſe Verände— 
rung ijt nur eine Veränderting in unferem Wahrnehmen; 
und obgleich diefelbe allerdings objektiv begründet ift, ſo ift doch 
die ihr entfprechende objeftive Veränderung (oder das, was zu 
der Slüffigfeit hinzufommt oder hinweggenommen wird, damit 
fie num mit der Wahrnehmung des Schwarzen, ftatt' mit der des 
Weißen auf uns wirfe) ein x fir uns, ein durchaus Unbefanntes. 
Merfmale diefer Art alfo find es freylich nicht, deren Uebergehn 
aus einem Seyn in dad’ andere wir anfchauen und ‚begreifen 
fönnten: aus dem einfachen Grunde, weil fie überhaupt möcht 
ein objeftived oder reelle Seyn uns darſtellen. Aber wo wir 
ein ſolches Seyn haben , wie in der eigenen Selbftbeobachtung, 
da findet auch jener Uebergang durchaus feme Schwierigkeit, 
und feine Erfenntniß ftellt uns denfelben von jedem Widerfpruche 
frey und mit großer Klarheit dar. — Auf ähnliche Weiſe löſen 
fich auch die -Widerfprüche,, welche der Verfaffer außerdem noch 
in dem Begriffe »Kraft« aufgefunden haben will. Die. Kraft 
tragt er) iſt eine Eigenfchaft, oder ein Etwas: im dem Dinge, 
welches "feine Eriftenz nur außer demfelben (in dem Gewirften) 
hat. Michts kann urfprünglich »Rrafts feyn: denn Hanpte 
puntte der Metaphyfif,« &.38 f.) »fein eigenthümliches und ein⸗ 
faches »Was« wäre fonft verunteinigt durch einen Zufat (das 
Außerfichwirfen), der in ihm liegen follte, und doch ohne etwas 
außer ihm nicht einmal gedacht werden fönnte, Eben fo wider 
finnig wäre eine Tendenz (ein unreifes Seyendes!), fich jenen 
Zufas zu geben; wozu noch obendrein eine in ſich zurückgehende 
Thätigfeit gehören würde, die, durch Unterfcheidting und Gleiche 
feßung des Thuns und des Gethanen, nicht nur Vielheit, fon: 
dern ale Widerſpruch in das einfache Was des Wefens hinein: 
trägt.« Ein jedes folches Zufammen enthält eine Berneinung: 
aber das rein pofitive, einfache Was der Wefen weiß von feiner 
Verneinung. »Es ift gleichbedeutend (&. 387), von den ein: 
fachen Wefen zu fagen: »ſie haben unendlich viele Krafte,« oder 
»fie haben gar keine; « denn ihre Kräfte beruhen auf ihren mög: 
lichen Relationen zu anderen Wefen. Deren gibt es unendlich 
viele. Aber feine Möglichkeit iſt real, und Feine 
Relation ift Eigenfchaft‘— Xber man vergeile nicht, 
daß der Begriff »Kraft« überhaupt nicht gebildet iſt, um das 
Seyn, fondern um den Zufammenhang des Werdens 
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zu bezeichnen. Indem ich alſo etwas eine Kraft zu dieſem oder 
jenem nenne, gebe ich nur an, was es werden könne in Ver— 
bindung mit dieſem oder jenem anderen. Dieſes, 
was es werden kann, iſt es eben deßhalb nicht, ſo 
lange es mit dem Anderen noch nicht in Verbindung iſt; und in 
ſofern drückt alſo die Bezeichnung als Kraft allerdings eine Ne— 
ation in Bezug auf fein gegenwärtiges Seyn aus, und 
—* Negationen laſſen ſich unendlich viele denken. Dieß iſt 
aber durchaus fein Widerſpruch: da ja der Negation, als ſolcher, 
‚auch feine Exiſtenz in dem gegenwärtigen Seyn zugeſchrieben 
wird; und ich werde durch die Unendlichkeit dieſer Negationen 
auf feine Weiſe verhindert, außerdem die gegenwärtige Exiſtenz 
des Dinges pofitiv zu beſtimmen. Die Kraft ift nicht das— 
jenige, wozu fie Kraft ift; aber fie ift Doch außerdem 
und an fih Etwas. Dies Etwas num ift bey dem Außen— 
feyn wieder ein unbefanntes x für ung; aber bey unferem 
Seelenſeyn läßt es fich recht wohl bejtimmen, umd, vermöge 
jenes Kaufalüberganges, der Zuſammenhang des Kraft- 
feyns anfhaulih maden. | 
Den legten Erörterungen fchließt ſich fehr natürlich die Er- 
örterung der Lehre des Verfajlers von der Auffaffung uns 
feres eigenen Inneren und vom Selbſtbewußtſeyn 
an. Er bereitet diefelbe vor in dem fünften Kapitel des, eriten 
Abfchnitts, indem er fürerft die innere Apperception einer 
genaueren Betrachtung unterwirft. Mac) einigen polemifchen 
Bemerfungen gegen die. Hypothefe eines ſogenannten »inneren 
Sinnes,« diein der That zu den unbegründetjten gehört, welche 
man jemals erfonnen, ftellt der Verfalfer (S. 211 ff.) die Frage 
auf, was denn (wenn doch eben Fein innerer Sinn anzunehmen) 
bey der Selbitbeobachtung das Beobachtende, was das Beobadh- 
tete ſey. Man werde nicht antworten: Ich felbit bin das eine 
und das andere: denn dies Ich, welches Objeft und Subjeft zu— 
gleich feyn folle (wie vorzüglich Fichte dasfelbe habe geltend 
machen wollen), fey ja im erjten Theile als ein völliges Unding 
erwiefen. Im Allgemeinen gewiß fehr richtig lautet die Antwort 
des Verfaſſers: »Eine Vorſtellung oder Vorjtellung ss 
maffe wird beobachtet, eine andere Vorſtellung 
oder VBorjtellungsmaffe tft Die beobadhtendes In 
der Seele ift ja nichts als Vorftellungen, und aus diefen alfo 
muß alles zufammengefegt und erflärt werden, was irgend im 
Bewußtfeyn vorfommt. Das Verhältniß ift Hier ganz dasjelbe, 
wie dasjenige, wo bey der äußeren Wahrnehmung die neugebils 
dete Vorftellung von der fchon vorhandenen älteren appercipirt 
wird, welche fie weft, und mit denen fie verfchmilzt, die fie 
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aber auch hemmt, und von denen fie gehemmt wird, in wie fern 
fi ein Gegenfag zwifchen ihnen findet. Ein Schaufpiel 5. B. 
bringt gleich anfangs eine Menge von Voritellungen in Bewe— 
gung, wie das Stud wohl fortgehen könnte: mit welchen 
dann der wirkliche Verlauf in allerley Verhältnijfe der Hemmung 
und VBerfchmelzung tritt. Nun findet fich für die innere Apper: 
ception die Schwierigfeit, daß eben beydes, das Appercipirende 
und dad Appercipirte, innerlich it, und ſonach die Frage ent: 
ſteht: welche Vorftellung zugeeignet werde, und welche die zu: 
eignende fey? — Auch hier antwortet der Verfaſſer aus der 
Analogie mit der äußeren Wahrnehmung. Erjiend, die Percep: 
tion geht allemal voran vor der Apperception, hingegen ijt dielegtere _ 
das Nachbleibende, indem fie dem langfam aber ficher fortgehen- 
den Gejchäfte der Aſſimilation gleicht; und zwentens, die von 
innen ber entgegenfommenden Vorjtellungsmalfen find die ſtär— 
Peren, die dominirenden. Eben fo nun muß für die innere 
Wahrnehmung vorausgefegt werden, daß eine fhwächere, 
weniger tief in dem ganzen Gedanfenfreife eingewurzelte 
Vorſtellungsreihe aufgeregt jey, und jim Bewußtſeyn fich ent— 
wiceln; und daneben aber eine andere, jtärfere, tiefer 
liegende entweder fchon im Bewußtfeyn fey, oder durch irgend 
welche Glieder jener erjteren gewedt, und in Bewegung gebracht 
werde. Sind nun beyde auf irgend eine Weife entgegengefept, 
fo wird anfangs jene erjtere, mehr aufgeregte, in Hinfiht auf 
die den Grgenfaß bildenden Elemente, die Tegtere zurückdraͤngen; 
eben dadurch aber fegt fie diefelbe in Spannung, und nur um 
fo fräftiger dringt die andere, ohnehin aufgerufen durch das in 
beyden Sleichartige, hervor: wo fie dann leicht die erftere 
nach ſich formen wird, indem fie die gleichartigen, mit ihr 
verfhmelzenden Elemente feithält, andere zurücktreibt. &o, wenn 
wir einen plöglihen Einfall unferer Prüfung unterwerfen; fo, 
wenn ein Affeft anfängt fich abzufühlen, die durch ihn zurück— 
gedrängten Vorftellungen ihren Pla wieder einnehmen, aber 
zugleich) aus der fhon fchwindenden Vorſtellungsmaſſe des Affekts 
die gleichartigen Elemente hervorheben, und damit die ganze 
Maſſe in ihrer finfenden Bewegung aufhalten, und wieder vers 
führen, ohne doch diefelbe ihrer. eigenen Entwidlung zu über: 
laſſen; fo vor allem. bey der moraliſchen Selbftfritif, bey dem 
Rückblick auf ganze Heihenfolgen von Gefinnungen und Hands 
lungen. Es fommt hier darauf an, daß die appercipirende Vor: 
ftelung vorhanden, daß fie ftarf genug ift, theils um der zu apper— 
eipirenden in ihrem Steigen zu widerjtehen, theild um diefelbe 
in ihrem Sinfen feftzuhalten; daß fie dazu genug Berührungs— 
punfte mit jener, genug ©leichartiges hat; endlich auf die 
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Schnelligkeit oder Langſamkeit ihres Eintretens und ihrer Wirf- 
famfeit. Die innere Wahrnehmung gejchieht allemal, wenn und 
in wie weit fie gefchehen kann; bleibt nur dann aus, wenn fie 
durch irgend einen Grund verhindert, oder wenn Fein Grund 
vorhanden ift, fie bervorzubringen. Auch kann das Appercipi- 
rende wieder appercipirt werden, wenn drey oder mehrere Vor— 
jtellungsmajfen einander im Bewußtſeyn begegnen, weden, for: 
men und über einander herrfchen: wie wenn Jemand nicht bloß 
den legtvergangenen Gedanfen tadelt, fondern wiederum diejes 
Tadels fpottet, und dann diefen Spott bereut. 

Wie fehr auch Rec. diefer Darftellung im Allgemeinen Bey» 
fall gibt, fo fcheint ihm doch der Verfaller zwey von einander 
ganz verfchiedene Momente nicht genugfam unterfchieden zu 
haben: die eigentliche Apperception und die äjtheti- 
fhen VBerhältniffe, in welche die appercipirte Seelentha: 
tigfeit treten kann. Für die erftere wird eine früher gebildete, 
durhaus gleichartige Seelenthätigfeit erfordert, welche 
die fchneller vorüberfließende firirt, und, durch die größere 
Stärfe der in ihr gegebenen gleichartigen Elemente, zu einem 
flareren Bewußtfenn erhebt. Das Verhältniß zwifchen 
beyden muß das Urtheilsverhäftniß ſeyn: die appercipiere 
Seelenthätigfeit das Subjeft, die appercipirende das Prädifat: 
wobey jedoch (nad) dem oben in der Erörterung des Urtheilens 
angegebenen Schema) Subjeft und Pradifat mehr oder weniger 
mit einander verfchmelzen fönnen. Nur ift eben ein völlige 
Enthaltenfeyn des appercipirenden Elementes in dem apper- 
eipirten unerläßliche Bedingung; durch verfchiedenartige Ele: 
mente kann feine Apperception gefchehen; dagegen das »tiefer 
Eingewurzeltfeyn in dem ganzen Gedanfenfreife« Recenſenten 
Peineswegs nöthig, und, wo es fich findet, als ein Nebenver— 
hältniß erfcheint. Die fo appercipirte Seelenthätigkeit Fann 
dann freylid) mit anderen, auf den gleicher inneren oder aͤuße— 
ren Gegenftand fich beziehenden, in Gefühls⸗ oder Strebungs- 
(auch Widerftrebungs:) Verhältniffe treten (wie wenn Jemand 
eine Gefinnung, in der Bergleichung mit einem moralifchen 
Srundfage, mißbilligt); aber diefe Verhältniffe find eben ver: 
fchieden von dem Apperceptiondverhältniife, und können zu deifen 
größerer Vollkommenheit (wenn auch vielleicht zu feiner längeren 
Dauer) an und für fich eben fo wenig etwas beytragen, wıe fie 
auf der anderen Seite, ald Gefühls: oder Strebung 
verbältniffe, durch die Apperception gefördert (wenn auch 
freylich ihrer Möglichfeit nach bedingt) werden. 

Indem wir, was der Verfaſſer (©. 223 ff.) über die Auf: 
merffamfeit, die Erwartung :ıc., ald Gattungen der ge- 
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ſteigerten Appereeption, ſcharfſinnig bemerft, als für dieſe An: 
zeige zu ſpeziell, übergehen, folgen wir dem Verfaſſer ſogleich 
. zu ſeiner Lehre vom Selbftbewußtfeyn (S. 257 ff.). Der 
Verfaſſer legt hierbey die Bemerkung Kant's in deſſen Anthro— 
pologie zum Grunde, daß das Kind erſt ſpät anfange, von ſich 
durch »Ich« zu reden; früher vielmehr ſtets in der dritten 
Perſon von ſich ſpreche. Dieſe dritte Perſon nun findet ihre 
Grundlage zuerſt in der Auffaſſung des Leibes, ſowohl im Sehen 
und Betaſten der eigenen Gliedmaßen, als durch die körperlichen 
Gefühle: woraus eine höchft zufammengefeste Komplexion ents 
ſteht: ganz eben fo, wie bey den Vorftellungen von den äußeren 
Dingen, welche ja (wie oben bemerft) urfprünglich auch nichts 
anderes find, ald Komplifationen oder Aggregate von Merfma- 
len. Anfangs fompliziren fich nicht nur unfere Wahrnehmungen, 
fondern auch unfere Gefühle in Diejenigen Vorftellungen hinein, 
durch welche die Gegenjtände vorgeitellt werden; und es find 
fehr viele Erfahrungen nöthig, um diefelben auch noch in einem 
anderen Sinne (ald unſere Gefühle, Wahrnehmungen ꝛc.) mit 
der Auffallung unferes Leibes zu verbinden, der übrigens ur— 
fprunglich für ein Ding gilt, wie die anderen Dinge (?). Die 
Hauptfache hierbey ift, daß der Leib feine Gefühle mit fich herum: 
trägt, während die übrigen Außendinge an ihren Plägen bleiben: 
denn bier, wie überall, entftehen die Borftellungen von einzel: 
nen Dingen aus den anfangs zu viel befajfenden Komplerionen 
erjt durch das Zerreißen der Umgebung. Der Verfajler bahnt 
fi hierauf den Weg zur weiteren Entwicklung, indem er zeigt, 
wie dem vorjtellenden Geifte zuerft der Unterſchied zwiſchen dem 
Todten und Lebendigen, dann, innerhalb des letzteren, zwifchen 
dem Borftellenden und Nichtvorftellenden aufgehe. Aber da 
der Komplerionen der eigenen Empfindungen fo viele find, ent- 
fteht Die Vorftellung des Empfindenden, des Vor: 
ftellenden eher, als die des Todten. Wo nur immer 
in eine Bewegung fich eine Abficht Hineindenfen läßt, würde das 
Kind und der Findliche Menfch fie hHineindenfen. Die roheren 
Nationen bevölfern Wald und Flur und Himmel und Meer mit 
Gottheiten, weil ihnen Alles um Alles fich zu befümmern, alfo 
auch Alles von Allem zu willen fcheint; und fo erhält demnach 
die Vorſtellung von dem Vorftellen und von vorftellenden Wefen, 
die wir in einem weiteren Sinne des Wortes »Perfonen« nen: 
nen fönnen, frühzeitig eine vorzügliche Stärfe, und bildet fich 
ju einem, wenn auch noch rohen, allgemeinem Begriffe. Aber 
wie fommen wir nun von hier aus zur erften Perfon? — Der 
Verfaſſer entwicelt zunächft den Begriff des »Selbſt:« welcher 
unftreitig weiter reiht, da es ja nicht nur ein »Ich felbft,« fon: ' 
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dern auch ein »Du felbft,« ja ein »Er ſelbſt« und »Es ſelbſt« gibt. 
Hierzu num find zwey zufammenhängende Gedanfenreihen nöthig, 
die einerley Vorftellung aufregen. »Das Wailer fließt in einem , 
vertieften Wege fort; die WVertiefung muß dur irgend eime 
Kraft entjtanden ſeyn; Diefe Kraft num gehört dem nämlichen 
Mailer, welches in dem ausgehölten Bette fließt. Daher die 
Keciprocität in jenem Sabe: das Waſſer felbft bahnt fich feinen 
Weg. So entfteht der Begriff des »Selbit« aus dem Zufam: 
menfallen, Verfchmelzen und mit vereinter Kraft Der 
vortreten der beyden gleichartigen Elemente zweyer in einan— 
der zurüicklaufender Vorftellungsreihen: woben klar ift, daß fol- 
cher Falle fehr viele vorfommen, und fic unter einander am Be: 
wußtfegn verbinden müſſen, ehe der allgemeine Begriff 
der Fdentität und Neciprocität, die das Selbſt ausdrückt, fich 
bilden fann. Aber lebende Wefen werden auch jeden Augenblick 
zu folhen Beobachtungen Gelegenheit geben. Jedes ab: 
fihtlihe Handeln, wie ed unmittelbar aus einer Begeh— 
rung hervorgeht, zeigt dem Beobachter einen Handelnden, der 
für fich felbft etwas zu erreichen fucht: denn weſſen die Tha- 
tigfeit ift, dejfen wird auch die Befriedigung ſeyn. Das Thier 
ſucht nach Nahrung: es felbft wird fie genießen; der Menſch 
bewegt Hand und Fuß: er felbft fieht diefe Bewegung ꝛc. 
Dazu kommt dann bey dem Menjchen noch die innere Wahrnehe 
mung: vermöge welcher auf die mannigfaltigite Weife das Selbſt 
angewendet werden muß zur Beftimmung derjenigen Komplerio- 
nen, deren Grundlage die Auffaflung des eigenen Leibes darbie— 
tet. — Nun verfolge man die Bildung diefer, KRomplerion, welche 
im Laufe der Zeit unaufhörlich Zufäße erhält, mit Aufinerffam- 
feit. Ohne Zweifel find anfangs (©. 273 ff.) die Wahrnehmuns 
gen vom ‚Leibe fehr. maunigfaltig und mächtig; allein nachdem 
ihr Kreis durchlaufen ift, ermattet die Empfänglichfeit, und fie 
bilden eine wenig auffallende, ziemlich ruhige Grundlage fr das 
Ganze. Eben fo: mit den förperlichen Gefühlen, die meiſt nur 
eine augenblicfliche Gewalt Haben. Dagegen die Reihe der Dil: 
der oder Vorftellungen ohne Aufhören und in unerfchöpflicher 
Mannigfaltigfeit zunimmt; und »in der ganzen Komplerion alſo, 
welche. der Menſch als jein eigenes Selbſt denft, ragt über die 
anderen Bejtimmungen diejenige hervor, daß diefes Selbſt ein 
vorftellendes, ein wiffendes, ein erfennendes fey; 
und das Uebergewicht diefer Beſtimmung wächit immer mit den 
Hortfchritten der Bildung.a - Dazu fommen Begehrungen, Ber: 
abfcheuungen, Gefühle. Aber auch hierbey bleibt diefe Bildung 
nicht ftehen. Der Menfch fchaut in Vergangenheit und Zufunft: 
er nimmt jegt andere Gefühle und Borjtellungen in ſich wahr, 
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als früherhin; und ſo muß ihm dann jede einzelne Vorſtellung, 
weil als wechſelnd, auch als für ſich zufällig, erſcheinen. 
Dieſem Wechſelnden ſetzt er das Individuum ſelbſt, als 
das Bleibende, entgegen. Auch wird hierdurch erſt die Ab— 
löfung der eigenen Perſon von der Umgebung vollendet. Wer 
immer nur in Einem Zimmer gelebt. hätte, wiirde: zwar, wegen 
feiner Beweglichfeit in demfelben, nicht feine Perfon und die 
Sachen ald Ein Ding, aber doch immer wenigftens in unvoll 
fommener Kompferion vorſtellen. Auf ähnliche Weife löſet fich 
einigermaßen auch die Auffaifung des Leibes von der Vorftellung 
unferer ſelbſt: denn wir ftellen ja den ganzen Theil des menfch- 
lichen Lebens in Einer Zeitftrecdfe vor, in. welcher der Leib feine 
Geftalt und Größe vollendet. Das Vorftellen, fammt dem ihm 
innigft verbundenen Begehren und Fühlen, bleibt freylich als 
das beftändigfte Merfmal; aber auch diefes erfennen wir doch 
ald gewiſſermaßen zufällig, nicht. bloß in Bezug auf die einzelnen, 
in jedem Augenblicke wechfelnden Vorftellungen, fondern auch, 
wenn wir auf den Zuftand des Schlafes aufmerffam geworden 
find, ım Ganzen; und fo ergibt fi denn veine Romplerion; 
von. der alle ihre Grumdbejtandtheile können ver- 
neint werden, fo daß feine derfelben ihr wefent- 
lich zu ſeyn fcheint.« Auf dieſe Weife find wir denn an 
den Punft gefommen,- wo durch eine Abjtraftion ‚der reine 
Begriff des Ich in aller: Strenge fehr leicht fich erhalten 
läßt (das Gebiet von; Fichte). Es braucht nur dad Äußere 
Handeln weggelailen zu werden... Alsdann bleibt, ftatt der mac) 
außen gehenden Ihätigfeit, ein bloßes Willen, das nun Fei- 
nen Gegenjtand mehr hat, und, ftatt des Vernehmens und 
Auffallend ‚der äußeren Thätigfeit, ein Vernehmen jenes 
Wiſſens: welches letztere ſich demnach in ein Gewußtes ver- 
wandelt. Solchergeftalt befommen wir den Begriff vom Wif- 
fen des Wiffens, weldes, da es ohne irgend einen Unter: 
fchied in Einem Punfte liegen fol, identifch gefegt wird, bloß 
behaftet mit dem Gegenfage des Objefts und Subjekts, oder des 
Willens und Gewußtwerdend.« Das wahre. Ic iſt dasjenige; 
in welchen alle: Entgegengefesten ‘zum ®leichgewichte gelangt 
find, iſt = 0: Aber zugleich ſehen wir nun, auch die Taufchuns 
gen ein, denen wir uns bey diefer  Abftraftion überlaſſen, und 
welche uns im,erften Theile ald unlösbare Widerfprüche erſchie— 
nen *). Ich bin von meiner Eriftenz aufs Innigſte überzeugt : 
»ich Fann daher (&. 289) jene Romplerion der zufälligen Merk— 
male feineswegs ganzentbehren: nicht nur finde id) im gemeinen 





*) M. vgl. den XXVIII. Band diefer Jahrbücher, vorzüglich ©. 48 ff- 
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Selbſtbewußtſeyn allemal mich ſelbſt wirklich mit irgend welchen 
zufälligen Prädikaten behaftet — als denkend, handelnd, leidend, 
fühlend — ſondern es muß auch fo feyn; und ih würde 
mich font gar nicht finden.« uch fieht man leicht, 
welche Täufchung der feheinbaren Identität zwifchen dem 
Vorgeftellten und dem Borftellenden zum Grunde liegt. Das Apper- 
eipirende und das Appercipirte verfchmelzen ohne fühlbares Hin 
derniß; wir aber merfen davon nichts, und halten fo zwey nur 
zu Einer Komplerion gehörige Elemente für eines und 
dasſelbe (S. 291). 

Aufmerkſame Leſer dieſer Jahrbücher werden ſich erinnern, 
daß wir, bey der Beurtheilung des erſten Theiles, ohne durch 
des Verfaſſers metaphyſiſche und pſychologiſche Unterſuchungen 
unterftügt zu ſeyn, und rein durch eine vorurtheils— 
freye, genauere Betrachtung des gewöhnlichen 
Selbftbewußtfeyns, zu einer beynahe einftimmigen Aufz 
deckung diefer Täufchungen gelangt find, welche ihren Urfprung 
allein in einer irre geleiteten Spefnlation haben *). Ja wir 
fönmen uns nicht entwehten, das damals auf einem fo offen lie—⸗ 
genden ımd natürlichen Wege, ohne große Mühe, Gefundene in 
manchen Stücen felbjt für beftimmter und wiſſenſchaftlich fchärs 
fer zu erflären, als was dem Verfaſſer durch feinen fo zufammens 
geſetzten und Fünftlichen Apparat‘ von dialeftifhen Bewegungen 
fund geworden if. Wir haben-die Selbftauffaffung von 
dem Ich unterfchieden,- mit welchem fie in der Darjtellung des 
Verfaifers, gewiß nicht zur Förderung’ des. Flaren Denkens, 
überall zuſammenfließt. Nur das abftrafte »Ich « iſt —0, 
eben weil es von Anfang an nur das Zueinemgehören des Vor— 
ftellens und’ des Vorgeitellten bey: der Selbſtauffaſſung bezeichnen 
fol. Aber eben deßhalb bezeichnet 8 auth nur einen einzel 
nen Fall der Selbftauffaffung, und‘ zwar eine Selbſtauffaſſung 
von [ehr geringem Umfange. Wird nah dem ganzen 
Selbft gefragt, fo wird Fein Wernünftiger mit dem »Ich« ants 
worten, fondern eben mit der Ganzheit feines Seelen: 
ſeyns, ſo weit.er diefes im Bewußtſeyn fich zu vergegenwärti= 
gen im Stande und aufgelegt iſt; und wenn dieß duch‘ allerdings 
in vielen Fällen eine fehr dunkle Vorftellung feyn wird, fo 
ift es doch Feine leere, fondern dunfel eben durch die über: 
große Fülle des Inhaltes. Die verfchiedenartigen Eles 
mente diefer Vorftellung verdunfeln fi im Bewuß tfeyn, 
nicht zum Unbewußtfegn*). Auch bey der gewöhnlichen 





) M. vgl. den XXVIII. Bd. diefer Jahrbüder, S. 52 fi. 
2) M. vgl: über diefen Gegenfas den XXVIII. Bdad. Jahrb. 5.67 f. 
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theilweifen Gelbftauffaffung tritt uns Feineswegs das leere 
Sch, fondern ein beftimmter Inhalt für das Vorftellen entgegen: 
die Vorftellung des Ich kommt uns erft durch eine neue Apper- 
ception, durch Die Apperception diefer Selbftauffaf- 
fung, und ijt nur die Auffaffung desjenigen Neuen, welches in 
der zeitlichen Entwidlung unferes Selbft in dDiefem Lebens: 
augenblide hinzugefommen ift zu den übrigen in ihm enthal— 
tenen Momenten. Dabey iſt in feinem Öliede eine Ron- 
fequenz des Vorftellenden und VBorgeftellten ge 
geben; jelbjt wenn wir das Vorftellen des Ich wieder vorftellen, 
jind Subjeft und Objeft Verfchiedenes: denn das Vorftellen des 
Vorſtellens ijt wieder ein Neuhinzugefommenes, welches 
eben als in dem bisherigen Seyn des Ich oder in dem Vorge— 
jtellten nicht enthalten, nothwendig von ihm verfchieden feyn 
muß (man vgl. am unten angeführten O., S. 53). Die (nur 
theilweije oder das Ganze erftrebende)Selbftauffaffung und 
der abjtrafteBegriffdes Ich verhalten fich alfo überall, wie 
Fülle und Leere, felbit in dem Falle, daß das Vorftellen des 
Ich felber den Inhalt der Selbſtauffaſſung ausmacht. Es würde 
zu weit führen, wenn wir alle die Vortheile entwideln wollten, 
welche wir durch diefe Flare und fcharfe Unterfcheidung von einer 
Anfıht gewonnen haben, welche die Selbſtauffaſſung mit dem 
Ich zufammenwirft. Mur das Eine wollen wir hervorheben, 
daß wır Dadurch von dem, aller Erfahrung wie fich felber wider: 
fprechendem Begriffe des »Sichgleihbleibens bey der 
Beränderunge oderder Selbjiterhaltungen der Seele 
befreyt werden, Indem wir felbjt die Auffallung des Ich als 
eine Veränderung des Seelenfeyns erfennen, welche 
durch das Hervortreten und Zurückſinken oder durch die Verbin: 
dung und Abtrennung gewilfer pfychifcher Elemente hervorge— 
bracht ijt, fönnen wir feinen Widerfpruch darin finden, daß die 
menjchliche Seele überhaupt ſich verändere, daß gewiſſe Elemente 
von einem ihrer Glieder auf ein anderes übertragen, und daß 
andere von der Außenwelt in fie aufgenommen und von ihr an 
die Aufenwelt abgegeben werden. Hierdurch allein aber fann 
die pfychifche Entwicklung die rechte Anfchaulichfeit für und ges 
winnen. »Was die Objefte anlangt (jagt der Verf. S. 295), 
fo Hangt deren Mannigfaltigfeit ab von äußeren Störun— 
gen; dennoch empfängt zu ihnen. die Seele feinen Stoff 
von außen; vielmehr find fie nur vervielfachte Ausdrüde (?) 
für die innere eigene Qualität der Seele; in ihrem Beyfommen- 
feyn ift die Seele mit ſich felbfi zufammen« ıc. Einen 
folhen Begriff ift Rec. wenigftend Durhaus unfähig auf: 
zufaſſen; fo wie er denn auch zu Gott hofft, daß er def 
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ſen nie werde fähig werden. — Möchte der Verfaſſer 
dieſen Begriff noch einmal einer vorurtheilsfreyen Betrachtung 
unterwerfen, und an dieſem ſo augenſcheinlichen Beyſpiele ein— 
ſehen, wie weit die reine Auffaſſung der Erfah— 
rung jeder Spekulation vorzuziehen iſt!! — — 
Wir gehen nun zu dem dritten Hauptabſchnitte des vorliegenden 
Werkes fort. Zunächſt alfo, wie verhalten ſich Seele und Leib zu 
einander? — »Jeder Korper (antwortet der Verfaller &. 454) iſt 
anzufehen alsein Aggregat einfaher}efen, deren Summe 
größer it, als das Quantum des Außereinander in dem davon 
erfüllten Raume, die aber gleichwohl diefen Raum -nicht nach 
dem, fälfchlich Hieher gezogenen, Begriffe des geometrifchen Kon— 
tinuum, fondern mit einem für jede Art von Körpern befonders 
beftimmten Grade von gegenfeitiger Durchdringung ausfüllen. 
Hiernach darf fein einziges Theilchen der Materie als bloß räum— 
lich beftimmt angefehen werden, fondern in jedem kommen ge: 
wiffe, völlig unraumliche und bloß innere Zuftände, nämlich 
Selbfterhaltungen, vor, von welchen felbft die räumliche Kon- 
ftitution eines Körpers ganz und gar abhängt. Vollends die Be: 
fiandtheile eines organıfchen Körpers tragen ganze Syſteme von 
Selbiterhaltungen in ſich, ähnlich den Syſtemen der Vorſtellun— 
gen in einem gebildeten Geiſte. Hiernach ift denn das wahre 
Kaufalverhaltnig zwifchen Seele und Leib nicht im geringiten 
fhwieriger, ald das zwifchen irgend welchen anderen Weſen: 
denn die Bejtandtheile beyder find Ja, als einfache, durch Stö— 
rungen und Selbfterhaltungen gebildete Wefen, einander gleich- 
artig. Man betrachte 3.8. den Fall, wo dad Wollen der Seele 
Bewegungen am Körper hervorbringt. Allerdings muß hier etwas 
dazwifchen in der Mitte ftehen, inden den Selbiterhaltungen in eis 
nem Wefen (wie unfere Wollungen find) nur Selbfterhaltungen 
in einem anderen entfprechen. Dieß find die Nerven, mit deren 
einem Ende die Seele zufammen ift (die allgemeine Bedingung 
aller Kaufalität), und die, als ein fohärenter Baden ſich darſtel— 
lend, eine Kette einfaher Wefen ſeyn mülfen, welche fich 
in einem unvollfommenen Zufammen befinden. Die geringfte Vers 
änderung nun in dem inneren Zuftande des einen Gliedes diefer 
‚Kette muß auf die Störungen, umd folglich auf die Selbſterhal— 
ungen aller Glieder derfelben einen Einfluß haben; und fo fann 
fi) denn Ddiefer Einfluß, fortlaufend am Nervenfaden, durch 
den Raum fortpflanzen, ohne im geringften felbft von räumlicher 
Art zu feyn (m. vergl. die oben mitgetheilte Konftruftion des 
Räumlichen — auf eine genauere Analyfe diefer, vorzüglich im 
des Verfaſſers »Hauptpunften der Metaphyſik« erörterten Anficht, 
Fonnen wir und natürlich hier nicht einlajfen). Der Musfel aber 
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befteht, eben wie der Nerv, aus einfachen Wefen, welche, als 
mit denen ded Nerven zufammen, von den Störungen und 
Selbfterhaltungen des Tegteren ebenfalls zu Störungen und 
Selbiterhaltungen erregt werden müſſen. Nun ſoll hiermit eine 
Zufanmenziehung des Musfels, von Annäherung feiner Theile, 
verbunden ſeyn. Keineswegs etwas Unerhörtes, da e8 vielmehr 
eben fo fchon in den erften Anfangsgründen der Chemie vorfonmt. 
»Die Attraktion der Elemente bey einer chemifchen Auflöfung ge: 
fchieht mit einer ungeheuren Gewalt, nad) dem Maße der mecha- 
nifchen Kräfte; nichtd defto weniger erfolgt fie ohne alle reale 
räumliche Kraft, und ift, auf eine völlig begreifliche Weife, bloß 
die nothiwendige Solge der inneren Zuftände des Auflöfungsmit- 
teld und des auflösbaren Körpers. Was Wunder alfo, wenn 
ein Muskel zudt, weil die inneren Zujtände feiner Theile geän: 
dert find durch die inneren Zuftände in den Nerven, und diefe 
durch einen. inneren Zuftand der Seele?« — Noch einfacher ift 
der Fall, wo durch eine Affeftion der Sinne eine Vorftellung 
entjteht: hier iſt gar nichtd Heterogenes in der Urfache und in 
dem Bewirkten. Vom Lichte wird der Sehenerv, von Salzen 
der Gefchmadsnerv :c. in neue innere Zuftände verfeßt, und diefe 
wirfen unmittelbar (ohne die vorgeblihen Schwingungen der 
Nerven, ohne den Nervenfaft :c,) neue innere Zujtände im der 
Seele, d. h. Vorjtellungen. — In der Frage nah dem Sitze 
der Seele enticheidet ſich der Verfaſſer, daß fie überhaupt 
feinen bleibenden Sitz habe, fondern von einer Stelle 
zur andern fich bewege: eine Hypothefe, welche »vielleicht 
die kürzeſte Erflärung für einige feltene Phänomene, wie für den 
thierifchen Magnetismus, für das Nachtwandeln ıc. darbieten 
würde.s— Die abfichtlichen Bewegungen erflären fich Teicht 
aus den ihnen zum Grunde liegenden Komplikationsver— 
bältniffen. leid, nach der Geburt eined Menfchen entfte- 
ben aus bloß organifchen Gründen, unabhängig von der 
Seele, gewille Bewegungen der Gliedmaßen, und jede der: 
felben erregt in der Seele ein beitimmtes Gefühl, oder eine 
Senfation, wodurd die Seele fi) felbft erhält in derjenigen 
Störung, welche fie erleiden follte wegen der paffiven Affektion 
gewijler Nerven in den gebogenen Sliedern, In dem nämlichen 
Augenblide aber wird die wirkliche Bewegung durch den Aus 
ßeren Sinn wahrgenommen, und diefe Wahrnehmung 
fomplizirt fich mit jenem Gefühle. Während z. B. ein Fleined 
Kind anfangs Finger und Arme unwillfürlich zufammenzieht, und 
bievon ein Gefühl erhält, fieht e8 zugleich die neue Geftalt feines 
Armes, und diefe verfchmilzt mit jenem Gefühle; und wenn die 
Finger irgend einen Körper umflammerten, fo fieht es auch die: 
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ſen dem Zuge der Hand nachfolgen, und findet ihn nahe vor ſich 
in der geöffueten Hand, Nun erhebe ſich in fpäterer Zeit ein 
Begehren nach der an diefem Körper beobachteten Veränderung. 
»Damit reproduzirt fich das zuvor mit diefer Beobachtung kom— 
plizirte Gefühl, Nun ift das legtere eine folche Selbfterhaltung 
der Seele, welder in Nerven und Musfeln alle die inneren und 
äußeren Zuftände entfprechen, vermittelft deren die beabfichtigte 
Beränderung an der Sinnenfphäre fann hervorgebracht werden. 
Das Begehrte erfolgt alfo wirflih, und der Erfolg wird wahr: 
genommen.. Hierdurch verftärft fich fogleich die vorige Komple— 
zion: die einmal gelungene Handlung erleichtert die nächſtfol— 
gende, und fo fort.«— Bon den verfchiedenen Gattungen phy— 
fiologifher Erflärungen ift die, in der neuejteu Zeit fo 
vielfältig angewandte hemifche, unter allen am wenigften 
brauchbar, ja beynahe gänzlich untauglih. Cine chemifche Af: 
tion befteht in einer Störung, welche in zweyen heterogenen We: 
fen zwey heterogene, aber zufammengehörige, Selbiterhaltungen 
möglich macht: fie erfolgt alfo unmittelbar aus dem Zuſam— 
mentreffen zweyer Weſen. »Hingegen die vitale Aktion fegt 
innere Reizbarfeit, innere Bildung eines Weſens 
voraus. Diefe Bildung aber verlangt dasfelbe nur durch feine 
allmäliche Aſſimilation in einem organifchen Körper, d. h., durch 
ein ganzes Syſtem von Selbiterhaltungen, zu denen es vermöge 
feines Aufenthaltes in dem Organismus ftufenweife gebracht 
wird. Es befteht nun die Reizung darin, daß durch eine ein- 
jige neue Störung, und derfelben entitehende Selbiterhaltung, 
fogleich eineMenge früher erzeugter Selbſterhal— 
tungen in erneuerte Wirffamfeit gefesgt werden; 
wovon die Wiedererwedung der dlteren Vorjtellungen in der 
Seele durd) eine neu hinzufommende, und fchon der Widerjtreit 
älterer entgegenjtehender Worftellungen. wider die neue, nichts 
als fpezielle Bälle find.« Das findet fich bey allen vitalen 
Kräften des menfchlichen Leibes; im ausgezeichneten Maße in 
dem Gehirne und den Nerven. In den einzelnen Elemen— 
ten dieſer legteren häufen ſich (S. 476) eben fo, wie in der Seele, 
©elbiterhaltungen an, weldhe dann einem ähnlichen inneren 
Mechanismus unterworfen find; daher denn auch die Mechanif 
des Geiſtes darum unendlich verwicdelt ift, weil der Geijt nicht 
von fich felber allein abhängt, fondern es nur eine Gefammt- 
mechanif für alle, fich, gegenfeitig beftimmende Theile des Syſte— 
mes geben Fann. Die Auffalungen der Farben bleiben nicht bloß 
in der Seele, fondern auch in den Sehnerven nad der 
Wahrnehmung zurück; desgleichen die Auffaſſungen der Tone in 
den Gchornerven und fo fort; wo denn bey neu hinzufommenden 


1827. Herbart's Pſychologie. 129 


Farben und Tönen Neminidcenzen und Reproduftionen ın den 
Elementen der Nerven, gerade. wie in der Seele, eintreten; ja 
jene Elemente felbit, was man Phantafie und Gedächtniß nennt, 
befigen: »dergejtalt, daß auch unabhängig von neuen äußeren 
Eindrücden, das früherhin Aufgefaßte in ihmen lebendig wäre, 
und daß hierdurch die Lebendigfeit der Phantafie und des Ge: 
dächtnijfed in der Seele unendlich erhöht würde.s Nun aber 
finden fich folche den Wahrnehmungen gleich fommende Einbil- 
dungen nur in gewiſſen franfhaften Zuftänden: in Träumen von 
übermäßiger Lebhaftigfeit, und vorzüglich im Wahnfinne. Woher 
nun dieß, da dody, vermöge der fteten Komplifationen zwifchen 
den Selbfterhaltungen der Nerven und den Vorjtellungen der 
Seele, gerade dad Gegentheil, eine ununterbrodene 
Bolge eingebildeter Wahrnehmungen und unun 
terbrohener Krämpfe (durch unwillfürliche Aufregungen 
entjtehenden Sfiederbewegungen) vermuthet werden follten? Ger 
gen ein folches gewaltfames Aufdringen des Organismus hat die 
Seele des Menfchen Schu (©.484 ff.) in der ausgezeichne: 
ten Größe ihres Gehirnes. »*XEs fteht nämlich nicht bloß 
die Seele mit dem Gehirn und den Nerven, fondern es ſteht 
jeder Theil des Gehirns mit dem anderen, jeder Nero mit dem 
ganzen Syfteme in Kaufalverhältniß. Daher muß jeder inneren 
Thätigfeit in Einem Elemente auch eine zugehörige in jedem an- 
deren Elemente des ganzen Syſtems entfprechen. Finden aber 
diefe zugehörigen Thaͤtigkeiten Hindernijfe in den fchon vorhan— 
denen inneren oder äußeren Zuftänden der Elemente, in welchen 
fie vor fich gehen follten, fo müjlen fie Dadurch ſchon in ihrem 
Urfprunge, und mehr noch in ihrer Verbreitung, gefchwächt 
werden. Dennoch wird die Die und Auöbreitung der über: 
fhlagenen Marfblatter des Gehirnes, indem fie die Menge der 
Elemente vermehrt, welchen jede Aftion der Nerven‘ muß; nit 
getheilt werden, auch zur Dampfung, zur Milderung tiefer Afr 
tionen dienen fönnen: fie wird gleichfam ihren Ungeftüm auffan- 
gen, daß er die Seele nur wenig oder gar nicht treffe und 
flöre.... Das Gehirn ift frey von unmittelbarer Affeftion durch 
die Außenwelt; es ift weich und nachgiebig gegen die Blutftröme, 
die fich in dasfelbe ergießen, es ift nicht zu heftigen Bewegungen, 
nicht zu unentbehrlichen Lebensfunftionen gebaut. Daher bietet 
es der denfenden Seele eine ruhige Wohnung dar, eine weite und 
überflüffig geräumige Wohnung!« — Ein Verhältnif, welches 
überdieß noch für viele andere Erfahrungen die Erflärung dar— 
bietet. »Es ift fein Zweifel, daß unter den menfhlichen Gehir— 
nen Verfchiedenheiten,. theild der Bauart, theild der Beſtand— 
theile feyn können; und es ift daher Plagrgenug für die Erfah— 
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rungen, nach welchen einigen Menſchen gewiſſe Geiſtesthätigkei— 
ten leichter gelingen, als anderen. Namlich die begleitenden 
Modifikationen des Gehirns können leichter oder ſchwerer 
von ftatten gehen.« (&. 487.) 

Man wird hier Feine ausführliche Kritif diefer intereflanten 
und eigenthümlichen Anfichten erwarten: da eine folcye auf der 
einen Seite im Hinabjteigen in die tiefjten Tieſen der Metas 
phyſik, und auf der andern eine jehr ausgedehnte und genaue 
Berücfichtigung phyfiologifher und pathologifcher Erfahrungen 
erfordern wurde. Dec. fann jich deilen um fo mehr überheben, 
da er. ganz vor Kurzem erjt feine Anfichten über diefen Gegen- 
ftand an einem andern Orte ') ausführlich niedergelegt hat. Hier 
daher nur die Bemerfung, daf ihm die zulegt angeführten Hy— 
pothefen des Verfailerd doch ein wenig gar zu künſtlich und ges 
ſucht fcheinen. Sie werden uberdieß nur in Folge der idealiſti— 
fchen Annahme nöthig, daß in den Wahrnehmungen nichts von 
außen in die Seele aufgenonmen werde, und daher bey der 
Aufbehaltung der Wahrnehmungen nihtd ent 
ſchwinde; acht man von diefer Aunahme ab (wie man denn 
nach des Rec. Anficht — m. vergl. das oben darüber Erinnerte — 
davon abgehen muß): fo laſſen fich die vorliegenden Er— 
fahrungen ungleich einfacher und natürlicher erilären. — Auch 
möchte. fih wohl fchwerlid die Behauptung des Verfaſſers 
(©. 472) rechtfertigen lalfen, daß »die Verfnüpfung zwifchen 
Seele und Leib nur um weniges enger (wenn gleich be— 
ftändiger) fey, als die zwifchen dem Yeibe und der Luft, die er 
athmet, oder der freyen Wärme, die feine Haut unmittelbar ums 
gibt.« . Ein jeder Augenblick unferes Lebens, follte Rec. denfen, 
lehrte nur zu fühlbar das Gegentheil! 

Noch find uns des Verfailers Anfichten von den Seelen: 
franfheiten übrig, deren Natur er ganz gllgemein durch 
einen überwiegenden Einfluß des Leibes auf die 
Seele beftimmt. Daher er denn auch denfelben (©. 489 ff.) 
eine Theorie des Schlafes voranfcict. Um die bey dem legs 
teren eintretende Abnahme der geiftigen Ihätigfeit zu erflären, 
muüfjfen wir (&. 493) den gefammten phyfiologifchen Einfluß nicht 
ald Ein Quantum, fondern ald ein Mancherley und Wielerley 
denfen, das unter fich felbjt Gegenfäße bildet. Alsdann laßt 
fi) das Auslöfhen der vorhandenen Vorjtellungen nach den 
(im erjien Bande entwicelten ?) jlatifchen und mechanifchen 


) Tin der ſchon fonft angeführten Schrift über »das Verhältnig von 
Seele und Reib.« 


*) Vergl. den XXVIII. Band diefer Jahrbücher, ©. 69 ff. 
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Geſetzen der Seelenentwickelung leicht erklären. Das Gefühl 
der Ermüdung ergibt ſich, wenn ſich die Vorſtellungen noch eine 
zeit lang gegen die anwachſenden phyſiologiſchen Krafte ſtemmen 
(©. 494); die emportreibenden Kräfte, welche das Aftive dies 
fer Anjtrengung ausmachen, liegen -hauptfächlic in den herr— 
fhenden Vorftellungsmaflen. Müſſen diefe jedoch einmal unters 
liegen, fo finfen fie fchmell zur Schwelle *). Ganz anders, 
wenn die Hemmung durch die phyfiologifchen Kräfte, wieder ans 
fängt nachzulaſſen. Das Wiedererwachen gehemmter Vorjtelluns 
gen richtet ficdy nicht nach ihrer Stärfe, fondern nach. dem Grade 
der ihnen gegebenen Freyheit; umd fo haben denn bier die herr- 
fhenden Vorſtellungsmaſſen feinen Vorzug vor den fchwächeren 
Borftellungen, ſondern es fommt daraufan, ob allen verjchiee 
denen Partien des vorhandenen Vorftellungsfreifes; die gleiche 
Srepheit, fi) ind Bewußtfeyn aufzurichten ‚wird gegeben wer: 
den. »Nun vermuthen ohnehin die Phyſiologen, daß nicht Das 
ganze Gehirn und Nervenſyſtem in alten Theilen gleichmäßig 
feine Zuftände bey'm Einfchlafen und Erwachen wechſeln. So 
haben wir alfo auf den erften Blicf den Grund, warum ein Zu: 
ftand des wieder beginnenden Vorftellens zu erwarten ift, in wel: 
chen die herrfchenden Vorftellungen füglich mangeln fonnen, in 
welchem eben defhalb die gewöhnliche Negelmapigfeit des Den: 
kens wird vermißt werden; das heißt, es zeigt ſich im Allgemei: 
nen die Möglichfeit des Traumes« Das Unverfnüpfte und 
Ungereimte, die Nüdfichtslofigfeit auf Zeit und Raum, welche 
wir nicht felten in demfelben antreffen, erflärt fich leicht daraus, 
daß bey dem Nachlaſſen des Drucdes die Hemmungen unter den 
ſich erhebenden Vorſtellungsmaſſen anfangs ‚unbedeutend find, 
und daß diefe daher in folche Verhältniſſe eingehen fönnen, welche 
bey’'m Erwachen, als den bleibenditen Grundlagen widerfpres 
chend, nicht würden beitehen fonnen. Dagegen pflegs der Traum 
mehr Einheit der Gemüthsſtimmung zu haben: fehr natürlich: 
denn am entjchiedenften wirfen auch wahrend des Wahnes Ge: 
fühle und Affeften auf die leiblichen Zuftände ; und dieſe find es 
ja, welche während des Traumes die Anregung der Vorftellungs- 
reihen bejtimmen. 

Inden wir die Erflärung einiger fogenannten Traumwun— 
der nach den Prinzipien des Verfaſſers (S. 497 — 502) überge: 
ben, folgen wir dem Verfaſſer fogleich zu feiner Theorie von den 
Seelenfranfheiten. Trefflich bemerft er, daß das Ver: 
ftändniß derfelben in hohem Maße gewinne durch die Verglei— 
hung mit den mindern Fehlern des gefunden wachenden Mens 





*) Weber diefen Ausdrud vergl. ebendai. ©. 72. z 
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fchen. Alles, was man Schwäche des Beiftes nennt, wird fich 
entweder auf Unwiſſenheit zurücdfuhren lalfen, oder auf ein 
Ausbleiben des rehten Gedanfens im rehten Au: 
genblicke. Das Legt.re it es, was und bier als Parallele 
dienen Pann. Es wird zur Urfache pofitiver Verfehrt 
heiten, »wenn eine Vorftellungsreihe, die von jenem Gedan— 
fen würde zurückgehalten feyn, indem fie nun von der ihr nöthi— 
gen Hemmung frey bleibt, hHervortritt, und fich auf eine Art 
äußert, die bey wiederfehrender Befinnung wird gemißbilligt 
werden.« Verwandt mit Traum und Wahnfinn find demnach 
alle die Fälle, wo ein binlänglich ftarfer Gedanfe feine Dienfte 
verfagt: indem er mit den Vorftellungsreihen, die er nach fich 
beftimmen follte, nicht gehörig zufammentrifft. Man betrachte 
den Witz, der eine Vierteljtunde zu fpat fommt, und in dejlen 
Stelle ſich, ald es für ihn Zeit war, eine Plattheit drängte; 
oder die Unbefonnenheit des in feiner Wiſſenſchaft fo höchft be: 
fonnenen Newton, der mit dem Finger einer Dame feine Pfeife 
ftopfte. Wenn nun die wiflenfchaftliche oder Fünftlerifche Wer: 
tiefung alle heterogenen Vorftellungsreihen fo ftarf hemmen kann: 
um wie viel mehr muß die Verzögerung, ja die Ausfchließung 
der rechten Gedanfen bey dem Hınzufommen fehlerhafter 
phyfiologifher Einwirfungen zunehmen: »fo bald es 
dem Organismus an Gefchwindigfeit fehlt, dem nöthigen Wech- 
fei der Vorftellungen gehörig begleitend nachzufolgen ; fobald 
diegenigen Zuftände, welche von den herrfchenden Vorſtellungs— 
maſſen berrühren, fich zu fehr befeftigen, um einem entgegen: 
gefegten Antriebe leicht nachzugeben.« So erklärt fi auch die 
bey dem Wahnſinne fo häufige Einbildung einer frem: 
den Schheit. Die Selbftvorftellung ift ja auch bey dem ge— 
funden Menfchen ein auf das Mannigfaltigite zuſam— 
mengefeßtes Aggregat: bey einem und demfelben Indiz 
viduum ſchiebt fie ſich von feiner Kindheit an bis zu feinem Alter 
gleichfam fort auf den verfchiedenartigften Gefühlen, Wünfchen, 
Thaten, Gedanken, äußeren Verhältniffen, die er im Kaufe der 
Zeit alimalich zu feinem Selbft rechnet; ja felbft im Laufe einer 
Stunde fehen wir uns nicht felten vielfach verfchieden an, indem 
wir uns bald ald Befchäftsmann, bald als Samilienglied, bald 
vieleicht als forperlich leidend auffaffen. Und nun betrachte man 
den Wahnfinnigen. »Drücdende Körpergefühle machen ihn mehr 
und mehr untauglich zu feinen gewohnten Verrichtungen; er fins 
der fich nicht mehr als den thätigen, planvollen, feiner Verhält: 
nijfe mächtigen Menfchen, als den er fich fonjt dachte. Dagrgen 
muſſen jene Körpergefühle aufgenommen werden in die Angabe 
dejfen, was er als fein eigenes Selbſt kennt. Diefe geben ohne 
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Zweifel die Grundlage zu einer neuen Individualität, welche 
nur braucht von den Erinnerungen an die Vergangenheit losge— 
rijfen zu werden, und mit neuen Gedanfenmailen in Verbindung 
zu treten, um ein Sch zu ergeben, das mit dem frühern nicht 
zufammenhängt.« Wie diefe Verbindung geftiftet werde, bedarf 
nad der allgemeinen Erörterung über die Entitehungsart der 
Komplerion feiner weiteren Erläuterung. — In der zufammen- 
bängenderen Ueberficht der Seelenfranfheiten folgt der Verfaifer 
(8.514 ff.) der befannten Eintheilung von Pinel und Keil: 
in Tobſucht, firen Wahn, Narrheit und Blödfinn. Die To b— 
fucht hat ihren Sitz hicht in der Seele, fondern im Körper. 
Der Kranfe empfindet ein Brennen im Unterleibe (nach Pinels 
befannter Befchreibung). Hieran fonnen fi) dann entfprechende 
Gedanfenreihen und Handlungen fmipfen. »Der Zobfüchtige 
bat früherhin von Morden gehört, er hat fich eine dunfle Ah— 
nung gebildet, wie einem Mörder zu Muthe feyn möge; feine 
andere Vorftellungsreihe ijt mit ähnlicher Affeftion verbunden ; 
Daher tritt diefe Ahnung hervor, die noch am erften mit dem 
jegt vorhandenen Körpergefühle eine Achnlichfeit der Stimmung 
bat, und — die unglüdlichite allee Komplerionen ift fertig! — 
Ganz im Gegenfage hiemit, wo der pſychologiſche Mechanismus 
feine Integrität behält, fehen wir diefen in der Narrheit 
gänzlich zerjtört: Fein Prinzip der Einheit für die Gedanfen ift in 
der Seele; itatt eines pfychologiichen Mechanismus, wel- 
chem das Gehirn diente, ii eine Gefammtmechanif für 
die Seele und für das Mervenfyitem eingetreten (3.517). Nun 
veranlajlen (wie früher bejchrieben) die Sehenerven Gefichtövor: 
ftelungen, und die Gehörnerven Tonvorftellungen, fo daß die 
Seele, nach gewechfelten Rollen, nur die begleitenden inneren 
Zuſtände daranfügt, was fonft, nad) ihrer Leitung und regeln: 
den Angabe, den fämmtlichen Elementen des Gehöres zufam.« 
Oder vielmehr, jene Einheit iſt jetzt höchſt wahrfcheinlich nirgends 
zu finden: es geht in dem ganzen Mervenfpiteme, die Seele mit 
eingefchlojfen, wie in einer allzu zahlreichen , deliberirenden Ver« 
fammfung, wo zwar Zeder für fich allein einen Plan verfolgen 
würde, wenn er ungejtört bliebe, alle zufammen aber nicht ein— 
mal einen Plan entwerfen, viehveniger ausführen können, weil 
bald diefe, bald jene Meinung überwiegt, und Alle doch etwas 
zu den endlichen Befchlüffen wollen beygetragen haben. — Bey 
dem Blödfinnigen ijt der pſychologiſche Mechanismus ver: 
früppelt: der Menfch ijt ein Kind geblieben, oder, bey'm fpäter 
eingetretenen Blödfinne, im die Kindheit zurückgeworfen. Daher 
denn auch diefe Art von Geiftes;zerrüttung, mehr ald andere, der 
verfchiedenften Grade fähig if. Bey'm vollfommenen Kretin jteht 
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die Seele auch fpäter ungefähr auf dem nämlichen Punkte, wie 
bey der Geburt: gar nichts von Komplikationen und Verfchmel- 
zungen iſt zu Stande gebracht; nirgends ijt e8 bey der Hemmung 
der lesteren auf fie felber, fondern nur auf die alles erdrüdende 
‚und tödtende phyfiologifche Begleitung angefommen. Dagegen 
geringere Gattungen des VBlödfinnes eine, wenn auch auffallend 
befchränfte, doch gewilfermaßen in ſich abgerundete Bildung dar- 
ftellen. »Bedenken wir, daß jedem Menfchen ohne Ausnahme 
feine Geiftesbewegungen Zeit foften, fo haben wir fogleich, jen— 
feitö der gewöhnlichen Mitte, auf der einen Seite das Genie, 
und zwar.das univerfelle, wenn nicht nähere Beftimmungen bins 
zufommen, und auf der andern den Blödfinn, indem wir 
die Zeit fehr verfürzt oder verlängert denfen. Das 
Genie erreicht bloß durch feine Schnelligfeit manche Kombina= 
tionen, die dem gewöhnlichen Menfchen nicht einfallen; und der 
fehr langſame Kopf läft auch die leichteften Bemerfungen aus, 
weil die Welt feinetwegen nicht Tangfamer geht, und die perio— 
diſchen Bedürfniſſe feines phyfifchen Lebens, die der gewöhnli— 
chen Regel folgen, ihm theils die Anläjfe zum Denken zu ſchnell 
vorüberführen, theild ihn unterbrechen und verwirren, ıhn be- 
fhamen und niederdrüden. Man bemerfe nur die Verlegenheit 
und den Unmuth des Schülers, dem der Unterricht zu ſchnell 
geht; und ermeſſe alsdann den Taumel dejjen, dem von Kind— 
beit an Alles zu rafch vorüberfähre! Wird diefer Taumel etwas 
Anderes feyn, als Blodfinn ?« Die Verlangfamung bey diefem 
aber geht aus dem phyfiologifhen Einfluffe hervor 
(S. 522). — Bey dem Wahnſinne endlich (über welchen 
ſchon früher. einige Bemerfungen beygebracht worden find) wirft 
der pfychologifche Mechanismus oft nicht minder lebhaft und zu> 
fammenhängend, wie bey'm Gefimden; aber fein Bau ıjl 
verdorben, ein untaugliches Rad ift in die Mafchine gekom— 
men; und fo muß denn feine Wirfung ein Zerrbild von dem, was 
fie feyn follte, werden. Die Krankheit hat urſprünglich in einer 
beſtimmten Borftellungsmajle, und in einer beftimmten 
falfchen Verknüpfung gewilfer Vorftellungen, ihren Sitz; fie ver: 
breitet fich, indem diefe Maſſe allmälıch mehrere nad fich bildet; 
fie greift um fo mehr um fich, je mehr die Stimmung Der von 

‚ihr erregten Gefühle in den vorhandenen Körpergefühlen wur— 
zelt, und je mehr hiedurch andere Vorſtellungsmaſſen vom Be: 
wußtwerden zurüdgchalten werden; fie wird endlich geheilt, in: 
dein die Korpergefühle weggeräumt, die Vorſtellungsmaſſen in 
ihren faljhen Bewegungen nachdrücdlich gehemmt, und durch 
die Sinne bedeutende Vorräthe von neuen Wahrnehmungen 
berbeygeführt werden. 
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Auch über diefe Anfichten kann bier feine ausführliche Kritik 
gegeben werden > fondern Nec. muß fich begnügen, außer auf 
die fchon öfter in diefen Blättern genannten »Beyträge zu einer 
reinfeelenwiifenfchaftliyen Bearbeitung der. Seelenfranfheits- 
kunde,« auf die in einer frühern NRecenfion *) in Bezug auf dies 
fen Begenftand gegebenen Andeutungen zu verweifen. Nach des 
Mec. Anficht hat der Verfaſſer dem Leibe viel zu viel, der Seele 
viel zu wenig, in den Geelenfranfheiten beygelegt. Auch in 
der Seele felber, und unabhängig ‚von phyfiologifchen Ein- 
flüſſen, fonnen Iobfucht, Narrheit und Wahnfinn ſich entwideln; - 
der Blödfinn hat nicht immer in der Verlangfamung durch über: 
ftarfe leibliche Aktionen, fondern eben fo oft in der urfprünglichen 
piychifchen Anlage feinen Grund; und das Genie wurzelt in 
der Seele jelber, nicht in befchleunigenden phyfiologifchen 
Einwirkungen. . 

Die Anſicht des Verfaſſers hierüber haͤngt auf das Engſte 
mit etwas Allgemeinem zuſammen, welches Rec. (außer der fchou 
oft gerügten metaphyfifchen Begründung) als den größten Man- 
gel des vorliegenden pfychologifchen Werfed geltend machen 
möchte: daß nämlich dasjelbe feine Erflärungen beynahe ganz 
auf die allen Menfhen gemeinſamen pſychiſchen For: 
men bejchränft, das Individuelle aber größtentheild uner- 
Flärt läßt. Für die Ableitung des legtern bleibt dem Verfaſſer, 
da er der Seele alle urfprunglichen Anlagen abfpricht 
(fie ift nach ©. 177 eine völlige tabula rasa), nichts weiter, als 
die Komplifationsverhältnijje: aus welchen freylich manche indis 
viduelle VBerfchiedenheiten, aber doch nur fehr wenige, fih erge: 
ben. Alles Uebrige wird auf die phyſiologiſchen Einflüffe 
oder auf den Leib verwiefen, das heißt in ein Gebiet, über wels 
ches die Pſychologie fein Licht geben fann und will. Bande fi 
nun diefes Verhaͤltniß wirflich, fo würde die freylich höchſtens 
ein Fehler der menfchlichen Natur, aber nicht der vom Verfaſſer 
aufgeftellten Willenfchaft genannt werden fonnen: welche viel 
mehr alles Lob verdiente für die Aufdeckung des Vorurtheiles, 
daß fchon ihren urfprünglichen Anlagen nach eine Seele vorzüg« 
licher, als die andere, feyn Foune. Dem aber glaubt Rec., in 
Folge feiner pfychologifchen Zergliederungen, auf dad Ent: 

hiedenfte widersprechen zu fönnen; und um fo mehr, 
da fich die Meinung des Verfalfers nicht etwa auf pſycho— 
logifche Zergliederungen am entgegengefegten 
KRefultate, fondern rein auf feine metapbyfifchen 
VBorausfegungen, und demnach, wie Rec. die Sache an: 





*) M. vergl. den XXXIII. Band diefer Jahrbücher, S. 204 #. 
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ſieht, auf Vorurtheile gründet, welche gleich von An— 
fang an alle pſychologiſchen Zergliederungen im 
Bezug aufdiefen Punftabgefhnirten Haben. Rec. 
hat eben fo wenig, als der Verfalfer, folche angeborene Vermö— 
gen gefunden, wie die. Ausdrüde »Einbildungsfraft, »Gedächt— 
nif,« »Verſtand, «« »Urtheilskraft« zc. bezeichnen , fondern erfenut 
diefe als fpätere, zum: Theil fehr zuſammengeſetzte pfychifche Ge— 
bilde *). Aber wohl hat er, als der Seele urfprünglich angebo= 
ren, gewijfe beftimmte finnliche Vermögen (zu feben, zu 
hören zc.), und einige andere diefer parallele, gefunden, und 
zwar jede Gattung derfelben mit einem befonde- 
ren Grade der Kräftigfeit, der Lebendigfeit, der 
Neizempfänglichfeit ausgeruftet: aus welchen dann 
eben, indem fie in den mannigfachiten Modififationen und Kom: 
binationen in die zufanımengefegten pfychifchen Gebilde ſich fort- 
pflanzen, in Verbindung mit den verfchiedenen Verhältniſſen der 
Zufammenfegung und mit den VBerfchiedenheiten der die Vermögen 
ausbildenden Elemente, alle in der Erfahrung gegebenen indivi— 
duellen Berfchiedenheiten fich beftinnmen lajjen. Möge der Ver: 
faſſer diefe Verhaltniſſe noch einmal einer forgfamen Prüfung 
unterwerfen; und möge feine Klage (Borr. ©. XXVII): »Aber 
wie viele find wohl deren, Die mit vollem Nechte den Vorwurf 
ablehnen dürften, daß fie ihre Vorurtheile mehr lieben, als Iheo- 
rie und Erfahrung !« auf ihn felber Feine Anwendung leiden! 

Indem wir, ald zu vieler Vorbereitung für die Kritif be= 
dürftig, manche hier und dort eingeftreute metaphufifche, phyſio— 
logifche ıc. Bemerfungen und Unterfuchungen, fo wie auch die 
lefenswerthe Anwendung der im erften Theile für die Pſycholo— 
gie gewonnenen ftatifhen und mechanifchen Prinzipien auf die 
Staatslehre (Einl. ©. 4 — 36) übergehen, haben wir nur noch 
Einiges über das Verhältniß zu erinnern, in welches der Ver: 
fajfer die Piychologie zu den ubrigen philoſophiſchen 
Wiffenfhaften ſtellt. Wir wollen hier die Polcmif des Ver: 
faſſers nur in Bezug auf die Logik und die Metaphyſik in 
Betracht ziehen. 

»Die Pfychologie (erinnert der Verfaller &. 526) wirfte 
falſch auf die Logik, indem fie, derfelben fich beymifchend, ihr 
das Anfehen einer Erzählung gab, wie es im menfclichen 
Denfen zugehe, anſtatt einer. Regel, wie e8 zugehen folle, 
und einer Grundlage der Kritif, wenn es nicht alfo zugegangen 
war. Vom Mechanismus des menfchlichen Denfens, der eben 





*) M. vergl. hierüber des’ Rec. »Pſychologiſche Skizzen,« ©. 203 ff. 
und bei. ©. 447 ff. 


1837, . s Herbart's Pſychologie. 137 


ſo gut die Urſache der Irrthümer, als der Einſichten, in ſich 
faßt, weiß die Logik nicht das Geringſte.« — Aber ſchließt denn 
dieß beydes, die Angabe, wie es zugehen ſolle, und die Angabe, 
wie es wirklich zugehe, einander aus? Und warum ſoll man 
nicht beydes in Eine Wiſſenſchaft vereinigen? um ſo mehr, da 
ſich nachweiſen laͤßt, daß die erſtere Unterſuchung erſt durch die 
letztere die für fie angemeſſene wiſſenſchaftliche Beſtimmtheit und 
Klarheit, fo wie den rechten praktiſchen Einfluß, erhalten kann. 
Die Formen des Richtigen und des Falfchen, wie fie dem ge: 
wöhnlichen Bewußtſeyn fich darftellen, find meijtentheils viel zu 
zuſammengeſetzt, ald daß fie an und. für fich deutlich, viel zu 
allgemein, als daß fie praftifch fruchtbar werden fönnten. Aber 
jede richtige logifche Form hat ihre beſtimmte pfpchifche Bildung, 
ihre beſtimmte pfochifche Entftehungsweife, welche ſich durch pſy— 
chologifcye Zergliederung klar und fcharf nachweifen laſſen; jede 
falfche desgleichen ; und fo wird uns denn die Nachweifung. Dies 
fer, oder die Nachweifung, wie eö bey dem menjchlichen Denfen 
wirflich zugeht, das Richtige von dem Falfchen genau zu 
unterfcheiden, und, mit Vermeidung des lesteren, das erftere 
in möglich höchſter Vollfommenheit darzuftellen in den Stand 
fegen. Weit entfernt, daß man, wie der Verfaſſer flagt, die: 
fer pſychologiſchen Grundlegung eine zu große Ausdehnung ges 
geben, bat man diefelbe leider nur zu fehr vernachläßigt ; und 
eben hieraus find die gerechten Klagen abzuleiten, daß die Logif 
nicht, wie ihre erhabene und wohlthätige Beſtimmung fey, eine 
Kunftlehre des Denfens, fondern ein langweiliged corpus von 
Regeln gebe, weldye fchon vor ihrem Studium jeden nur eini- 
germaßen DVerftändigen befannt feyen. 

Auf eine ähnliche Weife verhält es fich mit der Meta: 
phnfif. »Die Pfychologie (Flagt der Verfaſſer) wirfte falfch 
auf die Metaphnfif. Dieß ift nun vollends eine Wirfung im 
Großen, die man fogleich gewahr wird, wenn man die ganze 
neuere Philofophie mit jener alten bis auf Ariftoteles ver 
gleicht. Die fpätern Zeiten ergaben ſich großentheild der Ein» 
bildung, etwas recht Vortreffliches und Verdienftliches zu unter: 
nehmen, wenn fie die Philofophie gewaltfam in die Wohnungen 
der Menfchen einflemmten, wenn fie überall den Menſchen 
zum Mittelpunfte der Unterfuchungen und Beftrebungen mach— 
ten. So wurden jene Auffchwünge des menfchlichen Geiftes vor 
Ariftoteles vergeffen: man begriff nicht mehr, was Diejenis 
gen getrieben hatten, die zuerft metaphyfifche Forſchungen began— 
nen; man entfernte fi von der wahren Metaphpfif, der jene 
fhon nahe gefommen waren, darum, weil man die ganze Auf- 
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abe dieſer Wiſſenſchaft, die ungereimten Erfahrungsbegriffe zu 

erichtigen, aus den Augen verlor. Statt deſſen glaubte man 
von der Seele, oder doch von dem Gemüthe, oder minde— 
ſtens doch von dem Bewußtſeyn und den darin arbeitenden 
Vermögen, oder doch endlich zum allerwenigſten von dem Ich, 
eine Theorie aufitellen zu fönnen Man merfte nicht, daß man 
bier gerade mit dDenfelben Schwierigfeiten, nur in 
einem fpeziellen, und eben darum noch mehr verwicelten, Falle, 
belajtet war, die fchon die Alten genöthigt hatten, Auswege aus 
dem Erfahrungsfreife zu fuchen, und fih in einer Welt von 
Noumenon anzubauen« ꝛc. — Das wahre Verhältniß ijt bier 
dadurch entjtellt, daß der Verfaſſer zufälligen Irrungen den 
Charakter des Wefentlichen beylegt. Allerdings bat eine 
richtige Theorie der menfchlichen Erfenntnif ihre großen Schwie- 
rigfeiten; und, wie beynahe alle Wijfenfchaften, werden auch 
Metaphyſik und Piychologie einander gegenfeitig aufflären 
und Hülfe Teiften müffen. Aber wenn man nur nicht, wie 
Kant und deſſen Nachfolger, und wie der Verfaller felber, 
falfhe Spefulationen einmifcht, fondern rein an die 
Zergliederung der Erfahrungen und an die aus den- 
felben mit Nothwendigfeit fich ergebenden Schlulfe fich 
bält, fo wird man weit ficherer eine wahre Theorie der menfch: 
lichen Erkenntniß, als eine klare Einficht in die metaphyſiſchen 
Begriffe, gewinnen. Die Pfychologie, wie bemerft, bedarf al: 
lerdings in manchen Punften der Unterflüsung der Meta— 
phyſik; aberauchdiefe unterftügenden metaphyſiſchen 
Säbe werden wieder aus anderen Theilen der 
Piychologie ihre Beſtimmtheit und Anfhbanlich 
feit entlehnen müffen. Dies Verhältniß it im Allgemei— 
nen leicht Flar zu machen. Jeder Begriff, fey er num ein mora— 
lifcher oder ein religiöfer zc., oder auch ein metaphyſiſcher, iſt 
ein pfychifhes Faktum, hat, als folches, irgend eine 
beitimmte pfyhifche Bildungsform, und, da es feine 
angebornen Begriffe gibt, irgend einen beftimmten pfy- 
Hifhen Urfprung. Sind nun die Urtheile über einen me: 
taphyſiſchen Begriff (bezeichne er etwas Einzelnes oder ein Ver: 
haltniß) verfchieden, ja entgegengefebt: fo fann dieß feinen an— 
dern Grund haben, als feine unflare oder faliche Bildung durch 
die eine Partey oder durch beyde. Wie aber will man ihn nun 
wohl gründlicher aufflären, als indem man feine pipchifche Bil: 
dDungsform, die einfachen Elemente des Zufammen- 
gefegten, klar und genau beftimmt, und fich diefer Bildungs: 
form vergewifjert durch die Erforfchung der Art und Weife, 
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wie er geworden iſt? — Man nehme die Begriffe vom Seyn 
und von dem Verhältniſſe des menfchlichen Vorjtellens zum 
Senn: deren Aufflärung das Grundproblem der Metaphyſik aus: 
maht. In jedem menfchlichen Bewußtſeyn ift das genannte 
Berhältnig gegeben (wir ſprechen ja in jedem Augenblicke von 
einem Seyn und von dem Vorftellen desfelben); aber dasfelbe 
it unflar ımd ſchwankend gegeben: wie dieß ſchon in den 
entgegengefegten Urtheilen der verfcyiedenen philofophifchen Sy— 
fteme und. des gemeinen Lebens hervortritt. Man frage alfo, 
wie dieſe Begriffe entitanden find in der menfchlichen Seele: 
denn gegeben find fie unftreitig, und da fen einfacher Be— 
griff erdichtet feyn fann, jo muß fih irgend ein reiner 
Urquell für fie nachweifen laſſen; und es fann nicht wahr feyn, 
was manche ffeptifche und idealiftiiche Schulen, ja noch neuer= 
dings Kant und deſſen Nachfolger, behauptet haben, daf das 
Seyn nirgend in. dem Bereiche des menfchlichen Geiſtes Liege, 
Mit der Auffindung diefes Urquells aber ift auch die wahre Be: 
deutung des Begriffes »Seyn« und das wahre Verhältnif zwi: 
fhen dem Seyn und dem menfchlichen Vorftellen aufgefunden: 
nach deifen Norm fich für alle Fälle wird entfcheiden laſſen, in 
wie weit unfer Vorftellen das Seyn, wie ed an und für fich fel- 
ber iſt, in fich abbilde *). Auf gleiche Weife bey den Begriffen 
»Urſache,« »Subſtanz« ꝛe. So ift denn freylich »der Menſch 
der Mittelpunkt unſerer metaphyſiſchen Unterſuchungen und Be— 
ftrebungen;« aber dieß kann auch nicht anders ſeyn für den 
Menfhen. Dem menfhlidhen Beifte liegt allein 
der menfhlihe Geift unmittelbar vor; von allem Ans 
deren weiß er nur vermittelt, und Durch Vermittelung 
von jenem ans; und nicht nur in dem philofophifchen Sy— 
fteme it alle feine übrige Erfenntniß von der Erfenntniß feiner 
felbft abzuleiten, fondern jene findet fih wirflich bey jedem 
Menſchen, wenn auch unbewußt, von diefer abgeleitet. Has 
ben wir alfo erft fir unfere pfychologifche Zergliederung die ges 
börige Sicherheit, Schärfe und Klarheit erlangt (was, nad) 
des Rec. Anfiht, bey Anwendung der richtigen Me: 
thode, feine Schwierigfeit hat): fo werden wir hierdurch auc) 
der fo lange vergebens erjtrebten, allgemeingültigen Me: 
taphufif, fo wie überhaupt der allgemeingültigen Philos 
fophie, theilhaftig werden: der Philofophie, welche, der engen 
Grenzen des menfchlichen Erfennens fi Flar bewußt, und auf 





*) Man findet diefe Unterfuhung ausgeführt in der Schrift »über 
das Verhältniß von Seele und Leib, S. 9 — 128, 
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die Erkenntniß des außerhalb derſelben Liegenden in Demuth 
verzichtend, von dem innerhalb dieſer liegenden Gebiete eine 
über jeden Zweifel erhabene, apodiftifche Erfennt: 
niß befigt. 

So weit des Rec. Weilfagung; wann diefe Zeit des Heils 
eintreten werde, getraut er fich nicht zu beitimmen. Nur zu 
wahr find die Klagen des Verfajlers (Vorr. ©. XVII): »Grie— 
henland verlor den Faden, als feine beiten Köpfe Sfeptifer 
wurden; fie wurden es aber, als die Anregung, welche die Nas 
tur dem Denken gibt, überwogen wurde von dem Abfchre: 
denden, weldhes der Streit der Rehrmeinungen 
mit fih bringt. Deutfchland ſteht jest auf dem— 
felben Punfte! Und die Flut der Journale, weldye den 
Tag beherrfchen, weil es für die Sahrzehende feine fichere Herr: 
[haft mehr gibt, fteigert bey uns das Uebel noch weit höher. 
Die Philofophie gilt in folchen Zeiten für einen geiftigen Luxus; 
und es finden fih Menfchen genug, deren rafche Federn fich zu 
Dienerinnen diefes Lurus herabwurdigen. Diefe geben der Phi: 
lofophie den Testen Stoß. Sie werden fie auch bey uns vernich- 
ten, wenn nicht der reinjte Wille, verbunden mit echter fpefula- 
tiver Kraft, fic) entgegenftemmt, und in demfelben Geijte fort: 
arbeitet, welcher die großen Denfer der Vorzeit getrieben hat.« 
Und ©. XVII: »Die Sfepfis fand endlich ihr Grab in der 
Schwärmerey. So verwandelt fich der bis zur Demofratie vers 
dorbene Staat endlich in die Iyranney, wie Platon längft 
— hat. In dieſem Spiegel mag auch die heutige Zeit ſich 
eſchauen. Das Ende des vorigen Jahrhunderts erzeugte eine 
hohe Flut, welche das Schiff hätte über die Klippen tragen 
können; aber ungeſchickte Lootfen trieben es aus dem Fahrwaſſer. 
Der rechte Augenbli it verloren gegangen. Gleichwohl befigt 
diefes Zeitalter unermeßliche Yulfsmittel, wie fein früheres; 
und der rechte Augenblick würde fogleich wieder da fen, wenn 
man fich ernftlich anfteengen wollte! Aber die Faulheit, 
nach Fichte das Grundlafter des Menfchen, laͤßt es dahin 
nicht kommen. Deutichland iſt nur für pofitive Gelehr— 
famfeit regelmäßig fleißig; für eigentlihe Kunjt oder 
Wiffenfhaft hat es Anwandlungen, weldhe fom- 
men und wieder gehen. 

Sriedr. Ed, Benefe 





ı8Ba b? Sophoclis Tragoediae. 141 


Att. IV. Sophoclis Tragoediae. Ad optimorum librorum fidem 
iterum recensuit et brevibus notis instrurit CAR. GOTT- 
LOB AUG. ERFURDT. Editio secunda. Vol. IV. ELEC- 
TRA. Lipsiae, apud Gerhardum Fleischerum, 1825. 
Mit dem Nebentitel: Sophoclis Electra. Ad optimo- 
rum lihrorum fidem recensuit et brev. not. instrurit 
GODOFREDUS HERMANNUS. Editio secunda, etc. — 
XI Seiten Borrede, 228 Ceiten Tert mit daruntergefesten 
Anmerkungen und 3 Indices (index graecus, index latinus, 
index scriptorum). 


Herr Hermann verdient den Danf der Alterthums: 
freunde dafür, daß er diefe Handausgabe des Sophokles vol- 
Iendete. Der felige Erfurdt hatte fie faft wie ein verwaifetes 
Kind hinterlaffen : denn nur zwey Stücke, Antigone und Oe di— 
pus der König, waren eigentlich für diefelbe von ihm be: 
arbeitet; die übrigen fünf mußte Hermann auseigenen Mitteln 
ausftatten, und er that es, mit Zuziehung der größern Erfurds 
tifhen Ausgabe, fo weit fie damals reichte *), auf die von 
und bereits in der Anzeige des Ajar angedeutete Art, deren 
tobenswürdigfeit die Mängel auf der Wagfchale gerechter Ari: 
tif überwiegt. 

Befondere Hülfsmittel ded Herausgebers bey der Bearbei- 
tung der Eleftra waren außer den Leipziger Handfchriften, die ' 
wir beym Ajar erwähnten, zwey Mosfauifche, deren Varian— 
ten Matthäi einem Eremplar der Ausgabe von Johnſon 
beygefchrieben hat, das fich in der Föniglichen Bibliothek zu 
Dresden befindet. Außerdem boten Porfons Adversaria 
die Abweichungen des Harleyfhen Manuffripts und das 
Classical Journal, vol. ı4, die zweyer, freylich nur mittels 
mäßiger Handfchriften, die ehemald Livinejus gebraudt. 
Sonft war, außer dem von Brund und Erfurdt Benüp- 
ten, mande Ausgabe von Werth zur Hand, vornehmlich dievon 
Aldus, und beyde Juntinifchen, wovon die zweyte fehr 

ſelten ift, und nicht ganz mit der erften übereinftimmt. 

Wir heben noch aus der Vorrede Folgendes heraus, was 
fih auf das Verhältniß der fophofleifchen Tragödie zu Aefch ye 
Ius Ehoephoren nnd zu Euripides Eleftra bezieht. »Per- 
opportune ad historiam Graeeae tragoediae accidit, ut 
idem argumentum a tribus nobilissimis poetis. et quidem 
his, in quibus quasi tres aetates tragoediae discretas vide- 





*) Hellers und Doöderleins Ausgabe des Dedipus auf 
Kolonos, melhes Stück Erfurdt auch in diefer Bearbei⸗ 
tung kaum berührt hatte, erſchien zugleich mit der Hermanni— 
ſchen. 
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mus, tractaretur, eaeque fabulae omnes ad nostra tempora 
superstites essent. Atque etsi rude illud Aeschyli inven- 
tum, ecincinno et pedum vestigiis ac vestis textura agnosci 
Oresten, modeste ab Sophocle, gravius ab Euripide a 
versu 52/4 reprehensum est: tamen suas quasdam easque 
tantas Aeschyli fabula virtutes habet, ut sint, in quibus 
nec Sophocles, et multo minus a eum aequaverint. 
Sed de his qui recte disputare volet, illud bene meminerit 
oportet, aliud Aeschylo quam Sophocli et Euripidi consi- 
lium fuisse, quum hi in sola Clytaemnestrae atque Aegisthi 
vindieta constiterint, ille autem totam voluerit domus Aga- 
memnoniae cladem describere. In qua re hoc quogue re- 
putandum erit, quum in trilogia diversitas quaedam fabu- 
larum requiratur, fuisse, quae Aeschylus respicere debu- 
erit, illiautem non opus habuerintspectare*). Deinde co- 

itandum erit, oplima conditione usum esse Sophoclem, 
qui quum illustre, in quod intueretur, exemplum haberet 
Choephoros et declinare facile potuerit, quae ille parum 
apte invenisse videretur, neque meliorem tractandi hujus 
argumenti rationem ab — sibi viderit praereptam esse; 
Euripidem vero, ne actum agere judicaretur, viam, quam 
illi ingressi essent, deserere coactum [uisse, eaque ex re 
aliquid excusationis habere, si nova, eaque minus com- 
mode excogitata protulerit,. Hinc illa necessitas prologos 
scribendi: quibus antiquior tragoedia facile caıcbat, quum 
quid visuri essent speclatores, nolum iis essel; recentior 
autem carere non potuit, quia, exhaustis tractandi cujus- 
que arguınenti modis, nova quaedam et a communi tradi- 
tione recedentia comminiscenda erant, quae nisi ante indi- 
cata spectatoribus fuissent, non modo deceptam exspecta- 
tionem suam vidissent, sed saepe ne intelligere quidem, 
quid sibi vellent actores, potuissent, 

Dbgleih wir im Ganzen genommen mit diefer Anficht for 
wohl der drey Herven des griechifchen Trauerfpiels überhaupt, 
als ihrer in Nede ftehenden Stüde, einverftanden find: fo kön— 
nen wir Doch nicht umhin, ein Wort zu Gunſten des Euripides 
einzulegen, der bey vielen Aunftrichtern, fonderlich der neueften 
zeit, in einem allzufchlimmen Lichte erfcheint, da hingegen So— 
phokles als ein fleckenloſes, unübertrefflihes Muſter tragi- 
feher Kunſt dargejtelle wird. Daß diefer Dichter, zwar großen: 
In vortrefflich, doch keineswegs ſich immer gleich it, darüber 





a 0 nn — — — — 


*) Moͤchte ſich dev Herausgeber über dieſen Punkt deutlicher ausge: 
drückt haben ! 
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find Kundige außer Zweifel. Lobeck z. B. Aufert ſich bey 
Vers 8b2 feiner Ausgabe des Ajar fo: » Möchte mit Ajar Tode 
dad Trauerfpiel endigen! Denn in dem Schluß desfelben herrfcht 
ſolche Nuchternheit (tenuitas),, daß mit Ajar die Tragödie fel- 
ber zu erjterben fcheint. In diefen Sehler verfiel Sophofles 
oft, entweder durch Erfchöpfung aller Farben zu Anfange, oder 
durch ihre ungleiche Vertheilung; wie die alten Kunjtrichter 
wohl bemerft haben. Dionyfius von Halifarnaf Judic. 
script. ©. 69 fchreibt: »Sophokles finft öfters von großer 
Höhe in leeren Wortfchall, und, fo zu fagen, in ganz ge: 
meine Geringfügigfeit herab (6 piv ZogoxAjs zoMlazıs, € 
xoAAod jeyeSous eis d1azevov Kourov errirruv, olov &is ı1dıwrı- 
xyv rareıvoryra zarepzerar).a« ben fo urtheilt von ihm Lon— 
gin vom Erhabenen, Kap. 33, S. ız2 der Ausgabe von Toup. 
M. vergl. Plutard de Audit. t.2. p. 45. B. Schwerlich 
hat irgend jemand dem Euripides Aergeres nachgefagt; und 
dennoch gefchieht dem Sophofles hier Fein Unrecht. Wer: 
fennt man indeß folder Schwächen halber feine großen Vorzüge 
nicht, warum thut man dich fo oft bey Euripides? Sein Herfur 
les, Retter der Alcefte, fein rafender Herkules, fein o- 
laus, fein Eteofles, fein Oreſt und Pylades find un- 
freitig fo erhabene Bilder männlicher Kraft in ihren Ertremen, 
als fie je ein Dichter aufgejtellt hat. Und wie reich begabt, mit 
welcher Phantafie, welcher tiefen Kenntniß des Menfchenherzens, 
behandelt find feine Frauen und Jungfrauen! Wo ift bey Aeſchy— 
lüs oder Sophofles ein fo energifcher, großartiger Charaf: 
ter, als Euripides Medea? wo ein fo farbenreicher, Fünft: 
lich gewandter, als feine Phädra? wo ein fo romantifch erha— 
bener, als Evadne? Und vollends feine Polyrenen, feine 
Sphigenien, feine Mafarien! Wer widerfteht. ihrem ruhrenden 
Zauber, wegen deſſen fein Schöpfer dem Arijtoteles, als 
der tragifchite aller tragifchen Dichter erfhien? — Sonderbar, 
daß man gerade aus Diefer Auszeichnung neuerlich dem großen 
Meifter einen Vorwurf gemacht hat! Das ſchwebend Ergreifende 
eines euripideifchen Bacchantenchores dünkt viele Kunftrichter, 
oder vielmehr Kunſtjünger, eine gar leichte Aufgabe, und die 
Thränen, die eine Polyrena oder Mafaria erpreßt, ſcheinen 
ihnen der Tragödie unwürdig, ohne daf fie cine Ahnung von der 
Kunft haben, womit hier die höchften Bewegungsgründe (unver: 
gleihbar mit den Fleinlichen Motiven manches neuern Stücks) 
in das hellite und wirffamjte Licht geftellt, unwiderftehlicy die 
Theilnahme feileln, fteigern, und endlich zu dem Zielpunfte füh- 
ren, Den der große Schwarm der Nachahmer niemals erreicht. 
Bey Sophofles Eleftra ftehen zu bleiben, fo ijt 
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die klare, kraftvolle Zeichnung dieſes Charakters und feine Hal- 
tung das ganze Stück hindurch, zwar höchft bewundernswürdig ; 
allein Niemand wird läugnen, daß er zugleich durch einförmige 
Rauhigkeit zurüdftößt. Wie hart danft Eleftra der Schweiter 
Ehryfothemis ihren wohlgemeinten Rath! In welchem fchnei- 
denden, ganz unfindlichen Zone .rügt fie der Mutter Frevel— 
mord! Kaum verbreitet die Erfennungsfcene zwifchen ihr und 
Dreft etwas mildere Tinten. Gleich darauf Fehrt fie zu ihrer 
alten Art zurück, und furchtbar fchallt in die Ohren der Zur 
fchauer ihr Tauerndes (V. 1390). 


D ihr geliebten Frauen, jest vollbringt ihr Werk 

Der Männer Hand. Go harret ihr denn ſchweigend dort! 
4 oilrarar yuvalxıc, "avbpıs aurtixa 
ttNeũct Toypyov. alla aiya rpdanm. 

Kalt, wie das tödtende Schwert felber, ift der Zuruf V. 
1407: zaisov, ei oSeveis, dimAijw! Stoffe zwier, wenn 
du's vermagft! und noch fchredlicher ift die Ungeduld der 
Freude beym Hervortreten des Dreft und Pylades nad 
Klytämneftra's Ermordung: 

Fürwahr, da find fie beyde! Ares Dpferblut 

Entträufelt ihren Händen. Länger ſchweig' ich nicht. 
Wie ſteht's, Dreftes ? 

Bey der Aufdeckung des Leichnams verftummt fie ganz; 
aber ob überwältigt vom Gefühl, das fein Wort findet, oder 
aus Scheu, furienhafte Empfindungen Taut werden zu laflen, 
faum kann hierüber Jemand, der fie bis dahin beobachtete, ziweiz 
felhaft feyn. Und eben fo hinterliftig Tauernd und unerfchüttert 
von dem großen Ereigniffe ift der Chor. — Wie ganz anders 
dieß bey Euripides! Schon Eleftra — anftatt voll 
Ingrimms an den Thoren des agamemnonifchen Palaftes fte- 
hend, wie bey Sophofles, — aufden Lande, im Gebirge, 
an den Granzen von Argolis, die häusliche Gattin eines al- 
terthümlich redlichen Acdermanns von edler Herfunft, der die 
Königstochter unentweiht neben fich haufen Täft: welch freund« 
licheres Bild! welche idyllifche Scenerey der furchtbaren That ! 
dann der Mord felber, Vers 1098 ff. 

Klytämneſtra (drinnen): 
O Kinder, bey den Göttern würgt die Mutter nicht ! 
Halbchor. 
Vernahmt drinnen ihr den Laut? 
Klytämneſtra (drinnen): 
Wehe mir! 
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Der andere Halbchor— 
Auch ich beflage, die der Kinder Hand erwürgt; 
Doch Recht übt ein Gott, warn das Gefhid es fügt. . 
Schwer büft heute, die ruchlos frevelte, 
Die Gemalmörderin, 
Doch fiehe! mit der Mutter jüngft vergoßnem Blut 
Beflecket, richten aus dem Haufe fie den Schritt. | 
O trauriger Begrüßung würdig Ciegespfand ! 
Kein Stamm it rings auf Erden“ unglustfeliger, 
Und keiner war's je, denn des Tantalod Geſchlecht. 
Dreftes und Eleftra kommen aus dem Haufe. 


PDylades Der Chor. 
(Sklaven tragen ir —— vor das Haus.) 


eſtes 
O Erdkreis, und Anfeberder‘ Kronos Sohn, 
Schaut ihr die biutigen gräßlichen Thaten an, 
Die zwey Leiber, die hin an den Grund geitrecdt 
Ein Streid diefer Fauft, meiner Betrübniß Troſt? 
Elekt 
Wohl thraͤnenwerth, o Bruder; doc die Saul it mein. 
Feuer und Schwert verſucht' 
Ich Unſel'ge wider die, welche mich ‚geboren! 
D Schidfal! dief Dein Schickſal, = 
Einft unfre Mutter? Gräßliches, — denn Serruchtec 
Erlitteſt von den Kindern du; 
Doch billig rächten ſie Mord des Baters. 
’ Oreſtes. 
O weh, Phöbos, Rachlied fangejt du! , 

Unausſprechbar, unverhehlbar Leid vollbringend teicbefl DH... 5,5: 
Die blut’gen Eheu aus Griechenland ! a 
Zu welch anderer Stadt flieh" aber ip? = 

Welch frommer Gaſtfreund waget mein Faupt anznſchaa n, 

Der die Mutter würgte?7 Ra 2 ie 5 
Elektra. Er vw 

D weh, web mir! - 

Ich wohin? zu melden. Chor und Hochzeitfeſte? 

Führet je ein Ehgemal mich zum er 


Oreſtes 

Zurück, zurück kehrt izo dir ein and'rer Geiſt, o Schweſter: 
Denn fromme Scheu ergreift das jüngſt ‚ergeimitte Harz 
Graufam aber thateft du 
Deinem jträubenden Bruder, Trante! 

Sahſt du, wie aus den Kleidern die Unfelige 
Hervorſtreckte "die Bruft in den Mord weht mir ! 
Hin zur Erden, die Mutter, ftürgend, und wie ich in Leid ver: 


| ging ? 
Elektra. 
Ich weiß eds. Gram erfüllte dich, da du der Mutter Schrey ver— 


nahmft, 
Welche dich geboren. 
10 
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Oreſtes. 
Dieß rief mir Klytämneſtra, an das Kinn 
Die Hand mir legend: »O Kind, höre mich! dir fleh' ich!«x« 
Elektra 
An meinen Wangen auch hing fie jammernd, 
Daß mir aus der Hand der Stahl entfank. 
Chor. 
Unfel’ge, wie ertrugeit du's, mit deinen Augen anzufhau'n 
Mord der eignen Mutter ? 
Dreites. 
Ich, werfend meine Gewande vor die beyden Augen, 
Hub zuerit den Stahl empor, 
Und ftieß ihn in der Mutter Bruft. 


Eleftra. 
Ich aber mapnte dich zur That, und felber faßt' auch ich das 
Schwert. 


Chor. 
Fürchterlich ift, was du haft vollendet. 
Nimm! Hull’ in diefe Schleyer ein der Mutter Leib, 
Hal’ ale Wunden ein! 
(su Klytämneftra) 


So haft du Mörder dir erzeugt! 
Elektra zu der Todten. 
Eich! freundlich, und nicht freundlich aud, 
Berg’ ich Dich ins Todtenkleid, 
Endend die traurigen Mißgeſchicke *). 

Wir brechen diefe ‚Vergleihung ab,. um zu Herm Her: 
mann zurüczufehren, der uns Sophofles’ Eleftra, fo wie 
fein Sreund Seidler die des Euripides, an mehr als Gis 
ner Stelle verbejlert darbeut. Gleich im vierten Verſe verthei- 
digt er mit Recht die Lefart der meiften Handfchriften 70 yap za- 
Aaıöv "Apyos, Ouxoeıs, Tode, 

rũs elarpenÄyos aloos "Inayou xs onc, 
gegen Bruncks Aenderung, nach einer Pariſer Abſchrift, roöe 
yüp maAaröy"Apyos, OuroSeıs 70de rs etc. Argos bedeutet 
bier das Land; von der Stadt ift erft VB. 9 die Rede. V. 19 
erflärt er das vielbefprochene eAaıwa asrpav euppovn richtig 
durch vöE dorepoessa, und läßt bald nachher dem angefochtenen 
zuev vorfichtig feinen Platz, obwohl er diefe Form kaum für 
fophofleifh halt; woran jedoh Buttmann in feiner größern 
griehifchen Sprachlehre 1. Th. ©. 550, nicht zweifelt. Schwie— 
riger ift VB. 45, wo Herrmann nah Gamerarius und 





*) Euripides’ Werbe, verdeutfht von Friederich Hein 
rich Bothe, Ausgabe letzter Hand. 1. Theil, Seite 292 ff. 


ı827. Sophoclis Tragoediae. 147 


Andern Bavorevs für einen Mannsnamen hält, der in Phofis 
üblich gewefen fey. Der Scholiaft denft an einen Bürger aus 
der dortigen Stadt Phanoteus, die Strabo 9, 3 gegen 
dad Ende erwähnt. M. vergl. Stephan aud Byzanz in 
Gavoreus, und Gellarius’ Notit. orbis ant. ı p. 1129, sequ, 
Daher verftand Erfurdt Strophios, Pylades’ Vater, und 
wirflih fagt Oreft V. 1099: aAAa nor yepıv 
doitt "Opiarev Eracyios dyyıllar nipt. 


Herrmann hat diefen Anftoß weder erwähnt, noch be: 
feitiget; fondern führt bloß V. 660 für ſich an, wo allerdings 
der Padagog auf die Frage, wer ihn fende, dieß antwortet: 
Gavorevs 0 Buxevs. ‚Wollte und alfo nicht etwa Sophofles, 
nach dem Sprichwort: Mendacem oportet esse memorem, da— 
ran erinnern, Daß hier gelogen werde: fo bleibt nur diefer ein: 
zige Ausweg übrig, anzunehmen, daß fowobl der Päadagog, als 
Dreft, fo fprechen, wie es ihnen am fchicflichften fcheint, um 
ihrer Erzählung Glauben zu verfchaffen. Phanoteus war ein 
befannter Gajtfreund (dopugevos) des Aegifth und der Kly: 
tämneſtra (WB. 46) in Phofis: von ihmfonnte alfo eine, den 
Beyden angenehme, Botfchaft am wahrfcheinlichiten fommen; 
und der liftige Greis wählte Daher diefen Namen. Anders Oreft 
an der bemerften Stelle. Wiewohl er dort die Schwefter noch 
nicht erfannt hat: doch ahnet er aus ihren Worten eine Wohl: 
wollende, wahrfcheinlih Elektra's Freundin, unterrichtet von 
Dreftes’ Schieffalen überhaupt, und befonders von dem Um: 
ffande, daf Elektra den Knaben nah Agamemnond Er« 
mordung zu Strophios hinretten ließ; wovon Klytämne: 
ſtra nichts wußte. Und fo nennt er Strophios aus dem- 
felben Grunde, aus welchem der Greis Phanoteus genannt 
hatte. Mit Uebergehung einiger Anderungen oder vielmehr 
Herftellungen von minderer Wichtigfeit, bemerfen wir V. 81 
die richtige Erflärung von xavaxovsmper, worin nicht allein 
die alten Grammatifer, fondern auch neuerlich der gelehrte 
Schneider in feinem griechifchen Wörterbuche, das unge: 
bräuchliche avaxoveıv fanden, da doch mit Herrmann an 
Evazovev zu denken ift, welches bey Hippofrates, wiewohl 
in anderer Bedeutung, vorfommt. V. 92 wird 75m gefchict 
auf dad Vorhergehende bezogen, im der Bedeutung von erft: 
atque vigilias adeo sicommemorem. V. 105 tilgte der Heraus: 
geber mit Recht das eine Asvssn, und V. ı27 das Gloſſem 
roxewv, wofür einige Bücher. zarepıv haben, das eben fo we: 
nig in den Vers paßt. Möchte er diefe Art von Kritif, die 
eine der vernünftigften und ficherften ift, öfter anwenden, und 

. 10 * 
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dafür ſeinem-Hange, Lücken, beſonders metriſche, zu wittern, 
entſagen, da dieſer Hang ihn ſo oft, und namentlich auch in dem 
vorliegenden Trauerſpiel, irre führte. V. 485: 

rpe Tüvde Tori p’ dyu unnore, unnos' mul 
(weniger richtig ift die Abtheilung diefer Worte im zweyten Berfe: 

| npo TwwdE Tori p eye 
par. p: nu). 

aypeyes neÄay Tipas 

reis dpuar zur Eusdohnw. 

In einem Augsburger Manufeript und eben ſo in dem Heidel: 
bergifchen, welches wir zů Rathe zogen, ſteht “po rovöe roi u &yaı 
Sapsos. Hermann bemerft richtig, daß Sapsos Erflärung fey: 
»„Non est omissum hic nomen, quale est &vvora, sed ipsa 
illa cogitatio sequentibus verbis expressa est. Vide ad Vi- 
ger. p- 873.« Deutlicher fagt Aefhylus Prom. 534 aAda 
por Tod £nusvor. V. 674 ift das von Herrmann aufgenom- 
mene dponov (xpisıv), das fich auch in der Heidelberger Hand: 
fchrift findet, unftreitig Sophokles' Hand, und das gewöhn: 
liche 5pouov Erflärung des gewähltern Ausdrudes. Eben fo 
fahe der Herausgeber V. 715, 722, 1337, ı44ı und an mans 
chen andern Stellen dad Wahre; allein wir übergehn dieß mit 
Stillfchweigen, da ed nicht unfere Abficht feyn Fann, alles Be: 
merfenswerthe diefer Ausgabe herauszuheben, fondern nur das 
Charafteriftifche derfelben in qutem und böfen Sinn anzırdeuten, 
und ſomit ihren Werth fowohl in Ruͤckſicht auf den beftimmten 
Zweck, als in Bezug auf die Wilfenfchaft: überhaupt, zu bes 
ftimmen. ' 

Mas demmach diefen befondern Zweck des Buches betrifft, 
das, ald Handausgabe, für Schulen, Univerfitäten und für 
die zahlreichen Liebhaber diefer Literatur, befonders für die 
minder begiterten, beſtimmt iſt, deuen Eine Ausgabe alle an— 
dere vertreten foll: fo muͤſſen wir hier diefelbe Rüge wiederholen, 
die wir fchon in der Anzeige des Aj ax ausfprachen, daß nämlich 
Herr Herrmann fein Auditorium nicht feft genug ins Auge 
faßt, ſondern durch den öftern Mangel von Wort: und Sach: 
erflärungen die Anfänger in Verlegenheit fest, und dagegen zu— 
viel Apparat von Leftarten, und befonders von bloßen Eitatio- 
nen der Granmmatifer, einmifcht, der beynahe nur den Gelehr: 
ten von Profeffion angeht, aber auch diefem feiner Unvollſtän— 
digfeit wegen nicht gemägt. Freylich trifft man den rechten Mit: 
telweg bier nicht fo leicht; aber ihn zu fuchen und fo wenig als 
möglich. davon abzuweichen, das follte doch wohl jeder Heraus: 
geber dieſer Klaffe für feine Pflicht halten. Thut dieß Herr 
Herrmann? Nein. »Caeterum,« heißt ed in der Vorrede, 
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S. 6, »si — forte sint, qui plura ad interpretationem re- 
rum ac verborum afferri potuisse existiment, hi velim me- 
minerint. jure postulari posse, ut, qui Sophoclem tractent, 
omnino cognita habeant, quae ab recentioribus interpretibus 
ad Sophoclem atque Euripidem (warum nicht auch zu Aeſſchy— 
lus, Ariftophanes u. f. w.?) adnotata sunt. Unde quum 
ipsi sibi auxilium petere possint, non putabam eadem ubique 
recoquenda esse.« Wir enthalten uns aller Benerfungen über 
diefe Anficht, deren Unrichtigfeit wir ſchon an dem vorhin ange: 
zeigten Orte zu zeigen verfucht haben. Wielmehr gehen wir über 
zur Betrachtung des Werfes in Bezug auf die Willenfchaft tiber: 
haupt; und da wir das Srammatifche und Metrifche darin, wel: 
es uns zufagt, ſchon vorhin größtentheils bezeichnet haben, 
fo begnügen wir uns hier, dasjenige durchzugehen, worin wir 
mit dem Herausgeber nicht übereinftimmen. 
Auch bier fehlt es fo wenig ald im Ajar an fonderbaren 

Erflärungenund gewagten Aenderungen. So heißt es V. 25: 

darin yan Innos wyıntz, Ka» N ylpas, 

€y reise Ösmols Iupov aux arwlscı, 

am eaIoy eu; forma" weaurws de au 

nnas T GrTauVus, AAUTOS E99 RPWTots ENTE. F 
Mer kennt nicht dieſes 52, das, mit 57 verwandt, als eine Art 
bloßer Befräftigung (Affirmation), im Nachfage, und zuweilen 
auch im Vorderfage, wie V. 157 (io zavrAaımv Nivda, GE 
® Eyaye ven Seov), zu ftehen pflegt? Hierin ift nichts Son: 
derbares. Wohl aber verdient diefen Nanıen folgende Bemer: 
fung: Proprie in his formulis abrumpi oratio post prola- 
sin existimanda est, et deinde alio modo continuari, Wo 
ijt hier die geringfte Spur abgebrochener Rede? — Bey V. 42, 
wo einige Bücher paxpis ypovo für ypovoz nazpo haben, jteht 
eine Anmerfung, die an Spipfindigfeit ihres Gleichen ſucht. 
»Nihil caussae est, quare a vulgata discedamus, etsi non 
perinde est, quo ordine verba collocentur. Nam jnazpcs 
4p9vc» pro una notione est, diulurnitate temporis: Ypovon 
paxpc; autem est idem ac ypovw, ds esri (05 Eorı) naxpos, 
ut in Oed. Col. 5 xpovos Eurer fiazpos. « 8.55, wo von dem 
Afchenfruge die Rede ift, den das Kleeblatt der Freunde im Ge— 
büfch verſteckt hatte (0 zai 50 Sauvoıs 0169a mov zErpunlevor), 
foll zov nicht auf zezpupuevov bezogen werden, in der Bedeu— 
tung von irgendwo, die der Zufammenhang fordert, fondern 
auf 0:09a, daß es opinor heife, was ganz unpaſſend iſt, da es 
jich hier von Feiner Sache der Meinung handelt, fondern von 
Etwas, das die Drey zuſammen gethan, und wovon fie mithin 
die vollkommenſte Ueberzeugung hatten. V. 62, 03 follen die 
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fälfhlich todtgefagten Staatdmänner feyn, welche die Athener 
öfterd verbannt, aber bald defto ehrenvoller zurücberufen bät- 
ten. Als ob Verbannt und Todtgefagt Einerley fey, und Aoyı 
paryv Synsxovras nicht augenfcheinlich bejler auf Pythagoras 
und Andere paſſe, die wirklich während ihrer Lebzeit todt gefügt 
wurden. V. 113, 4 fchreibt der Herausgeber fo: (Epıvvves), 

al tous adius Iynaxovras opar', 

.e* 5 8% zoug aiyar 

unoxÄentoneycous, — 
Wirklich fteht dieß (nur öpäre für Spar’) in den meiften Büchern; 
allein ohne Andeutung einer Lücke, an die auch der genaue Zu: 
fammenhang diefer orte nicht denfen läßt. Xriflinius läßt 
av ohne Grund aus, hat aber vous ras edvas, welches die größte 
Aufmerffamfeit verdient, und wovon Die Ledart eines Leipziger 
Manuferipts und ded Harleyfchen rous 7’ euvas wahrfcheinlich 
eine Verderbung iſt. Wunderlih ruft Herrmann aus: 
Manifestum est, hemistichium deesse. — Puta tale quid 
poetam dedisse, al roÜs adixws Ivısxovras opar', 

gieypde Aiurpuy mpoddrous euyas 

UNOXÄENTOnE VOUS , 
et nihil erit, quod desideres: quae injuste peremptos respi- 
citis, quibus furto ereplus est proditus torus. So geht es, 
wenn man übereilter Weife Liicfen annimmt, und naher nicht 
weiß, womit man fie ausfüllen fol. Diefes aisypös neben aöi- 
xws, dieſes Arxrpıumw neben euvas, dieſes mpodorovs neben dro- 
xAerronevous, ift ganz müßig. Wir würden diefe Zufäge, wenn 
wir fie in einer alten Handſchrift finden, auf der Stelle obe- 
lifiren. Dagegen ift unfer Herausgeber überhaupt, wie mit 
Lücen, fo auch mit felbfterfundenen Ausfüllungen derfelben, nur 
allzubereit, wie wir nod) einigemal in dieſer Tragödie bemerfen 
werden. Hermanns Behandlung diefer Stelle ift defto auf: 
fallender, da die Verbeſſerung derfelben leicht und bereitö ge: 
fhehen war, nämlich von uns in unferer Ausgabe des So— 
phofles, wo es fo heißt: 

ai tous Iynoxoyras cair adızws, 
zous ras au’yas Umorlentouevous. 
Schien ihm die Anordnung der Worte hart? Männer von 
Zaft fanden fie nicht fo, nannten vielmehr die Stellung von 
adizus an dad Ende ded Satzes elegant, und fchrieben 
die Verſetzung dieſes Adverbiums der Sucht der Abfchrei: 
ber zu, überall die gewöhnlihe Wortfolge berzuftellen. 
Doh was forfhen wir lanye? Unfer Herausgeber ift feit 
einiger Zeit allen Iranspofitionen fait gänzlich) abhold. Und 


a 
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doch ſagt Ruhnkenius ad Nutil. Lup. p. 107. b.: Hoc 
transpositionis remedium lenissimum est, et saepe magnis 
difficultatibus medetur; Porſon Praefat. Hecubae p. ı4: 
Tutissima proinde corrigendi ratio est vocularum, si opus 
est, transpositio; Schäfer in der Anmerfung zum Index 
Jatin. der dritten Leipziger Ausgabe von Porfon's Hekuba, 
unter Tvanspositio: In scriptoribus prosaicis, quorum in- 
strumentum criticum diligentius inspexi, nihil vidi a libra- 
riis frequentius variatum quam ordinem verborum; und 
Hermann felbjt ad Aristoph. Nub. 1309: Transposiliones 
ejusmodi nullam habent temeritatis notam apud eos, qui 
meminerunt, quoties librarii in ipsis trimetris aliisque no- 
tissimis metris, nedum in liberioribus numeris, verborum 
ordinem male mutaverint. So damald. Sept erlaubt er 
zwar noch (ad Ajac. 885) dem Kritifer das fo gepriefene Der: 
befferungsmittel ; bemerft aber zugleih : Omnino ad trans- 
p9sitionem in quibusdam (?) scriptoribus raro et li- 
mide confugiendum arbitrori cujus rei rationes alio loco ex- 
plicabo. . Zn der Note zu Vers 808 nennt er die Transpofition 
ein fcharfes Meffer in Kinderhänden, und fowohl in den Ele- 
mentis doctrinae metricae p. ı23, als ad Soph. Electr. V. 
2ı wird auf die certos fines des XTransponirens, fo wie auf 
die conditiones, quibus transponi verba licitum sit, hinges 
deutet ; und zugleich beydemal das kecke Wortumftellen Por: 
ſons getadelt, Porfons, diefes fcharfen Beobachter und 
firengen Züchtigers Fritifcher Ungebühr. Möchte der berübnite 
Mann und bald die befiimmten Gränzen und die Be; 
dingungen des Transponirens fund thun. Wir gehen 
weiter. DB. 130 fteht in den Büchern od EeAw, oder oud 
ad Aw, Falſch. »Scribendum sensu postulante divisim 
03 8 E3iAm.a So Hermann, indem er ignoriert, daß diefe 
Verbejferung Buttmanns fchon vor zwanzig ‚Jahren in unfer - 
zer Ausgabe erfhien, und daß Camerarius und Brund fie 
in ihren Ueberfegungen ausdrüden. V. 135... 

EN ou or ron yo dk Ada 

xayxeio⸗ Aluyas mareo au, 

orantıs, GUTE yooıaty, OUT 'ayraıs, 
»Per attractionem duae locutiones in unam confusae sunt: 
röv Ev Aidy avarassıs EE Aidov.a Wozu diefe fehwerfällige Ma— 
fine? rov fteht für roürov, oder rovde, welches letztere wirf: 
lich vom Rande dreyer Handfchriften in den Tert wanderte, 
und warepa bezieht fich eperegetifch darauf, nach alterthümlicher 
Art. Ilias 15 410, roüs de zara rpuuvas Te zai aup aA 
ar Ayarovs. Man vergl. Matthiä's griech. Gramm. | 
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h. 266, Anmerf. Mehr: Schwierigfeit nacht der Schluß dieſer 
Stelle. Zn den Büchern fteht oure yooıs (yooısır), ovre Arrais 
(Arraisw, oder Arrıysıv, was die Heidelberger Handichrift hat). 
Das offenbar mißverftandene Sylbenmaß veranlaßte hier. aller- 
ley Aenderungen, die wir mit Stillfhweigen übergehen. avzais, 
was. Herr Hermanı zuverfichtlich in den Tert aufnahm, iſt 
weder gebraͤuchlich, noch dem Worte Arrais fo ähnlich, als er 
meint. Wir fchreiben fo: 
nayneivou Auvas.narip’ ayardasıs ydaız, cure Yarulern, 


und in der Strophe: 


Hlixrox uaroos, ty alt raxuıs SB axönter’ oluwyas. 


Die Verfe ſind aſynartetiſche, die aus zwey glykoniſchen mit 
Nachſchlagſhlbeu (glycon. hypercat.) beſtehen. Im der Strophe 
find es reine (glyconei puri), nur daß der Moloß — 7pa narpös 
die Stelle des Choriambus vertritt, wie in Catulls Nutriunt 
humore; in der Antiftrophe find fie polyfchematiftifch ; welche 
Formen häufig einander entgegengefegt werden. Das erfte oUre 
ift Erflärung, die der Vers zurückweiſt. Go vermeiden wir 
auch die Wortbrehung in avsraseıs, die, fo wie die Wortbre— 
Hungen überhaupt, nach unferer Leberzeugung , welche wir mit 
Boöckh und Ahlwardt theilen, ganz unzuläßig if. V. 146 
widerfpricht fi der Herausgeber, indem er Anfangs zugibt, 
daß die Nachtigall ald Verfündigerin des Fruͤhlings Zeus 
Botin heiße, gleich darauf aber ſagt, Aide ayyeros bedeute 
bloß nantiam ab Jove missam (ohne Bezug darauf, daß Zeus 
für den Anoroner der Jahrözeite n galt), wie bey Ho mer, wenn 
er die Offa und den Traumgott Zeus Voten, Zıös Ayyekoı, 
nenne, Jliad. 2, 26 und 94. Ohne Zweifel ift die erfte Erflä- 
rung die richtige, und in diefem Sinne fagt auh Sappho im 
den Scholien zu Be Stelle, nach unferer Verbeſſerung: 


oos ayyel), insöpwy anduy. 
B. 147: 
1709 mayrkauny Nıcdz, ol 8 Eyays vino Iecy, 
a * (dr) ey zagu neroae, 
alai, Saxpues. 


Wir erftaunten, ald wir dieß Tängftverfchollene aiat wieder im 
Zerte fahen. In Livinejus altem Manuſe. und im Bru ncki⸗ 
ſchen ſteht aiei. Ein Augsburgiſches hat am Rande: yp. alev. 
alei ward auch anderswo mit aizi verwechfelt, wie Jakobs 
Anthol. Palat, 3, p. 226 bemerft. Was bewog aljo Hrn. Her: 
mann, und alai wieder aufjzudringen? »Non improbo,« jagt 
er, »Brunckii, Musgravii, Erfurdtii (Schaeferi), judicium, 
alei praeferentium, quod hoc adverbium ad rem accommo- 
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datissimum sit, Fed mouel me tamen et librorum auctorilas, 
et quod in stropha eodem in loco istae voculae sunt (dort ſteht 
nämlich aiai, izvoipar), ut genuinum esse putem alai.« Üben 
fo muß V. ı69 zeyas vorn im Verfe ftehen, wie das gleichſyl— 
bige ayos in dem entiprechenden der Strophe. Ja V. 1429 wird 
fogar widerjinnig gefchrieben; 

OP Iapaszelssum. HA.:n words, iruyd vw. 


da fonft überall richtig 7 voeis mit reAoünev verbunden ift, da: 
mit nur auch Oreſtes Rede in der gewöhnlichen Cäfur des Se: 
nard endige, wie die der Klytärıneftra in der Strophe (AA. w 
por, werAnyuaı! HA. raisov, ei 63Eveıs, dırdjv!), Mit einer 
Art von Spipfindigfeit werden V. ı82 die Worte Erorzos und 
avafia durch ein Komma getrennt, obgleich Sinn und Vers fie 
verbinden heißen: »nam peregrinae conditio per se indigna 
est; ut non opus sit id addi« Unmnöthig ift bald darauf die 
Aenderung ore öi für ore sor, gefeht auch, daß diefer hiatus in 
einer tragifchen Ehorftelle zu dulden wäre, woran wir zweifeln. 
801 Ev xoiraıs warposaıs heißt, mach einer befannten Nedart, fo 
viel ald dv'sais zoiraıs zarpuwaıs, d. h. &v zoiraıs roü soo ma- 
rpös, V. 212 ſteht fchon in meiner Ausgabe rade, welches jedoch 
Hermann richtiger zum Folgenden zieht. | 
— Weiter imten, B.273, findet fich eine fonderbare Erflärung 
von iepd Eumva. »Hoc videtur innuere, quoto mensis die 
maritum ‘interfecerat (Clytaemnestra), eum illam diem 
quovis ‚mense celebravisse.«e Wo war dieß je Sitte? — Car 
merarius Erflärung sacra stata eo in mense, quo caedes 
Agameinnonis perpetrata fait; ift ungenügend, weil ſich nach 
Erwähnung des Todestages der Monat von felbft verftände. 
Vielleicht it wohl ein Freudenfeit gemeint, das von Agamem— 
nons Todestage an den ganzen Monat hindurch dauerte. Man 
kennt ſolche vieltägige Seite bey fait allen. Völfern. Bey den 
Athenern 5.8. währten die Halva, das Erntefeit, fehr lange, 
wie Harpofration und Suidas bezeugen; die Eleujinia 
dauerten neun Tage; das Aegincteufeit zu Ehren Neptun 
auf der Inſel Aegina fechzehn, u.f.w. V. 299: 

ey 099 Tomireis 6öre wwhsoy, olkaı, 

our eumedriy nanserın, aAN Ev Teig xuxots 

moAAn y ayayın xunıtndevey xaxz. 
Die Aenderung aA Ev roı zaxois iſt übereilt, da der Begri 
von alla 701, allamen, nicht hieher paft. V. 313. ers, 
exei räv 00 pazpav E2wv Eyo, Dieß foll nicht heißen können 
alioqui non tam diu vixissem. Gin Ausfprud) ex tripode. 
Sed non ego credulus illi. DB. 342. oüre Envepdeıs, rıyv re Öpc- 
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Say exrprxeıs. »Notanda rarior locutio ryv dpöcav pro — 
zyv dpossav.a So Hermann. Auch der Scholiaſt ſagt 77» 
re öpösav. avri od dad. Aber rjv öplsav heißt eigentlich 
weder Ene, noch Eu rıjv öpasav, fondern es bedeutet Eine, 
die etwas unternimmt, d.h. die Agamemnons Tod 
rächen will. Nur per consequens wird Eleftra verfanden, 
weil fie die Einzige ift, die das will. M. vergl. 600. V. 355: 
Euer yap korw Toups pn Aumaly növos 
Peoxnua. 

Hermann, wiederum nad einem Scholion: »mihi hoc 
tantum esto pabulum , mihi non dolorem creare, Sibi autem 
illa dolorem faceret, si obsequio erga Aegisthum et Cly- 
taemnestram impia in patrem esset.« Wie gezwungen! Der 
beſſere Scholiaſt erflärt richtig: Enoi, Pysiv, Eorw rpogn nr 
avayıy növov apuoZouss, xal ryv zeivnv arelauvousa, Eleh 
tra verlangt fo wenig zum Unterhalt, als Sofrates bey 
Renophon Denkwürd. des Sofr. ı, 3, 5; nur nicht hungern 
will fie, d. 5. fie will nur leben, um einft ihren Bruder wie: 
der zu fehen. Was ift hierin Abgefchmadtes, oder eines Cha- 
rakters, wie der der Elektra, Unwürdiges? Hermann 
laugnet, daß Bosxnna victum bedeute. Ohne Grund, da Bos- 
xeıv von menfchliher Nahrung vorfommt. Vielmehr mußte er 
fein pabulum in bildlihem Sinne, wie etwa Plautus Cistell. 
4, 2, 54 fagt: istuc mihi cidus est, quod fabulare, bewei- 
fen. Das nachdrüdliche Eu in roune ift allerdings nicht am feis 
nem Plage; allein die zwey Leipziger Manufe. boten ja roö ne: 
warum ward das nicht in den Text aufgenommen, da ed Alles 
Mar macht, und Bosxyua roü ni Aureiv pe leicht zu verfteben 
it? *) B. 308: 

pp, eine In ro duvon. el yap tusdl par —. 
Elmsley in der Kritif der Porfonfchen Hefuba S. 260 der 
Leipziger Ausgabe und ad Oedip. Col. 115 wünfcht 52 für yap, 
french ohne Noth, indem er fogar weiter geht ald Porſon. 
Aber wiederum fchreibt unfer Herausgeber: »Taedet me toties 
admonere de exitu illo trimetri (m. f. Porfons Vorrede 
zur Hefuba S. 32 u. f. w.), in quem temere saeviunt Porsoni 
sectatores, quum satis ea res disputata sit in Elementis 
doctr. metr.« Aber Porfond Regel ijt durch zahllofe Bey— 
fpiele befeftigt, und darf feinem Bearbeiter der Tragifer gleich: 


— — — — — — ——— 


) Wörtlich: Nahrung der Nichtqual für mich, d. h. des 
Nichthungers; Nahrung, die bloß dem Hunger wehrt, wenig 
und ſchlecht. 
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gültig fegn. Doch gemug über diefen Punft, da wir ihn fchon 
in der Beurtheilung des bermannifchen Ajar erörterten! — 
V. 443. Diefe Vertheidigung des alırapy ift nicht genügend. 
»Defendi potest aAızapj, modo ea vox significare putetur 
comam non accommodatam supplicalioni, ut quae non salis 
compla atque nitide habıta sit.« Die Stelle aus Euripides 
Eleftra, V. 183, oxedar now zıvapav xonav zal rpuyy rad 
zucv zerAwv gehört durchaus nicht bieher. V. 464. Der Her: 
ausgeber irrte fih offenbar, als er zur WVertheidigung der 
gemeinen Verdabtheilung an diefer Stelle auf die Elem. doctr. 
metr. ©. 435 verwies: denn da verbindet er richtig B. 464 und 
65 zu Einem längern horiambifhen. V. 494 — 505: Um diefer 
Strophlein und Verslein willen war e8 fürwahr nicht der Mühe 
werth, zweymal die richtige alte Lesart zu verändern. Ueber 
V. 503 fchreibt der römifche Scholiaft: ov SırAızev aixia roüs 
zoAuxrnnovas donous, Hierüber fchweigen alle Heraus: 
eber, und doch kann dieß moAuxryuosas unmöglich, was man 
—* ‚ de nihilo ſeyn. Vielleicht iſt es echt, und die Stelle fo 
zu fchreiben: ! 
0% is mia asın' dx Toud oixous anap. d. 
rolurtnpovas alxia. glycon. 
Dder zoAuxovos im Wulgarterte deutet auf roAuryuovas, das 
in zoAvxrnpovas verderbt wurde, fo wie die urfprüngliche Gloſſe 
zoAuxovovs in xoAurovos, nachdem oixovs irrigerweife in olxov 
verändert worden war, um dieß dem roöd anzupalfen. Dann 
wird der Schlufvers ein ionicus a minore dimeter 
2.92 - 9080 —— 
roAunnpovas aixia. 

Der ganze Sap aber ift auf jeden Fall fo zu Fonftruiren: 
oð yap ris zw alxia EAsız olzous roAurnovas (oder roAuxrnno- 
vas) &x roüde (ex eo tempore), eure ö zovrıo$eis MupriAos — 
erpıpeis. Bey B.522 ift zu bemerfen, daß rixrovsa ja au 
i* dad Partizip des Imperfeftums gilt: alfo it 7 rixrovs 
yo gerade fo viel ald Eyo, ore Erınrov, V. 558. xaraspayas 
ift weit undeutlicher ald xara spayas, welches wir alfo beybehal- 
ten. V. 600: öp& nevos avsovsav. Ach fehe eine Zorn: 
fhnaubende. Daß Klytämneftra gemeint if, nicht Elef: 
tra, ergibt fi) aus dem Zufammenhange, und Gamerariuß, 
Anfangs auch von Scholiaften iere geleitet, fühlte es. M. vergl. 
V. 342. Euvesrı, nämlid) 7ö uevos 77 »Avraırmarpa. @pov- 
rida, #Avramvyarpas. V. 616. Bloßes Mifverftändniß, was 
fo viel Unruhe macht! Spasos heißt hier crimen audaciae, alfo 
ode Spasos. Anklage wegen diefer Unverfchämtheit gegen mich. 
Daß aAvsxw auch den Genitiv regiert, ift befannt, fo wie, Daß 
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die Namen der Tugenden oder Laſter häufig ſo gebraucht wer— 
den. Im Oreſt V. 764 unſerer Ausgabe heißt es yevyo rö 
deıAov: wobey der Scholiaſt anmerkt: rourssrı geuyw To eıvan 
deıAös, oð zapeyc deılias drovorav U, ſew. V. 681. ort mit 
dem unattifchen und perswidtigen revraesda! Das Wahre iſt 
vermuthlich wevrasıa' * ay (& av) vonizerar, Auch die pfälzifche 
Handfchrift hat vevrası. V. 782: 


GxouE, Nepeoe 703 SJaycyros aprtius. 


Schäfers Konıma hinter Nenesı ijt fo richtig, als etwas ſeyn 
fann. roö bedeutet rovrov: alfo ift der Sinn: Höre, Neme: 
ſis, was fie fpricht (nämlich: Dreft befinde fi in einem Zu- 
ftande, wie er ihm gebühre, xeivos, ws exe, warsds eye), da 
er doc eben umgefommen ij! Neuesis roü Savorros 
it affeftirt, ja faum verftändfih. V. 803: | 


pin yao eöut , cn e ansatianudon 
xai mataös non. det us douleuem naly -. 


& alte Bücher. Ganz ohne Grund fchreibt Brunck yal xa- 
Tpos. 5 önm di — ‚ Hermann: zai XaTpos. Jdn dei etc, Daß 
der nicht zu Anfang eines Satzes fichen dürfe, iſt unerhört. 
Phoeniss. V. 349 ic, 
, dran ri zayra; de gepuy Ta Toy Jwr. 

Helena 3. 763: 

« eis amo90y Axeiz" dei de pnyayns Tivos. 
Euripides Antigone 3. Fragm.: 

def votss moldeis 709 TUoayicy aydavırn. 


Genug der Beyfpiele eines Gebrauchs, den noch Niemand 
bezweifelt hat! 757 am Schluß ift eben fo wenig etwas Geltenes : 
m. |. Drei V. b22, Medea 8. 137, Hippolyt V. 3ı4 
u. f. w, Gewiß wäre daher Niemand bier angejtößen, wenn 
man nicht 759 bloß auf warpös bezogen hätte, da es zu dem gan- 
zen Sage gehört. Dein und des Vaters jegt beraubt 
nennt fih Eleftra ganz richtig, obwohl der Vater fchon feit 
fieben bis zehn Zahren todt, und Oreſt, der Botſchaft zufolge, 
erjt vor-Kurzem geflorben war. V. 808. Euvorzos &sonar’ aaa 
u. f.w. Diefe Lefeart eines Münchner Manufe. und des vene— 
ztanifchen halten wir für die wahrfcheinlichite. M. f. ner 
mannd Elem. d. metr, ©. 49. Sein Evvomos Asa hat 
nichts Empfehlendes. V. 809. zapeio — vad hasce fo- 
res me ıpse permillens, i. e. mei copiam faciens (!) ad quod- 
vis malum mihi inferendum.« Warum nicht gar? wap.euau- 
zyv heißt secura mei, de me non amplius sollicita. V. 840: 
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xa yo zo iotwp, unepietup, * 
Rayaustı rauunyo roh kay 
eva oruysay T ayiw. 


So die Handichriften. Der dem Verſe dewc entfprechende Vere 
der antiſtrepbe lautet ſo: 


zunzeis öluois E yaöocat, 


und es ijt Fein Grund vorhanden, feine Nichtigfeit zu bezweis 
fen. Dagegen erwähnt Triklinius anjtatt des Wortes 
ayeov zwey andere Schreibungen, "Ayarv und apgaiav, wels 
ches legtere er billigt, und das in der That wahrfcheinlich ift, 
wenn man zavsupro zayyayva in der gewählteren Dichterfprache 
für ro zavsuprw, 76 rauumvo nimmt; was thunlicher ift, als 
Erfurdt und Hermann glauben, da der Artifel fowohl des 
Adjeftivs ald Des Partizipd, oder des Verbaladjeftivs, zuweilen 
fehlt, wo er ſtehen fönnte: m. f. Viger. ı, ı3. annot, ı7. 
Der Pelopiden endlojes Chaos von geiden feit alter Zeit hieße dann 
ausdrucdsvoll zavguprov ranımvov Apyalov deıvam roAAwU OrU- 
yvav re, und des Chors eldonev, a Spoeis, »wir verftehen dich,« 
bezöge ſich auf apyaiov, auf jene alten Unglüdsfälle, deren 
Wiederholung er der Eleftra erjparen will. vAber,« wendet 
Hermann ein, »bey Triklinius fteht viermal ev ro nav- 
suprw zai ranımva zai dinvexeĩ xpovo,. Auch ein anderer 
Scholiaft ſagt Nyouv TH Yopa zai eruöponi 75 Ex roõ T& mdvra 
Supovros ypovov. Ex quo videtur conjici posse, temporis 
nomen aicov hic olim scriptum fuisse.« Nicht doch! der Be: 
griff von zpovos liegt in apa, und kann alfo wenig oder 
nichts für das vormalige Vorhandenſeyn jenes Wortes, oder 
eines ähnlichen, im Texte beweiſen. V. 849: 


mio Iyarois Eou 


(in der Strophe: Sderlara — aim) xvpeẽc.) 


»Erfurdtius zäsıv: sed hoc metri genus ita inusitatum est, 
ut non videatur probari posse. Quare librorum scripturam 
revocavi, ut versus ex cretico et trochaico monometro hy- 
percatalecto constet, correptä in strophico media syllaba 
et in derAaia et in denaicy.« Erfurdt hielt diefe Verfe für 
eine antifpaftifch - jambifche Zufammenfegung : 


er —|— © 
.— — volvo — 


Diefe ungebräuchlih? — Daß dem nicht alſo fey, wollen wir 
Hrn. Hermann aus einem Buche beweifen, deifen Autorität 
er gewiß mit Vergnügen anerkennt, nämlih aus Godofredi 
Hermanni Elementis doctrinae metricae p. 229. Da heißt 
es mit dürren Worten: »Numeri, qui perpetuata oratione 
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conjunguntur cum antispaſsto, aut sequuntur eum, aut ante- 
cedunt. Qui sequuntur, plerumque iambici sunt —. Jambi 
quum antispastum sequuntur, antispastus plerumque longa 
syllaba terminatur (dergleichen find hier — rois und da —), 
quo facilius dirimi discernique ab iambis possit. — Qui 
(versus) plenum diiambum antispasto subjunctum habet, in- 
venitur in Aeschyli Cho@ph. 383. 
epupsicas yivarrd Tot. 
et soluta priore diiambi arsi in Agam. 416. 
Pißaxev Aiupa da nulüy.« 


Da haben wir unfer Versmaß! (M. vergl. 1072.) Das 
von Hermann angenommene fretifch: trochäifche ift wenigftens 
nicht häufiger ald jenes, und die Verfürzung der Mittelſylben 
“in derlaia und deilaiwv Deswegen hart, weil fie betont find, 
da hingegen in deidaros bey Ariftophanes, und in yepamovs bey 
Tyrtäus der dort vorhergehende, hier folgende Accent die Stimme 

üchtiger über den Diphthong hingleiten läßt. V. 852. ruyrois 
oAxois Eyrüpsaı ; vInterpretantur öAxois de loris, moti, opi- 
nor, zunrois inası v. 737. Non video, quid impediat sim- 
plicius sulcos intelligi rotis arenae impressos.« Sulcos 
ruyrous. Iſt das simpliciusf V. 439: Ews uiv 7öV zasiyvyrov 
Bio, SaAAovra 7 eisyxovov, Die Lesart der Handfchriften; 
d.h. nah Triflinius, dem Hermann beyftimmt, &v Bio, 
SaAAoyra re, Aber fo it entweder Bio, oder SaAlovra froftig. 
In den Juntiniſchen Ausgaben fteht Bio SaAAovra Y, und x 
ſchreiben wir ohne Bedenken mit Brunck und Schäfer. Euri— 
pides Siſyphus Fragm. ı, 17. apsirw SarAwy Bio u. ſ. w. 
DB. 1036: 


BovAäs yap oudiy darıy ExIov xaxiis. 


Die gewöhnliche Wortfolge, die fich begreiflicherweife faft über: 
all findet. Defto fhägbarer muß die Fesart Eorıv ovöcv feyn, 
die in zwey Handfchriften fteht. ovöe» erhält fo einen Hanpttaft: 
ſchlag, wie ihn der Sinn fodert. Die Stelle ift allerdings fehler: 
haft; allein leicht ift die Verbeflerung nicht. Der Scholiaft fchreibt 
über V. 1073: varunos rijs euxAsias SeAwv yevisdar. Hieraus 
ergibt ſich euxAsias (für edxAsıav), eine elegante Lesart (vorv- 
’ f I x .“ ’ 

nos eurAtias, d.h. axAcys, wie arerAos Hapewv U. dgl. echt Tra⸗ 
gifches), die zugleich die Splbenmaße herftellt: denn hierdurch 
pH — Vers hergeſtellt, ordnen ſich die umgebenden von 
elbſt: 

ondes ray ayadüy, Lüy xaxds, 

euxÄetas aiayüyar Selır 

ywyuuo;, w Rai, Mai. 
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alsyüvyar, alsyivar avröv, alsyuvasSaı, pudere, wie bey 
Sophofles häufig das Aktiv die Stelle des Paffivs, oder des 
Mediums, vertritt. V. 1074: wayzAavoros (oder zayxAavros) 
alcıv zorvos ift nicht der Allen gemeinfame, bejammernswerthe 
Tod, von welchem Eleftra noch entfernt ift, fondern ihr kläͤg⸗ 
liches Leben in Verachtung und Dürftigfeit, wie ed der fcharf: 
finnige Aft in feiner Verdeutfchung unferes Dichters erflärt. 
V. 1076: 70 un xaAov xaSorAicasa. Das foll heifen scelus 
(Clytaemnestrae et Aegisthi) armans, und dieß wieder pro- 
vocans ad dimicatiouem, cujus incertus est eventus, Wir 
bleiben bey der einfacheren Erflärung orAisasa xara 76 u za- 
Aöv, oder, nach den Scholien, xararoAsıysasa 70 alsypov xai 
yırysasa 'olov roDs EySpovs zaraywrısanevn. V. 1108: «5 Eeive, 
dos vor. Faſt immer fteht in den Handſchriften vor für vuv. Die Pflicht 
des Gelehrten ift, beyden Partikeln ihren Plag anzuwerfen; und 
offenbar gehört vöv nicht hieher, fondern vor, igitur. VB. 1141: 
re9vnx &yo cor, ich bin todt für dich, wie auch wir ſpre— 
chen, d. 5. ich vermag nichts zu deinem Beſten. &o erflärte 
fonft der Herausgeber felber die vulgata. Warupı jet rev’ 
ya G ppoddos etc. V. 1149 — 1153: 

x eo por. 

o dipa⸗ olazpoy. 

„gm, ge. 

“ Öttvoraras, 

el por, etc. 
Hr. Hermann fagt: »Versus ita distinguebantur« (fo alle 


Handfchriften, auch die pfälzifche) : 


ot of pot. 
& Eine: olsrodas gei ge. 
& duwordras, ol pol por. 
Ego aliter describendos putavi. Nam verba © dfnas oix- 
rpov, «> dewvoraras, videntur anapaesticus dimeter esse, 
uem interpellant interjectiones istae.« Wie fönnen diefe 
rte ein anapaestus dimeter feyn, da die Endfylbe von oix- 
rpöv vor einem Vokale furz it? Man fehreibe: 
ei polig! & (oder or por per) denas olxtpev! geb, ge! anapest. dim. 
“ demordras, cl pol poi, anapaest. paroem. | 
und Alles ift in der Ordnung. V. 1165: aunyavcır ift die Erfin- 
dung irgend eined Verbeſſerers, wie es fo manche gibt, der 
xoi Adyasv auyyavay EASw; nicht verfland? Aoyoı aunyaroı find 
res inexplicabiles, res mirae. Oreſt, der eine Jungfrau 
von folchem Aeußern Eleftra nennen hört, ruft ftaunend aus: 
Ha, was fag ih? in welche Wunder werd’ ih ge: 
rathen? welche Wunderdinge ftehen mir bevor? V. 1167: 
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‚re taxes alyos, mpös Te zeür eimum zundds; 

»Signum interrogandi, quod post aAyos ponebatur, in 
comma mutavi. Nam xpös ri dietum pro zpös 0 rı. Vide ad 
Ajac. 781. xpos ri für rpös 8 rı ift, fo viel wir willen, Un— 
grichifh. Die Stelle aus Ajax gehört nicht hieher. V. 1184: 

zis ydp 0 avayan nds naorpinu Pporws; 
» Avayzy rjöe non est dativus, idem 'significans, :quod eis 
avayıyv rıyvde, sed ablativus: (?) guis te mortalium "hac ser- 
viendi necessitate cogit? Quod exquisitius dietum pro quis 
tibi hanc necessitatem imponit ? ’Avayan xporp£reı idem est 
quod avayzascı: et quum raüra dicere deberet, pronomen 
ad nomen avayzy accommodarit, ut solent.« Ob diefes fo 
ausgemacht fey, laſſen wir auf fich beruhen, da der Herausger 
ber fein Benfpiel eines ähnlichen Ausdruds anführt. Aehnlich 
ſagt dagegen Homer, Sliad. 6, 336, wie Erfurdt und 
Schneider im griechifchen Wörterbuche unter zporperw be: 
merfen: ayei zporpar&o$ar, in moerorem verli. — B.rıgı: 

HA. jivos Booray vüy ToI" enomreipas more. 

OP. yövos ya ürw Tors tacıs alywy xancis' 

HA. 03 On noI npiv Euyyens Nxeıs naIey; 
Eine der glüdlichiten Emendationen Erfurdts. Dennoch nahm 
fie der Herausgeber nicht auf, fondern behielt das fehlerhafte 
roisı oois. »Erfurdtius, argumentationem pravam esse ju- 
dicans, rois.isoıs dedit, Cui merito objieit Schaeferus, non 
statim, qui misericordia tangatur, etiam in doloris societa- 
tem venire; praetereaque Electrae responsionem non con- 
venire cuın hac conjectura. Eine fophiltifche Diftinftion, die 
den würdigen Schäfer wahrfcheinlich Tängjt gereute. Was 
das praeterea betrifft, fo folgt freylich aus gleichen Leiden noch 
nicht Berwandtichaft. Abernwie,fchon ahnet Ekeftra diefe in 
jenen? Diderot hat über folche Sprünge der Empfindungen 
viel Treffendes gefagt, und darum Racine bewundert. V. 1230, 
Wir fonnen diefen ſo zoft produgisten iambis-:ischiorrhogicis 
Peinen Geſchmack abgewinnen, und find überzeugt, daf Brund 
mit Recht hier fo wie in der Antiftrophe einen Senar ſetzte, nur 
daß er aduyrır fchreiben. mußte, welches lange vor Lobecks 
Ajar in unferer Ausgabe jtand. Ganz unrichtig ‚fchreibt hinge— 
gen Hr. Herm. in der Antiftrophe: ——* 

zes om ay abiay 
| JE, G0u REHNVETeS, 
indem er den offenbarjten Senar 
a wis odu an dla ya, cd men, 
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aus einander reißt, und ein Enflitifon vorn in dad Verdlein ſtellt. 

»Ne quem offendaty£ in principio versus positum, meminerit 

velim, hos duo versiculos, si illi. ut videtur, ischiorrho- 

gieci sunt, una perpeluitate numeri cohaerere, ut potue- 

rint etiam uno versu comprehendi.a Das Schlimmite ift, 

daf fogar fo hingeftellt diefe Werfe feine iambi ischiorrhogici 
werden, fondern gewöhnliche Jamben, namlich: 


a iambi demctri brachycataleectici, 
vo — 0 — 0 — 
ww — 2 — 8 — 
oder Ein Senar, find und bleiben. V. 1232: 
es piv ou nor aka Tsicat 
Ripıoacy @ayIo; Kvdcy 
yuyarıy 69 ale. 


Hier ift niht an Klytämmeftra’s severitas zu denfen, fon« 
dern an die ignavia, die den Weibern fo oft vorgeworfen wird. 
3.1237 dad unautorifirte Ororororoi, roroi verdirbt die ganze 
Anordnung der Antiftrophe. WB. 1256: " a 
zör sides, Ers Seel p imdrpwas poly 
* * * %* * * * * 


Alſo abermals eine Lücke! Er ſetzt an Statt deſſen: 

asreı yeyarıs rnadı rüs oben Baaßns. f 
Wirflich ordentlihes Griechiſch, und ein regelrechter, ‚Vers, 
Aber wozu die Mühe? Wo ift der Beweis,. daß bier etwas u 
das nicht etwa in der Nahe zu finden wäre? Daß dem fo ſey, 
haben wir fchon ehemals zu zeigen verfucht. In unferer erften 
Bearbeitung des Sophofles hatten wir, durch die Verworren⸗ 
beit der fich entfprechenden Verſe diefer Stelle aufinerffam ge— 
macht, die Verfegung der Worte auerepa zpös uEXa9pa (V. 1260) 
bemerft. Diefe Worte pajfen an dem Orte, wo fie jept ftehen; 
allein fie paſſen eben fo gut hinter den Vers, von dem die Rede 

it. Nun behaupten wir, daß Sophofles fo fchrieb: 
zer eides, re Sol p enwrpway poly 

austipa rp6s uilaspa. Zr 
Zufällig hatte ein Abfchreiber den zweyten diefer Verſe überfehen, 
und zwey Zeilen weiter gefchrieben, als er bey Endigung der 
Worte ei ve Seös Eriipoer die Auslaffung bemerfte, und, da 
äufrepa zpös neraspa auch hierher paßte, e8 lieber Hierher fchrieb, 
als vorher an dem gehörigen Orte einfchob, oder gar das falſch 
dazwifchen Gefchriebene ftrih, was befanntlicy diefe Leute wie 
den Tod fcheuen, um nicht den Preis ihrer gutbezahlten Hand« 
ſchriften zu ſchmälern. Allein, wird man einwenden , wie fteht 
es nun mit der Strophe, wo hier zwey volle Senare find? Wir 

11 
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antworten: Da in der Antiſtrophe alles vollkommen zufamnten- 
hängt, und fein verdächtiges Wort fi darin findet, fo- muß 
Fehler i in der Strophe ſtecken. Dort heißt es je: 
rede hiv ey nor aktuow Tprcat 
Rtplnacy aydes — 


Pat⸗ o⸗ 02 alti 
OP. äpa yı pe» da (ohne Noth fchreibt Herm. — 


za ywvarkio os Apız 

Evo a) Ö’ Ekcında rupaNicd nou. 
Streichen wir die Worte zav yuvaıfiv, und der Sinn wird, da 
yuvarzcv furz vorher fteht, gleich deutlicher fenn, der Ausdrud 
aber an Eleganz gewinnen. Was ift natürlicher, ald der Ge: 
danfe, daß dieſe Worte nichts weiter ald eine Erflarung find? 
Schwerlich wird man dieſes bezweifeln, wenn man fiehbt, daß 
bie Stelle, fo geſchrieben: 


® pev On, os ans eveotıy u 
FE, 


a rupadıloa. 


der antiftrophifchen vollfommen entfpricht. Der hiatus 59, wr 
ift in der Interpunftion und im Versabfchnitte zu dulden. M. 
vgl. die Anmerkung zu B.808. 8 hinter ed fehlt in mehreren 
Handſchriften, und deutet auf die Stellung der Partifel an das 
Versende hin, wo der hiatus noch viel weniger anftößig iſt. 
Sie ward hinzugeſetzt, nachdem durch Aufnahme des zav yuvar- 
Eiv das Wort ev mitten in den folgenden Werd gerathen war. 
Uebrigens rührt biefe Aufnahme ohne Zweifel von der oft ge: 
rügten Sucht der Abfchreiber her, Die ihnen befannteften Vers— 
arten, befonders Senare, anzubringen; welcher Sucht auch das 
entbehrlich xov beyzumeſſen iſt. 


Si quid novisti rectius istis, 
Gandidus imperti; si non, his utere mecum, 


9,1267: 
pur Ti pe roÄunevon wo Löw. 
Das einzige Jenaer Manufeript bat zoAurovoy. Nach den Scholien 
lad man auch dr dv (nicht 508 i18@w), d. h., nach unferer 
Meinung, &, Sidor: 

geh rı moAlarovo, ö, &tiöwy „... dactyl. trim. hypercat. 

OP. zi un nomow; IIA. un ja’ drzotepneye 

Toy auy Rpsoune adway musiasar. 
»Nicht,« ruft Eleftra, »wenn du etwas SJammervolled (Ger 
fahr der Entdedung) ahneſt, nicht wehre mir deßhalb die Wonne 
deines Anblide !« Daß nesessaı fo viel heiße, als wsre nesessaı 
raurmv. nv nbdovyv, fühlt wohl jeder * des Sophokles. 
Wozu alſo die vielen Worte? V. 1271: 
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HA. £wawsis; OP. 7: uns su (fo Herm. für ri en 03); dochmia- 
a cus hypercat. oder bacch. dim. 

HA. & olkar, Exkvov, dv eyo 030 Ay nAnıc auddy! asynart.. dochm. 
J und anacreont. 
sayc» opya» avaudov, oude asynart., troch. et iamb. hypercat. 
Eu Rod, xAuouea ralama" glycon. hypercat. 

Elektra. 
Vergönnſt du's (mich deines Anblickes zu freuen) ? 


Oreſtes. 
Wie ſollt' ich nicht? 
Elektra. 
O Freundinnen, ich hört ein Wort, das ih nimmer 
gehofft hätte! 
(nämlich das Wort ri unv eu; Wie follt ih nit? wodurch 
2 u erlaubt, ihrer ftürmifchen Freude freyen Lauf zu 
affen). | 
Sprachlos hieltid meinen Sinn, ohne Ausruf (Frei: 
dengefchrey), als ih Arme es (dies Wort) vernabm. 
Nunaberumfaffih did: denn du erfhienft ja u.f.m. 
So fcheint diefe ftarf angefochtene Stelle verjtanden werden zu 
müſſen. Um den Lefer nicht zu ermüden, übergehen wir die Ir— 
rungen der Erflärer alter und neuer Zeit mit Stillfchweigen 1, und 
bemerfen nur, daß Ar. Herm. ohne Grund ExAvor ap a» 
fchreibt, und eine Lücke vor Eoyov vermuthet. Auch a radaıa 
zu lefen. ift unnöthig. WB. 1316: 
der‘, @ Eder, 
allus Te zul pepoyrıs 0 dv eure is 
Scuwy anuearr', nur Ay noJın Aaßw. 
»In quibus notanda usitata Tragicis ambiguitas, Nam do- 
mesticos haec de cinere mortui Orestis intelligere necesse 
est: ipsa de vivo intelligit, qui acceptus amicis, metuen- 
dus hostibus redierit.e So der Herausgeber. Was uns be 
trifft, fo finden wir diefe Zweydeutigfeit gefucht, und verftehen 
alles bloß von der herbeygebrachten Aſche eined Verwandten 
V. 1349 
3 Arta tait pe» yelpss, ndıorov d Kyws 
now Unnpernur, nos ourw ndka 
Euvay pi ende —; 
Noch immer find wir der Meinung, der unfer Leipziger Recen— 
fent (Erfurdt) beytrat, daß man pıAraras uev yeipas zu ſchrei- 
ben habe. ©. 1351: 
‚oe w dAndıs, 038° epamıs. alld ps 
öyors anakkus, Epy’ Exwy Ndıor eyai. 
So Schäfer, nach unferem Vorgange. Herr Hermann 
fhreibt wiederum, wie Canter und Andere, — .ovd 
epamwes; aAAa pe — Enoi. Aber alles dieß iſt Eine zufam- 
. 11 
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menhängende Frage: alſo muß fie am Schluß eine gemein- 
fchaftliche Interpunftion, d. 5. ein Sragzeichen haben. Aehn— 
lich irrt der Herausgeber V. 1425. V. 1359: Warum 
vvexw yo; die vulgata spor d' evvexw ye iſt richtig, und ya 
bezieht fi) ganz natürlih auf spaw. V. 1386: veaxovırov, 
neugeichliffen, paßt in den Zufammenhang, nicht veoxovy- 
rov, jüngft ermordet, wäre das Wort auch gebräuchlich, 
da ja Klytämneftra noch nicht ermordet ill. veozovyrov 
beym Scholiaften ift Schreibfehler, wie feine Erflärung zeigt. 
Auch verlangt das Metrum es nicht, fondern neradponor in der 
Strophe verlängert die zweyte Sylbe. — Daß aiıa Schwert be: 
deuten fonne, glauben wir den Grammatifern, die Einer dem 
Andern nachfchreiben, fo wenig als Musgrave, fondern fegen 
ana, jaculum (ein Bild ded Kriegs oder vielmehr der Jagd, 
wohin auch im Worhergehenden Apns 0 zpovenöuevos und die 
ayvrror »uves deuten, d. h. die Burien, niht Oreft und Py— 
lades, wie Hr. Herm. meint), mit Heufinger und Wa: 
fefield. V. 1390 — ı426. Hier find, nach dem Herausge— 
ber, nicht weniger als vier Verfe und ein Halbvers ausgefallen, 
Die er theils felber herzuftellen verfucht, theils ihren muthmaßli- 
hen Inhalt andeutet. Diefe Teimeter entfprechen fich hier fo wenig, 
und brauchen alfo auch hier fo wenig in der Strophe und Anti: 
firophe von gleicher Anzahl zu feyn, ald Jons Antworten in 
dem befannten Trauerfpiele des Euripides. DB. ı8ı folgy., 
und die den lyriſchen Stellen eben fo eingemifchten Trimeter in 
den Herafliden, V.77 folgg. V. 1410: 
rehuppurey yap a: — 
ei ralar Sayoytıs. 
Unfere Emendation x aA ippvrov fcheint und noch immer paſſender 
ald roAvppurov, worauf es hier gar nicht anfommt (m. f. die 
Anmerfung zu diefer Stelle in unferer Ausgabe), und die auch 
=“ Beurtheiler zu JZena und Teipzig annehmlich fanden. 
V. 1412: 
xat unv Rapeıow Giüe oomıa 08 yel 
— ea am "Apıes, —8 eyw — 

So Hr. Herm. nach Erf., indem ſie auch dieß dem Chore in 
den Mund legen. O8 y yeyarr, vich kann nichts daran auß- 
fegen, bin damit zufrieden,« bezieht fih, nah Herm., auf 
das Blut, womit Oreft und Pylades reichlich befprigt find, 
affatim conspersi , wie Homer, Zliade B.4, 530 fage EvSa 
xev OUReTı Epyov avıp ovosarro nereAdaw. Solche Aeußerung 
paßt wenig zu dem ftill beobachtenden Charafter des Chores. 
Acyeıy, die Lesart aller Handfhriften, ift vollfommen richtig, 


— 
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aber ovo &yw Atyeıv heißt nicht nec scio, quid dicam, ſondern 
nec reprimo orationem (ovS &yw, d. h. zareyw, wie oft, 
Acysıvy, 70 Asyeıv, rov Aoyov), ih fann nicht [hweigen 
vor Freude. Vielleicht hatte Johnſo n6 Scholiaſt dieſe 
Erflärung i im Sinne, als er fchrieb auyyavoüsa Uxo rys yapäs 
roüro ‚Myaı Doch verbürgen wir es nicht. WB. 1425: eisopäre 
xoũ röv avöpa ; foll nicht heißen ubi eum (virum) videtis? fon- 
dern entweder videtis virum: ubi? oder videlis virum? ubi? 
»Nam ubi vocula interrogativa (xoü) verbo (eisopare) post- 
ponitur, verbum ipsum non est interrogatione comprehen- 
sum. nisi si duplex interrogatio est, una in vocula interro- 
gativa, altera in verbo, quodeam praecedit (eisopäre, zol).r 
Iſt es möglich, fo feltfam zuirren? Stehen nicht die Sragwörter 
bey den Dichtern unzählige Mal Hinter den Verben, ;. B. in 
Akyeıs d& ri, für ri de Acyeıs; follman hier auch ſchreiben Atyeıs 
de‘ ri, oder Asyeıs de, ri. Die hier gefuchte Ergänzung ift 
ganz überflüſſig. V. 1426: ywpei yeyydos, Hier ift gleichfam 
der Standpunft des Stücks. Der Königsmörder nahet. Alles 
ftiebt aus einander, auf den Ausgang gefpannt. Wenn irgend: 
wo, fo paßt bier ein abgebrochener Vers, der die Verwirrung 
ausdrückt, und Sophofles fchrieb gewiß feinen andern. 
B.1427: 

Pate xar arrdipun ẽ Saoy rayıara, 

vay, ranaiy au Super, vad ws nal. 
Hinter zalıv foll feine Apofiopefis feyn. »Neque aposiopesis 
hie locum habet, nec temere, ut hodie faciunt poctae, 
spud veteres abrumpitur oratio.a »Die Alten waren 
Menfchen wie wir, und eher noch leidenfchaftliher. Alſo 
müſſen pathetifhe Redefiguren, we Ddiefe it, häufig bey 
ihnen vorfommen. Und fo ift es wirflich. Der ungedul: 
dig, forteilende Dreft unterbricht den Chor, der fagen will, 
rad cs raAın ed I509e. »Oapser reAoüner!« ruft er im Ab- 
gehen, indem er, nur das Wort verändernd,, die Sache aus: 
drüdt. DB. 1450: muAas wird ſchwach vertheidigt. Cangjt ver: 
mutheten wir in unferem Kommentare ruAaıs, d. h. ev mulaıs, 
ehe der wadere Döderlein dief in dem Münchner Manufeript 
fand, und wir bezweifeln Faum die Richtigfeit diejer Lesart. B.ı458. 
Das paspa oUx avev 9Sovov zerrwxos iſt Hrn. Herm. cor pus 
non sine deorum invidia prosiratum. Vielleicht heißt es aber 
Yisum invidendum, faustumque. V. 1473: 

nat nayrıg wu asıc Tas —R ralat; 
Das Fragzeichen ift ſchwerlich recht. Hiernach überſetzt der Her: 
ausgeber: et quum vates sis veracissimus , falsus es dudum ? 
nee qut BE; ul, qui nunc recle conjecles, non id dudum 
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Seceris? Einfacher Brunck: eisi optimus (nunc) es vates, du- 
dum tamen falsus es, xzai im inne von xaizep, wie häufig 
bey Partizipien, ift dieſer Ueberfegung nad) keineswegs über- 
flüſſig. V. 1488: 
pn Tacce yapıı g, ua, nep narixraus 
natipa To» apiy, ws * Ey Taurus Jauns. 
Gewöhnlich cs av ev rauroSavns, Drey Manufe, Aldus und 
die Juntinifchen Ausgaben laſſen iv aus; was wohl Diaffeuaften 
zuzufchreiben ijt, welche die Partifel fprachwidrig fanden. Sie 
ift es wirflich; allein ohne Zweifel ward fie auch hier, wie öfter, 
mit ap verwechfelt, das ung vollfommen gemügt.« 
Wenn wir bier (wir wiederholen es) fo manches rügten, 
woran wir felbft ehemals franften, fo rufe Niemand uns zu: 
Quis tulerit Gracchos, de seditione querentes ? 
Denn wir felber fehen jene Verirrungen jet mit feindfeligften Au: 
gen an, fuchen fie täglich wieder gut zu machen, und werden 
auch für Zurechtweifungen in Betreff de3 bier Gefagten jedem 
Stimmfähigen verpflichtet ſeyn. 
Mannheim, im Auguft 1826, 
Dr. Sriederih Heinrich Bothe. 


Art. V. For feßung der Neeenfion des Siebenmeers. 
V. Runde der Stoffe und Kleider, 


Die folgenden Benennungen von Zeugen und Stoffen, 
von Kleidern und andern Artifeln der Xoilette find eine wahre 
Bereicherung unferer bisherigen Kenutniß von orientalifcher Waa— 
renfunde, Beftiarie und Kosmetif, wozu bisher auch die beiten 
Reifebefchreiber nur dürftige VBeyträge geliefert haben. Demr 
nach muſtern wir zuerft die Stoffe und dann die Kleider, 
Die Stoffe find linnene, wollene, baumwollene, feidene (nach 
ihren inneren Bejtandtheilen), oder einfache, einfärbige, blus 
mige, fehillernde, zottige, glatte, veiche, geſtickte (nach ihren 
äußeren Merfmalen betrachtet). Leinwand, feine heißt Tu— 
fhil (Berh. Sch. I. 308), Befdfhame (eben da 2. 194), 
Zufi (eben da B. 310). Das perfifhe Bef ift as deutfche 
Pusp. Eine Art von Kettengewebe der Leinwand heißt Sin d- 
fhiref (derfelbe II. 34). Mendele, grobe Leinwand zu Zel— 
ten (Burh. Fat. 771). Dünntich Schar, zu Laternen und 
Kleidern (Siebenm. III. 200), fcheint dasfelbe mit serge. Ghaſ 
(IV, 32), von den Engländern nad) ihrer Ausfprache gauze ge: 
fehrieben, und aus Modejournalen. befannt genug, Scherbeti, 
feingeſticktes Dünntuch oder Dülbend, woraus das deutfche 
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Turban entjtanden (Ferh. Sch. 1. 139). Scherb, das feinite 
gejtidte Linnen, das deutfhe Schärpe (Ferh. Sc. Il. 115). 
Baumwollzeuge find die Cottons oder Kottuns, deren Namen 
eigentlich arabifch (auf arabifch heißt Baumwolle Kotn), und 
deßhalb unter diefer Benennung in den reinperfifchen Wörter: 
büchern nicht vorfommen; eine Art der feinjten Baumwolle ift 
Chodreng (Maturfarb), aus welcher in Indien unvergleich- 
liche Zeuge zu Kaftanen der Scheiche und Großen gewebt werden 
(Ferh. Sch. 1. 397). Geſtickte Leinwand aus Gudfchurat und 
Sind heißt Hifch (Ferh. Sch. II. 436), oder Kiſch (II. 269), 
oder Ehifch (1. 387). Waleh (Biebenm. VI. 90), . ein wei: 
Bes Gewebe, nach allem Anſchein Wallis. ‚Der befanntefte 
Name der wollenen Stoffe it Ssof, welches fo allbefannt, 
Daß es im Siebenmeer nicht einmal enthalten ift; die Ssofis 
leiten davon ihren Namen ab. Eine Art von gewäljertem Soof 
heißt Chara, welcher zweyfach, der jubebenfarbige inabi 
und. der einfache Sade (Burh. fat. 319). Petu, eine Art von 
SHof oder Stoff (derfelbe 194). Der Kamelot zu den. Kut: 
ten der Derwifhe Berf (Ferh. Sch. I 176). Die feidgen 
Stoffe werden insgemein unter dem Namen Aumafch bezeich: 
net. Einfache Stoffe heißen Perend (Burh. Fat. 20.), wenn 
ſchwarz gefarbt Kohli Perend (fchwarz wie die Augenfchminfe 
Kohol; derfelbe 637), font auch Schebgun, d.i. Nachts 
farb (Ferh. Sch. 1. 131). Daß der Damajt aus Syrien von 
Damaskus jtamme, Atlas aber ein rein perfifches Wort ſey, 
iſt befannt, ſtatt Perend heißen die feidenen Stoffe auch Pe: 
rendin und Perendun (Ferh. Sch. B. 241). Ein vielfär: 
biger Seidenftoff Berfe (derjelbe ı93), Lales, eine andere 
Art desfelben (derfelbe IN.232). . Gerd, das deutfche Gratl 
(Burb. fat. ©.696). Behramen, fiebenfärbiger Seidenftoff 
(Siebenm. I. 214), fonft auch Engeliunmr (der evangelifche) 
genannt (eben da 106), eine Art leichter feidener Stoffe beißt 
Gedſch (Burh. Fat. 636). Ehaf heißen die aus der Wolle des 
Meerihafs gewebten Kleider (Ferh. Sch. I. 365). Bafide, 
eine Art feingewebten feidenen Stoffes (eben da I. B. 192). 
Rifchıde, blumiger feidener Stoff (Buch, fat. 416), auch 
Gulrif, di. blumengiefend (Ferh. Sch. IL 4319). Wielfär- 
bige Stoffe heißen Geliun und Boflamun. Zwenfärbige, 
gelb und blau oder anders geftreifte Nimreng (derjelbe Il. 
402); rotbfeidene Weſchi (eben da 422); Gurtfhefhm, 
d. i. Maulefelsauge (Burh. fat 721), und Tſcheſchmi bül— 
bül, d. i. Nachtigallenauge, Arten glanzender Stoffe. Wie 
Perend oder Perna die ungejtidten Stoffe, fo heißen die 
geſtickten überhaupt Pernian (Burh. Fat. 201), und die rei: 
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chen überhaupt Diba; ein Stoff, an welchem kein Faden roher 
Seide, heißt Dibaipuchte derpuchte (Burh. fat. 387). 
Im Vorbeygehen fey hier bemerft, daß von dem türfifchen Worte 
Argedfc (Bewebe), deſſen fich hier Burhani katii zur Erfläs 
rung bedient, unfer Organsin herkömmt. Ganz goldener Stoff 
heißt Seraser, goldgeftidter Nas ich (Ferh. Sch. II. 387). 
Seidengeftichter Fojtbarer Stoff Seifur (derfelbe I. B. 62), 
auch Sawis (eben da 64). Rimaſ (Burd. fat. 416), De: 
bifi (Burh. Fat. 354), Kemcha (eben da 668), Semine, 
fehr zarter Zeug (eben da 487), Guleimurgan, mit lauter 
Vögeln gefticter "Stoff (erh. Sch. II. 323), Goldjtof Ser: 
beft oder Serbaft (derfelbe II. 29). Ketir, eine Art wie 
die Wailerfpiegelung (Mirage) fchillernden Stoffes (Burh. Fat. 
635). Welad, zarter feidener Stoff (Ferh. Sch. IT. 413), 
Rohami, eine mit Seide und Bolddraht dDurchwirfte Lein- 
wand, meiltens zu Vorhängen (derfelbe II. a7). Ungewäjlerter 
feidener Stoff heißt Daraji (derfelbe II. 431), im Gegenfage 
mit dem gewällerten Dara. Daff, eine Art reichen Stoffes, 
deſſen e8 zwey Arten gibt, nämlich der ägyptiſche und griechifche, 
Daff mißri und Daff rumi. Mac) den Ländern, wo die 
Stoffe erzeugt werden, haben diefelben wieder verfchiedene Nas 
men. So heißen die zu Diu verfertigten Stoffe Diugiri 
(Burh. Fat. 3gı), die in Choten, China und Lahor ver: 
fertigten Choteni, Chataji, Lahori. Die in der Stadt 
Weſch verfertigten Wefhi oder Wachſchi (Burh. fat. 820). 
Telk iſt ein indischer Stoff (Ferh Sch I 287). Merdfcel, 
ein abyffinifcher (Burh. fat. 793). Beſte, gedrudte Leinwand 
aus Ajtrabad und Gurgan (Burh. Fat 154). Koftbare Zimmer: 
tapeten heißen Jop (Burh. Fat. 859). Geſtickte Tiwasi 
(derjelbe 254), mit vielfärbigen Faden gewirfte Dfhadfchem 
(derfelbe 263), Ein Teppich überhaupt Schilendfch (Ferh. 
Sch. IH. 140). Ein geſtickter Zeppih Silu Stoffe ohne 
nähere Bezeichnung find: Gidfch (Burh. Fat. 688), Sa (Beide? 
Ferh. Sch. II. 52). Ehafhifchi, Zeug auf Kleider (Burh. 
fat: 328). Mihribani (Dderfelbe 778). Watger ift das 
Rauhe des Felled (wattirt, Ferh. Sch. I. 4:3). Benef, eine 
Art Stoff, deſſen Grundatlas mit Gold durchwebt (Derfelbe I. 
174). Koftbare Stoffe beißen auch Befiun (derfelbe I. 182). 
Ein Stück Zeugs oder Ballen Tuchs heißt Let (Burh. fat. 732), 
auch Pelwende (erh. Sch, I. 251), oder Belghande 
(eben da 196), oder Berfende (eben da 194), oder Refme 
(derfelbe II. 14). Ein abgefchnittenes Stud Zeugs Kiridfch 
(derfelbe 308). Die Auslage der Stoffe Chawaf (Burh. Fat. 
239), Stoffmufter Unab (derjelbe 861). Mehrere der hier 
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aufgeführten Wörter gehören der Synonymik an, fo wie umge— 
fehrt, weil die Gränzen ſich oft in einander verlaufen, und einige 
der in die Veftiarie und Kosnetif gehörigen folgenden Benen- 
nungen fchon oben bey den Synonymen vorgefommen find. 

Wie die Stoffe, fo theilen fich auch die Kleider nach den- 
felben im wollene, feidene, farbige, geftidte u. f.w. Kula— 
pufchte, ein Kleid aus Schafwolle, bald grün, bald ſchwarz, 
von den Einwohnern Gilan's und Mafenderan’s getragen (Ferh. 
&d. 111.8. 387). Dſchamei Nachdſchiwani, d. i. Kleid 
von Nachdichiwan, aus Tuch oder Scharlach (Burh. fat. ©. 264). 
Gurdin, einfaches wollenes Kleid (Siebenmeerr V. 35). 
Raghſe, aus Schafwolle, in Bedachfchan und Kafhmir ge: 
tragen (III. 40). Ufhturwa, ein Kleid aus Kamehlhaar, 
fehlt im Siebenmeer, ſteht im Ferh Sch. I. Bl. 143. Seidene 
Kleider find: Mihribani (derfelbe II. 81.366). Refch, fehlt 
in dieſer Bedeutung im Siebenmeer, fteht aber im Burh. fat. 
©. na. Tuſi, ein Sommerfleid aus fehr feinem Finnen 
(Burh. Fat. 256). Sufun, feidenes Kleid (Ferh. Sch. I. Dt. 
446). Nach deu Barben: Güft oder Hengüft, ein weißes 
Kleid aus grobem Stoff (derfelbe II. BI. 315). Behrame, 
ein grünes Kleid (Burh. Fat. ©. 176). Barfuji, ein befon- 
deres Kleid des arabifchen Irak (Burh. Fat. 661). NRimaf 
oder Rimif, ein Kleid überhaupt (Ferh. Sch. IT. 18). Egliun, 
ein Kleid aus fiebenfarbigem reichen Stoffe, auh Engeliun 
(Zerh. Sch. 1.84). Nach den Perfonen, welche die Kleider tra: 
gen, oder nad) der Gelegenheit, bey welcher fie angezogen wer: 
den, find die Gallafleider, königliche, Waffenröcde, Kutten, 
Kouriers- und Schreiberfleider u. f.w. Efsun, ein fchwar: 
zes Feyerfleid der Sultane, das fie anziehen, ihre Majeftät zu 
vermehren, aus ſchwarzem reichen Stoffe (Ferh. Sch. I. 121). 
Nihadegi, Feyerfleid am Newahrstag und andern Feſten au: 
gezogen (Burh fat. &.8ıı). Perger, die goldene, mit Edel: 
fteinen befegte Rutte, welche die alten perfifchen Könige um den 
Hals trugen (wie fie Daniel zum Gefchenf erhielt) ; die ältefte 
Kollane fehlt in diefer Bedeutung im Siebenmeer, fteht aber im 
Burh. fat. 8.200. So fehlt auch im Siebenmeer unter Dſchu— 
nagf, welches gewöhnlich Pferdfchmucd bedeutet, die im Ferh. 
Sch. (1. Bl. 326) unter diefem Worte aufgeführte Bedeutung 
von Furusfleidern. &o fehlt im Siebenmeer das im Ferh. Sc. 
(1. Bl. 313) fichende Wort Dihebtadfch, das Gallafleid, 
welches die alten perfifchen Könige am Neujahrstage anzogen. 
Nah dem Burh. fat. (©. 3or) hieß dasfelbe Pernian. Kaba 
endlich (Siebenm. III. 78), welches heute Bidfchame, d.i uber: 
haupt ein Kleid bedeutet, iſt aus deu griechiſchen Schriftftellern 
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als zaßadıa bekannt. Sehr koſtbare Kleider heißen Dſchamei 
Samiri, entweder nah Samir, dem Verfertiger des golde— 
nen Kalbes in der Wüſte, oder wie Burh. Fat. (S. 450) will, 
nach einem Orte (Samaria?). Müſchti, ein feidenes, fehr ſchön 
gewebtes und geſticktes Kleid (Ferh. Sch. I. 366). Kor: 
tfhefhm, ein mit Augen geftictes Kleid (Ferh. Sch. II. 283). 
Kriegsfleider und Waffenröde find: Chaftan und Kefcha- 
ghend oder Kefhafend, welche beyde eigentlich ein Pan— 
jerwamms, und ald Kaftan und Casaquin nach Europa ein- 
gewandert find. Ghirare, ein furzed, unter dem Panzer anzus 
jiehendes Hemd (Burh. fat. 574). Kalmaki oder Shadr, 
ein Panzerwamms (Burh Fat. 572). Befter, ein mit Sammt 
gefuttertes Panzerwamms (Ferh. Sch.1.163). Beber bejan, 
das Waffenfleid, welches Ruftem am Tage der Schlacht unzog 
(derfelbe I. 181). Ein Schreiberfleid mit Furzen Aermeln beißt 
Schirdagh (Burh. fat. 546). Kouriersfleider find: Kan- 
tura, eigentlich das Kleid der Läufer (Schatir), fehlt im Sie: 
benmeer, im erh. Sch. II. BI. 2:5; fo auch Kefchfele, die 
Fußbefleidung der Läufer (eben da Bl 261); der Gürtel derfel: 
ben heißt Zirbend. Das perfifche Neiterfleid heißt Terlik, 
mit furzen Aermeln und. offener Bruſt (Burh. Fat. 241), auch 
ZTilif (eben da 261). Der Anzug der Ringer, ihre ledernen 
Hofen nämlih, Toban (eben da = 5), daher Topanfe, 
Unter den Mönchen zeichnen fi Die Ralendere aus, durch 
ihr kurzes Kleid, welhes Schamaf oder Schamef heißt 
(Ferb Sch. I, 125). Ihre nachenförmige Haube heißt Se w- 
raki (Burh. Fat. 437). Die lange Derwifchenmüge beißt 
Berfi, auf arabiih Burnus (Ferb. Sc. I. 198). Ihre 
Kutte insgemein Dſchewalik (Burh. fat.279). Gewl, das 
englifche cowl (Ferh. Sch. 11.8. 300), oder Chatraje (der. 
1.38. 389), oder Chujtuane und Chuſtune (eben da B. 402), 
oder Chunbef (eben da B.397). Dſchumtſchum, die Zuf: 
befleidung, welche ſich Derwifche und Arme ſelbſt nahen (der. 1.2. 
326). Die Kutte chritlicher Monche Xfhocha (Burh. k. 301). 
Der Gürtel der Mönche Mu s ach (Burh. f.775), der der Feuer: 
anbeter bekanntlich Sonar (das griechifche Zuvapı), die Kutte, 
weil gewöhnlich aus vielen Stücken zufammengefegt, heißt mit 
einem figurlichen Ausdrude Hefarmich, d. i. die tanfendnäges 
lige (Ferh. Sch. 11. B. 426), auch Badame (derf. J. B. 189); 
ein altes zerlumptes Kleid Lache (Kappe Burh. fat. 728). Du: 
ruje (eben da ®. 427). Defcheng (ebenda B. 418). Der 
per (eben daB. 432), lauter Synonyme fur Lappe. Ein al: 
tes Kleid Ehise (eben da 391). Schachs (derjelbe II. B. 
123). Keſad (eben daB. 235). Hier wollen wir noch bemer: 
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fen, daß Kerdad, zwar insgemein ein Gebäude, aber auch 
insbefonders eine Garderobe bedeutet, und Ferh. Sch. gibt unter 
demfelben Worte das folgende als Injchrift auf eine Garderobe, 
Diftichon Mir Nafmi's: | 

Hefte nicht dein Herz an Putz und Kleider, 

Welten: Garderobe fchhmwindet leider! 


Geben wir nun zu den einzelnen Kleidungsftüden über, und 
beginnen mit der Kopfbedefung, deren gemeinfter Name Duül- 
bend, als Zurban, in alle europäifchen Sprachen übergegan- 
gen. Ein fehr fhöner aus Seide mit Gold durchwebter heißt 
Jekſchebe, d. i. von einer Naht (erh. Sch. II, B. 448), 
Der um denfelben herumgewundene Muslin, Mirf, fehle im 
Siebenmeer, im Burb. fat. ©, 781. 3. 1. Mufarnas, der 
hohe Zurban, font Mudfdhewefe. genannt (der. 767). Das 
Wort ijt aber eigentlicdy arabifch, wie Burnus und Kalen: 
s ewe, daß lateinische calantica (derf. 151). Taki, das unter 
dem Turban auf den Kopf gefegte Haublein (derf. S. 554), ſonſt 
Araftfchin, d. i. der Schweißfamnier genannt. Kebudi, 
das blaue Schaffell,, aus welchem die perfiichen Kopfmügen ges 
macht find (Ferh. Sch. II. ©. 265). Bertale, die rothe 
(phrygiiche) Muͤtze (derf. I. 8. 194). Der gewöhnliche Name 
des Hemdes auf perfiih ift Pirahen, es gibt aber verfchiedene 
Arten desjelben. Selech, das kurze Hemd, fowohl von Krie- 
gern ald Schreibern angezogen (Burh. fat. 492). Ghulale, 
ein eng anliegendes kurzes Hemd (derſ. 577). Laini, ein von 
den Armen angezogened enges und kurzes Hemd (Ferh. Sch. IL. 
3. 338). Tiriſ, ein Hemd von befonderem Zufchnitte (def. 
1. 2. 299). Giribani, d.i. ein Kragenhemd, font Kerte 
(derf. II. B. 314) und Kerte, im Burh. fat. ©. 646, aud 
Shui (derf. 540). Das deutfche Wort Hemd iſt dasfelbe mit 
dem perfifchen Amun (erh. Sch. 1.8. 85). Puſchtek, das 
perfiiche furze Hemd (Burh. fat. ©. 209). Der Leib des Hem— 
des Nurde (derf. Bob). Das Beleg des Kragens Nufe 
(Ferh. Sch, 11. 8. 410). Der Kragen felbjt heißt Kerdſch, 
das deutfche Wort Kragen (Burh fat. ©. 640). Ein geitic- 
ter Tikme (Burh. fat. 247). Ein kurzes Kleid (ein englifcher 
Spencer oder ein neugriehifher Kondawuni) heißt Berf 
(Ferh. Sch. I, B. 173). Tene (eben da ®. 295), insgemein 
Nimtene, Peſchtek (eben da 8.266). Kerte,.tderf Il, 
3.289), oder Kart a (eben da B. 224). Scherdagh (Burh. 
S. 524), Nimtfche (derf. 9.815). Ein Leberfleid oder Ka— 
put. heißt insgemein®alapufh, Tfhesban, Dſchekman. 
Ein enger perfifher Kapot Agarde (Ferh. Sch. 1. B. qu), ein 
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Schlafrock Tachtdar, weiß oder fchwarz (eben da B. 276). 
Schebi, di. das nächtliche (derf. II. B. 139). Pelzfleider 
find Rulafcht, Kebl, Diwdfhame; das vorlegte, befon- 
ders von den Turkmanen getragen, das legte eine Art von Wil: 
fhur. Die Knöpfe heißen Engile, Gufgere (Ferh. Sch. II. 
B. 327), Buwangele (Burh. fat. ©. 720). Achguſche 
oder Achgudfche, die legten am Kragen (erh. Sch. I. 2. 
126). UnterbeinPleider heißen Dfhbamei Badrewan, d. i. 
ein Kleid, welches wie der Wind, oder worin der Wind geht, 
auch Badfhame (Burh. fat. &. 185, Ferh. Sch. 1.8. 318), 
Schefhhandfch (derf IT. B. 116), oder Afarpa (derf. 
1.8. 133). Badidſch, enge, knapp anliegende Beinkleider 
(Burh. fat. ©. 125). Tſchach ſchir (Avakupıöes) und Schal: 
war (Zapßapıdes). Nanin (derf. ©. 395). Die Schalwar, 
woher unfer Schariwari, heißt auh Scharitfche, welches 
dem Testen noch näher (Ferh. Sch. TI. ®. 134). Ringer: und 
Schifferhofen find Toman (derf. 1. B. 308). Tai, ein Stud 
Zeuges auf eine Hofe (eben da ®. 296). Der Hofengürtel 
heißt Nife (Burh. fat. S. 314) Schalwarbend (erh, 
Sch. 1.8. 118), Sufche (eben da B. 112). Die Fußbe— 
Feidung (Paieffar), die Schuhe Kefſch, die Pantoffel Tfch em: 
fhaf, oder Tſchemſchek, Tfhemenef, Tſchemenak, 
zihemtfhemn f.w. find fehon unter den Synonymen vor: 
gefommen. Strümpfe, die man über die Stiefel anzieht, um 
an den perfiichen Hof zu gehen, heißen Raltfhin, Dicher- 
muf; der Stiefelüberzug Ifchepdaf (Burh Fat. ©. 286), 
Charkuſch oder Sermufe (derf. & 309), auch Kiwe 
(derſ. ©. 690). Wadidfch, eine Art Ranafchen, von den 
Kourieren und Läufern angezogen (deri. © Bı -). Die Pan 
toffel heifien aufer dem befannten Papufch (babouches), 
Lanka (Ferh. Sc II. B. 326), oder Leka (Burh. fat. S 735). 
Pahenge (was am Fuße hängt). Lalek (Burh.k. S. 729). 
Memlacht oder Hemlacht (derſ. S. 670), die Schuhe auch 
Tſcharugh (derſ. S. 283). Selwe (Ferh. Sch. Il. B. ıır), 
Gurgaw, eine Art Sandale (derf. II. B. 324). Eine Art 
Fußbefleidung der Bauern in Chorasan, aus ſchwarzen Stri— 
cken geflochten, Sur (Burh. fat. © 474). Flecke, welche als 
Zierath von farbigem Saffian Stiefeln und Schuhen aufgemäht 
werden, heißen Schel (derf. 8.533). Ueberhaupt fpielen die 
Lappen in der perfifchen Veftiarie eine große Rolle; Lappen, 
weiche an die Kleider genäht werden, heißen Tigil, Pine 
(Ferh. Sch. T. B. 301), Gug (Burh. fat. &. 724). Der 
dreyecfige, unter die Schulter genäbte Lappe Sutfhe, Suſe 
(Burb. fat. 8.495) oder Sufche (ebeu da S. 496). Sum 
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tſche (Ferh. Sch. II. B. 113). Chaſchendſche (Ferh. Sch. 
1. B. 381). Tiriſ (Burh. fat S 460), ein alter Lappe 
Tſchapup (Ferh. Sch. l. B. 329). Der gelbe Lappe, welchen 
die Juden zum Unterſcheidungszeichen tragen müſſen, Girde 
(Ferh Sch. 11.8. 313) oder Ghaijar (eben da B. 180). Das 
Stuͤck, welches die Schneider aus dem Kragen ſchneiden, Ka— 
ware (Burh. fat. ©. 619). Von den weiblichen Kleidern hat 
feines fo viele Namen als der Schleyer oder Flor, je nachdem 
er über das Geficht, über den Kopf oder die Schulter geworfen 
wird. Rubend oder Ruipufc, d.h. Gefichtöband oder Ges 
fichtsbededung, Tfhefhmawif, ein fchwarzer Schleyer aus 
Roßhaar vord Geſicht (Burh. fat. S. 291). Schebpufch, 
Nachtfchleger (Ferh. 1.8. 123). Tfhefhm ibend, d. i. 
Augenband (derf. 1. ©. 331). Seraju (eben da ®. 38). 
Maadfcher (derſ. 1.8. 363). Gewaſchime (Ferh. II. 2. 
306), Baſchmak (derf. 1. B. 171). Schar ıderf. I. B. 
120), ift das landfchaftlihe Schlar ftatt Schleyer; fonft 
Shawl, Didar, Mofannaa, Schame, Afhame und 
Kesaji (Burh. ©. 510). Gille (derf. 1. B. 272), das 
deutfhe Hülle. Der auf den Schultern getragene heißt Tai: 
lesan (derf. II. B. 165). Der Zipf oder das Ende desfelben 
Feſch, welches das deutfche Wäſche ifb, oder Turrei deftar 
(eben da B. ı67). Ein uber die Achfeln geworfener Schawl 
heißt auch Rida (eben da B. ı7), und ein nachläßig über den 
Kopf gewundener Schemle (Burh. ©. 536). Der über den 
Kopf geworfene Schleyer Serendaf, wörtlih Kopfüberwurf, 
auh Tſcharu kasei (Burh. ©.466). Das Ne, worein die 
Weiber ihe Haar binden, in der Form eines Beuteld Gera: 
ghudſch (Burh. ©. 465). Das Kopftuch der Frauen Ge: 
wafe (derf.S.717), wenn dreyedig, Senb use (derf. S. 488). 
Ein feidener Srauenflor Ajafi oder Ajasi (Ferh. 1, B. 132). 
Ein mit Goldflittern geſticktes vierediges Tuch, das aber fo ges 
bunden wird, daf es dDreyedig ausfieht, heißt Letfchef (Burh. 
&. 732). Die Weiberhaube insgemein Bachtaf oder Bag h— 
taf. Die reiche Haube aus Goldftoff Kulute, das franzöfiiche 
ealotte (Burh. ©. 666). Berufe, eine griehifche Haube 
(Serh. I. B. 220), Gülsun, eine Neshaube (Ferb. 11. B. 
323). Eine Vlätterhaube oder Kranz Besaf (Herb. 1.8. ı72). 
Schebpuſch, eine Nachthaube (Ferh. I. B. 123). Der Kopf: 
bund der Frauen heißt Schare (Burh. ©. 509), dasfelbe mit 
Schlar oder Schleyer. Scherbeti (derf. ©. 524). Ya: 
mek oder Lame (erh. II. B. 333). Aß abe (eben da B. 176). 
Ein feidenes Tüchel den Schweiß abzuwifchen, Arfije (Burb. 
S. 562), ein zottiges Handtuch Arktſchin (eben da), fonft 
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Mandil (mantile) oder Schub (Burh. ©. 540). Von den 
neun Sphären, in welchen jich die Schönheitögeftirne des perfi- 
fchen Harems bewegen, haben der King für ginger, Nafeund . 
Ohr, das Armband und der Knöchelring nur ein paar 
Benennungen, aber die Stirnbinde, das Halsband, 
Brujiband und der Gürtel find vielartig. ie Kopf- oder 
Stirnbinde heißt: Serbend, Piſchanibend, Pitſchek 
(Ferh. I. B. 259). Bentfche (eben daB. 208). Serchare, 
womit der Schleyer befeitiget wird (Ferh. II. B. 77), und der 
Stirnaufjag in Form eines Diadems Teppe, daher das franzö— 
ſiſche toupet (Ferh. 11.8. 233), das Halsband Gelubend 
ganz das deutfche Keblenband, Res (Burh. S. 401). Ar: 
bertfche, ein wohlriechendes aus Ambra (eben da & 568). 
Makul (eben da S. 747). Das Bruſtband, Schamaf, mit 
allen feinen verſchiedenen Formen, iſt ſchon in der Synonymik 
vorgekommen (Ferh. II. B. 125). Die Bruſtbinde der Kinder 
heißt Parſede (Ferh. J. B. 246). Der Gürtel der Frauen 
beißt nicht nur Sonar, ſondern auch Sendſchbuje (Burh. 
S. 488), wenn geſtreift Riſchide (derſ. ©. 416), wenn ge: 
ſtickt Tefbend Ederſ. ©. 246), der innere des Beinfleids 
Teke (Ferh. 1.8. 294). Von den Schminfen ift der weiße 
und rothe Anstrich bereits in der Synonymif vorgefommen ; Burh. 
fat. aber unter Dehne, d.i. Salbe, S. 358 und erh. unter 
Heft der heft, II. B. 425 geben die fieben Schminfen der Braut, 
nämlich für die Augen, Sürme, für dre Augenbrammen, Weöme, 
für die Loden, Ghalije, für Wangen und Bruft weißen 
und rothen"Anfirih, für die Nagel Henna und das Ent: 
baarungsmittel. Der Brautfhmucd überhaupt heißt Belader 
(Serh. 1.8. 163). Der Brautfchleyer Serüſchkwan (Burb. 
&, 473), auch Werpufche (Ferh. I. 8. 420). Das Brauf- 
hemd Abiſch (Ferh. 1. 8.80). Das über den Kopf der Braut 
ausgeftreute Geld Tehm (eben da B. 285). Charf, Koral: 
Ien, Spiegel, Kamm, Schachtel und was font zur Toilette 
gehört (Burh. ©. 318). Ueber die Toilette, über die fieben 
Schminken namlich und die neun Reife, belehrt das Sieben: 
meer unter den Artikeln Herheft, d. i alle fieben (VI. gr). 
Heft der beft, d. i. fieben in fieben (eben da 98), und der 
Burh. unter Nüh u dih, d. i. neun und zehn (S. 8ı2). 
Artifel der Sranenfleidung find noch: der Ueberrod, Ferrad— 
he, Balapufch oder Lepatfche (Siebenm. V. 72), auch 
Zurfani genannt (Burh. ©. 242). Sireſch, zufammen- 
gezogen flatt Siareſch, d. i. drey Ellen, fo heißt der drey 
Ellen erfordernde große Kragen der Weibermäntel (eben da 
S. 473), Perweſ, die Franzen des Kaftans md Fer: 
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radſche (Ferh. 1.%. 232), Berhbanidfch, dasſelbe wie das 
obige Chafchtef und Sundſche, nämlich ein Achiellappe 
(Ferh. 1. B. 54). Die Verbramung beißt Segherghaſch, 
Segheraſch oder Segherimaſch (Ferh. II. 8.33). Tef: 
Bile, eine Art von Kaftan (eben da 8.294). Ein weiter Kaf— 
tan Kedad (derf. 11. B. 276). Kurat fehlt, wie die meiften 
der vorhergehenden Wörter im Siebenmeer (im erh. II. B. 266), 
ein Zugehör des Ferrad ſche oder KRaftan. Wäre im Orient 
wie im Oceident die Beforgung der Küche die Sache der Frauen, 
fo möchte von der Toilette der natürlichfte Lebergang in die Küche 
feyn ; da dieß aber der Fall nicht ift, fo ſchicken wir den Spei- 
fen und Getränfen den Artifel der Maße, der Gewichte und 
des Geldes voraus, weldye dem Koch zum Einfaufe fowohl, 
als zum richtigen Verhaͤltniß der Speifetheile nöthig. 


VI Maße, Gewichte und Geld. 


Dſchulak, einer der taufend achtzig Theile, in welche die 
perfifhen Juden die Stunde eintheilen, fo daß auf Tag und 
Naht 25920 Dihulaf gehen (Siebenm. I, 14). Die Par 
rafange (Ferfeng) ift befannt, aber weniger die Unterabthei- 
fung derjelben, nämlich in drey Mil (Meilen), deren jede zwey 
Neda, jedes Neda virAmadfch, fo daß die Parafange 
vier und zwanzig Amadſch hat (I. 23). Peng, die Waſſer— 
uhr, welche die Zeit mißt, ein durchlöchertes Gefäß, welches ins 
Waller geworfen in einer beftimmten Zeit fi füllt. Das Maß 
fowohl, als die Zeit, in welcher es fich füllt, heißt Peng, und ijt 
das Taufendel von 24 Stunden, welche in 1000 Peng-einge: 
theilt werden (1. 269). Die perfifche Elle heißt Gef (V. 19), 
die große in Chorasan gebräuchliche, welche anderthalb gewöhn- 
lihe bat, heißt Geſi Schajegan (V.33), auh Geſi Mülk 
(eben da 24), die Hauselle Guſchak. Die Spanne Gideſt 
(eben da 6). Das Getreidemaß der türfifche Kile (im Handel 
als Kilot befannt) heißt Kewifch (IV. ı22). Die Para- 
fange bat dreytaufend Gef, und die Meile (Mil) beißt in 
Indien Kuruh (aus den Neifebefchreibern befannt als Corr 
oder Coſſ). Diefes Kuruh ift nicht zu vermengen mit Geri 
(V. 49), womit fowohl die Untertheilung des Weg, Getreide: 
und Stundenmaßes bezeichnet wird. Tesu, ald der vier und 
zwanzigfte Iheil von Tag und Nacht, gleichbedeutend mit Stun- 
de, und auch der vier und zwanzigfte Theil des Gef (I. 340). 
Zaghtagh, ein großes Kornmaß, das vier Säcke Korn faßt 
(1. 334), nad erh. in Transorana üblich (Ferh. 1.8. 2Bo). 
Gewicht. Das Men hat vierzig Altar, jedes Altar fünf: 
sehn Misfal, alfo das Men ſechshundert Mis kal tebrifi: 


176 Perſiſche Philologie. XXXVII. 3%, 


ſchen Gewichtes, das Miskal hat ſechs Dang, das Dang 
acht Körner, jedes im Gewichte eines Gerſtenkorns (V. 123). 
Die Wakiet (gewöhnlich Okka ausgeſprochen) iſt bekannt, 
nicht die Tultſche, welche dritthalb Miskale in ſich begreift 
und in zwölf Theile eingetheilt wird: 1) Habbe, das Gewicht 
eines Gerſtenkorns; 2) Tesu, hat zehn Körner mittlerer Größe; 
3) Kirat (Karat), hat vier und zwanzig Körner; 4) Dang, 
bat aht Habbe; 5) Dirhbem oder Direm (Dracme), hat 
acht und vierzig Habbe; 6) Miskal, hat acht und fechzig Habbe, 
d. i. Serftenförner; 7) Eitar, hat vier und einen halben Mis- 
fal, d. i. drenhundert und ſechs Körner; 8) Ofie (Offa), fie 
ben einen halben Misfal, d. i. fünfhundert zehn Körner; 9) 
Kotl, hat zwölf Offa, d.i. fechstaufend hundert zwanzig 
Körner; 10) Men, hat vier und zwanzig Offa; au) Kiltfche, 
ein Man und fieben Achtel oder Bachfch, deren das Men 
acht enthält; ı2) Muluf, hat drey Kiltfche, ein Zentner 
das Gewicht von taufend zweyhundert Rotl. Jeder diefer zwölf 
Theile heißt Mafche oder Mafch, weldes nichtö anderes als 
das deutfche Maß ift (V. 131). Letr (das griechifche Arrpa) 
ift das halbe Men von Zebrif, zu dreyhundert Misfalen ge: 
rechnet (V. 57). Der gewöhnliche Namen für Gewicht ift 
Sendfch (was fich fenft), 11. 103, für Maß Endafe und 
Hemare. Die ältefte Einrichtung des perfifchen Gewichtes 
fchreibt fih von Sertufht Behram ber, welder das Bafa 
zu neungig Aftir, das Aftir zu vier Misfalen feitfeste (I. 
140), folglidy hat das Bafa dreyhundert und fechzig Misfale, 
Das Eftar oder Eftir gibt das Siebenmeer (1. 43) als gleich 
mit b?/, Dirbem an, was nad einem größeren, Fuße als dem 
gewöhnlichen, denn das Misfal (Ferh. 11.8.364) wird zu anz 
dertbalb Dirhem oder vier und zwanzig Körnern gerechnet, 
indem fechzehn Körner ein Dirhem find. QTermese fehlt 
ım Giebenmecer, im erh. (1. ®. 292) zwey Kirat oder ein 
halber Dang. So fehlt auch Ssadfe (Herb. 1.8 159), 
ein Gewicht von neun Offas. Geld. Die merfwürdigfte nu— 
mismatifche Notiz, welche dad Siebenmeer gibt, ift über das 
Dirhbem Baghli, eine Goldmünze, fo genannt nah Re: 
esol Baghl, einem jüdifchen Münzmeifter, welcher diefelbe 
in Lauf fegte (11. 236), Schiani hießen die alten in Chora- 
dan gangbaren Goldmünzen, vom Golde Dihheft, d. i. das, 
wovon fieben Theile reines Gold und nur drey Theile Zuſatz 
(III. 245) Der Dinar (denarius) fieht zwar im Siebenmeer 
(11. 180) ald Goldſtück, aber ohme Bezeichnung des Gewichtes 
und Werthö, welchen Ferh. (1. B. 437) als gleich mit zehn 
Dirhem, oder an einigen Orten nit fieben Dirhem Silbers 
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angibt. Dihdirem fherii (Siebenm. IT, 240) feheint nicht 
die Münze, fondern das Gewicht zu feyn, zu acht Mafche und 
10'/, Korn berechnet. Schehrewa heißt gangbares Geld 
überhaupt (III. 189), Schani, das alte Geld, das zu fieben 
Zheilen reinen Goldes oder Silbers, und drey Theilen Zufages 
ausgeprägt ward (II. 342). Heriwe fehlt im Siebenmeer, 
fteht aber im Ferh. (11. ©. 433), ift Gold und Silber, fey es 
geprägtes oder ungeprägted. Balifch fer, d. i. Goldpoliter, 
fehlt im Siebenmeer; im Burh. ©. ı30, ein Goldſtück, das acht 
Misfale und zwey Dang wiegt. Jedes Dang enthält 
nach dem Burh. vier Theile von den vier und zwanzig ded Gold: 
ſtückes, d. i. ?/, desfelben, was fich durchaus weder mit der 
obigen Angabe des Gehaltes des Misfales, noch mit diefer des 
Gehaltes des Balifch vereinigen läßt. Peidawsi oder Pi— 
Dausi, dad zur Zeit der zweyten Dynaftie der alten perfifchen 
Könige gangbare Goldſtück, fehlt im Siebenmeer, fteht im 
Burh. ©. 219, nad) diefer Angabe wäre dieß der Name der 
Darifen; es feheint aber vielmehr bloß eine Verftümmelung 
des Namens des byfantinifchen Goldftüds (Besan d’or) zu feyn, 


VI. Speifen und Getränke. 


Das Küchenweſen gibt nicht minder als das Kleiderwefen 
intereſſanten Beytrag zur näheren Kenntniß eines Volfes, feiner 
Eitten und Gebräuche. Durch der bisherigen Neifenden im 
Morgenlande Stillfchweigen hierüber verwöhnt, wird man fic) 
über den Reichthum und die Mannigfaltigfeit der Speifen, die 
bier fogleich aufgetragen werden follen, nicht wenig wundern, 
Aus der Geſchichte der fchönen Redefünfte Perfiens iſt zwar 
Abu Ishat aus Schiraf als der Dichter der Feinzüngler be: 
kannt, feine gereimte Kochfunft aber, oder der eigentliche perfifche 
Almanac des Gourmands bisher noch nırgends in Vorfchein ges 
fommen. Bey der wenigen Hoffnung, daß denfelben der als 
erflärter Feind aller morgenlandifchen Poefie aufgetretene Orien— 
talit, Hr. Schulz, von feiner Reife aus Perfien mitbringe 
(8 fey denn, daß fein Ingrimm wider den Reim als poetifche 
Form durch den profaifchen Gehalt des Speifeftoffs befänftiget 
werde), wollen wir hier nicht nur die vorzüglichiten Speifen aus 
dem Siebenmeer auftifchen, fondern denfelben auch die in dem: 
jelben fehlenden, im Ferheng aber meiftend aus dem Gedichte 
Abu Zshafs genommenen, und vielfach mit Verfen belegten 
Artifel Hinzufügen. Nach der gefchichtlichen Ordnung der Koch: 
funft müßten wir mit den Sleifchfpeifen beginnen, weil in der 
natürlichen Folge der Kultur das Leben ded Jägers dem des 
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die Fleiſchſpeiſen die Milchſpeiſen, und auf dieſe erſt die Mehl— 
ſpeiſen folgten; aus dem Geſichtspunkte aber der größeren Ein— 
fachheit oder Zuſammenſetzung der Speiſen, gehen die Milch— 
ſpeiſen voraus, worauf die Grün- und Mehlſpeiſen, und dieſen 
die Fleiſchſpeiſen in ihrer verſchiedenen Zurichtung, geſotten, 
gebraten, eingemacht und gewürzt folgen, und das Zuckerwerk 
den Beſchluß macht. 

Milchſpeiſen. Zuerſt bemerken wir, daß, ſo wie das 
perſiſche Wort Schir (Milch) mit dem lateiniſchen serum ver— 
wandt ift, das deutfche Topfen, Maft und Käfe fi in den 
perjifhen Wörtern Dugh oder Dogh, Maſt und Kefchf 
oder Kefch wieder findet, und daf die Perfer ihre Milchfpei: 
fen in zwey Klaifen, in die flüffigen (füße oder faure) und in die 
trocenen (alle Butter: und Kafearten) theilen. Die ıhrer Butter: 
theilchen entblößte Milch heißt Maft (IV.81) oder Dfhughrat 
(11.5), welches legtes ein famarfandifches Wort; wird in diefelbe 
füge Milch gegoſſen, und fie noch obendrein gefalzen, fo heißt fie 
Limsek oder Limfchef (IV. 63). Getrodnete faure Milch 
heißt Kefchf (Kafe IV. 133), wovon zwey Unterarten, der 
weiße und fchwarze Keſchk, die erfte heißt auch Terf (1.334), 
oder Lujulenf, oder Lijulen? (IV. 64). Saure Topfen im 
flüfjigen Zuftande heißt Rach bin, fo heift auch der fchwarze 
Kä8 (IM. 29). Katif, ein Stück getrocneter faurer Milch in 
die Speifen gethan, denfelben Gefhmad zu geben (II. 87). 
Süße und faure Milch untereinander gemifcht heißt Sedfhuf 
(111. 136), auf arabiſch Fewak, auf tüurfifh Dſchadſchighe 
(Burh. ©. 462). Gurmaft ift die faure Milch des wilden 
Ejels (V. 8). Die faure Milchfuppe Sefidba, Sefidaba, 
Majtba oder Maftaba (Ferh. II. B. 83) oder Sepidba. 
Der Käfe Pinuf, das befannte Puine (1. 270), auf arabijch 
Afat, auf türfifh Kurut, auh Pinu (Ferh. J. B. 261). 
Dihefchire, eine Art faurer Milchfuppe mit Mehl (II. 27). 
Kench, überhaupt Käſe (III. 1008). Kethifcher, faure Milch: 
fuppe mit Butter und Sal; (IV. 114). Suppe mit eingebrödel: 
tem Käfe Terfba (I. 307), oder Zerfwa (erh. 1.8. 270). 
Mirid, Datteln in Milch, fehlt im Siebenmeer (Ferh. IL. 2. 
346). Ketgh, Käfe (III, 129). Betbu oder Petsu (Ferh. 
1, 8. 245), dasfelbe fehlt im Siebenmeer (Ferh. J. 188). 
Zufulfi, faure gefalzene gefottene Milch (Ferh. I. B 310). 
Zerfibaren, fonft auch Kefchffen (fehlen beyde im Lieben: 
meer), getrodnete faure Milch (Ferh. J. B. 287). Taſchik, 
Kafewailer (I. 3235). Dulme, zufammengeronnene Milch (I. 
228). Zifuf, Kafe (I. 321). Schiraf, eine Art Milchſuppe 
mit Schnittlauch, auch eine andere Art von faurer Milch, die 
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erft binnen zwanzig Tagen nach zu verfchiedenen Malen aufge: 
goſſener füßer Mildy gut wird (Burh. Fat. ©. 546). Schiraf 
ift zwar bisher aus Hafif und anderen perfifchen Dichtern fei- 
nes vortrefflihen Weines willen befannt genug, aber noch Fein 
Reiſender hat bemerft, daß der Name der Stadt zugleich eine 
beliebte perfifche Mehlfpeife if. Sirupenir, Käfe mit Kuob: 
lauch gefocht (Ferh. 1.8.82). Sipagh, faure Milch mit 
ſüßem Topfen vermifht, mit Schnittlauch und Sal; in Schläus 
hen eingemacht, eine Art weichen Kafes (fehlt im Siebenmeer, 
im Ferh. II. B. 90). Hüft heißt jeder Niederjchlag, nicht nur 
allein von der Milch ald Topfe, fondern auch von Wein, Sor— 
bet u. f. w. (IV. 98). Keſchkab ift ganz das deutfche Käſe— 
waſſer, heißt aber auch die den Kranfen — Gerſtenſuppe 
(III. 99). Friſcher Kae heißt Lora (IV. 53). Käfe mir Oehl 
angemacht heißt Segle, ſo heißt aber auch eine aus Fleiſch, 
Eſſig, Habergrütze und trockenen Früchten zuſammengeſetzte 
Speiſe oder Muß, indem Seg hier nicht etwa Hund, ſon— 
dern Eſſig bedeutet (II. 174). Suſme, eine ſaure Speiſe 
aus gejottenem und dann getrockneten Zopfen (III, 178). Neme: 
gine, gefalzgene faure Milch mit Kümmel und Fenchel (VI. bo, 
und Burh. ©. 803). Schirba oder Schirwa, Milchfuppe 
auch Milchreig (ILL. 189), diefer heißt font Schirpirindfch 
(Serb. 1. 3. 141), oder Gürnüdſch Beſchir oder Behat 
(Ser. 1.2. 169 1. 3.). Eine Art Michmuß Telbine (erh. 
1.8. 294). Duragh, Zopfe und faure Milch mit füßer be: 
goifen (I. 189). Rihbin, aus Korn und Schafmilch zube: 
reitet (Lil. 35), fonft Rahbine (eben da 38). Sehrab, 
Käfewaller (eben da 49). Doghba, Topfenfuppe (I. 156). 
Schime fonft Serifchir, d. i. serum lactis, das deutfche 
Sahne (erh. I. ©. 147). 

Das Brot ift, wie natürlih, ein Hauptartifel, aus wel: 
chem allein mit Del und Butter mannigfaltige Speifen bereitet 
werden. Diefe Brotfpeifen heißen mit einem allgemeinen Namen 
Nanchoriſch, eine folche it Abfiame (J. 114), welche aber 
auch noch unter die Milchipeifen gerechnet werden dürfte, weil 
aufer dem Brote füße und faure Milch, Eſſig und Raute die 
Hauptbeftandtheile find. Nach dem Ferheng (11.8. 140) heißt 
Abfiame auh wie Schelmab, angefeuchtetes und hernach 
in Butter oder Schmalz gebadenes Brot. In Schmalz aufge: 
fottened Brot heißt Gharmaseng (III. 34) oder Gharia— 
Seng. Nah dem Ferheng (11. B. 82) iſt dieß eigentlich ein 
ausgehöltes Brot, in das Braten geſteckt werden, um dasjelbe 
fo auf Landpartien mitzunehmen. Terchane oder Terchine 
oder Terchuane, ijt eine gefottene Hafer: oder Korngrüge 
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mit Schafmilch begoſſen (1. 344). Tſchuruk, jede Art von 
Brot, fen ed aus Korn:, Hirſe-, Reiß- oder Öerftenmehl ge: 
baden. Mach dem Ferh. (I. 36) überhaupt Fleine Schnitten 
Brote, von den Köchen Terid (Triet) genannt. Ferkur, der 
fchwarze Kafe, welcher aus dem zweyten Sude der Käfemilch be= 
reitet wird (Burh. &. 597). Tſchelpek, in Fett gebadenes 
Brot (Berh. 1. B. 337). Sehr zartes, feingebadenes Brot aus 
dem reinften Mehle mit Eyern gebaden, und gewöhnlich in ge— 
zuckertem Sorbet mit Löffeln gegeffen, heißt Golatfch (V. 9). 
Diefes Gebäde ift als Kolatſch, in allen flavifchen Dialeften 
befannt genug. Werhemin ift ein aus gemifchtem Mehl ge: 
badenes Brot (VI. 88). Sufalu- oder Sufaliu oder Su— 
farı, gebähtes Brot, aber auch geröftetes Fleiſch (II. 165). 
Rehſchi, geröftetes Mehl, das mit Sorbet, Moft oder Honig 
gegeifen wird (IT. 46). Kulutſch, Brot, deſſen Sauerteig 
zuerft gebacken wird (II. 105). Aulanitfch oder Gulanitſch, 
eine Art Zucferwerf, aber zugleich fehr feines Brot (IV. 106). 
Shulan, eine Art in Butter geröfteten Brotes, welches dann 
in Moft geworfen wird, um ſich damit voll anzufaufen (V. 33). 
Siar, Brot aus untereinander gemifchtem Gerften:, Bohnenz, 
Korn:, Hirſe- und Erbfenmehl gebacden (Ill 122). Fer: 
hbafchte, ein Fleines, mit Mandeln und Piftazien gefülltes Brot 
mit Zucdermoft begoffen (IV.73). Kumatfch oder Sumad, 
fehr weißes Brot, und folglich das entgegengefeste vom Kom: 
miß brot, an welches fein Name erinnern fönnte (IV. 106 1. 3. 
und erh. 1.8. 275). Nanifefhgin, ein aus Bohnen: 
und Kornmehl gebadenes Brot (VI. 43). Nanigulatic 
(Solatfche) VI 9. Nanıtelch, bitteres Brot, d. i. altgeba= 
ckenes (VI. ro). Nanimeſchuſch, feines weißes Feſtbrot 
mit Enerweiß überftrichen (VI. 28). Iſchkine, Brot in die 
Suppe eingefchnitten (1. 125). Wenane, eine Art Brotes 
(VI. 93). Rughani oder Rughine, d. i. Fettbrot, deifen 
Sanerteig zuvor in Fett geröftet ward (IT. 45), im Vorbeyge— 
hen fey bemerft, daß das perfifche Wort Süreſchten dasfelbe 
mit dem deutichen röften if. Sirifihem, eine Art Brot in 
Indien, Ali genannt (Il. 145), auch Lem, fonft Siblit. 
In Bett gebadenes Bror heißt Rughandſchuſchi (I. 40). 
Sukard, gebähtes oder geröfteted Brot, Ddasjelbe wie Das 
obige Sufaliu und Sufaru (HIT. 109). Bewade, der tro= 
dene Sauerteig, von dem das Waſſer abgefeiht ift, und auch 
eine Art zu Ißfahan in Schwung gehende Suppe, aus faurer 
und füßer Milch mit Raute und Effig bereitet (111. 76). Char: 
fi, ein zu Zefd und in Kerman gebautes Korn, woraus 
auch Brot gebaden wird (Il. 151). Kulu, großes mit Bert 
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gebackenes Brot (IV. 155). Tſchepati, wenig geſaäuertes 
Brot (II. 73) Surak, ein Gebäcke aus Kornmehl (II. 242). 
Tſchuwak, in Fett gebackenes Brot, das in Indien Pori 
heißt (11. 53), auch Tfchelif (Il. 55). Newaſch, kleines 
Brot (fehlt im Siebenmeer, fleht im Burh. S 738). Das 
deutſche Brot ift das perfifhe Furud, welches eigentlich ge: 
röjtet oder gebaden heißt (Ferh. 1.8. 215). Tutef (fehlt 
im Siebenm.), eine Art von Brot, um Kaſwin (Burh. ©. 255). 
Ziheugalhuaft, warmes, mit Butter aufgeitrichenes Brot, 
Zichengal ift der Hafen, an welchem das Brot gewärmer 
wird, und Chuaſt it das englifche toast (1. 37), auch 
Zihengalhofch (I. 47); ein Dattelfuhen beißt Beſch— 
tere (erh. 1.8. 195). Ferghande, Brot aus gemifchten 
Serien = und Kornmehl gebaden (fehlt in diefer Bedeutung im 
Siebenmeer, jteht aber im Ferh. I. B. #08), fo fehlt auch die 
Semmel Semid (Ferh II. B. 118). Fachfere, ſchimmli— 
ges Brot (III. 71, und Ferh. 1.8 208). Tſchengalchuan, 
wortlich Hackentiſch, iſt dasſelbe für toast (fehlt im Siebeum., 
ſteht im Ferh. I. B. 341). Teku (fehlt im Siebenm., im Burh. 
S. 246), eine Art brioche. Kerewia oder Nanchuanh, oder 
Zerchan (Siebenm. V.96), heißt der auf das Brot geitreute 
Fenchel oder Kümmel (Burh. ©. 643), Kumaſch, welches 
dasſelbe mit dem obigen Kumatſch zu ſeyn fcheint «fehlt im 
Siebenm., jteht aber im Ferh. 1. B. 319) als ungeläuertes 
Brot; jo fehlt auch Sewale (Burh. ©. 437), Brotmuf, es 
fehlt Chamsuf oder Chamsug, eine Art Brotes (Ferh. I, 
B. 3069). NManiteng, eine Art Fleines Brot, weldhes die 
Zurfmanen auf dem Dreyfuß baden (Ferh II B. 385). Bu: 
ſchneſche, eine Art Kuchen aus Datteln, Butter und Moſt, 
ſonſt auch Tſchengal (I. 230). Beber, ein in Bett geba- 
ckeues Brot (I. ı62), eine Art desfelben heißt auh Pehnane 
«1. 300). Peplus, eine Art Triet aus trocdenem Brote und 
Sorbet; im Vorbeygehen fen bemerkt, daß. das im Arabifchen 
gewöhnlich Terid gefchriebene Wort hier vollfommen wie im 
deutichen Triet lautet (mit Te-resjeste) Engufchtwa, 
gebähtes Brot (1.14). Engüſchtü, ein Kuchen mit Butter 
(l.ı12). Tſchetil, Brot (11.55). Chuſchkfa oder Chuſch— 
fwa, Brot, ehe gebaden als aufgegangen (11. 84). Sche- 
ghale, ‚Hirfebrot (Ferh. H, 8. 51). Girde, leichtes Brot 
(Serh. 1.8. 213). 

Vom Brote ift der maturlichite Uebergang zu den Mehl: 
fpeifen, unter welche das Brot felbjt gerechnet werden kann. 
Der unter demfelben erwähnte Kuchen Tihengal, Fonnte 
z. B. insbefondere hieher gerechnet werden, und umgefehrt der 
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Kuchen Kaf (das engliſche cake) zu den Fleiſchſpeiſen, weil 
insgemein Fleiſch und Schinfen dazu genommen wird (II. 130). 
Das mit dem perfifchen Kak verwandte arabifhe Kaaf ift aber 
ein wahrer Kuchen von Mehl, Honig und Butter, den Recen— 
fent felbft mehrmal in Aegypten gegeſſen. Dſchire, eine Art 
Faftenfpeife (NRufiane) aus Brot, Mehl und Korn (II. 30). 
fra, eine Art Mehlmuß (I. 12). Das perfifche Wort für 
Muß it Ach, d.i. Effen oder Atzen, fonft auh Ewa ge— 
nannte (I. 14). Umadfch, ein Mehlmuß (1.25). Aaſcham 
mufewwer, auch Aafchi tefwir, das Lungenmuß (I. 40). 
Aaſchi darfif, das Mehlmuß, auch aus Mehl und Reiß (I. 
65). Aafhi Chalil, d. i. das Muß Abrahams, fo heißt 
das Linfenmuß, welches uns als das Efau’s befannt ift (I. 73). 
Ardtule oder Arddule, ein Mehlgebäde der Armen (1.115), 
auch Erdule (I.ı2a). Chalebibi, das Mehlfoch oder Kinds— 
koch, das niedrigfte aller Köche, fagt das Siebenmeer (11. 150). 
Dſchowani ſchoſch ſchekl, d. i. der ſchöne junge Menfch, 
ift ein figürlicher Ausdruck für Reiß (11.18). Rifhtepulad, 
feine dünne Nudeln (III. 3), auch Rifchtefulad, d.i. Stahl- 
nudel (eben da 10). Rifchte Pilaw, d.i. Reifnudel (eben 
da 36), Rifchte kataif, d.i. Zucernudel (III. 21). Etale, 
die befannten Mehlflecken, welche im Türfifchen Bulmadfch 
oder Zutmadfch, im Defterreichifchen Zwederl heißen (Ferh. 
I. 8. 126). Diefe Mehlfpeife heifit auch Lachiſchte oder Las 
hiſche (V. 70). Lach sek oder Lachſchek, eine Art Mehl: 
fpiefe, aber auch eine Art Zucderwerf (V. ba). Bet, Reif mit 
Mich, auf türfifh Lapa (Burh. S. 34), auch Bede (eben da 
139), ohne Salz und Schmalz. Gharmedfch, das deutfche 
Grüße (Ferh. 1.8. 178). Semun (Semmelnudel), eine 
Art Nudel, aber auch eine Art Zucderwerf (Il. 165). Ger: 
dagh, ein füßes Mehlmuß (Ferh. II. ®. gı). Sepus, Weir 
zenmuß (Ferh I. B. 53), fehlt im Siebenmeer. Pulani, 
ein Mehlmuß (1. 305), Rifchte, alle Arten von Nudeln, fo= 
wohl gefüllte als ungefüllte (1. 43, 1.3... Parei ard, wört- 
lic) Mehlfloß , eine Speife der Armen, aus bloßem Mehl und 
Waller (Ferh. J. B. 426), Mahidſche, gefchnittene Nudeln 
(Burh. &, 750). Lewke (Asvan), geröftetes Mehl (Burb. 
S. 740). Rughanine (fehle im Siebenmeer, im Burh. 
©. 409), eine Art von Küchlein, mit Sauerteig aufgegangen, 
in Schmalz gebaden (Krapfen), auf türfiih Kadı Iofma, 
Kadin Boti oder Boghatfcha, welches im Windifchen auch 
ald Bogadfche befannt. Katfchi (fehlt in diefer Bedeutung 
im Siebenmeer, im Ferh. II. B. 265), Mehlmuß (das franzö« 
fifhe gachis), Serengüfchti, d, i. Fingerende, eine ger 


1827. Perſtiſche Philologie. 1683 


backene Mehlſpeiſe, erinnert an das öſterreichiſche Polſterzipf 
(Siebenm 1III. 183). Gharendſchigſ, geſchrotetes Korn oder 
Gerſte (Ferh. II. B. 187). Ardine oder Ardabe (Ferh. I. 
B. 89), Mehlſpeiſe überhaupt, von Ard, Mehl (fehlt im Sie— 
benm., im Burh. S. 89), fo wie Keſchkaw, insgemein für 
Mehlmuß (eben da S. 256). Sorak, mit Mehl abgeſottener 
Weisen (Burh. ©. 392). Günde oder Gönde, ein bekann— 
tes Muß nad) Ferh. II. B 326 (das deutſche Krödel). Mut: 
ſchewa, Muß überhaupt (Burh. ©. 753). Kebide, gerö- 
ftetes Mehl (Ferh. I. 8. 259). Befhgul oder Bergul, 
eine Art Grüge (derfelbe I. 8. 267). Hasu, eine Art von 
Umadfh, Bulmadfch, Buladfch oder Tutmadfch, vier- 
eig gefchnittene Mehlfpeife, öfterreihifh Zwedeln (Ferh. J. 
2.356), auh Tſchuſchire (Ferh. I. B. 328). Mentu, 
eine Art gefüllter Knödel (Ferh. I. B. 357). Die Reißfpeifen 
nehmen eine anfehnliche Stelle in der morgenländifchen Kochkunſt 
ein. Zuerſt die verfchiedenen Arten des gefrüllten Reißes (Pi: 
law), deren berühmtefter Serde, der gewöhnliche perfifche mit 
Safran gefärbte. Kitfehri, heißt der indifche Pilaw (Burh. 
S. 637). Ehufchfe, der trocdene Pilaw ohne Fett, wie er 
in Indien gegeifen wird (Siebenm. IT. 144). Kuku (fehlt ın 
diefer Bedeutung, im Ferh. II. 289), die Tünche des trocdenen 
Pilaw's. Berghul, gefchrotetes Korn zum Pilaw (Ferh. I. 
B. 175). Der trodene Pilaw heißt auch Bede oder Bete, 
d. i. Pate, pasta (erh. 1. B. 193). Gudab, eine zuſam— 
mengefeste Reißſpeiſe mit Fleifch, Eſſig und Sorbet (Ferh. IT. 
8.315). Birindfh fhumal, font Murghin (Vogel— 
reif), ijt Reiß mit Zucker und Fett abgetrieben (erh. 1.8. 205). 
Beugeran oder Befran, im Hafen gebadener Neiß (eben 
da 8.218). Sehr beliebt, befonders in der türfifchen Küche, 
find die verfchiedenen Gattungen von Dolma, d. i. gefüllten 
Würſten, deren Ueberzug aber nicht aus Gedärmen, fondern aus 
Blättern befteht, welche mit Reiß, gehacktem Fleiſch u. f. w. ger 
füllt werden. Die hiezu beftimmten Blatter heißen auf perfifch 
Paſu (Ferh. 1.8. 245). Lachſche oder Laftfhe (V. 7ı), 
eine Mehlfpeife (Siebenm. V. 70). Ufra, eine Art von Mehl: 
muß (I. 12). Vom Reif gehen wir zu den Hülſenfrüchten über. 
Kermer, ein Bohnenmuß (Burh. 9.643). Nesigba (Burh. 
S. 796), Linſenmuß. Dfhewber, Erbfenmuß (erh. 1. B. 
315). Teffchire und Teffchile, Linfenmuß mit Kleifch 
(Ferh. 1.8, 294), überhaupt heißt ein mit Hulfenfrüchten, Manz 
deln, Zwiebeln, Nüſſen zugerichtetes Fleiſch (stuflata) auf 
perfifh Kalije (Ferh. I. ©. 224). Danuf, eine Art Kinds: 
foch aus Gerfte, Linfen, Korn, den Kindern gegeben, wenn fie 
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zahnen (Siebenm. II. 191). Tifſchil, Linſenmuß mit Eſſig 
geſäuert und gebacken (derſ. IH. 13). Im Vorbeygehen ſey be— 
merkt, daß das perſiſche Wort für Eſſig ganz das deutſche, nur 
mit weggeworfenem E iſt, namlich Sig (III 138). Mef 
(das deutſche Muß) ift ein halb faures (Burh. S 766). Yufe, 
ein Muß aus Korn, Erbjen und dergleichen gebafen (V. 74). 
Budab, ein Fleiſchmuß mit Neiß und Erbfen gebaden, mit 
einer Tünche (Katif) von Effig und Sorbet, insgemein das abyſ— 
finifhe Muß (Afch) genannt (V. 6). Boghra, ein beruͤhmtes 
Muß, welches feinen Namen von feinem Erfinder, dem beruͤhm— 
ten Boghrahan, dem Herricher von Chowarefm fuhrt (IV. 
ı62). Keduba, eine Art von Muß (IV. 96). Lutuput 
oder Lotopot ift das franzofifche hochepot (V. 54). Gemifchte 
Speifen aus allerhand Arten von Früchten und Körnern find. 
das Bericht des Tages Aaſchura, des zehnten Moharrem, eine 
Nachahmung des alten perfishen Feſtmahls Heftdane, di. 
Siebenforn, welches den perfiichen Kdnigen am Neujahrsfeite 
aufgetragen ward; nämlich; Weizen, Gerfte, Erbfen, Kichern, 
Seſam, Reiß und Zuder (Hyde hist. relig. vet. Pers. p. 237), 
heute Korn, Erbfen, Bohnen, Linfen und andere Hulfenfrüchte 
(VI. 130). Eine folhe Siebenfpeife heißt auh Danüfu (Herb. 
I. B 424), oder Danuf (Biebenm II. ı91), oder Heft: 
Dane, die fieben Körner, nicht zu verwechfeln mit dem Sebi 
elwan, d. i. den fieben Farben (I!T. 149), eine fiebenfach ge: 
färbte Speife. Die Farben gelten in der morgenlandifchen Roch- 
funft für eines der erjten Erforderniffe einer wohlbefegten Tafel, 
und in Diefer Hinficht find Farbe und Gerichte fynonym; fo 
frägt man auch im Arabifchen, noch heute in Aegypten: kem 
laun? d. i. wie viel Farben, ftatt wie viel Gerichte? Das 
fiebenfache Feitgericht des Tages Aafchura heißt auh Mofil 
(V. ı11,eine Macedoine) Im Burh. (&.778) fommt nebft Mo— 
fil noch Mofilba, als eine folche Aaſchura-Speiſe vor, aus 
Fleiſch mit Zwiebeln, Gerfte, Reif, Erbfen, Linfen, Bohnen, 
weißen und rothen Rüben und Lauch gefocht; die ältefte Mace: 
doine ıjt das alte perſiſche Heftdane. Grunfpeifen find: 
Berghaſtwa, eine Art Koloquinte (I. 141). Terchane oder 
Terchine, eine fehr beliebte grüne Speife, von der Pflanze 
Zarhun (Burh S. 556, und Ferh. 1. B. 202), mit Käſe 
und Del gebacken heißt diefe Grünfpeife Bekbeke (Ferh. I. 
®. 195). Zugemüfe heißt überhaupt Ternane, fo heißt aber 
auch Alles, was gewöhnlich mit Brot gegeifen wird, wie das 
gedampfte oder gebratene Sleifh (Ralije und Kebab), Käfe 
und Zopfen und dergleichen, welche ebenfalls wie die Brotſpeiſen 
Nanchorifch heißen (I. 345). Tſchughunder, eine Art 
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Lauch, häufig den Speiſen beygemiſcht (II. 43). Tuwahe, 
eine mit Badindſchan (Melongene) gekochte Speiſe (Ferh. I. B. 
309). Kündſchide, Zuſpeiſe mit Oel zubereitet (Siebenm. 
III. 170). Das Grüne, das in die Suppe gethan wird, die— 
felbe beifer zu machen, heißt Tabil (Ferh. I. ©. 284). Geba- 
ckener Tſchughundur, mit Kafe und Knoblauch gegeifen, 
beißt Leblebu. Das Tabil oder Tafelgrün, welches die 
Suppe verbeifert, bringt und natürlich auf dieſe. Churdi iit 
eine gut fchmedende Suppe (eben da B. 404). Burad, eine 
Suppe aus Mojt und Eſſig (ebendaB. 158) Schinfenbwa, 
Gefrösfuppe (derf II. B. 139). Bek, Reißfuppe (derſ. I B. 
173). Ghurba, faure Weinbeerfuppe (derf. I. B. 188). 
Aafchifba, limoniengefäuerte Suppe, wörtlich die Suppe der 
Verliebten (Siebenm. IV. ı8). Hilam, gefulzte Suppe (Ferh. 
1.28 437). Abani, Wailerfuppe. Ufra, im Siebenm. als 
Mehlmuß, im Ferh. (1. B. 143), als Nudelfuppe. Pah, 
überhaupt eine Speiſe, aber gewöhnlich die Suppe (Ferh J. B. 
247), Nanba, Brotfuppe (Derf. I. B. 376). Nesigba, 
Einfenfuppe (eben da); eine dicke Milchfuppe Ris (Burh S 415). 
Guſchabe oder Guſchawe, Fleiſchſuppe (Ferh. II. B. 127). 
Hefweſch heißt der in einem Sad in den Topf gefängte und 
darınnen blos durch die Dämpfe des Waſſers aufgefchwollene 
Reiß (Sichenm. VI. ırı), Terinwa, eine Suppe, worin 
Grünes eiugefocht ift (erh. 1. B. 271). Nafchifba, di. die 
Suppe der Verliebten mit Efjig und Limonie gefäuert, heißt auch 
Kalijei Soghdi, d. i. das Eingebrannte aus Soghd (Burh. 
2.561). Narba, Granatenfuppe (Serh. 11.8. 376). Serd— 
ſchuſch, Suppe im erften Sud (Ferh. I. ®. 129). Se: 
menwa, Nudelfuppe (Ferh. IL’B. 53). Eine Suppe über— 
haupt heißt Ba, Eba, Schorba, Schorbadſch, der bouil- 
lon Abi rughan, d. i. Fettwarfer ud Schui. Schorba 
itaus Schui und Ba, mit der Einfchaltung des r zuſammen— 
gefegt, ohne dasjelbe it Schuiba oder Schuba ganz daß 
deutihe Suppe. Ba, d.i. Brühe, ift das umgefehrte Ab 
(Waſſer Au), und bezeichnet in der Zufammenfegung ebenfalls 
verfchiedene Suppen, als: Keſchkab oder Kefhfaw, Ger: 
tenfuppe Chofchab, füße Suppe, Dufhab, Wein- oder 
vielmehr Mojtjuppe (Siebenm. IL 158), endlich Terid oder 
Zerit (Berk, 1. 8. 303), das deutfche Triet. Cyerfpeifen 
find Die folgenden: Ferchag oder Ferachwag, eine Suppe 
in welcher Eyer eingefchlagen find; diefes Wort ijt zufammenge- 
fest aus er, d.i. oben (das griechifche örep) und Chawag, oder 
Chag, welches das englifhe egg (Siebenm. II. 60). Ein 
jeher Aufguß von Eyern auf ein Eingebrauntes (Kaljje) oder 
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Gefülltes (Kima), heißt auch Jedadi oder Jedadin (II. 
156). Tochmriſ, ein Eyeraufguß auf einen Braten (1.319). 
Bon dem Ey (Chag) beißt eine Eyerfpeife überhaupt Chagine. 
Chajegine, gebratene Eyer (Siebenm. II. 137, Ferh. I. B. 
378), oder Chajerif (eben da 364). Tabahidſch, iſt das 
gewöhnliche Eyer und Schmalz, auf türfifh Kaighana (derf. 
I. 162). Mufhufh, Eyer und Schmalz; mit Moft einge: 
focht (derf. B. 370). Kalijei Soghdi, das der Burh. als 
eine Art von Suppe aufführt, iſt nach dem Ferh. ein Kalije, 
d. i. eingebrannte und abgefchmalzene Speife mit Eyern, Zwie— 
bein, Mandeln und Nüffen gekocht (derf. B. 265). Hefchile, 
ein Kalije mit Hühnern und Eyern (derf. ®. 434). Te: 
wahe, das ſchon oben als ein Eingebranntes mit Badind- 
ſchan (Melongena) vorgefommen, heißt auch ein Eyerauflauf 
(Burh. ©. 254). Neghſchile, ein Kalije mit Hübner: 
fleifih, Lauch und Eyern (Ferh. II. B. 395). Don gebacenen 
Mehl: und Fleifchipeifen erwähnt Ferh. Sch. und Burh.: 
Tſchengali, eine Art gebadener Nudel (Ferh. 1. B. 346). 
Bore, auf türfifh Borek, in Fett gebadener Teig, paſteten— 
artig (Ferh. 1. 8. 221). Kutabi, eine Art Paftete, wie 
Senbus (Siebenm. IV. 94). Die Bleifchipeifen find einge: 
machte, gedämpfte oder gebratene. Zu den erften gehört Sire: 
ab (Siebenm. III. 49) oder Sireba, eine Zpeife aus fettem 
Vogelfleifch wit Effig und Kümmel gefocht. Das Ba bezeichnet 
das Suppichte, wie in Giba oder Bipa, welches Schafge— 
fröfe mit Reif gebaden (V. 5). Das perfifche Wort für Ges 
fröfe iſt Rude, das vielleicht im Deutfchen in Gekröſe überge: 
gangen ift, fo wie das perfifhe Gi in das englifche Kidney; 
vielleicht aber ijt Gefröfe das perfifhe Herise, welches 
ein Fleiſchmuß it. Ris (das deutiche Gries) iſt ebenfalls eine 
Art von Herise, und Ris fowohl ald Hrrise fcheinen mit 
dem griechifchen wpv2a verwandt (Ferh. II. B. 16). Sepus, 
ein Weizenmuß, welches erh. (II. 8. 53) ebenfalld Herise 
nennt. Die vielen Namen für zubereitetes Schafgefröfe zeigen, 
daß es ein perfifches Lieblingsgeriht, ald: Rundfcd (III. 8). 
Sundſch (I. 53). Dſchehudane, d i. Judenfpeife, ge: 
fülltes Gefröfe (Mürfte? II. 30). Dſcherghand oder Did i- 
geragend, d. i. gefüllte Leber, ebenfalls zum Schafgefröfe 
gerechnet (I. 7), auh Tſchergand (I. 39) oder Afame 
(Il. 126). Sitfchef, eine Speife aus dem Gefröfe eines 
Milchlamm’s (III. 66). Lekame, Gefröfe mit Erbfen gefüllt 
(V. 73), aud) Lekane, das deutfche Fleck (in Kuttelfleck)ß 
Mebar oder Mumbar, gebadenes Gefröfe (V. 92). Das 
gewöhnliche Gekröſe, auf ofterreichifch Kuttelfled, heißt Iſch— 
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fenbe oder Schifende, auch Heſarchane, d. i. taufend 
Häufer (VI. 29), oder Heſartui (eben da 134), oder Ju: 
gan (eben da 152). Suchtu, gefülltes Schafgefröfe (Sie: 
benm. II. 134). Mentu, gefülltes Eingeweide (Burh. S. 771). 
Für diefe zahlreihen Synonyme der Gefröfefpeifen haben die 
Araber das einzige Wort Aßib. Nemegsude, eingefalzenes 
Fleiſch, Schinfen (IN. 60). Ulba oder Olba, gebratene Le 
ber, fonft auh Kalijei buni, und im Arabifchen Hasretol- 
muluf, d. i. Sehnfucht der Könige genannt (I. ı2). Kali: 
jei ſchami, d.i. das fyrifche Kalije, eine Art beefstek (IV. 
94). Kaf, gedürrtes Fleifh (1V. 87). Buba, eine Speife 
aus gefochtem Bleifch der wilden Ziege (1. 142). Schehle, 
fehr mürbes Fleiſch (IM. 241). Kerkeruhin, eine mit vers 
fchiedenen Gewürzen zubereitete gebratene Schnitte Fleiſch (IV. 
145). Terine, Fleifch mit Effig und Korn gebaden, auf ara= 
bifh Awifche, aud eine Tünche der Armen, welche aus ge: 
brannten Brotfamen mit gejtoßenem Pfeffer, Ingwer, Kümmel 
und anderem Grünen befteht, mit Eſſig und Moft übergojjen, 
fie Tage lang in der Sonne ftehen muß, Bis fie gut wird (1.346). 
Sachm burjan, eine Speife aus gefochten Schweifen (III 
71). Ruftei burjan heißt geflopftes Kleifch in Fett gebra= 
ten (IV. 161). Tfchefchder, gebratener fetter Schweif, auch 
Zihefder (MH. 42). Gudab oder Guſab, Fleifch mit Reif 
und Erbjen und Pimpermüßlein zubereitet (Siebenm. V. 6). 
Bürjani mahalla, ein mit allerhand Arten von Grünem, 
Brot und Zwiebel zugerichteter Braten (I. 141). Tewahe, 
zartes gebratenes Fleifch (I. 349). Sunadfch, gebratenes Ge: 
Profe, das mit Rei gefüllt ift (IH. 52). Muhle, große ge: 
fottene Badindfchan (Melongena) mit Fleifch gefüllt (V. 77). 
Gaſchak, kleine Stuͤcke Gefröfes mit Fleifh und Reiß gefüllt, 
eine Art Würfe, das franzöfifche gachis. Ritſchar oder Rit— 
ſchal, das öfterreichifche Ritſchat, ſcheint Feine Fleiſchſpeiſe, 
ſondern eine gebackene Milchſpeiſe zu ſeyn (III, 15). Poſtgal, 
der untere fette Theil des Schweifes gebaden (IT. 272). Tabei 
burpan, d.i. gebratene Scheibe, gefochted Fleiſch, das wie 
ein Fiſch auf einer Schüffel mit Nudeln aufgetragen wird (I. 
333). Won den Fifchfpeifen finden fih nur ein paar, nämlich: 
Zabei mahi, d. i. Badfifch (I. 350), und Mehjawe, 
eine Speife aus gedörrtem Fiſch zu Lar und Schiraf (V. 174). 
Ssahnat, ebenfalls ein gebadener Fiſch (IM. 4). Bera— 
beri oder Beri, eine imdifche Speife, gedämpftes, mit vers 
fhiedenen Gewürzen zubereitetes Fleifh (Ferh. I. B. 198 1. 3.). 
Gerdanide oder Gerdan, ein lung und würbe gebratener 
Braten (erh. I. B. 304 1. 3. und Burh. ©. 695). Jachni, 
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eine Art gedämpftes Fleiſch (Ferh. II. B.448). Girdinadſch, 
muͤrbe gemachter Braten (Burh. ©. 700). Ferwiſch, Bra— 
ten (derf. ©. 593). Ferachwag, mit Eyern begoſſener Bra— 
ten (derf. ©. 588). Gedef, eine Art von Gipa oder Giba, 
Stücke Fleifches mit Reiß und Gewürz gefüllt und dann gerojtet 
(Ferh. 1.8. 298). Sundſch, eine Art Wurjt, mit gehbadtem 
Sleifh und Reiß gefüllt (derf. B. 29), auch Rundfch (Burh. 
©. 409), das landfchaftlihe Plunze. Guſcht agende, 
wörtlich Sleifchfulle, ebenfalls eine Wurft (Ferh. 11. ®. 227). 
Tſcherb rude, d.i. fettes Eingeweide, eine gebratene Wurft 
(Serh. 1.8. 343), fonft auh Ghafi, d.i. der Sieger genannt 
(derſ. 1.8. 186). Kase febab, d. i. Keſſelbraten, heißt das 
im Topf gebratene Fleiſch (erh. IL ®. 230). Mufil, das 
fhon oben ald Macedoine vorgefommen, gehört auch unter die 
Sleifchfpeifen, weil eine Art derfelben von geflopftem Fleiſch mit 
Weizen, Erbjen, Bohnen, Zwiebeln und Rüben bereitet wird 
(Serh. II B. 376). Schürahi, eine Art Braten (Ferh. IL 
®. 155) Tewgha, Lammfleifc mit faurer Milch gekocht 
(erh. 1. B. 271). Fleifchfpeife überhaupt heißt Guſchtin 
(Ferh. II. B. 324). So heißt Yufchabe insgemein was fett, 
insbefonders aber fette Speife (Ferh. II. ©. 343). Unter die 
Braten rechnen die Perfer auch das gebratene Koru, Weizen 
oder Kufuruz. Diefe Art von Braten halbreifer Früchte. in ihren 
Hülfen heißt insgemein Dülmül (Biebenm. II. 197), insbe: 
fondere heißen fo halbreife Erbfenfteigel. Kurfuün heißt der 
frifch gebratene Kufuruz (Brh. S 703), Weizen (Brh. 8.643), 
aud Nimchord (Ferh. II. B. 399). Das Muß, Herise, 
ijt Schon oben unter dem Gefröfe vorgekommen, und gehört ei: 
gentlich unter die Sleifchfpeifen, während das damit verwandte 
Gendümba (Getreidfuppe) nur ein Weizenmuß iſt (Burh. 
&. 715). Das Gewürze heißt überhaupt Efjar, Ewſar, 
Bufar, Hawaidſch, EChufhfewfar, Buiewfar, Dif- 
effar, Bebarhofch, Daruigerm, d. i. warme Arzney. 
Samakil GSiebenm. II. ı43). Kunde, eine Art Sulje aus 
Slaumen und Wernbeeren, welche mit dem Pilaw und Suppe 
mitgelocht wird (Burh. ©. 717). Serach, ebenfalls eine Art 
Gewürze in die Speifen gethan (Siebenm. IM. 52). Kanbil, 
das zur Zubereitung einer Speife nöthige Gewürz (Ferh II. B. 
222). Das Speifezugehör überhaupt heißt Ramebude oder 
Abfame (Ferh 11.8 258). In beyden diefen Wortern iſt 
Kame das deutfhe Saum. Ebrafdan, geitoßenes Gewürze 
(erh. 1.8. 118). Kelem, eine Art Gewurze von zweyerley 
Art, wovon eine das griechifche heit (Biebenm. IV. 41). Lat— 
ſchi, ebenfalls ein Gewurz, foheint Cardamonum zu ſeyn (V. 75). 
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Berfamuch heißt bald die Milch und bald der Knoblauch, welche 
den Speifen beygemifcht werden (Burh. &. 591). Die vorher: 
gehenden Speifen find allen Perfern gemein ; landfchaftliche Ge— 
richte aber find die folgenden: Zerine, ein halbgebacdenes Brot, 
Flein zerfcehnitten mit Pfeffer, Ingwer, Schnittlauch, Kıimmel, 
rothen und weißen Rüben flein Durcheinander gefchnitten und mit 
Eifig und Moft begojfen, das Lieblingsgericht der Armen in 
Kurdiftan (Burh. ©. 240). Richbin, ebenfalls eine furdifche 
Speife, füße oder faure Milch mit eingerührtem Mehl und bey: 
gemifchter Peterfilie und Schnittlauch (Burh. ©. 415. Bu: 
sudfchen, eine gilanifche Speife (derſ. 599). Gupiafe, 
eine Speife von Balch (Burh. ©. 720). Kaluf he, eine 
Speife aus Reif und Erbfen mit Effig angemacht in Dilem 
(Burh. ©. 629). Speifen ohne nähere Befchreibung find Beta 
(Ferh. 1.2. 150), Pafhe (derf. 1.8. 246). Eine fäuerliche 
Speiſe beißt Chofhchor (Ferh. I. B. 395), eine mit Senf 
und Eſſig eingemacte Jarabe (erh. 11. B. 447), eine mit 
Knoblauch zubereite® Sirin (derf 1.8.95) Eine hart zu ver: 
Dauende Speife Difhen (Siebenm. I. 209). Nad ihren 
verfchiedenen Beftimmungen werden die Epeifen in Kranfen>, 
Armen-, Feſt-, Todten-, Kerferfpeifen u. f. w. eingetheilt, 
wozu dann noch der Zafelabhub und die Speiferefte gehören. 
&o heißt das Gnadenbrot Pursem (Pur, das englifche poor. 
Ferh. 1. 8. 167). Kaldſchuſch, gleich fertige Speife der 
Armen (Burh. ©. 628), auch Terherane (Ferh. I 3. 292), 
fonft beißt eine zum Eſſen gleich fertige Speife Pifhchord 
oder Tſchaſcht (Ferh J. B. 256). Parei ard, d.i. ein 
Stück Mehl, ein gleich fertiges Weizenmuß der Armen (eben 
da ®. 226). Tere we dugh, wörtlih Lauch und Topfen, 
heißt jede leicht zu bereitende Speiſe der Armen (eben da B. 280). 
Kerferfoft heißt Rewaf (Ferh. TI. ®. 15), oder Sewaf (eben 
da B. 45); eine Kranfenfpeife Bimarfchun (derf. I. ®. 207). 
Das Todtenmal Schebi gharib, d.i. die wunderliche Nacht 
(Serh. I. 8. 114); ein Werföhnungseffen Afhtihuare 
(Ferh.1. 8.91). Bude, fonft Fudedfch (das deutfche Fut— 
ter), ift eine Art von Zwiebaf ohne Salz und Sauerteig, wel: 
ches angefädelt auf Reifen mitgenommen wird (erh. 11.8. 218). 
Serdme, der Speifevorrath zur Reife überhaupt (eben da ©. 
39). Befmawerd, Fleifh, Lauch und Eyer mit Fleinem 
Brot für die Reife eingewicelt (derf. 1. ®. 157). Bughra, 
reine Art Nudeln, vorzüglich auf Landpartien beliebt, deren Er: 
finder Bughradhan (eben da ®. 210). Die tägliche Nahrung 
beißt Rufine oder Hufine (def. IT. B. 241). Der Tafel: 
abhub Laleng (eben da B. 333), oder Schebine (eben da 
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B. 136), oder Piſchchor (Ferh. J. B. 266). Speiſen in ein 
Tüchel eingebunden Tebrſe (eben da B. 291), auch Fedreng 
(Siebenm. III. 59), oder Felerſ (55). Das Tiſchtuch Ken— 
duri (derf. 11.8. 266). Ghulul, was in der Gurgel (gula) 
von Speifen ftecfen bleibt (Burh. ©. 579). Der Ueberfluß an 
Speifen Ghab, das deutfche Gabe (Siebenm.IV.28). Der 
Speifereft Shafan (IV. 37). Der Inbif heißt Lebdſchera, 
d i. Lippenweide, gewöhnlich Erbfen, Kichern und Konfeft 
(Siebenm. V. 53). Das Konfeft heißt Nokl (unfer landfchaft: 
lihes Nockerl). Konfeft zum Empfang gereiht Piſchpar, 
Pifhpare (Ferh. 1.8. 256 und 262). Das Konfeft, was 
nad) dem Eſſen gegeffen wird, feyen es Früchte oder Sorbete 
Dendanwmuf, ganz das deutſcheZahnmuß (Ferh. J. B. 414). 
Ehe wir von der Küche in die Zuckerbäckerey übergehen, wollen 
wir nur noch die Köche und Frejfer fennen lernen. Aſiſi gi- 
paji, d. i. der Ehrenwerthe des mit Reif und Milch gefochten 
Schafgefröfes Gipa, ein berühmter Koch (Siebenm. IV. 27). 
Dihelal herise pef, ein berühmter Koch in Sciraf (II. 
12). Ein Koch überhaupt Chualiger, ein Schmaroger Ka— 
selis, wörtlih Keffelleder, oder Lofmafhumar, d. 1. 
SKrapfenzähler. Ein Vielfraß Ketenwer (Ferh U. %. 238). 
Halkdſchi, ein Bräzelbäcer. Die Speifefanmer heißt Ki- 
lar, das deutfche Keller oder Chorfala (Ferh. J. B. 392). 
Der Tiſchdecker endlich fowohl als der Koch und der Truchſeß 
Chuansalar, die drey Kanzler der Tafel (Siebenm. II. 99). 
Ein Bratenfrejfer heißt Chufichor (Siebenm. II. 100). Der 
Speiſetiſch Chordhuan (II. 131), auch Schidan (Ferh. I. 
B. 146); ein Keffel auf vier Speifen Tſcharchane (derj. L 
3,343). Das Tifchtuh Tatili, Deftari huan oder Piſch— 
gir (ebendaB.296). Ein Zahnftocher heißt gewöhnlich Chial 
oder Sena (Ferh. 1.8.53). Ehrem, der Quirl, womit das 
Muß oder Gefröfe, Herise, abgerührt, oder der Alöpfel, wo— 
mit es geflopft wird. 

Wenn aus den bisher aufgeführten Speifen die euro: 
päiſche Kochkunſt von der perfifchen eben nicht viel zu lernen 
haben dürfte, fo möchte dieß doch bey der Kunft des Zuder: 
bäderd oder Konditord nicht der Fall feyn. Alle Reifebe: 
fhreibungen belehren uns, daß die Perfer große Liebhaber von 
Süßigkeiten, welche die ausgezeichnetiten Gerichte ihrer Tafel. 
Diefe Süfigfeiten werden von Perfern, Arabern und Türken 
mit dem gemeinfchaftlihen Worte Halwa benannt, dejfen ara= 
bifche Wurzel nichts anderes als ſüß heißt. Wir willen aus der 
Ueberlieferung, daß Mohammed die Qußigfeiten befonders liebte, 
und der ieberlieferungsfpruh: Die Süßigfeit des Ned: 
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gläubigen liegt im Glauben *), ift wohl die pallendite 
Inſchrift für orientalifche Konditorey. Diefelbe begreift nicht 
nur die Zucergebäde, fondern aud die Honig: und Manna- 
fuchen,, die Eingefottenen und Nobben, die Sirupe und or: 
bete in fi, welche, wie ihre Benennungen augenfcheinlich zeis 
gen, aus dem Driente nad) Europa gefommen find, wie: der 
Sorbet (Scherbet), Losange (Luſine), oder Loſendſch 
u. ſ. w., wie dieß fofort unter den einzelnen bemerft werden foll. 
Wer zu Konftantinopel gewefen, und fi) dort um Süßigfeiten 
befümmert hat, wird fich mit Vergnügen der vielen verfchiedenen 
Gattungen des Halwa erinnern, von denen die vorzüglichiten, nänı: 
Gh: Zahbin— Kudret— Keten— Ghaſi—Kamiſch — 
Un— Badam— Susam— Anfide — Kirma— Kar — 
Iplik — Safif und Mumesifhalwa auc bey den Perfern 
angetroffen werden; außerdem aber noch viele andere Gattungen 
von Halwa, ohne nähere Beſtimmung; ald: Tubertu (1.341), 
Kubeita (IV. 95) oder Kubeite, fagt au Maghſin, 
d.i. das mit Marf (Maghſ) Zubereitete (V. 122). Kelafch: 
fen (IV. 148). Lulanitſch (V. 55). Wilanidſch (VI. 
3). Mafut (V. 82). Lokmai Chalife, d.i. der Ehali- 
fenfuchen (V. 83). Lachsef (Burh. ©. 733). Mafian 
(Burh. ©. 745), oder Mafiari (Ferh. II. B. 361). Mar 
lemfia (erh. 11.8. 343 1.3.). Kawerd (eben da B.220). 
Mifrafa (Siebenm V. 164). Mufe (eben da 173). Si— 
liba oder Silibe (Burh. ©. 431), das englifche sillabub. 
Ebri maderan, d.i. Mutterregen, fehr zartes Halwa. Nä- 
ber bejtimmte Arten des Halwa find: Schahi, d. i. das fönig- 
lihe, aus dem feinften Mehl und Eyern (Siebenm. II. 243). 
Semenu, nudelartiges in Fäden gefponnenes Halwa, font 
Reſchte genannt (III. 165), auf türfifh Iplif Halwasi, 
d. i. Sadenhalwa, oder Ketenhalwa, d.i. Hanfhalwa, oder 
Zelbalwa, d. i. Drahtfüßigfeit (Burh. ©. 409), wozu auch 
die Zucdernudel Kataif (erh. II.B. a2ı) gehören. Filate, 
das deutfche laden, mit Schafmildy gebacken (Siebenm. IV. 
75). Pifhpare, arabifirt Schefaredfch, fehr weiches und 
zartes Halwa aus Mehl, das mit Sorbet angefeuchtet ift, ge: 
baden (Siebenm. I 301), Saki arusan, di. der Schenfel 
der Bräute, mit Sruchteingefottenem und Zucder (TIL. 148). 
Surate, das feinfte Mehl in Wein bis es dicht wird einge: 
kocht, und dann nudelartig gegoffen (IV. 7ı). Halwai bi- 
rindfch, d. i. Reißhalwa (II. 76). Ehifcht, ziegelförmiges 
Halwa (1. 87). Heftmaghf, d. i. die fieben Marke. Ma: 


*) El holwetul-mumin min el-iman. 
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likane, Halwa aus Reiß, das in Gilan gegeſſen wird; nach 
anderen ein trockenes Halwa aus den Körnern von ſieben Fruͤch— 
ten, naͤmlich: Mandeln, Haſelnüſſen, Aprikoſen, Pfirſichen, 
Piſtazien, Nuͤſſen und Pinien zubereitet (V. 131) Engüſchti 
arus, d. i. der Brautfinger, ein länglich gezogenes Halwa, 
als Gegenſatz des obigen Schenkels der Braut (I. 57). Kula— 
nidfch, fehr feiner Kuchen in Zucerforbet gegeilen, fonft La— 
berla (IV. 106). Katfchif, das türfifhe Afide halwa, 
entweder mit Honig oder Moft eingefotten (Ferh II. B. 245). 
Nemegfi, mit Honig oder Zucer aus feinem Mehl und Man: 
deln (Ferh. 1.8. 397). Mufhginef, mit Moschus durch: 
düftetes Halwa (Burh.&.765). Feidum oder Serchiſcht, 
auf türfifhb Kudret halwa (Ferh. I. B. 203). Belbe: 
lani, eine berühmte Art von Halwa, woher das perfifche Sprich- 
wort: Halwai belbelani ta nedhori nedani, d. i. Bis 
du nicht ißt Belbelan, weißt du nicht, was ijt Daran, oder Ignoti 
nulla cupido (erh. l. B. 199). Nughbani, eine Art in But: 
ter gebacdenes feines Halwa (Ferh II. B. 37). Abgun, d. i. 
MWarlerfarb, aus den feinften Mehle (Burh. 36). Furuſche, 
das abgefürzte. Efrufche, fonft auh Bergbal oder Perg: 
hub (Siebenm. I 190), und welches aus gewöhnlihem Mehl 
zubereitet, auf türfifch entweder Unhalwasi, d.i Mehl- 
füßigfeit, oder Ghaſilerhalwasi, d. i. Süfigfeit der Cie: 
ger, vder halwaiſchanegi, d.i. Hausfüßigfeit, heißt (Sie: 
benm. Ferh. Burh.). Faniſ (unfer Paniszucer), heißt auf 
türkiſch Kamiſch halwa, d. ti. die Rohrſüßigkeit (Burh. 
S 583). Zuckerwerk überhaupt heißt Nokl (das öſterreichiſche 
Nockerl), oder Schekerberk, ganz und gar das deutſche Zu: 
ckerwerk (Ferh. I. B. 125). Halwai pıfhmine oder 
Scheferine, auf arabifh Natif, aus Mandeln oder Nüffen 
bereitet (erh. II. B. 385). Zucerwerf in der Gefellfchaft her: 
umgegeben, heißt auch Gerg, oder Lebtſchera, d i. Lippen: 
weide (Ferh. II B 298). Pefhmef fandi, eine Art Halwa 
mit Zuderfandel (Siebenm. I. 304). Nimiſchkeni oder 
Nimfcheferi, das halb aus Zuder Bereitete (VI.70). Sche— 
ferreng, d.i. Zucerfarb, der Stangenzuder (IN. 214). Te— 
brfe, der weißefte Zucerfandel (1. 343). Kaabol ghafal, 
der Gerftenzuder (Burh. ©. 657), auch Kiridfche (eben da 
©. 704), das deutfhe Grütze. Mihrab fcheferbore, 
ebenfall8 mit Zucker bereitetes Halwa (Burh. ©. 753). Gül: 
fhefer, NRofenzuder (Ferh. II. B.317). Tafifcheferbore, 
kleine Zuderpaftethen mit Mandeln und Piftazgen gefüllt. Gü— 
lenbe, Zuder mit Mandeln und Piltazen (Ferh. II. ®. 387). 
Guluſchek, Duütten aus rohem Zuder mit eßbarem Zucferwerf 
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gefüllt, welches bey Hochzeiten in dem Haufe des Bräutigams 
auf die Erde geworfen, zerfhlagen und den Bäften zum Raube 
überlajfen wird (Ferh. 1.8. 397). Das Mandelgebäde heißt 
Dfhufine (1.29), Gufine (V. 46) und Zufine, wel- 
ches als Losange in europäifhe Konditorey übergegangen. 
Palude it eine Art von Blancmanger (1,291). Zur, 
Palude in Sahne gefocht (Berh. I. B. 304). Scheker— 
badam, d. i. Zudermandel, aus Mandeln und Zucder 
Cderfelbe II. B. 129), Penhale, eine Art von Lufine 
oder Losange. Das franzöfifche Wort heißt was rauten« 
förmig gefchnitten oder in Rhombusform, und wirffich wird Lu— 
fine oder. Penhale, weldes erh. (1.8. 252) auf türfifch 
als kleines Baklawa überfegt, noch heute rautenförmig geba— 
den. Mefchfufe, überzuderte Mandeln (V, 139). Unter 
die mit Honig bereiteten füßen Gebäde wird auch Ormali 
(Siebenm. I. 338) gerechnet, welches der Saft des Ahorns und 
anderer Bäume if. Delif, ift eine mit Honig übergoffene 
Mehlſpeiſe (Ferh. J. B. 418). Meſchaſch, gefottener Honig 
auf heiße Steine oder Platten gegoſſen und zum Halwa verdich— 
tet (erh. II. B. 350); ein fleiner, in Fett gebadener Kuchen 
mit Honig, Tſchewak, übergoilen, Krapfen (Ferh. l. 8. 347). 
Asdeli Dawud, d. i. Davids Honig, ift wie Ormali, eine 
Art Banmfaftes (Burh. ©. 563), und Aseli thabrfed, 
der Pflangenzucder (eben da ©. 564). Schirihufhf, d. i. 
die trodene Milch, ift das Manna, welches auf türfifh Ku— 
dret halwasi, d.i. die Süfigfeit der Allmacht, heißt. Un: 
ter diejem Gattungsnamen wird fowohl das eigentlihe Manna 
beariffen, ald Terendfhübin oder Zerengübin oder En- 
gübin, das Manna der Bäume Aakul und Kotad, endlich 
auch eine Art Manna, welche Weiden in Chorasan ausfchwigen 
Gurh. ©. 546). Sirgengübin, Sauerhonig (Siebennt. 
111. 154). Verdichteter Honig oder Zucerfaft mit dem von 
Früchten vermifcht, wird zur Latwerge, deren perfifcher Name 
Lawerfchir (Ferh. II. B. 331) oder Lawersia (Ferh. II. B. 
331), oder Lawer ganz der deutſche iſt; eine Art von Lat— 
werge iſt Shuflu lawer (Ferh. II. B. 189). Die Eingeſot— 
tenen heißen auch in unſeren Apotheken Robb, was eben ſo 
unverändert aus dem Arabifchen herübergekommen iſt. Kerke— 
ruhen, eine Art Latwerge mit mehreren Aromaten, wie San— 
del, Narde u. f. w. ah (Burh. ©. 643). Ein 
dritter Name endlicdy von Eingefottenem (welcher wie Lawer 
und Robb im Defterreichifchen, wie im Perfifchen gang und 
gäbe). ift Ritſchal (Ferh. II. B. ı8), welches Wort bey und 
als Ritſchet, frenlich Fein Eingefottenes, fondern * gemiſchtes 
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Zugemüfe bedeutet. Ein ſolches Eingeſottenes aus Kornel— 
kirſchen heißt Korania (Ferh. II. B. 219). Betkut (Ferh. 
1,8. 152) oder Betfub (eben da B. 161), ein mit Milch 
und Honig zugerichtetes Ritfhal: Kabuli, eine indifhe, als 
Robb eingemachte Frucht (Ferh. II. B. 264). Statt Ritfchal 
fagt der Perfer (durch die gewöhnliche Verwechslung der flüffi- 
gen Anfangs: und Endbuchſtaben) auch Litfhar (Burb. 
S. 741). Aßie, auf arabifdy Harire, find Datteln in Oel 
eingefotten (erh. I. B. gı). Eingefottenes von Früchten heißt 
überhaupt Meide (erh. IL. B. 361). Afadmeiwe, di. 
die freye Frucht, eine Art Halwa mit Mandeln, Hafelnüffen 
und Piftagien, das perfifche tutti frutti (Ferh. J. B. 90). 
Geſchte, getrodnete Früchte (Burh. ©. 655). Der durd 
Eis verdichtete Saft der Früchte (unfer Gefrornes) beißt Abi- 
hufte, d.i. fchlafendes Waffer, oder Abi befte, d. i. gebuns 
denes Waller (Siebenm. I. 113), oder Beſteni, d. i. das zu 
Bindende, oder Sach der bihiſcht, d. i. Eid im Paradies. 
(Siebenm. VI. 138), auf türfiih Karhbalwa, d. i. Schnee: 
füßigfet. Eine Art von Gefrornem ift Lachs eck (Burh.&.733). 
Das Baflawa fennt zu Konftantinopel Jedermann. . Oben ift 
Dasfelbe im Perfifchen als fynonym mit Lufine vorgefommen, 
nah Burh. (©. 764) iſt es auch fpnonym mit Tubertu, Gu— 
lendfc (eben da ©. 683) und Lulanidfc (eben da ©.740). 
Guladſch, ebenfalld cin füßes Gebäde, unfere Kolatfche. 
‚Unter die verfchiedenen Arten von Sorbeten, welche insgemein 
Scerbet (Sorbet), Dfhulab (Zulep), Dufhab oder Chor 
fhab, Guſchab, Schehdab genannt werden, gebört Akeh 
(Siebenm. I. 35). Silan (Fer. 1.8. 95), Ssaleb (Sa- 
lep). Silan (Siebenm. Ill. 162). Nardan, Narba oder 
Narwa, ein Sorbet-mit zerftoßenen Aepfeln, Birnen, Pflau— 
men, Aprifofen gefäuert (erh. TI. ©. 389). Meipucdte, 
d. i. gefottener Wein, heißt Moft, der bis auf ein Drittel. ein: 
gefotten iſt (Burh. ©. 780), fonft Sifedfch (Siebenm. III, 
113) und Thala (Herb. 1.8. 166). Auf diefe Art find wir 
durch die Sorbete, den Moft und den Wein mitten in die Ge: 
tränfe hineingerathben. Das arabifhe Fokaa, eine Art von 
Bier (fehlt im Siebenmeer, findet fi) aber im Burh. und erh. 
11. 8. 216), eine Art Bier aus Gerfte und Zibeben, heißt Ach- 
deme oder Achmese (derf. 1. B. ı26), oder Efsie (Sie: 
benm. I. ı26). Bitaa, Palmenwein (eben dal. 179). Bachs 
dem, eine Art Bier aus Hirfe und Korn (eben da I. 193). 
Bufe, ebenfalld aus Hirfe-, Gerften- und Reifmehl in Hindo— 
flan und Zrandorana (eben da 233), auh Tumei (IV. 94). 
Sofan oder Foſchan (eben da 69), Schegenwir, Pal: 
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menwein (11T. 203), oder Schengewil (IT. 2ı8), oder 
Bare (1. 221). Feder heißt alles laue Getränke (VI. 147). 

Daß der Wein bey den perfifchen Dichtern nicht immer my— 
ftifch gemeint ſey, wie fo manche meinen, welche aus dem lyri— 
fchen Ausbruche der Begeifterung des Weins immer nichts als 
den bildlihen Ausdruck der Trunkenheit göttlicher Liebe heraus: 
deuten wollen, beweifet fchon die große Anzahl von Trinfgefaßen, 
welche bloß allein für Trinfgelage des Weins beftimmt find, umd 
über welche, wie Rec. irgendwo geleſen zu haben fich erinnert, 
fogar ein befonderes Werf befteht, welches, wenn einmal auf: 
gefunden und überfegt, ein ſchönes Seitenftüd zu dem Haupt- 
ſtücke des Athe näus von den Trinfgefäßen bilden wird; bis 
dahin mögen die folgenden, in.den perfifchen Wörterbücheru zer- 
ftreuten Notizen genügen. Zuerft gebühret die Ehre dem Hum— 
pen, der augenfcheinlicdy das perſiſche Chunb, nämlid das 
gewöhnliche Trinfgefäß des Weines ijt; eben fo ift das griechifche 
Sıaly oder die deutſche Fiole nicht3 anderes als das perfifche 
Piale, und das deutfhe Karaffe das perfiihe Karabe, 
fo wie aus Kase, dem gewöhnlichen perfifhen Worte für Be— 
cher, das griechifche avasos entitanden zu feyn fcheint.: Syno— 
nyme mit Piale der Trinffchale find: Peighale, Pei— 
mane, Kemane und Peigur. Ein großer achtfeitiger Be— 
cher heißt Rifab (Sch. 1. 62.) und Rusi (Ferh. II. 27), 
d. i. der ruffifche, ift vermuthlicdy ein aus Rußland in Perfien 
eingeführter Becher. Der gewöhnliche Name für das Weinglas 
it Saghir, es heißt aber audy Saifi, Satgin. Sikiſt, 
der auf zwey Drittel eingefottene Wein (erh. II. B. 99), das 
deutfhe Effig. Kasef (Burh. 624), ift ein Fleiner Becher, 
und Keduch (Burh. ©. 638) ein Trinfglad, wofür aber am 
gewöhnlichiten das Wort Dſcham (Burh. ©. 264) gebraudt 
wird. Doftegani, d. i. der Freundfchaftliche, heißt ein gro: 
Ber Becher, mit dem in die Runde getrunfen wird (©. 382), 
Eine Flaſche aus blauem Glas heißt Tutuki fipehrgun, 
d. i. fphärenfarber Vorhang (S. 233), ein Glas heißt auch 
Chatuni hum, d.i. die Frau des Falles (Burh. ©. 309), 
oder Tſcheman (Burh. ©. 298), oder Dur oder Dule, 
Ein Ziment, welches einen Rotl Wein faßt, heißt Rotlgiran, 
(Burh. ©. 403), Notlfaffer, und ein großer mit Wein gefüllter 
Becher (a bumper), heißt Derjai Baßra (Burh. ©. 360), 
das Meer von Baßra. XTrinfhörner (die ältefte Form von 
Zrinfgefäßen) werden entweder mit dem gewöhnlichen Namen des 
Horns Schach und Suru genannt, oder fie haben befondere 
Namen, wie Kadagh (©. 671), ein Trinfgefäß aus dem 
Horne eines Stieres, oder Palugh, ein SEMESTER. aus dem 
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Horne des Rhinoceros oder aus Elfenbein. Ein Becher aus 
Thierhaut heißt Tſcheſte. Das Horn des Stieres, das ur— 
fprünglich zu Zrinfgefäßen gebraucht ward, gab die Idee, den 
Gefäßen felbit die Gejtalt eines Stiered zu geben, oder fie we— 
nigſtens darnach zu benennen. Ein folches Irinfgefäß, wenn 
aus Gold, heißt Gawi ferin (Burh. ©. 246), der goldene 
Stier, wenn aus @ilber, Gawi simin (eben da), der fl: 
berne Stier, wenn aus Thon, Gawi Sefalin (eben da), der 
irdene Stier. Da aber Gefäßen nicht nur allein die Geſtalt von 
einem Stier, fondern auch von anderen Thieren gegeben ward, 
fo hießen insgemein alle folche thiergeftaltigen Irinfgefäße mit 
einem gemeinfamen Namen Buluf(&. 153). Die auf.breiter 
Grundlage ftehenden heißen Pilpa, d. i. Elephantenfuß, die 
in Geftalt eines Löwen verfertigten Kefuf, und die Weinfla: 
fhen überhaupt Chorasani tausdem, d. i. die pfauenähn- 
lihen Hahnen, die diefbauchigen aber insbefondere Bat (B. 
S. 159), d. i. Ente oder Gans (dem Mythologen wird bier 
die Beziehung auf den Hahn des Mithras und die Gans 
der Iſis nicht entgehen). Wie das Horn. zuerft ald Becher 
diente, fo die Mufchel als Trinffchale, deßhalb heißen auch Die 
Trinkſchalen aus Perlenmufcheln, deren eine zu Liebestränfen 
beftimmte Murr in feinen Beyträgen zur arabifdhen 
Literatur fund gemacht hat, Guſchi mabi, d. i. Fiſchohr 
oder Perlenmuttermufchel genennet. Nächſt Hörnern, Mufcheln 
und Xhiergeftalten erhielten die Trinfgefäße auch die Geſtalt ei— 
ned Schiffes (daher die DVerwandtfchaft zwifchen Scyphus 
und Scapha, daher die Verwandtfchaft des indiſchen Opfer: 
bechers Argha mit dem Schiffe Arg o), und ein ſolcher nachen: 
förmiger goldener Becher heißt daher Kefchtii fer (Burh. 
S. 653), das goldene Schiffe Die hölzerne Schale der Der: 
wifche heißt Kemas (Burh. 627), und eine Kuürbisflafche Ke— 
duntme. Ein großes volles Glas (tumbler) wird Nad— 
ſchud (B. S. 784), und Nifagh, gleichbedeutend mit dem 
obigen Zifagh, genannt; wenn das Glas aber nicht bis. an 
den Rand voll ift, fo beißt die von der oberften Peripherie des 
Weins befchriebene Linie Sonari saghiri (B. ©. 436), 
Bechergürtel (Zona eyathi). Rifhi Kaſi (8. ©.415), d.t. 
der Bart des Richterd, heißt ein an die Mündung der Slafche 
befeftigtes Stück Leimvand, um den Wein durchzufeihen, und 
Zegab, der Trichter, womit der Wein aus dem größeren Ge— 
fäße in die Flaſche übergeleeret wird. Im Ferhengi Schuuri 
finden fich noch die im Burhan fehlenden folgenden Synonyme: 
Belbeli (1.8. 222), Weinfanne; Belbele (I. B. 220), 
Wernflafhe; Befre (eben da), Weinhaus; Zamware (1.2. 
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29:1), Kanne; Tahu (I. B. 289), Weingefäß. Auf den Wein 
Berzicht thun heißt Senfberfarabe feden (Burb. ©.529), 
d. i. die Karaffe mit dem Stein zerfchlagen. Kafef, ein gro: 
‚ger bölzerner Becher (Ferh. II. B. 226). Karandfchu oder 
Kalatſchu, der Becher der Derwifche (Ferh. 11.8. 224). Bu: 
Iuf, ein Becher (Ferh. J. B. 173), eın großer, Balugb (Ferh. 
1.8. 170), ift dasfelbe Wort mit dem deutfchen Balg, für 
Schlauch. Uskere, ein kleines Glas (Ferh. 1.8. 148). Se— 
ghraf, eine metallene Taffe zum Weintrinfen (erh. IL. B. 065). 
Gebregi, ein Weingefäß nad) Art der Gebern (Ferh. 11.8. 307). 
Manghurul, ein: großes Glas, zum Befchlujfe des Feſtes ge: 
trunfen (erh. 11.8.3572), abgeleitet von Manghur (a bum- 
per), font Satgin (Ferh. 111.8. 369). erde, ein Wein: 
glas (Ferh. 1.79): Sebſi, Weinflafche (Ferh. 11.8. 8Bı,). 
Soghdiane, ein großer Becher zum Gefundheittrinfen (erh. 
1.2. 79). ‚Ein Weintrinfer aus der Kanne heißt Semafare 
(Ferh. II. B. Bo). Seftſche, eine Kuürbisflafche, woraus 
Wein oder Waller getrunfen wird (Ferh. Il. B. 79). Weintrin: 
fen überhaupt heißt Kiarab (erh. 1.8..229), wenn fich aber 
Freunde die Gefundheit zutrinfen, heißt der Becher, welcher da- 
zu bejtimmt it, Seghraf oder Keladfhud (Ferh. II. 8. 
335). Schabdaru, d. i. des Königs Arzuey, einer. der be— 
rühmteften Namen des Weins (erh. I. B. 133), nicht zu ver- 
wechfeln mit- Darumufch, der berühmten Arzney, wodurd 
Sohrab geheilt werden follte. Pendſchguſch oder Fend— 
ſchnuſch ift das aus fünf Ingredienzen (Mailer, Zucker, Li— 
monien, Rafi und Thee) zuſammengeſetzte Getränfe, welches 
aus Indien als Punfh in ganz Europa einheimijch gewor— 
den iſt. 


VII. Spiele. 


Wer Hyde's Syntagma Dissertationum und die darin ent: 
haltenen gelehrten Abhandlungen über das Schahfpiel, Bretipiel 
und andere Spiele der Morgenländer kennt, möchte vermuthen, 
daß nach denfelben über die Spiele der Araber, Perfer und Tür: 
fen nicht viel Neues zu fagen ſey. Die: folgende Ausbeute des 
Siebenmeers wird beweifen, daß die von Hyde nicht berübrten 
Spiele den Stoff zu einer wenigitens eben fo langen gelehrten 
Abhandlung gaben. Die zwey ausführlichen Abhandlungen über 
das Schahfpiel und Bretfpiel abgerechnet, hat Hyde in der Aufr 
führung ‘der anderen Spiele feine Ordnung beobachtet weder 
in Beziehung auf die Spiele felbit, noch auf die Völker, bey der 
nen fie gang und gebe, ob nämlich bey den Perfern, Arabern 
oder Türken allein, oder allen dreyen gemein. Von ber legten 
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Anordnung kann hier die Rede nicht ſeyn, weil im Siebenmeer 
und anderen perſiſchen Woͤrterbuͤchern bloß perſiſche Spiele vor— 
kommen, wohl aber können die Spiele ſelbſt in die Kinderſpiele 
und die der Erwachſenen, und dann die letzten wieder in die, 
bey welchen der Zufall vorwaltet (Hazardfpiele), und in die, welche 
die Gefchicklichfeit des Körpers oder die Fertigfeit des Geiſtes 
üben, untergetheilt werdeu. Demmach beginnen wir mit den Kin: 
derfpielen, gehen auf die denfelben zuuächſt verwandten Spiele 
der Erwachfenen über, welche in bloßer Hebung förperlicher Ge— 
fchielichfeit beitehen, Taffen daranf das Würfel: und Bretfpiel 
folgen, und befchließen den afademifhen Auslauf, mit der 
Krone aller Spiele, dem Schahipiel. | 
Kinderfpiele. Die perfifchen Wörterbücher rechnen un: 
ter diefelben die Kinderflapper, den Kreifel und die Schaufel, 
fo daf wir diefelben hievon auszufchließen uns nicht befugt glaus 
ben. 1) Die Kinderflapper (auf öfterreichifch Rodl) heißt E ch> 
Tefendu (Biebenm. I. ııı), oder Engelendu (eben da 
112). 2) Der Kreifel oder die Pfnurre Gerda (Burh, ©. 696), 
Herdnai (eben da), Ferend (derf. ©. 596), Kilkis (Ferh. 
11.8. 242), Badfer oder Badfere (deri. ©. ı23 u. 124), 
auch Badber (eben da &. 129). Das legte heißt aber auch 
der Drache, den die Kinder fliegen laſſen. 3) Scyaufeln find: 
Sirend, Sabud, Bafıtfh, Kafche (Ferh. 1.8. 86), 
Waſidſch (Burh. ©. 818), Kafe (Burh. ©. 691), Bar 
nudfch (Burh. ©. 132), Ewref (derf. ©. 110), Termere 
oder Termure (erh. I. 8. 292), Chandfchil (Ferh. L 
8.372), Dichenbelul, Dſchanbaſi (eben da B: 3ı8), 
Tſchemlul oder Ifchenbeluf (eben da ©. 338). Eine 
fhaufelnde Wiege Badreng (Burd. ©. 122). 4) Der. Ballen 
aus Fetzen oder Leder zufammengefugelt, Sergel (Burh. 
©. 470), insgemein Kurre. Farbige Kugeln zum Spielen 
beißen Tefhire (Siebenm. I. 346, und Burh. ©. 244). 
5) Eines der beliebteiten der perfifchen Kinderfpiele iſt Tſchalik 
(auf türkiſch Tfchelif); man nimmt zwey Stüde Holzes, ein 
längeres und ein fürzeres, fchlägt mit dem längeren auf das 
Ende des am Boden liegenden fürzeren, fo daß es in die Höhe 
fpringt, und fchlägt es dann in der Luft weiter (erh. J. B. 336). 
Das längere Holz, mit welchem gefchlagen wird, heißt Guf: 
tfhob, d. i. der Frofchprügel (Burh. ©. 581). Dadfelbe Spiel 
beißt in Chorasan Choltfchine, Ladjaſi und Dudale oder 
Dudele, es it Perfern, Arabern und Zuürfen gemein. Das 
fleinere Stück Holz heißt auf arabifh Kale, auf türfifch Xfch e- 
if, auf perfüch Tſchalik oder Pele. Von diefem Pele 
ijt wohl unfer landfchaftlihes Pelzen für werfen, fo wie das 
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engliſche peal abzuleiten; das größere Stud Holz heißt auf ara: 
biſch Maflat, auftürfifh Tfhomaf, auf perfifh Tfchen- 
be (Burh. ©. 380). Das Spiel heißt auch Alawe (Siebenm. 
I. 118, und Burh. ©.54), oder Limintfchob (Siebenm. II. - 
158), oder Dimen (eben da 219), oder Lawe (V. 7ı), auch 
Ehufte (I. 144), oder Tfchefte (Il. 68),. oder KRurifcht 
(IV. 103). 6) Das auf dem Kopfe Stehen und Gehen, fo wie 
das Ueberfchlagen (Burzelbaum), rechnen die Wörterbücher eben- 
falld unter die Kinderfpiele, ald Sifender (II 117), auch 
Pufchter (1.269). 7) Die blinde Kuh, Tſcheſchmbendek, 
d. i. Augenbinde, fo heißt aber aud) das Spiel, wo die Kinder 
fih veritedfen, während einem die Augen zugebunden: werden, 
und er fie dann nach abgenommener Binde fuchen muß (II. 50). 
8) Seri mamef, d.i. der Kopf des Mütterchens oder auch 
der Hebamme; ein Knabe verjtedt feinen Kopf in den Schooß 
eined andern, welcher Mamef (fleine Mama) heißt, die an- 
deren zerftreuen fich, ſich zu verfteden; wenn fie verftecft find, 
läuft der Knabe, der feinen Kopf in den Schooß des Mütter- 
chend gelegt hat, um fie zu fuchen; die anderen aber, um ihre 
Hände in den Schooß des Mütterchens zu legen. Wenn der 
Suchende einen derfelben erwifcht, ehe er zum Mütterchen ge— 
langt, reitet er auf ihm zum Mütterchen hin, um ihn am feine 
Stelle zu feßen; wenn er aber feinen erwifcht, muß er felbft 
dDiefelbe wieder einnehmen (Siebenm. II. 137, u. Burh. S. 471). 
9) Puſchtek Heißt nicht nur allein auf dem Kopfe ftehen und 
gehen, fondern auch ein Spiel, wo einer mit den Händen auf 
den Knien gekrümmt figt, während ein auderer ihm auf den Ruͤ— 
den fpringt (I. 168). 10) Chanidfch, das Nüjfefpiel, bey 
welchem eine Hand voll Nüffe ausgeworfen wird. 11) Hulef, 
das Mühlenfpiel, eine Fleine Muhle, mit welcher die Kinder an 
fließenden Waffern fpielen (VI. 114, 1. 3., und Burh. ©&.852), 
auh Hiliui (Burh. S. 843), oder Hemai (eben da S. 844). 
ı2) Titi, Spiel mit Puppen aus Teig gemadt (I. 351). 3) 
Zafchi, eine Kinderbefcherung oder Kinder-Piquenique, wo 
jedes eine Speife mit fich bringt, die dann vertheilt wird (T. 
353). ı4) Kafaw, eine Art Stockſchlagen; ein Knabe legt 
den Kopf worunter und fchreyt Kakaw, die anderen fuchen ihn 
von hinten zu fchlagen, während er mit den Füßen ausjchlägt, 
wen er trifft, nimmt feine Stelle ein (Burh. &. bei), auch 
ECharseg, Dd i. Efelshund (erh. 1.B. 371). 15) Das ge: 
wöhnliche Stodfhlagen heißt Schlachta (reindeutfch, Burh. 
&.533). ı6) Ruhbamui, d.i. Berg und Haar; ein Haar 
wird in einem Haufen Erde verborgen, derfelbe angefeuchtet und 
wie ein Bohnenfuchen ausgetheilt; wer das Haar findet, erhalt 
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den Preis (Burh. S. 683), auch Chafbafi, d. i. Staubfpiel 
genannt, wenn ftatt des Haares ein Stüc Geld verborgen wird 
(Ferh. 1. 8. 384), auh Chafremef, d. i. Staubfal;, Has 
ride, Hairande genannt (Ferh. 1.8.369). 17) Ser der 
Felim, d. i. den Kopf im Teppich; ein Knabe verftedt feinen 
Kopf im Schooße eines andern, feine Gefährten verſtecken und 
verhüllen fich; wenn der Suchende fie erfennt, wird er abgelöst 
(Burh. ©. 468). 18) Dfchempelu, ein nicht näher befchrie: 
benes Kinderfpiel (Siebenm. Il. #4). 19) Chijende; die 
Kinder fegen ſich auf einen Hügel weicher Erde und glitfhen 
über denfelben hinunter, dieß fcheint in Perfien dad Surrogat 
der ruſſiſchen Berge zu ſeyn (Siebenm. II. 149). 20) Magh- 
ladſch, d i. dad Grubenfpiel (Magh beißt Grube, ladſch 
oder lagh, das deutfche Lachen, heißt Spiel), es beitebt 
darin, daß Kinder um eine Grube herumftehen und Nuͤſſe hinein- 
werfen (Siebenm. V. 104 und Burh. ©. 766); auch die Mäd- 
chen haben befondere Spiele, ald: aı) Erghaſchtek, Maͤd— 
chen fauern ſich nieder, die Hände aufs Knie gelegt, auf ein 
gefprochenes Wort fpringen fie auf und fchlagen die Hände zu: 
fanımen (Siebenm. I. 69). 22) Luhbetan, die Puppen, 
welche Fleine Mädchen aus Segen und Tücheln verfertigen (Burb. 
©. 861), deren eine die Braut ımd die andere der Bräutigam 
heißt, font Lubetan (Burh. S 834) genannt. Gewöhnliche 
Puppen beißen Luhuft (Burh. &. 741), auf türfiih Lulu, 
Budfhu. 23) Deftbend oder Choran (xwpos), der Tanz 
der Kinder der Ungläubigen, wobey fie ſich die Hande geben 
(erh. 1.8. 410). 24) Chifegire, mehrere ftehen im Kreife, 
einer läuft von hinten und fpringt einem auf den Hals, der mit 
ihm fortlaufen muß (Siebenm. I. 149). Aehnliche Spiele, die 
wohl auch von den Kindern gefpielt werden Fönnten, aber vorzüg» 
lich vonErwachfenen gefpielt werden, find: 25) Schebenf, 
man fpringt auf einem Fuße herum, und fchlägt mit dem an— 
dern nad) vorne und hinten aus, gegen die Bruft und gegen dem 
Rücken (Siebenm. III. 213). 26) Dfhudaref oder Dſchi— 
Danef, ein Spiel der Zigeuner, welche eine Kanne auf die 
Spitze eines Stodes ftellen, in die Höhe werfen und damit wies 
der fangen (Siebenm. II. ı5, und Burh. ©. 267). 27) Char: 
bende, zwey Perfonen fauern fich zufammen, die Köpfe an 
einander, die Hände auf die Knie, in den Händen halten fie 
einen Strick, deſſen anderes Ende ein Dritter in den Händen 
hält, und damit abwehrt, daß Niemand fich ihnen auf den Rür 
den feße, nur wenn dieſes gefchieht, werden fie ihrer Frohne 
frey, nach welcher fie Charbende, d.i. Efelöfflaven genennet 
werden (IT. 139). Diefes Spiel heißt auch Mefad (IV. 87), 
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oder Mefide oder Mefhid und Mefchide (erh. I. ©: 
346, V. 137), oder Charbafan, d. i. die Efelöfpieler (IL, 
124). 28) Deſtawiſ, alles was man in die Hand nimmt, 
um damit zu fpielen, ald: Kugeln, Korallen, Teig u. f. w. 
39) Darfedu, das Wettfchießen nach einem ausgehölten, mit 
Gold: und Silbermünzen gefüllten aufgehängten Kürbis; wer 
denfelben zerfchießt, erhält das herausfallende Geld (Ferh. II. B. 
424). 30) Dihunabe, ein Spiel, das in Dreyen gefpielt 
wird (Ferh. 1.8. 322, 3.1). 3ı) Tfchelanif, font Gu— 
fegirdan genannt (erh. 1.8. 351). 32) Schebenf, einer 
fteht im Kreife, die Herumftehenden berühren ihn von Ferne mit 
Steden; er aber fpringt und fucht diefelben mit einem Fauft: 
fchlag zu erreichen, wen er trifft, nimmt feine Stelle ein (erh. 
1.8 ı27). 33) Kuregirdan (vielleicht dasfelbe mit dent obi⸗ 
gen Göfgirdan), ein Spiel in Ehorasan (Burh. ©. 701). 
34) Letef, ein Spiel, welches weder Burhan (©. 732) noch 
Ferheng (I. B. 333), noch das Siebenmeer (V. 62) als ein 
ihnen fehr bekanntes (uns aber unbefanntes) definiren. 35) 
Charseg, d.i. Efelshund, auf türfifh Thur thut, d.i. ſteh 
und fang; einer fleht im Kreife, die im Umkteiſe Stehenden fır- 
chen ihn mit ihren Füßen zu ftoßen, und er defgleichen, der von 
ihm getroffen,. Töst ihn ab (Burh. ©. 321), heißt auch Chir 
bigir (erh. 1. 3. 386). 36) Pefhulbafi, das Spiel mit 
den Knöchelbeinen der Thiere, welche Pefhul, Schitalen? 
(Hyde, Syntagma ©. 309) heißen. 37) Thaſcht u Ehaje, 
d.i. Taffe und Ey, ein ausgeblafenes Ey mit Quedfilber ges 
füllt, wird in einer Flaſche aufgehängt, wo dasjelbe von der 
Sonne erwärmt, füh zu bewegen anfängt (Siebenm. IV. ı7, 
und Burh. ©. 557). 38) Shifhebafi, d. i. Slafchenfpiel, 
eine Art Iafchenfpielerey. 39) Schebbafi, d.i. Nachtfpiel, 
alle Arten von Schattenfpiel. 40) Gui u Tfhewgan, di. 
die Kugel und der Schlägel, nämlich das Maille- Spiel, das 
feinen Namen von dem perfifhen Mil (den zwey Pfeilern, durch 
welche die Kugel durchgetrieben werden foll) erhalten Hat. Der 
Name des Schlägels ift noch als Esafan unter. und befaunt, 
und nach demfelben hieß die Maille-Bahn der byfantinifchen 
Kaifer r2evxavnsnpıov. Eine befondere Art von Tfhewgan 
ift Pehne (Burh. ©. 218), die Spieler felbit heißen Guibaf 
(Burd. ©.724). 41) Das Würfelfpiel (ſiehe auch Hyde S. 298) 
heißt Kumar, das Haus, wo gefpielt wird, Rumardhane, 
oder auch Murdarchane, d i. das ſchmutzige Haus (Siebenm, 
V. 136). Der Würfel heißt Mingia (V. 79), die Spieler 
Mingiager (V. 95). Bon Mingia und Mingiager 
dürfte wohl das italienifche minchione abzuleiten feyn. Du— 
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walek, eine Art Riemen, deſſen ſich die Würfelſpieler bedienen 
(II. 194), vermuthlich zum Riemſtechen. Scheſchchandſch, 
eine ausgehölte und mit Wein gefüllte Haſelnuß, deren ſich die 
Mürfelfpieler bedienen (III. 194). Schefh u pendfdh, d.i. 
ſechs und fünf, der Wurf (I. 194). Sihpere, eine Linie, 
welche die Würfelfpieler auf der Erde ziehen (II. 179). Deft 
pesin, font Deftpes, der Wurf, welcher das Ende des 
Spiels enticheidet (I. 313, und erh. 1.8. 415), Pes, als 
ein entfcheidender Wurf, iſt das deutfche Paſch. Mesnek, 
ein Würfelfpiel (Ferh. II. B. 351). Medeb, ein glüdlicher 
Wurf, welcher auf arabifch Afra, d. i. die Jungfrau heißt (die 
Benus der Römer). Schefhendaf, der mit ſechs Würfeln 
fpielt (Burb.&.526), Ghulef, dasfelbe Spiel mit ſechs Wür: 
feln, aber auch zugleich die Kalle der Würfelfpieler ( erh. 
1.8. 189). Schetel, eine befondere Art von Würfelfpiel, 
vielleicht hat das englifhe Shittlecock daher feinen Na— 
men. Sidere oder Sipere (Ferh. II. B. 96 und 97), 
dasſelbe Spiel, welches auf türfifh Tokurdſchin beißt, 
umd mit neun Steinen oder Würfeln gefpielt wird. 42) In 
der Abhandlung Hyde's über das Nerd- oder Bretfpiel 
fomnen die Namen der Steine, Mühre (verwandt mit 
Mihr oder Mithras), der Würfe (Chaßl), des Ein: 
faßed (Dam) vor. Bon fiebzehn Läufen, aus welchen die 
Partie Nerd befteht, finden fich bey Hyde (p. 244) der vierte 
Dawbefar, der fiebente Nedeb (ſchon oben bey den Würfeln 
vorgefommen), der eilfte Temami nedeb oder. Dadferd 
(Ferh. 11. B. 377), nicht wie Hyde las, Wadeferd und ara— 
biſch Wamif, im Gegenfage des fiebenten Afra, weil Wa— 
mif der Name des Geliebten der Afra im älteften romanti— 
fchen Gedichte der Perfer, endlich der fiebzehnte Daw befde: 
büm, auh Girewi dfhan, d. i. Seelenpfand genannt. Zu 
dDiefen liefetn unfere Wörterbücher noch die folgenden Zufäße: 
Defthun, d. i. Handblut, oder Deſtchatt, d. i. Handlinie, 
heißt der Teßte entfcheidende Wurf des Nerd (Siebenm. I. 212). 
Sarid oder Ferid ift der Name einer befonderen Partie des 
Merdfpieles (IV. 48). Duſcheſch, d. i. zwenmal fechd oder 
zwölf, der vollfommenfte Wurf des Nerd (11.88). Mensube, 
der fiebente Lauf des Nerdfpiels (V. 167). Chanegir, d. t. 
nimm das Feld, die vierte der fieben Partien des Merd, deren 
Namen das Sicbenmeer unter diefem Worte folgendermaßen 
angibt: +») Farid, =) Siad, 3) Öitare, 4) Chanegir, 
5) Tawil, 6) Hefaran, 7) Manfube (das obige Men: 
sube, 1.94, und Burh. ©. 313). 

43) Das Schahfpiel, Schatrendfch, ward nach dem Sie: 
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benmeer (V.55), von Ledſchladſch erfunden, deffen Name 
auch überhaupt den Vorjtehern der Spielhäufer und Gönnern 
der Spieler beygelegt wird (Burh. S. 732). 44) Kusan ift 
ein dem Schahfpiel ähnliches Spiel, mit gegenüberftehenden Fi: 
guren gefpielt, welches Burh. (S. 681) nicht näher befchreibt. 
Hyde hat über das Schahfpiel, wie befannt, noch eine größere 
Abhandlung, ald über das Nerd gefchrieben , doch fehlen darin 
die folgenden beyden Redensarten des Spiels: Schahfam 
und Keſch, oder eigentlih Kiſch. Das erfte bezeichnet die 
verlegene Lage eines Spielers, der, wiewohl er fein Spiel ver- 
loren fieht, bloß um jein Spiel zu verlängern, dem Gegner zu 
wiederholten Malen Schah bietet (Burh. 8.514). Im Sieben« 
meer (111. 218) heißt diefe Lage niht Schahfam, fondern 
Schahfasim, was aber ein Druckfehler feyn dürfte. Die 
Warnung, daß die Perfon des Königs gefährdet fey, welche 
auf deutſch Schah dem König, und auf franzgöfifh Echec 
au Roi heißt, ift eine europäifche Verftümmlung des Wortes 
Keſch, d. i. ziehe, welches gewöhnlich Kfch ausgefprochen 
wird, mit demfelben Laute, wie man bey und Hunde hest oder 
Thiere forttreibt. Daf Schah dem König! ein Unſinn fey, 
hätte Tängftens allen Schahfpielern einleuchten follen, weil der 
König auf perſiſch Schah, und alfo Schah dem König 
nichts anderes, ald Schah dem Schah heißt. Defhalb ift 
das franzöfifche Echec, wiewohl fehr verftüämmelt (ſtatt Kefch), 
dennoch richtiger, ald das deutſche. Wenn man weiß, daß 
Kſch im Perfifchen die Warnung des gefährdeten Königs im 
Schahfpiel it, kann man erft die Kühnheit der Anrede des Per: 
fers verftehen, welche die Zeitungen furz vor dem Ausbruche 
des ruffifchen und perfifchen Krieges gegeben haben: Kfch, bift 
du werth auf dem Throne zu figen *) u. f. w., redete er den 
Schah an, d. i. er erfühnte fih, dem Schah auf dem Throne 
felbft die Warnung feines gefährdeten Dafeyns mit demfelben 
Worte, wie dem Schah im Scahfpiele zu geben, und ihm 
Kſch, d. i. zieh dich zurück, zujurufen. Das Sonderbarfte iſt, 
daß die Zeitungen nicht melden, daß er diefe Kühnheit mit ſei— 
nem Kopfe bezahlet habe. 





*) Kiſcheh (Ki)! Mann! Nennft du dich König der Muhammedaner, 
und bringjt müßig deine Zeit im Harem zu, während Mufel: 
männer (Mudulmanen) täglih von Ungläubigen Schmad erlei: 
den? Ich war genöthigt, ruhiger Zufchauer zu bleiben, als fünf 
ruffifhe Soldaten fih an meinem Weide vergriffen. Ich fpude 
in deinen Bart, (Allg. Zeit. Nr. 278. 5. Okt. 1826.) 
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Eben ſo wenig, als der wahre perſiſche Ausdruck für die 
Warnung des gefährdeten Königs, ſind bisher die wahren Be— 
deutungen der Schahfiguren bekannt, oder wenigſtens von den 
Ausfchnigern der Figuren bisher angewandt worden. Die Ko- 
nigin ift ein wahrer Solecismus wider alle Sitte ded Morgen: 
landes, wo die Frauen außer dem Harem nichts zu fchaffen, am 
wenigften aber im Felde die Heere zü befehligen haben. Die 
Königin des europäifchen Schahfpiels ift in dem morgenländis 
fehen der Wefir, der Weife, welher Ferſane oder Ferſin 
beißt; hieraus haben die Sranzofen vierge gemacht, und die 
Jungfrau ift fofort ald Königin auf den Thron erhoben worden. 
Nicht minder unnatürlih und unfinnig, als die Werwandlung 
des Weſirs in eine Dame, ift die der fehwerbeleibten und ſchwer— 
gerüfteten Elephanten in die Läufer, oder wie fie im Englifchen 
heißen, gar in Bifchöfe (bishop), und hiermit ging «6 folgen: 
dermaßen zu. Die Elephanten heißen auf perſiſch Fil, woraus 
die Sranzofen Fol gemacht, und diefes hernach ald gleichbedeu: 
tend mit fou genommen haben, die franzöfifhen Narren find 
alsdann zu deutfchen Laͤufern und englifhen Biſchöfen ge 
worden. Die Elephanten tragen in den morgenländifchen Heeren 
die Standarte des Königs; aus Fil ift das italienifche Alliere, 
welches noch einen Standartenträger bedeutet, entjtanden. Man 
fieht hieraus, wie irrig jene Verfertiger von Figuren daran find, 
welche die Läufer durch fegelnde Schiffe und die Thürme durch 
Elephanten mit Ihürmen auf den Rüden in dem eigentlichen 
Urfinne des Spield zu erfegen glauben. Wider die Thürme, 
als folche, ift weniger einzuwenden, weil die Streitwagen, 
welche im urfprünglichen indifchen Schahfpiel an der Stelle un 
ferer Ihürme ftehen, wohl Thürme tragen mögen. Die Perfer 
haben die Streitwagen in Roche, d.i. ungeheure Wundervögel 
oder auch Streitre fen umgewandelt, eine Verwandlung, die 
wahrfcheinlich nur aus der Aehnlichfeit des Wortes Roth (Streit: 
wagen) mit Noch ihren Grund hat. Die Platzwechslung des 
Thurmes mit dem Könige (Roquer) kömmt geraden Weges aus 
dem perfifchen Noch oder Ruch, und nicht etwa aus dem deut: 
[hen rufen, eher diefes von jenem. Diefe Platzverwechslung 
beißt auf perſiſch Schahruch, fo wie das Ende des Spiels 
Schahmat (der Schah ift todt). Den Namen Schahrod 
gab Timur feinem viertgebornen Sohne, weil ihm die Nach: 
richt von feiner Geburt gebracht ward, ald er eben Schah fpielte 
und rochirte. Der byfantinifche Gefhichtfchreiber Ducas, der 
etwas hiervon gehört, erzählt die Begebenheit irrig, indem er 
den Zimur mit feinem Sohne Schahroch Schah fpielen und 
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rochiren läßt, in dem Augenblide, wo Bajefid ald Gefangener 
vorgeführt ward, von daher, meint Ducas, habe der Sohn 
erjt den Namen Schahroch erhalten; er trug denfelben fchon 
von Geburt an; aud) befehligte er in der Schlacht von Angora, 
wo VBajefid gefangen ward, einen Theil des perfifchen Heeres, 
und mochte alfo wohl ſchwerlich während der Gefangennehmung 
Bajefid’s mit feinem Vater Schah gefpielt haben. Die beyden 
einzigen Figuren, welche im europäifchen Schahfpiel diefelben 
geblieben, wie im morgenländifchen, find die Reiter und Fuß— 
gänger, jene heißen Faris (Neiter) oder Pferde, und Ddiefe 
Bidaf oder Piade (pions). i 


VIII. Gebräuche. 


Die folgenden Artikel liefern intereſſante Beytraͤge zur Cha— 
rakteriſtik perſiſcher Geſittung; mehrere davon beſtätigen, was 
Geſchicht- und Reiſebeſchreiber erzählen, andere aber enthalten 
Angaben, welche trotz der Flut perſiſcher Reiſebeſchreibungen, 
womit Europa ſeit einem Jahrzehend überſchwemmt worden, neu 
ſind. Gebräuche heißen auf perſiſch Aijin, Rah, Rewiſch, 
Hened (VL.i02), Jeneg (VI. 148, 3.1), und Dſchegare 
(Siebenm. IL #8). Das legte Dſchegare (mit einem Giaf) 
iſt nicht zu verwechfeln mit Dſcheghare (mit einem Ghain), 
welches nicht nur einen Kornbrunn (wie Kenophon dergleichen 
befchreibt), fondern auch die Wurzel eines Krautes bedeutet, 
welches geraucht wird (Cigare, Ferh. 1.8. 321). Diefe Ge 
wohnheit zu rauchen ift älter als der Zabaf, und dieſes Kraut 
ijt vermuthlich in der Stelle des Pſeudo-Plutarch (de fluviis 
Hydaspes III.) gemeint. Der Zabaf beißt auf perjifh Ten: 
bagu, und Ferh. (1.8. 290) belehrt, daß derfelbe 116 Namen 
babe, wie der Kaffee, und daß defhalb der eine wie der andere 
nicht verboten werden könne. Es ift noch zu erörtern, ob der 
alte perfifhe Dichter Nachli von Buchara, deſſen Verfe zum 
Lobe des Tabafs Ferheng im Gegenfage mit denen des neueren 
Didters Hefim Schifaji anführt, vor der Entdeckung Ame— 
rika's gelebt habe oder nicht. Die barbarifche Sitte der Tro— 
phäen von Menfchenfchädeln in Pyramiden aufgefchichtet, ift 
aus der Gefchichte Dichengifchan’s und Timur's befannt genug, 
Solche Schädelpyramiden heißen Behramtel (Siebenm. 1, 
191), weil Behramtfchobin, der perfifche Held, dergleir 
chen zuerjt aus Qürfenfchädeln errichtete. Bangi rewarem 
ift das perfifche moAuypovızew, welches, fo oft der König fich in 
Bewegung febt, oder auch bey Mufterungen (wie fie Morier 
befchrieben hat), wenn die einzelnen Truppen vorrüfen, von 
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dem ganzen Heere erhoben wird (I.217). Pendfhnobet iſt 
die fünfmalige Heermufif vor den Ihoren der Sultane, von 
Eultan Sandfchar fünfmal eingeführt, da fie vorher nur 
drenmal üblich war (1.246), Parei ferd, das gelbe 
Stück, d. i. der gelbe Lappe, welden die Juden zum 
unterfcheidenden Zeichen von den Moslimen auf der Schul: 
ter angenäht zu tragen verpflichtet find, oder wenigftens 
verpflichtet waren (1.249). Peimatfhan, die Der: 
wifchenftrafe, welche darin befteht, daß der Schuldige mit 
der rechten Hand das linfe Ohr und mit der linfen das rechte 
haltend, auf einem Fuße im Kreife der verfammelten Brüder 
herumhüpfet und jeden um Werzeihung feiner Schuld bittet 
(1.277). Tabugh, das in Transorana eingeführte Ceremo— 
niel bey den Audienzen der Fürften, vermög deſſen der in die 
Audienz Eingeführte mit entblößtem Kopfe und die Ohren in den 
Händen haltend fich krümmt und niederwirft (1.323) ; diefes ift 
die aus der Befchreibung finefifcher Botfchafter unter dem Na— 
men Tapu zur Genüge befannte Geremonie der Unterwerfung. 
Tersi, Uſtudan oder Eftudan heift das Grab der Ges 
bern, und der hier bezeichnete Zuftand der Furcht (Ters) dauert 
während der erften Drey Tage des Begräbniſſes, wahrend denen, 
nach dem Blauben der Maghen, der Geift ſich von dem Leibe 
trennt (1.335). Sagharir oder Deftenbui, eine Art 
Fleiner, wohlriechender,, fchöngezeichneter Melone, welche man 
in den Händen hält, damit zu fpielen, wie fonft der Rofenfranz, 
welcher im Morgenlande nicht nur das Attribut der Derwifche, 
fondern auch die große Contenance der Gefchäftsleute, während 
der Verhandlungen der Gefchäfte ift (1.354). Satfchif, die 
feinen Gold» und Gilbermünzen, welche über den Kopf der 
Braut ausgeftreut werden; eine uralte perfifche Gewohnheit, ins 
dem fhon im Schahname die Maghenpriefter zu Aferbeidfchan 
über den Kopf des Königs Gold und Silber ausftreuen, und in 
der Befchreibung der Hochzeiten der Söohne und Enfel Timurs 
in der Gefchichte Scherefeddin’d von Jeſd dieſes Gebrauches 
häufig Erwähnung geſchieht (111.133). Schadi ferin, 
d. i. das goldene Horn, iſt die goldene Schrift der Monar: 
chen (III. 220), die ypvsoßovAa der Byſantiner, die römiſche 
goldene Bulle. Mühre der dſcham efgenden, 
d. i. die Koralle in das Glas werfen, oder ftatt efgen: 
dien auch das fynonyme endachten, oder auh Mühre der 
tas efgenden (endadhten), d. i. die Koralle in die Taſſe 
werfen, ein uralter Gebrauch der alten perfiichen Kaifer, ver: 
möge welchen bey dem Aufbruche derfelben in ein großes Glas, 


1827. Perſiſche Philologie, 207 


Taffe oder vielmehr mietallenes Gefäß aus fieben Metallen zu: 
fammengefchmolzen (Heftdfhufh), eine ebenfalls aus fieben 
Metallen zufanımengefchmolzene Kugel geworfen war, welche durch 
einen lanten und weitgehörten Schall den Aufbruch des Kaifers 
(Kei) dem Heere verfündete (V. 126). Nachlbend, d. i. Pal« 
menflechter, find die Verfertiger der fünftlichen Hodyzeitöbäume, 
welhe, Palmen (Nach!) vörftellend, bey der Vermählungs— 
feyerlichfeit der Großen im feyerlichen Pompe getragen werden. 
Der Lurus Dderfelben in Gold: und Eilberflittern, fünjtlichen 
Blumen und Früchten, Vögeln und Thieren aus Wachd oder 
Stoffen ift befonders zu Konftantinopel fo hoch geftiegen, daß 
man ein ſolches tragbares Schaugerüſte eher für eine Fleine Welt 
als für eine Fünftliche Palme anzufehen verfucht if. Muſchi— 
ger find die perfifchen Klagefrauen (die praeficae der Römer), 
welche unter Weinen und Heulen die Löblichen Eigenfchaften des 
Verftorbenen aufzählen (V.95). Gulgetfche heifen die Ges 
bräuche des Wochenbettes von dem Augenblicfe der Geburt bis 
zu Dem, wo das Kind in die Wiege gelegt wird (V.43). Mufe 
di Dendan, d. i. der Zähne Lohn, hat urfprünglich. im Pers 
fifchen ganz eine andere Bedeutung als heute; urfprünglid, hieß 
fo das Geld, welches die Keichen, wenn von Armen bewirthet, 
denfelben für die Bewirthung austheilten (V. 120); heute ift e8 
umgefehrt, das Geld, weldyes Statthalter oder andere Große, 
nachdem fie freygehalten worden find, von den Einwohnern des 
Drtes für die Ehre der Bewirthung, für das Abnügen ihrer 
Zähne (for the tear and wear of the teeth) erpreifen. Mir i 
afch, d.i.der Fürjt des Eſſens, welder, wenn die Tafel ge: 
deckt ift, die Säfte laut zum Eſſen herbeyruft (V. 103), der 
nach alter mongolifcher Sitte. ausrief: daß, da jetzt der Kaifer 
der Welt fpeife, auch den übrigen Königen zu fpeifen erlaubt 
fey. Diefer Mir i afch ift etwa nicht zu verwechfeln mit dem 
Miri atefch, d. i. dem Fürften des Feuers, wie der Vor— 
fieher des Stückweſens heißt (V. 103). Berghandan heißt 
die öffentliche Fröhlichfeit, welcher fich das Volk zu Ende des 
Monats Schaaban im Uebermaß von Weintrinfen überläßt, 
um bey dem Anfange des Baftenmondes (ded Ramafan), nahe 
vor demfelben , als der Zeit der Buße, noch fo viel ald möglich 
verbotene Luft zu genießen. Diefe durch eine gewiſſe Zeit des 
Jahres begränzte Fröhlichfeit bringt uns zu den Feften und 
dem damit verbundenen Kalender, welcher die Epochen der: 
jelben beftimmt. | 
(Die Fortſetzung folgt.) 
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Art. VI. Geſchichte der Hohenſtauffen und ihrer Zeit, 
von Friedrich von Raumer Leipzig, by Brock— 
haus, ı823 — ı825. Sechs Bände. 

Erſter Band, mit der Anſicht des hoben Stauf— 
fen, mit einer Karte von Mittel: und Südeuropa nebit 
Kleinafien, mit den Plane von Antiohien und von Je— 
rufalem; — ferners mit den Stammtafeln der Hohenftauffen 
bis auf Friedrich II., — dann der chriftlichen Herrfcher in Sy— 
rien und in Paläftina, der Könige von Jeruſalem, Fürften von 
Antiochien, Grafen von Edeffa und Tripolid, — dann. zwey 
Beylagen: ı) die Anfänge der normanifchen Herrfchaft in Itas 
lien; — 2) die Legende von der h. Lanze zu Antiochien. 

Das erfte Buch läßt der Einleitung jene umgekehrte Völfer: 
wanderung, die Kreuzfahrten ind Morgenland, unmittelbar 
nachfolgen, fohin das befreyte Zerufalem bis zum Tode Sottfrieds 
von Bouillon. — 

Das zweyte Buch beginnt mit der Empörung Konrads und 
Heinrichs V. wider ihren Vater, Heinrich IV., behandelt die 
trüben Tage der Hohenjtauffen unter K. Lothar, und fchheßt 
mit dem zweyten großen Kreuzzuge, mit jenem: Konrads II. 
(1092 bid 1146). 

Das dritte Bud) führt und wieder ind Morgenland zurück, 
und reicht vom Tode Gottfrieds bis zu Konrads III. Kreuzfahrt 

und Tod (1110 — 1152). 

1. Band, mit dem Bildniffe Friedrichs I. Barba- 
roſſa, vom Portal der Freyfinger Hauptfirche, — mit den Re: 
gententafeln zur Gefchichte der Hohenftauffen, nämlich. Papite, 
Kaifer, Könige,. Patriarchen von Aquileja, Erzbifchöfe, Bi: 
fhöfe, Herzoge, Pfalzgrafen bey Nhein, Landgrafen von Thü— 
ringen, Marfgrafen, Dogen von Venedig, Großmeifter der 
Zempler, der Johanniter und der deutfchen Herren. — Diplo: 
matifhe Nachweiſungen über den Aufenthalt der 
deutfhen Könige und Kaifer, vom legten Salier, 
Heinrich V., 1106, bis zu Konradins blutigem Ende 1268, 
worauf nach fünf Jahren der erfte Habsburger, Rudolph, das 
große Zwifchenreich endigte.— Die beyden Bücher diefes merf: 
würdigen Bandes enthalten ded großen Barbaroffa beynahe 
vierzigjährige glorreiche Regierung und feine Kreuzfahrt, in wel: 
her ihm Philipp Auguft und Richard Löwenherz folgten, bis 
zum Tode ded großen Saladin (1152 — 1193). 

Der II. Band, mit dem Bildnijfe des durch Otto von 
Wittelsbach erfchlagenen Philipp nad) dem Urbilde zu Regens— 
burg, und Friedrich II. nach der Bildfäule zu Kapua, nebit 
einer Karte, gleich der obigen, für das Jahr 1100, gibt die Ge— 
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fhichten der Stauffen Heinrichs VI., Philipps und Friedrichs 1. 
nebit ihrem Streite mit dem Gegenfaifer Otto II., Sohn Hein» 
richs des Braunſchweiger Löwen, mit den Päpften und mit den 
Lombarden, bis zu Friedrihs großem Siege über die legte: 
ren bey Corte nuova. 

Der IV. Band vollendet Friedrichs II. verhängniß- und 
thatenreiche Laufbahn, die wechjelnden Gefchicke feiner Söhne, 
Konrads IV. und Manfred, und den beflagenswerthen Aus: 
gang feines Enfeld, Konradin von Schwaben, mit den Bild: 
niffen Snnocenz des IV. nad feinem Grabmal in Neapel, 
Ludwigs des Heiligen, nach Montfaucon monuments 
de la monarchie francaise, und feine® Bruders Karlvon 
Anjou, des Mörders Konradind, endli Konradins felbft 
nach zwey Bullen im Münchner Neichsarchive, endlich die An— 
ficht des für Konradin und die Stauffen fo unglücklichen Schlacht: 
feldes von Zagliafozzo, Sfurfola und Alba, von welchem aud) 
ein. Plan angefügt ift. 

Der V. und VI. Band endlich enthält die höchſt merf: 
würdigen Beyträge zu den Alterthümern des zwölf: 
ten und dreyzehnten Jahrhnunderts: ı) die per- 
fönlihen Verhältniffe der abhängigen. und der freyen Leute, Adel 
und. Fürften, Reich: und Landtage, Könige und Kaifer, Ver: 
hältnijje zu den Nebenreichen, zu Stalien, zu Arelat und zu den 
anderen benachbarten und Gränzländern; 2) die italienifchen 
und deutfchen Städte; 3) die Juden. Von dinglichen Wer: 
bältnifen, die Rechtsquellen, das deutfche, das römifche und 
das Kirchenrecht, die Gerichtsverfajfung, Die ©ottesurtheile, 
Das Lehen, Erb- und peinliche Recht. 

Landwirtbichaft, Gewerbe und Handel, Münzjwefen, Maß 
und Gewicht, Abgaben, Zölle und Regalien, — Kriegs- und 
Seewefen, Heerbann, Lehendienjt, Kriegsprlichtigfeit, Kriegs: 
gefege, Kriegsfitte und Kriegsfunft, Gottesfrieden und Land« 
frieden. 

Kirchliche Alterthümer, perfönlihe Verhältniſſe der Geiſt— 
lichen und ihre Stellung zu den Laien, — Wahl und Beitäti- 
gung, Ein= und Abfegung der Bifhöfe, — Päpite, Metropo- 
liten, Bifchöfe, Kapitel und Klöfter. 

Verhältnif der Kaifer zur Kirche, des Adel, der Städte, 
der Bauern zu der Beiftlichfeit, — die Advofaten oder kirchli— 
chen Schirmvögte, die Inveftitur oder Belehnung, der Reichs— 
dienft der Prälaten. 

Dinglihe Verhältniffe der Kirche, — von Eigenthum und 
Leben, — von Zebenten, Gefchenfen und Erbfchaften, Ausga— 
ben und Steuern, Erbrechten und Zeftamenten. 

14 
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Vom Kirchenrecht und von der Kirchenzucht, — Patronat, 
Kirchenkauf, Gottesdienſt und Buße, Colibat und Bann, Did: 
penfationen. 

Bon der Bildung des Klerus, Heilige und Reliquien, 
Pilgerfahrten und Kreuzzüge, — Katholifen und Griechen, 
Chriſten und Muhamedaner. 

Das Mönchswefen und die Klöfter. — Ihre Verhältniife 
in der Hierarchie, die verfchiedenen Orden und Kongregationen. 

Wiſſenſchaft und Kunft, Schulen und Univerfitäten, — 
die Fakultäten, — die Dichtfunft, Ton: und Baufunft, Bild— 
bauerey und Malerey. 

Häusliche Verhältniffe, Sitten und Gebräuche , — von der 
Ehe, Wohnung und Kleidung, polizeylihe WBorfchriften, Auf- 
wand, Spiele und Fefte, Armenpflege, abergläubifche Anfichten 
und Gebräuche, NRitterwefen. 

Zufäse Ddiefes legten Bandes find ein Nachtrag zur di: 
plomatifchen Aufenthaltsnachweifung der Kaifer und der Könige 
von 1112 bis 1269, dann ein Namen: und Sadregifter, 
welches allerdings zur Nachhülfe dient, aber eben fo wenig auf 
befriedigende Vollftändigfeit Anfpruch machen kann, ald das 
dem vierten Bande beygegebene Verzeichniß der benügten Quel- 
len, und jene dem zweyten Bande angehängte urfundliche Auf— 
enthaltsüberficht der Kaifer, fammt deren Supplementen im 
fechöten und legten Theile. 

Die bloße Snhaltsanzeige genügt, um auf den erften Blick 
darzulegen, ein ſolches Werf anzuzeigen, fey dem an hiftorifche 
Studien geibten Geifte eine beynahe gleich würdige, beynahe 
gleich bedeutende Beſchäftigung, als felber ein Buch zu fchreiben. 
— Ein folhes Werf ift allerdings gemacht, den gefunfenen Ruf 
der mächtig angefhwollenen aber geiftesichmächtigen Meßkata— 
loge des legten Jahrzehends, den wenigitens alljulange nicht 
erneuerten Ruf deutfcher Gründlichfeit in der Forſchung, deut— 
ſcher Univerfalität in der Bildung, deutfcher Redlichfeit im Ur— 
theile wieder aufzurichten. Die legtere bat ſich wahrlich nicht 
bewährt in den Purzfichtigen Urtheilen eines hamifchen Neides 
über Naumer, die und ald Verwerfungsfpruc, des Auslandes 
durch engliſche Zeitfchriften hätten zufommen follen, und Die 
das Konverfationsblatt, dem verdienten Unwillen jedes Bieder— 
mannes entlarvt, zur Schau gejtellt hat. 

Sp natürlich, ja fat unvermeidlich es ijt, daß die Urtheile 
über einen Mann von hervorragenden Gaben und Eigenfchaften, 
und von einem fohr entfchiedenen Charafter nicht ſehr un- 
aleiche Urtheile feyn follten, weil bey vielen Licht auch jtarfer 
Schatten wohnt, weil das fraftvolle Eingreifen in fremde Mei- 
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nungen, Richtungen und Lagen unmöglich abgehen kann, ohne 
Daß es dabey Späne ſetzt, weil die Ohnmacht immer leichter 
Bundesfreunde findet, als die Kraft, und die Gemeinheit 
immerhin gewiſſer ihres Gleichen, als das Ungemeine, ſo 
konnten auch die Urtheile über Raumers Hohenſtauffen 
nicht anders, als ſehr verſchieden ſeyn? Bey der Menge 
würde der Umfang des Werkes und ſein erſtaunender Apparat 
allein hinreichen, Das ganze Heer jener Gemeinpläge in Bewe— 
gung zu fegen, die das Unvermögen und die Blachheit von jeher 
gegen eine folche Erfcheinung einzuwenden hatten. — Wirklich 
haben wir auch das widerfprechendfte Gezwitfcher darüber ver: 
nommen, doc) meift nur in der Konverfation, in Briefen, in hinge— 
worfenen Sournalsartifeln. Wie uns dünft, gehört ed eben 
nicht unter die erfreulichen Zeichen der Zeit, daß (wenigftens uns 
feres Willens) noch gar feine, das ganze Werf überjchauende, 
und feine großartigen Einzelnheiten mit fritifchem Fleiße fichtende 
und prüfende Würdigung desfelben erfchienen iſt. 

Wir find von der Anmaßung weit entfernt, als wären etwa wir 
nicht nur berufen, fondern auch auserwählt, diefe ehrenvolle, 
aber fchwierige Aufgabe zu löfen. Alles, was wir dazu mit: 
bringen, ijt ungeheuchelte, wahrhafte Achtung für den durch 
feine Bildung wie durch feine Grundfäße gleich verehrungswür: 
Digen Verfaſſer, Achtung für fein edles Werf, durch das Wort 
Johannes Müllers ins Leben gerufen, und gewijlermaßen 
ein frommer Wunfch, ein Vermächtniß des größten Deutfchen, 
und wohl eines der größten Gefchichtfchreiber aller Zeiten, durd) 
einen geiftesverrwandten Zeftamentsvollitreder verwirflichet. — 
Somit halten wir uns auch gar nicht auf bey denjenigen, denen 
der Berfalfer ein allzu -einfeitiger Verehrer des Mittelalters, 
denen er bald zu Fatholifch, bald zu proteftantifch ift, bald wie: 
der in einem willfürlichen, infonfequenten, indifferenten Equi— 
libriren fchwanft, denen feine Sprache weder gefchmüct, noch 
vornehm genug war, Die zu viel Detail, dagegen viel zu wenig 
Pragmatifches und Philofophiihes im Verlaufe des Werfes, 
in der Einleitung zu wenig und zu viel, und fie im Ganzen eben 
fo überflüffig fanden, ald nah Mihaud, Heeren, Funk 
und Wilfen die Kreuzzüge noch einmal zu fohreiben!? 
Eben fo feyen auch die Alterthümer viel zu gedehnt, und 
ſtatt fie in zwey ganzen Banden an das Werf felbjt anzureihen, 
hätten fie vielmehr in die Gefchichte felbjt verarbeitet werden 
follen. Diefes wurde wahre hiftorifche Kunft bewiefen haben. — 
Das Ebenmaß der einzelnen Beftandtheile fey offenbar nicht dad 
rechte, und von Afien weit mehr die Rede, ald von Schwaben 
und von den Staufen und von ganz Deutfchland — Ludwig 
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der Heilige naͤhme einen eben ſo unverhältnißmäßigen Raum ein, 
als das Schlachtfeld von Skurkola. — Es ſey dem Verfaſſer 
offenbar ergangen, wie einem Architekten, der zuerſt alle Sei— 
tenkapellen und alle äußeren Bauten mit Vorliebe vollendet hat, 
und nun die Unterordnung und das rechte Verhältniß der einzel— 
nen Theile zu dem ganzen Rieſendom nicht mehr finden und 
herſtellen kann, der nun jene disproportionirten Einzelnheiten 
nun ſchon einmal als Monſtruoſitäten ſtehen laſſen muß. — In 
der Ausführung ſelbſt ſey zwar hie und da gar ſehr ins Detail 
gegangen, dennoch aber mangle häufig, und ſelbſt in der Dar— 
ſtellung der liebenswürdigſten und der größten Charaktere und 
der begeiſterndſten Heldenthaten die rechte Farbe und die wahre 
Glut. Das meifte ſey Grau in Grau gemalt, und löfe fich 
- nicht genugfam los, auch fehle in dem Ueberfchwall durcheinan— 
derwogender Öeftalten faft immer die Quftperfpeftive, und ſelbſt den 
Hauptfiguren die Lafur. Den Verfaſſer fcheine eine ganz ber 
fondere Aengftlichfeit zu befeelen, ja nicht zu fehr zu erwarmen 
für feinen Gegenftand und für feinen Helden, felbft bey dem 
erflärten Liebling Friedrich II., der mit fichtbarer Vorliebe vor 
feinem großen Ahn, dem Barbaroſſa, dargeftellt fey; — in 
der Einleitung traue ſich der DVerfaller ja faum, dem Chriftens 
thume vor dem Islam entfchiedenen Vorzug zujuerfennen. Wir 
behalten unfer Urtheil über alle diefe, zum Theil ganz falfchen, 
zum Theil nur Halb wahren und entftellenden Gemeinpläße bis 
ans Ende vor, und ftellen den wichtigen und reichen Inhalt 
den Lefern felber vor Augen. — Es ift übrigens eine erfreuliche 
Wahrnehmung und ein gutes Lob für den noch nicht ganz aus— 
gerotteten gefunden Menfchenverftand,, daß diefed obgleich volu- 
minöfe Werf unter allen Ständen, Altern und Gefcylechtern ein 
zahlreihes Publifum gefunden hat. 

Die Einleitung beginnt damit, wie im Jahre 395 
Theodofius das römifche Weltreich getheilt, dem Arfadius die 
öftliche, dem Honorius die weftliche Hälfte gegeben habe. Noch 
begriff die legtere Italien mit den Inſeln, Afrifa, Britannien, 
die pyrenäifche Halbinfel, Gallien, Helvetien und alles Land 
im Süden der Donau bis Möfien hinab. Aber Honorius, der 
unmännlichfte aller Herrfcher, hätte auch in ruhigern Zeiten 
den Staat feinem Berderben entgegengeführt, und ein Geſchlecht, 
das fich durch die andringenden Gefahren feineswegs zu Fräfti« 
gem Widerftand und mehrerer Tugend aufregen ließ, war dem 
Untergange völlig reif. 

Doer Zug der Hunnen, der die Gothen über die Donau 
vor fich bertreibt, Anftoß der großen Völferwanderung. Ala— 
rich der Weftgothe erobert Kom. Attila berrfcht an der perfi- 


1827. Geſchichte der Hohenſtauffen. 213 


fhen Gränze, brandfchagt Konftantinopel, dringt bis mitten in 
Sranfreich, wird bey Chalons gefchlagen ; mit feinem Tode zer: 
fällt feine fometengleiche, durch furze Zeit, wie mitdem Weltende 
drohende, aber fchnell wieder verfchwundene Macht 

»Ddoafer macht endlich hundert Jahre nach der Hunnen 
Einbruch in Europa dem römifchen Weftreich ein Ende, und 
fallt fiebzehn Jahre fpäter durch Theodorich den Oſtgothen. 
Um diefelbe Zeit gründete Chlodwig das Franfenreich in 
Ballien, das bald durch Theilungen verwirrt wurde. Am Ende 
des fechöten Jahrhunderts waren aus den durch die Volkerwan— 
derung geftifteten Neichen fünf fchon wieder untergegangen: 
das wandalifche und ojtgothifche durch die Nömerfeldherren Beli: 
far und Narſes, Das gepidifche durch die Longobarden, das 
burgundifche durch die Franfen und das fuevifche durch die Oft: 
gothen. Nun fchienen die Umwälzungen des Abendlandes ab- 
zunehmen, und ein beharrlicher Zujtand einzutreten. Das 
Ehriftentbum und die großen Ueberbleibſel füdliher 
Bildung milderten die Sitten, und die, allen Germanen ge: 
wöhnliche Befisnahme eines Theils des eroberten Grundver— 
mögens erzog für den Aderbau und für höhere Befelligfeit.« 

»linterdeifen war zwar Konftantinopel, guten Theils 
feiner treffliben Lage halber, nicht erobert, wie Rom; aber 
die bald frevelnden, bald unnütz grübelnden Kaifer blieben von 
wahrer Erfenntniß und von großen Thaten gleich entfernt, und 
Tyranney, wilde Gefeslofigfeit und efelhafte Trägheit wechfelten 
zur Erdrüdung fämmtlicher Kräfte. Alles Große und Scöne, 
was noch vorhanden war, ſtammte aus einer bejferen Zeit; kaum 
blieb das Verdienft der Aufbewahrung, und öfter trat an deren 
Stelle Verſtümmlung des Urfprünglichen und fchlechte Künfteley. 
Die Anmaßung wuchs mit der inneren Nichtigfeit; man hielt 
fih an Sinn und That den früheren großen Griehen und Rö— 
mern gleich, während Erfenntniß des Verfalls allein 
ein Aufitreben zur wahren Größe hätte erzeugen fönnen. Man 
ſah vornehm auf alle Barbaren hinab, uneingedenf, daß Frafti- 
ges Leben in einem ganzen Volfe unfehlbar über kurz oder lang 
Preiswürdiges hervorbringen muß, eitler Göpendienft mit dem 
Abgeftorbenenaberjede echte Erneuerung unmöglich macht.« 

»Unvermuthet fam dem Morgenlande eine mächtige Ers 
fhütterung aus dem umnbezwungenen Arabien. „Hier trat 
Muhamed auf, der Prophet, und begeifterte fein Volf, und 
erfüllte feine Weisfagung: »Ich fehe die Erde vom Aufgange bis 
zum NMiedergange, das Reich meines Volkes wird von diefem zu 
jenem feyn; denn, bey dem Allmachtigen, das Reich des Islam 
ift mein, und das Reich der Perfer in Chorafan und Sraf, der 
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Römer in Syrien und der Kopten in Aegypten!« — Wirklich 
rettete nur der Majordom Karl der Hammer oder Martell 
durch den Sieg bey Tours abendländifche Bildung und Chriſten— 
thum von afiatifchem Einfluffe und von Muhamedanismusd. — 
Sein Sohn Pipin flürzte das Haus der Merowingen, und 
ließ fich vom Papite Prönen. Pipins Sohn, Karl der Große, 
zerjtörte das Neid) der Longobarden, und herrfchte von der 
Nordfee bis Benevent, und von der Theiß bis in die Pyrenden. 
— Nicht fowohl durch feine Siege erfcheint Karl groß, als 
vielmehr durch feine Beförderung der Willenfchaften und Schu: 
len, des Aderbaues und Handeld, durch die Bildung einer 
mufterhaften inneren Verwaltung, — am größten aber dadurch, 
daf feine Macht und geijtige Ueberlegenheit ihn nur felten zu 
Willfur und Tyranney verführten. Lange vor und lange nad 
diefer Zeit hat Fein 'chrijtliher Herrfcher regiert, der mit ihm 
verglichen werden fönnte; und diefe Dunfelheit der Umgebungen 
erhöht den Glanz feines Ruhms. — Sein Haus endigt übrigens 
fat noch fchmahlicher, als die Merowingen. Es war uberall 
durch die langen Bürger: und Samilienfriege ein folched Elend, 
die — germaniſchen Völfer waren von Ungern, Nor— 
manen und Sarazenen auf eine fo unbegreifliche Weiſe geäng— 
ftigt, daß Jeder zulegt nur in feiner Perjon und in feiner Burg 
Hilfe fand, woraus natürlich die Ueberzeugung fproßte, Selbſt— 
hülfe ſey das unveräußerliche Necht freyer Männer, weßhalb 
fi) erft fpät wiederum die Ueberzeugung entwicelte, daß en= 
gere Berbindung und größere Gemeinschaft auch grö- 
Bere Stärfe erzeuge. — Und doc) diente all das Unglück vielleicht 
dazu, ein noch größeres abzuhalten. Oder dürfte es nicht ver— 
derblicher gewefen feyn, wenn eine Reihe gewaltiger Welt: 
kaiſe r auf Karl gefolgt wäre? Wenn die Geſchichte der Völfer 
in die der Hauptſtadt und des Hofes verwandelt, jede ei- 
genthümliche Bahn für immer zerftört, und durch eine vorzeitige 
Neife alle echte Bildung unmöglich gemacht worden wäre?! 
Jetzt fand zunächft der muthige Stamm der Sadhfen, der 33 
Jahre wider den großen Karl geftritten, den Weg zur Herrfchaft 
und zum Ruhme. Der erfte Sachfenfaifer Heinrich bannte die 
ſchmähliche Surcht vor den Verwüftungen der Ungern. Sein 
Sohn, Dtto der Große, entfernte fie für immer von den deutfchen 
Sandmarfen, und Fnüpfte Stalien wieder an Deutfchland; er 
befiegte auch die Dänen und Wenden, und ftiftete Bisthümer zu 
ihrer Bekehrung. Won dem Grundvermögen der deutſchen 
Stämme war fehr viel in die Hände der Anführer und fpäter 
der Könige gefommen. Hiervon überliefen die Könige manch 
bedeutendes Stück den hohen Staatsbeamten oder andern Per— 
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fonen auf Lebenszeit, belohnten hierdurch deren Verdienjte, und 
gewannen viel Anhänger. Während der hundertjährigen Der: 
wirrungen nach dem Tode Karls des Großen erhielten aber 
manche von den Begünftigten die ihnen urfprünglich nur auf Le: 
benszeit bewilligten Güter für das Verfprechen treuer An: 
bänglichfeit und eines feitgefesten Beyſtandes im Kriege als 
Erblehen. Und umgekehrt begaben fich freye Eigenthümer 
in den damals oft fo dringend nöthigen Schug eines Mächtige: 
ren, verfprachen dafür ebenfalls Ireue und Kriegsdienft, und 
gewöhnlich nach Abgang männlicher Erben den Heimfall ihrer 
Befigungen an jene Schußherren. Nicht minder wurden endlic) 
diefe Verhältnijfe durch einen dritten Umftand beguünftigt, durch 
den Mangel an Handel, Gewerbe und Geld; denn fo wie man 
nur Abgaben in Erzeugnijfen Fannte, fo gefchah auch aller Kriegd« 
dienft auf Unfoften des Verpflichteten, und vom Solde war 
niemals die Rede.« 

»Auf dieſe Weife trat mithin der Lehendienſt an die 
Stelle des Heerbannes, der Freye war entweder mit Auf- 
oferung feiner Rechte ein Höriger, oder auf gegenfeitige Ver: 
pflihtungen ein Manne geworden, und der Beamte wollte jenen 
in feinem Stücke nachſtehen. Kräftige Könige, wie Heinrich 
und Diio, behaupteten aber: »die Würde der Herzoge und 
Grafen ſey Feineswegs erblich, fondern dem Könige ftehe 
deren Anz und Abfegung durchaus freyz;« — worüber fih in— 
deifen, weil hauptfächlich von dem die Rede war, was für die 
Zufunft Start finden und erjt gebildet werden follte, fait nichts 
ohne Widerfpruch feitfegen ließ. Auch war diejer Streit Jahr: 
hunderte lang nur durch Macht und durch Klugheit bald zum 
Vortheile der einen, bald der andern Partey entfchieden, ohne 
dab Beyfpiele des einen oder des anderen Falles ald gefepli- 
ches SGewohnheitsrecht angeführt werden durften.« 

Diefe einfache Erflärung des ganzen Lehenwefens heben wir 
defwegen aus, weil im Verlaufe des Werks fehr oft darauf zu: 
rüfgefommen wird. 

Immer zunehmende Entwicklung der Anfiht, Rom, die 
weltherrfchende, ewige Stadt müſſe auch das Haupt der Kirche 
in ihren Mauern haben. Vergeblich war das Streben des Pa: 
triarchen von Konjtantinopel nad) dem Primat gewefen. Er 
hatte feinen weltlichen Befig, und der Hof war zu nahe. Für 
den Papft, der zwifchen Sranfen, Griechen und Longobar— 
den jtand, traten häufig günftige politifche Verhältniſſe ein. 
Auh brachten die Sfidorifchen Defretalen Begriffe in Umlauf, 
die das Gebäude der geiftlihen Herrfchaft vollenden mußten, 
wie ein großer Kopf unter den Päpiten auftrat, und ein ſchwa— 
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cher Gegner. — Das Lehensgeſetz Konrads II. machte die Lehen 
erblich für die Söhne, und die Fehensherrfchaft Fonnte nicht an 
einen Dritten übergehen, ohne Einwilligung des Lehensmannes. 
— Seinen Sohn Heinrich III. hinderte nur ein vorfrüher Tod an 
einem ungeheuren Umjtaltungsplan der weltlichen und kirchlichen 
Berfaffung zum Uebergewicht des Kaiſerthums und zu deſſen 
Erblichfeit in feinem Stamme. 

Die böfen Sitten der Geiftlichfeit und die Simonie (oder 
der mit geiftlichen Stellen getriebene Handel und Wucher) waren 
die Hauptgegenftände der Kirchenverbejferung. — Die Begün— 
ftigung der niederen Mannen gab zwar den Kaifern zum Theil 
das erwünfchte Gegengewicht gegen die Großen, aber es ent- 
wicelten fih auch republifanifche Wünfche, und der Han- 
del gab Venedig, Genua, Pifa Kräfte weit über alles Ber: 
haͤltniß ihres Gebietes und ihrer Volkszahl. Der Haß gegen die 
deutfchen Eroberer wuchs zufehends. Sich ihrer zu entledigen, 
fchien der Papit der natürlichfte Bundesgenojfe, und die Herr— 
fchaft der Normamen in beyden Sizilien dünfte dem Kirchen: 
ftaate, wo nicht die tüchtigften Bundesfreunde zu ſchaffen, den— 
noch (was kaum minder wichtig war) den Ruͤcken zu fihern, auf 
daß der Papſt feinen Blick ungeftört gegen Oberitalien und 
gegen die Alpen wende, von denen jene unwillfommenen ger— 
manıfchen Niefengeitalten in die hefperifchen Gärten herunter- 
ſtiegen. — Dazu fam, daß der gefürchtete Heinrich III. nur 
einen fehsjährigen Knaben hinterließ, Heinrich IV., unter einer 
ſchwachen, uneinigen, in die Fleinlihften Snterejfen zerriifenen 
Vormundſchaft. Dagegen war es eben fo Flar, wer feit Leo IX. 
die Päpfte geleitet habe, nämlich der Archidiafon Hildebrand 
aus Tosfana, der gar bald unter dem Namen Gregor VII. die 
dreyfache Krone auf fein, von den gewaltigften Entwürfen er: 
füllte Haupt fepte. 

„Alle irdifche Herrfchaft hatte mit Gewalt begonnen, 
darum ftand ihr mit gleichem Rechte der Untergang durch Ge: 
walt bevor. Es war fein höheres, den fehlerhaften Ur: 
fprung vertilgendes, die Dauer fiherndes Mittel vorhanden. 
An die Stelle irdifcher Herrfchaft follte alfo eine geiftliche, 
göttliche Herrfchaft, eine Theofratie treten, welche durch 
Ehriftus den Sohn Gotted auf Erden begründet fey, und nur 
durch den Papſt, den Stellvertreter Chrifti, fortgeführt werden 
fönne. Die Herrfchaft der chriftlichen Kirche, fo jprachen deren 
Vertheidiger, beruht auf der Weisheit und Göttlichfeit ihrer 
ehren, fie allein ift unabhängig vom Zrdifchen im Ewigen ge: 
gründet, fie allein kann alle weltliche Herrfchaft von ihrer Mans 
gelhaftigfeit reinigen, und eine umvandelbare fledfenlofe Wurzel 
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aufzeigen. So wie durch Chriftus die allein wahre Religion 
verfündet und die Einheit des chrijtlichen Glaubens zur Abitel: 
lung aller Leib und Seele vernichtenden Irrungen höchites, noth- 
wendiges Ziel ift, fo gibt ed audy nur eine echte, Gott gefällige, 
unwandelbare Beherrfchung irdifcher Dinge, nach jenen unwan— 
delbaren Lehren. Weil nun aber diefe Lehren Zeitliches und 
Ewiges umfaßten, weil jene Herrfchaft im Namen Gottes ge: 
führt ward, fo mußte fie fich nothwendig auch auf Jegliches be- 
ziehen: auf den Einzelnen, auf die Familie und den Staat, auf 
die Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft; fobald man Ddiefe 
unbedingte Einheit des Grundfages der Kirchenherrfchaft einmal 
recht gefaßt hat, ift man aller Verwunderung überhoben, wie 
der Papft allmälicy auch noch auf diefes oder jenes habe Einfluß 
verlangen fünnen.« 

»Es ließ fih durchaus nicht laͤugnen, daß die weltliche 
Macht ſchon Unzähliges an der Kirche und ihren Gliedern 
verdorben hatte; mithin mußte es einem großen Papfte als 
Das verdienjtlihite Werf erfcheinen, fie aus diefen Felleln zu 
Iöfen, welche auch nur in der Gewalt ihren Urfprung hatten, 
und von denen das Evangelium nichts vorfchrieb. Warum, fo 
Iprad man, foll der Kaifer den Papft, und nicht der Papft den 

aifer beherrfchen? Hat nicht das Geſchick und die Macht bisher 
allein entfchieden ? Wenn der Kaifer die Weltherrfchaft verlangt, 
weil die Römer fie einjt durch das Schwert gewonnen hatten, 
wenn er fich auf die Ewigfeit eines irdifchen Kaiſerreichs beruft; 
warum nicht der Papft mit weit größerem Rechte auf die ewige 
Herrichaft des über alle irdifche Könige erhabenen Sohnes Gottes? 
Die geijtliche Herrfhaft muß die weltliche leiten und beleben, wie 
Die Sonne den Mond und die Seele den Leib; an die Stelle der 
Gewalt tritt dasRecht, diefes wird verflärt durch den Glauben 
und die Liebe.« 

»Diefe Anfichten, diefe Anfprüche verfocht Gregor auf glaͤn— 
zend erhabener Stelle fat ein ganzes Menfchenalter hindurch, 
zeitgemäß, fühn, beharrlich, höchit befonnen. Er mußte die 
Berhältnijfe einer ganzen Welt umftalten, es mußte jener große 
Streit der geiftlihen und weltlichen Macht die mannigfadyiten 
Kräfte aufregen, in dem die Hohenftauffen fo mächtig hervor: 
traten, oft in Sieg und. Herrlichfeit fich erhoben, oft vom 
nahen Giebel, nach dem fie fchon die Fraftvolle Hand ausſtreck— 
ten, in den tiefiten Abgrumd gefchleudert wurden, und zuleßt, 
wie fein anderes Haus, in einem noch nicht zwanzigjährigen 
Heldenjünglinge auf dem Blutgerüfte endigten, das jugendlic) 
fraftige Reis, das der gefällte himmelhohe Baum wieder von 
unten aus der mächtigen Wurzel austrieb, vom Falten Eifen ab: 
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gehauen für immer. — So viele Heldengeſtalten, fo raſches Hervor⸗ 
treten vom einfachen Edelmann zum dominus orbis et urbis, fo 
mannigfaltige Größe, fo echt deutfchen Sinn, folch entfchlojfenes 
Rerfehten germanifcher Weltherrfchaft, folche Annäherung an das 
abendländifche Kaiferreih, wie dergroße Karl es wieder erweckt, 
batte wohl fein anderer Stamm aufzuweifen ; darum that auch feiner 
ſolchen tiefen Ball: der legte des Haufes, eine arme, verlajjene, 
von den nächiten Angehörigen am fchamlofeften geplünderte 
Waiſe, wie zur Schlachtbanf hinziehend in das Meich feiner 
Väter, und er, der Unfchuldige, der Väter Schuld oder ıhren 
Irrthum bußend, durch den Tod der Mitlethäter! 

Vielen unwürdigen und lächerlichen Zerrbildern Gregors VII. 
bat bereits der große Johannes Müller in feinen Betrachtungen 
über die weltliche Herrfchaft und über die Reifen der Papfte, in 
feinen univerfalbiftorifchen Verfuchen und in feiner allgemeinen 
Geſchichte eine großartige Anfchauung diefer denfwürdigen Er- 
fheinung entgegengefegt.—- In Deutfchland und in Franfreich 
gefchahen damals zum größten allgemeinen Aergerniſſe förmliche 
Verfteigerungen der höchiten wie der niederen geijtlichen Stellen. 
Gregors Ermahnungen blieben fruchtlos. So verbot er denn 
auch: Fein Laie folle fürderhin mehr über irgend eine geiftliche 
Stelle die Belehnung oder Inveſtitur geben fonnen. Dadurch 
wurde der Papſt unmittelbarer Vertheiler aller geiltlihen Wir: 
den in der gefammten Chrijtenheit. — Bald darauf ergriff Gre— 
gor das zweyte Hauptmittel zur Löfung der bisherigen Abhangigs 
feit der Kirche. Er erneuerte die früheren, oft umgangenen 
fichlichen Vorfchriften über den ehelofen Stand der Geiftlichen. 
Faſt uberall erflarte fih das Volk für die neuen Mafregeln Gre— 
gors, die unter den Geiftlichen und unter den Höchiten den hef— 
tigiten Widerftand fanden. — Heinrich TV. haufte nicht felten 
Uebereilung auf Uebereilung, und verwechfelte dad Benügen 
feiner Siege und das Fügen in die Umftände mit ſchädlichem 
Uebermuth im Glück und mit enmwürdigendem Kleinmuth im 
Unglück. — Wenige Uebereilungen aber haben fi fo ſchnell und 
fo furchtbar gerächt, wie Gregors Abfegung auf der Synode zu 
Worms, zu welcher Heinrichen fein Glüc uber die Sachſen ver: 
leıtete, und die übertriebenen Nachrichten vom Haſſe der Nomer 
wider Gregor, der feinen Augenblic® vor ihnen ficher ſey. — 
Dreyßig Jahre von Leiden entjprangen daraus. — Die Erniedri- 
gung in Canoſſa war übrigens bloß eine buchitäbliche, ohne 
Rückſicht auf die Perfon vollftrecfte Anwendung‘der anerfann: 
ten Lehre von den Kirchenbußen. — Gefangen, mißhandelt, 
krank, aus Rom verjagt, nach Salerno flüchtig, hielt Gregor 
mit altrömifcher Standhaftigfeit bis in den Tod an den Maß: 
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regeln, die er für rechtmäßig, heiſſam und durchaus nothwendig 
erfannte: »Ich liebte die Gerechtigfeit und haßte das Böſe, 
darum fterbe ich in der Verbannung !« waren feine legten Worte. 
— Sein Nachfolger, Urban II., waffnete wider Heinrichen ſei— 
nen eigenen Sohn Konrad, und durch die von ihm geftiftete 
Heirat der in Oberitalien mächtigen Marfgräfin Mathilde mit 
dem jüngeren Welf, auch die in Baiern und Schwaben mädhti- 
gen Welfen. 

Konftantinopel widerjtand mit genauer Noth den Petiche- 
negen, Normannen und Türken, — die Chriiten in Spanien 
aber den neu bervorbrechenden Morabethen. — Britannien hatte 
Wilhelm der Normanne erobert. Won dem an war der König 
von England Herzog der Normandie, der mächtigfte und gefähr: 
lichſte Vaſall des Königs von Franfreih, und brachte diefes 
Reich mehrmals an den Rand des Unterganges.— Die deutſchen 
und ſlawiſchen Stämme des Nordens wurden Chriften. Das 
durch mehrte fich ihr Einfluß auf den Süden. Sept erjt wurden 
fie »europäiſch.« — Alfo fchließt Raumer die ſchöne und einfache 
Einleitung feines umfaſſenden Werfes: »Es eröffnet ſich mit dem 
Eude des eilften Jahrhunderts eine Welt, überreich an den größ— 
ten und mannigfaltigiten Erfcheinungen. — Kaifer, den früheren 
und fpäteren nicht vergleichbar, ftehen auf, und entwiceln alles, 
wasan Alleinherrfchaft bewundernswerth erjcheint ; Die Her— 
zoge, Fürſten, Grafen, Lehensherren und Lehensmannen jtehen in fo 
vielfachen Wechfelverbindungen und begründen fo merfwürdige 
ftändifche Rechte, wie fie faft feine Adelsherrſchaft aufzu: 
zeigen vermag. Die großen Ritterorden vereinen auf eine 
noch nie gefannte Weiſe die Pflichten des tapferen Kriegerd und 
des demithigen Geijtlihen; — die Städte erheben fich zu 
einem Wohlſtande und einem heldenmüthigen Bürgerfinne, wel: 
cher an die fehöneren Zeiten Griechenlands erinnert; — mit Die: 
fem Allen in taufendfacher, bald freundfchaftlicher, bald feindli- 
cher Berührung, entwickelt fih endlich ein Verhältnig, — den 
Alten unbefannt, aber jene Mannigfaltigfeit und jenen Reich— 
thum der Erfeheinungen außerordentlich erhöhend:——dieNerr: 
ſchaft der Kirhe und des Papftes! 

Das heilige Grab. Die Gunſt und Ungunft der Araber 
gegen dasfelbe. Fatimiden und Seldſchucken. Die großen 
Sultane Malef und Alp Arslan. Innere Kriege und harte Be: 
handlung der häufig aus dem Abendlande zum Marterhügel und 
zum Grabe des ZErlöfers ftrömenden Pilger. — Peter der Ein— 
fiedler will die Welt in Bewegung fegen zur Befreyung Jeruſa— 
lems und der morgenländifchen Ehriften. — Des Papites Urban 
herrliche Rede auf der Kirchenverfammlung zu Clermont fur die 
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Rettung des heiligen Landes, und ihre wunderbare Wirkung, 
daß er ſelbſt der übermächtigen Bewegung kein Ziel zu ſetzen 
vermochte. — »So erſcheinen ſtarke Gewäſſer, durch künſtliche 
Dämme eingeengt, ohne Leben und Bewegung. Oeffnen aber 
Kühnheit oder Unverſtand auch nur einen geringen Abfluß, dann 
theilt ſich raſtlos wachſend die Bewegung mit, ungeahnete Kräfte 
reißen den Damm darnieder bis auf den tiefſten Grund, und es 
breiten ſich die Fluten ſo lange ohne Schranken aus, als die 
Kraft, welche in ihnen ſelbſt wohnt, nicht ganz verſchwindet. 
Zwey Jahrhunderte dauerte dieſe Bewegung, dann neigte ſich 
alles zum Gleichgewicht; zwey Jahrhunderte beſtand hierauf 
Europa ohne ähnliche Erſcheinung, da ward Amerifa ein Ableiter 
aller überfchießenden Kräfte. — Gottfried von Bouillon, fein 
Bruder Balduin, die beyden Roberte, jener von Blandern und 
der von der Normandie, Raimund von Touloufe und die beyden 
beldenfühnen Normannen, Boemund, der Sohn Robert Guids 
kards, und Tanfred, fein Neffe, die Häupter ded Zuges. — 
Walter Habenichts. Peter der Einfiedler. Durchzug durd) 
Ungern; die Bulgaren, die Griechen. — Der Priefter Gottſchalk 
und der Laienbruder Volfmar und Emico. Heftige Judenver— 
folgung. Die vielen Räubereyen ftacheln die gerechte Rache der 
Ungern und ihres Königs Kolomann auf. 

Das ſchlimme Schickſal der erjten Heere ſchreckt nicht ab, 
ja man mag behaupten, ihr Verderben habe den&ieg der nach: 
folgenden begründet, jest erft fam Gottfried und feine Helden. 
— Cyperon (Sopron, Dedenburg), nicht Liperon, wo Gottfried 
und Koloman eine Unterredung hatten. — Gottfrieds Abneigung 
vor dem Plane Boemunds, dergroßen Unternehmung auf Aſien 
vorerjt die ficherfte Bafis zu verfchaffen durch die Eroberung 
des byzantinifhen Reichs. 

Schon Gottfrieden erfchütterte derfelbe Gedanfe, den mehr 
ald hundert Jahre jpäter die gefammte Chrijtenheit empfand, 
ald die Kreusfahrer, flatt wider die Ungläubigen zu ziehen, 
einen chriftlichen Thron umftürzten, Konjtantinopel wegnahmen, 
und das fogenannte Reich der Lateiner, das Reich der Balduine 
und der Gourtenaid gründeten. Allein nur dadurch war ein 
dauerndes Selingen der Kreuzfahrten möglich. Es wäre eine, 
wenn auch mit vielem Blute und vielleicht nicht ohne fcheinbare 
Schmach erfaufte Wohlthat fiir die ganze Menjchheit gewefen, 
»denn bey der inneren Unmöglichfeit einer dauernden Einigung 
zwifchen den überbildeten und ftolzen Griechen und den einfachen 
aber gewaltigen Abendländern blieb das byzantinifche Karferthum 
allen Unternehmungen wider Afien hinderlich ; und damals ware 
den übermächtigen Franfen leicht und auf lange Zeit die 


ı827. Geſchichte der Hohenftauffen. 291 


Gründung eined Neiched gelungen, das hundert Zahre fpäter, 
unter dem Namen des lateinifchen Kaifertbums, in diefen Ge— 
genden zwar entjtand, allein bey ungenügenden Kräften bald 
wieder zu Grunde ging. Sene herrlichen Länder hätten diefelbe 
Miedergeburt erfahren, deren fich die pyrendifche Halbinfel und 
beyde Sicilien nach der Befreyung vom Joch der Araber 
annoch erfreuen. Wielleicht hätten dann die Türfen nie fo zer: 
ftörend gewüthet gegen die Denfmale einer größeren Zeit: — ja 
noch jest fönnen wir für jene Länder nach fieben Jahrhunderten 
vol Schmad und Elend faum eine andere Hülfe entdeden, ald durch 
die Kräfte des Abendlandes.« 

Boemund und Raimund in Konftantinopel. Die ritterliche 
Grobheit Roberts von Paris. Der Pilger Zahl. 

Einnahme von Nicaa, Schlacht bey Dorileum, Balduins 
und Tankredens Streit. Ermordung vieler Pilger durch die 
Zürfen vor Tarſus. Balduin in Edejla und die Anfunft vor 
Antiohien. Die Belagerung Antiochiend. Die äußerſte Noth 
unter den Pilgern. Antiochien genommen, und gleich wieder 
von den Ungläubigen bedrängt. Aeuferfter Hunger. Die Feigheit 
und Habfucht zu ftrafen zundet der Sieger die Stadt felber an. 
Die Schladht und der Sieg der Ehriften. Ueberfluß an der Stelle 
der vorhergegangenen Noth. Das Zelt Corbogas, ahnlich dem— 
jenigen, unter welchem der große Quleimann, der Sieghafte, 
der Gefeßgeber-, der Ueberwinder Perfiens, Syriens, Aegyp⸗ 
tens und. Ungernd, 1529 Wien belagerte. — Den Muth der 
Griechen in der höchſten Bedrängniß erhob die h. Lanze, mit 
welcher die Seite Chrifti eröffnet worden, durch ein wunder- 
famed Traumgeficht angefündigt, und auf eben jo wunderfame 
MWeife gefunden. Es verdient als ein echtes Abzeichen von dem 
mannigfaltigen Vortrage des Verfaſſers hier zu ftehen, wie er 
und diefe Legende überliefert. 

»Nach ſieben Monaten bey Antiochiend Belagerung durch 
die Chriften noch immer fein Erfolg! Die Angriffe der Feinde, 
der Mangel an Lebensmitteln und ein furchtbares Erdbeben er: 
zeugten große Noth in ihrem Lager.« 

»Es war dafelbft unter ihnen Petrus, ein Pilger, arm und 
geringer Herfunft, aber fromm. Er fonnte weder lefen noch 
fhreiben; doch das Waterunfer, den Glauben, das Gloria und 
das Benediftus betete er mit einfachem Sinne, wie man es ihm 
gelehrt hatte. Einfam ruhte diefer einft in feinem Zelte, und 
rief in fchlaflofer Nacht, von großer Furcht bedrängt: Herr hilf, 
Herr hilf! — Da traten zwey Männer zu ihm mit leuchtenden 
Kleidern: der Aeltere hatte einen langen, braunen Bart und 
ſchwarze, durchdringende Augen: der Jüngere war fchlanfer, 
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man möchte fein Antlitz mit Feiner anderen Bildung vergleichen. 
Sener aber hub an: »Ich bin Andreas, der Apoftel, fürchte dich 
nicht, fondern folge mir nach.« Der Pilger ftand vom Lager 
auf, jene beyden gingen voran zur Kirche des h. Petrus. Zwey 
Lampen brannten nur in dem weiten Gewölbe, und doch war es 
fo hell, wie am Mittage. Der Apoftel fprach: »warte ein we: 
nig,s und ging hinweg. Paulus feste fih an eine Säule auf 
die Stufen, welche vom Mittag ber zum Hochaltare führten; 
der jüngere Begleiter jtand in der Ferne, auch an den Stufen 
des Altard. Mach einer Weile fam der heilige Andreas aus der 
Tiefe hervor, trug eine Lanze in der Hand, und fprach zu Petrus: 
»Siehe! mit diefer Lanze ift die Seite geöffnet worden, aus 
welcher das Heil geflojfen für alle Welt. Gib Acht, wo ich fie 
verberge, damit du fie nach der Einnahme Antiochiens dem Gra— 
fen von Zouloufe nachweifen Fonneft; zwölf Männer müſſen 
graben, bis man fie findet. Jetzt aber verfünde dem Bifchofe 
von Puy: er möge nicht ablaifen von Ermahnung und Bebet, 
denn der Herr fen mit euch allen.« Als der Apoftel fo geſpro— 
chen, führte er mit feinem Begleiter den Pilger über die Mauern 
der Stadt zurück ım fein Zelt. Diefer aber wagte nicht, zu dem 
Bifchofe zu geben, und das Gefchehene zu erzählen, fondern 
zog nach Roja, um Lebensmittel zu ſammeln. Da erfchien ihm 
um die Zeit, wenn der Hahn zum erften Male Fraht, am eriten 
Tage der großen Falten, wiederum der Apoftel mit feinem Be: 
gleiter; ein heller Glanz füllte das Zimmer. Sener ſprach: 
„Petrus, fchlafit du?« Petrus antwortete: »Mein, Herr, ich 
fchlafe nicht.« — » Haft du gethban, was ich dir befohlen ?« 
fragte Andreas weiter. »Ich habe mich gefürchtet« (erwiederte 
der Pilger), »denn ich bin arm und gering, feiner wird meinen 
Morten glauben.« Da fprach der Apoftel: »Weißt du nicht, 
wie die Armen und Geringen das Neich Gottes erwerben, und 
bat euch nicht der Herr auserwählt zur Erlöfung feines Heilig: 
thumes? Siehe, die Heiligen felbft möchten den Himmel ver: 
lajfen und Theil nehmen an eurem Beginnen. Gehe hin, und 
thue, was ich dir geheißen!« Petrus zögerte noch immer, er 
wollte gegen Enpern fegeln, ein Sturm warf ihm zum Lande 
zurück; er erfranfte. Während dejfen war Antiochien eingenom: 
men durch Hülfe chriftlih gefinnter Bewohner: aber ein neues 
Heer der Türfen belagerte nunmehr die Kreuzfahrer, und größere 
Moth entitand als jezuvor. Da erfihienen jene zwey zum dritten 
Male dem Pilger, und der Apoftel fprah: »Petrus, Petrus, 
du haft noch nicht verfündigt, was dir vertraut worden!« Diefer 
aber fagte: »O Herr, erwähle einen Weiferen, einen NReicheren, 
einen Edleren ; ich bin unwürdig deiner Gnade.« — »Der« (ant: 
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wortete der Heilige) »ift würdig, welchen der Herr erwählet; 
thue, was dir befohlen ward, damit die Kranfheit von Dir 
weiche. — Ernjt war des Apoftels Blick, mild aber und wie 
vom himmlifchen Lichte umfloffen das Antlig feines Vegleiters. 
Da faßte Petrus Muth und fprah: »Wer ift dein Begleiter, 
der noch nimmer gefprochen hat? zu demmich aber Liebe hinzieht 
und Sehnfucht, der mein Inneres löfet von jedem Zweifel, der 
meine Seele füllt mit Vertrauen und himmlifcher Ruhe. Der 
Apoftel antwortete: »Du magit ihm nahen und feine Füße küſſen.« 
Petrus trat hinzu und fniete nieder; da fah er blutige Male an 
den Füßen, er fiel auf fein Angeficht und: rief: »Mein Herr und 
mein Gott.«— Es breitete Chriftus über ihn die Hände, und 
verſchwand.« 

Der Pilger verkündete das Geſicht. Zwölf Männer gruben 
vom Morgen bis zum Abend, da zeigte fich die Lanze. Durch 
ihre Wunderfraft geitärft, fiegten die Chriften über alle Feinde, 
und die Erzählung ift aufbewahrt worden, damit ein Findlich 
Gemüth fic) an den erbaue, was den Verftändigen diefer Erde 
verborgen iſt. Während dem Unglück in Antiochien Fam den 
Kreuzfahrern nocdy einmal ein fehr kluger Gedanfe, ihren Opera: 
tionen eine nicht viel minder treffliche Bafis, als durch die 
Decidentalifirung des orientalifchen KaifertHums durch die Ero- 
berung Aegyptens zu unterlegem — Aber erft als es zu fpät 
war, faßten fie diefen Gedanfen. — Unausfprechlich rührender 
Anbli der b.. Stadt Serufalem. Ä 

Ihre Belagerung und deren Werfzeuge. Der fchredliche 
Waflermangel, der Sturm, die Eroberung und unerhörten 
Sraufamfeiten der Sieger. — Nothwendigfeit einer beftimmten 
Berwaltung und feiten Leitung. — Intriguen für eine Theokra— 
tie des Patriarhen. Endlich wird doch der den Deutfchen 
und den Franzofen beynahe gleich angehörige Öottfried, der 
Zugendbhaftefte aus Allen, als König erwählt. 

Schon jest das traurigite Zerwürfniß unter den Häuptern 
Der Kreusfahrer. Gerhards von Avennes Aufopferung. Gott— 
frieds einfache Größe, wie im Leben, fo im Tode. 

Zweytes Buch. Nachdem manche Lefer ſchon zu lange 
im Morgenlande geweilt, ohne doch eine Sylbe von den Hohen: 
ftauffen vernommen zu haben, Fehren wir wieder dahin zurück, 
wo die Einleitung den Faden der Erzählung fallen ließ, zum 
großen Streite zwifchen Kaifer und Papft, zum Abfall der Für: 
ften von Heinrich IV. und zur Empörung feiner eigenen Söhne 
wider ihn. Nichtiger Blick in die Verhältniffe, welche wahr: 
fcheinlich den jungen Konrad zu der traurigen Wendung bewogen. 
Echte Wurdigung der vielfach zum Zerrbild entitellten Gräfin 
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Mathilde. So ganz verwerfen möchten wir, nach mancher 
neuern und neueften Erfahrung, den volfsthümlicdy gewordenen 
Bericht des Kosmas von Prag und des fpäteren böhmifchen 
Chroniſten Hagef über den jüngeren Welf denn dody nicht? — 
Ungewarnt durch das unglücliche diüftere Ende feines Bruders 
Konrad fagte fih num, eben da der Water mit den Sachſen, 
feinen alten Seinden, völlig ausgeföhnt war, Heinrich nochmals 
von ihm los, erflärte fich für den Papft Pafchalis, erhielt die 
Löfung vom Banne und vom Eidfchwur Tebenslänglichen Gehor— 
fans. — In dem Augenblid, als unfern Regensburg der 
aufrührerifhe Sohn in die Hand des Vaters gegeben Ichien, 
wendete diefer die Würfel des Geſchicks durch eine neue Leber: 
eilung; der Sohn ließ ihn warnen vor heimlichen, in feinem 
Heere angezettelten Verſchwörungen. — Zugleih trat er in 
heimliche Unterhandlung mit den Fürften, die den Kern des kai— 
ferlihhen Heeres bildeten, mit Leopold dem Heiligen, Marfgra: 
fen in Defterreich, und deſſen Schwager, dem Böhmenherzog 
VBorziwog. Dem erjieren verfprach er feine ſchöne Schweiter 
Agnes zum Weibe, die Witwe Friedrihd von &tauffen. 
Sie wurde, fo wie aus erfter Ehe der Hohenftauffen, fo aus 
der zweyten die Ahnfrau der Babenberger, der beyden herrlich: 
ften Sürftenftänme deutfcher Erde, Zur Sühnung diefer dunflen 
Stunde gründeten die Gatten Klofterneuburg auf der Stätte des 
wunderfam wiedergefundenen Schleyers. — Der alte Heinrich 
fah in dem Benehmen Leopolds und Borziwoys, das fein Flehen 
zu wenden vermochte, die Beſtätigung der hinterliftigen War: 
nung feines Sohnes, er verließ fich felbft, und floh mit Weni— 
gen an den Rhein. Die Behandlung des alten Kaifers ift em: 
pörend, wie die Fürſten ihn der Zeichen feiner Würde, der ger 
ringjten VBequemlichfeit und der Freyheit beraubten; wie fein 
alter Feind, Herzog Heinrich von Lothringen, auf der Jagd 
den flüchtigen Greis gefunden und fich feiner erbarmt, wie er 
noch nad) dem Tode, erjt nach Jahren ein Grab in der weiten 
Erde gefunden — Naumer fchließt das erfchütternde Bild alfo: 
»Raifer Heinrich IV. hatte herrliche Anlagen und ein menfch- 
lihes Gemüth; aber nicht immer die fefte Haltung eines großen 
Charakters. Wernachläßigte Erziehung und eine üppige Jugend 
binderten die Vollfommenheit feiner Ausbildung, doch gejtehen 
feloft feine Feinde, daß Geift, daß mancherley Kenntnilfe, Be: 
redfamfeit und Tapferfeit, Großmuth, felbft gegen Feinde, daß 
endlich Schönheit und Gewandtheit des Leibes ihn vor Unzähli— 
gen der Herrfhaft würdig zeigten. Wer aber hätte in einem fo 
großen Wendepunfte der Zeit, unter fo widerftrebenden Anfichten 
und Anfprichen nicht fehl gegriffen? Wer wäre im Stande ge: 
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weſen, ſolche Bewegungen bey ſolchen Gegnern ganz - feinem 
MWillen zu unterwerfen ? 

»Heinrih V. unternahm e8:— während die Fürften glaub: 
ten, er, der feines eigenen Vaters nicht fchonte, werde fich von 
ihnen immerdar beberrfchen Taffen, weil er ihnen gefchmeichelt 
hatte, fo lange er ihrer bedurfte; — während Pafcyalis, wel: 
cher unedel die Empörung befördert hatte, ficher hoffte, er werde 
an dem Könige einen treugehorfamen Diener finden, weil ja 
deifen ganze Unternehmung nur das Befte der Kirche beswerft 
habe! Alle fanden fich getäufcht, und alle ohne Ausnahme traf 
nach einander diejenige Strafe, welche jedes Unrecht verdient, 
aber nicht immer fchon auf diefer Erde findet.« 

Die Unterhandlungen mit dem Papfte uber die Freyheit der 
Geiſtlichen und über die Belehnung durch Laien. Heinrich zieht 
nicht bloß mit Kriegern gegen Rom, fondern auch mit Gelehr: 
ten und RechtSfundigen heran. — Des Papftes Gefangennehmung 
und das gefährliche Blutbad in Nom. Der Papft überläßt ihm 
Die Belehnung mit Ring und Stab nach vorhergegangener, freyer, 
gefeglicher Wahl. Auf die Belehnung erfolgt die Weihe. Wahl: 
ftreitigfeiten vermittelt der König. — In kirchlichen und in welt: 
lichen Angelegenheiten, in Stalien wie in Deutfchland fchien Hein» 
rich durch eine Weile vollfonmen fiegreich. — Doc, erhob fich in 
der Kirche ein heftiger Sturm über den legten Vertrag, den Pas 
fchalis kaum zu befchwichtigen vermochte, fo, daß er vielmehr 
felbit ein förmliches Glaubensbefenntniß ablegen mußte. Doc) 
der Vertrag über die Belehnung durch die Laien, »pravilegium, 
non privilegium,« ward als nichtig erflärt, und Heinrich erfuhr 
num höchft unerwartet, daf nicht bloß der Papft die einzelnen 
Glieder der Kirche ftärfen, vertreten und erretten könne, fondern 
Daß auch die wohlgegriundete Macht und die folgerechten Grund: 
füge der Prälaten, das durch weltliche Gewalt beswungene 
Dberhaupt zu befreyen, in die einmal betretene große Bahn zus 
rüczuführen, und wieder an die Spitze des erhabenen Baues 
binaufzuheben im Stande wären. Dazu fam der treulofe Abfall 
des Haupturhebers aller bisherigen Maßregeln gegen den Papft, 
Grafen Adalbert von Saarbrück, den Heinrichs ungemeifene 
Gunſt zum Erzkanzler von Mainz erhoben hatte. Der Kaifer 
warf ihn in eim hartes Gefängniß, fehlug durch Hoyer von 
Mannsfeld die übrigen Fürſten, die fich ihm entgegenftellten, 
und empfing an feinem Hochzeitstage zu Mainz die Demüthigung 
Lothars von Sachſen. Doch der Ehrgeiz eben jenes Hoyer, 
welcher fchnell Herzog von Sachfen werden wollte, erziwang des 
Mißvergnügens offenen Ausbruch und die Schlacht am Welfes— 
holz, 11. Febr. 1215, in welcher Heinrich auf's — geſchlagen 
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wurde, nachdem der Held Wiprecht von Groitſch ſeinen Feind, 
den Hoyer, gleich Anfangs im Zweykampfe erlegt hatte. — 
Von allen Seiten bligten Bannftrahlen wider Heinrichen, der zu 
fpät einfah, daß wer in Vielen Furcht erweckt, fidy vor Vielen 
fürchten müſſe. — Wie die Großen, fo hatte Heinrich aud) das feinem 
Vater doch fo treu ergebene Volf wider ſich. Jenes von Mainz 
überfiel ihn in feinem Pallaft, und erzwang von ihm Adalberts 
Loslaſſung, deſſen Untreue erft gegen den Papft, dann gegen 
den Kaifer völlig vergejlen, und der jest einftimmig nur als ein 
Märtyrer der gerechten Sache betrachtet wurde. Heinrichs 
treuefie Unhänger flohen von ihm. Indem ftarb die fiebzigjährige 
Markgraͤfin Mathilde. Raſch befchloß der Kaifer eine neue Heer— 
fahrt ins Waälfchland. Dort könne er am leichteften den Kirchen 
frieden erzwingen, und unter dem Streite Vieler feine eigenen 
Anfprüche auf die Mathildifche Erbfchaft geltend machen! And 
blieben ihm auch die leidenfchaftlichen Sachfen, blieben ihm auch 
die mächtigen Welfen abgeneigt, dafür, daf fie nicht ganz ob: 
fiegen winden, bürgte ihm die muthige Treue feiner Schweiter- 
föhne, der Hobenftauffen. 

Morgenwärts von Stuttgard und Eflingen bilden die Rems 
und die Vils zwey der anmuthigften Flußthäler Schwabens. Ihnen 
zur Seite ſtrecken fich Fortſetzungen der rauhen Alpe. Ausgezeichnet 
vor allen andern Bergen auf weiter Ebene ragt fchroff, in Kegelges 
ftalt, der Hohe Stauffen empor. Nordweſtlich feines Fußes 
liegt das Dorf Beuern;die von Büren, Beuern waren von andern, 
wenig befannten und mäßig bemittelten Edelgefchlechtern in nichts 
unterfchieden. Shre früheren Tage fennt Niemand. Daß man die mit 
der erften Wurde der Welt Prangenden alsdann auf Merovingen 
und Karlovingen zurückzuführen firebte, ift eine, in fo rafchem 
Glück jedes Mal wiederkehrende Erfcheinung ; aber kaum wahrfchein- 
lich ihre Verwandtfchaft mit den Pfalzgrafen von Tübingen, und 
wenigftens nicht erweislich jene mit den Herren von Nechberg und 
Stauffenef. Aber eine feltene perfönlihe Größe war in 
diefem Haufe erblich, und leuchtete vom Aufgange bis zum Nie— 
dergange. Daß Friedrich von Beuern Hildegarden aus einem reichen 
fränfifch - elfatifchen Gefchlechte geehlicht, fchien ein bedeutender 
Glücksfall. Diefes Friedrichs Sohn zog aus dem niederen Thale 
auf den hohen Stauffen hinauf, deſſen weit ausfchauende Zinne 
recht einzuladen fchien zur Erwerbung und Verbreitung der Herr: 
ſchaft. Derfelbe Friedrih war Heinrich des IV. ftandhafter Ver: 
theidiger in allen Nöthen. Der Kaijer, den die jtürmifchen Zei— 
ten gelehrt, was ein foldyer Mann werth jey? hatte ihn 1079 
nach Regensburg berufen, und ihm feine vierzährige Tochter 
Agnes verlobt und das Herzogthum Schwaben verliehen. Won 
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diefem Tage begann die Ahnenfeindfchaft und Fehde der Welfen 
und Zähringer wider die Hohenitauffen. Siebzehn Jahre Tang 
ftritt Sriedrich der Stauffe um Schwaben. Die folgenden neun 
Jahre faß er ruhiger auf diefem Grundfteine der Macht feines 
Hauſes, und fand endlich die ewige Ruhe im Kreuzgange zu 
Lorch. Die neun und zwanzigjährige Witwe Agnes mit ihren 
beyden Söhnen, dem funfzehnjährigen Friedrich und dem zwölf: 
jährigen Konrad, nebft dem Herzogthum von Schwaben, nahm 
Heinrich V. zu fih, und gab Agnefen hernach an Leopolden, 
den Hüter unſerer Oſtmark. 

Die Sage führt das Geſchlechtsregiſter der Welfen bis in 
die Tage Attila's und Odoaker's zurück. Seit Karl dem Großen 
gedeiht es zur Gewißheit. Mit Welf III. erloſch 1055 der 
Mannsſtamm, aber einige unebenbürtige Zweige dauerten fort, 
im tyroliſchen Hochgebirg die Grafen von Botzen, Eppan, Grei— 
fenſtein und Ulten, nachmals Markgrafen zu Romsberg und 
Prfee. Die von Rapperſchwyl und Wandelburg, die Müllinen 
und Bonftetten in der Schweiz und die von Hetzelszell werden 
mit vieler WahrfcheinlichFeit auf Etiho den Welfen zurücgeführt. 
— Aber jener Welf III., der aud) das Färntnerifche Herzogthum 
befaß, hatte eine Schweiter Kunigund (Kuniza), die. wieder in 
einen Nebenzweig ihres eigenen Haufe, an den italienischen 
Marfgrafen Azo vermählt wurde, der mit um fo größerem Rechte 
der Ahnherr der jüngeren Welfen heißt. Sein Wanfelmuth hat 
die Zeiten Heinrichs IV. vorzüglich verwirrt, und fein unftätes Les 
ben ward endlich auf einer abenteuerlichen und unglüclichen Kreuz: 
fahrt befchloffen. Seine Söhne aber, Welf V., dejlen in den Mas 
thildifchen Handeln nicht aufs Neidenswertheite erwähnt wird, 
und Heinrich der Schwarze, hielten mit Heinrich V. Frieden, 
fo verführerifch auch manchmal die Gelegenheit ſich darbot. 

Heinrihs merfwürdiger Aufenthalt in Venedig. — Bes 
friedigende Auseinanderfegung der Anfprüche auf die Mathils 
diſche Erbfchaft. — Paſchalis verwirft und verflucht den Ders 
trag, den er einft mit dem Kaifer gefchloifen. Die Kirchenvers 
fammlung legt ihn in den Bann. Er aber wird in Rom mit 
Sreuden aufgenommen, und der Papit entfliehbt nach Benevent. 
Auch jein Nachfolger Gelafius muß flüchten. Der Kaifer fegt 
einen Begenpapft, verwicelt aber dadurch die großen Gefchäfte 
immer mehr, zumal fein alter Liebling Adalbert von Mainz 
Himmel und Hölle wider ihn bewegte. Faujtrecht in Deutfch> 
land. Endlich Vertrag zu Würzburg 1121 und neue Gefandt: 
fchaft an den neuen Papft Kalirt, der endlidy die Verträge von 
Worms herbeyführt, unter dem Namen des Kalirtinischen Kons 
fordates weltbefannt 1122, Heinrich BEN ENIIE TAEM anf die 
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Belehnung durch Ring und Stab, und gab in allen Kirchen 
Weihe und Wahl vollig frey. Der Papſt überließ ihm dagegen 
die Inveftitur durch den Zepter, und die Oberaufficht der Wah— 
Ien, jedoch ohne alle Gewaltthatigfeit und Simonie. — Neue 
Plane zur dringend nöthigen Verftärfung der Kaifermacht durch 
Einziehung eröffneter Neichölehen und durd ein allgemeines 
Steuerweſen unterbrach ein unerwartet früher Tod, der Hein: 
richen im 44. Lebensjahr, 23.Mai 1125, in Utrecht dahinraffte, 
ohne Kinder, den legten des falifch = fränfifchen Kaiferftammes. 

Der Behauptung einiger Schriftiteller widerfpricht Raumer, 
Heinrich habe ſich, feit er Kaifer geworden, fehr zum Uebeln ges 
wendet. »Er war ſtets ein Mann von großer Kühnheit und Thä— 
tigfeit und durchdringendem Berjtande, im Unglüdf unverzagt, 
großmüthig gegen treue Freunde; allein andererfeits war er auch 
von jeher, und ohne fpätere Acnderung feines Wefens, herrfch- 
füchtig,, heftig und für feine Zwede rüdfichtslos, gewaltfam, ja 
graufam. — Die Fürften, welche ihn als willenlofes Mittel ge— 
gen feinen Vater zu gebrauchen dachten, fanden fich zu ihrer 
Strafe nicht minder getäufcht, als der vorcilig frohlodende 
Papft. Die faiferlichen Rechte mit höchfter Strenge gegen Papfte, 
Prälaten und Fürſten geltend zu machen, war der Plan, nicht 
feiner legten Lebensjahre, fondern feines ganzen Lebens; und die 
unangenehnften Erfahrungen konnten ihn nicht von dem zarück— 
bringen, was er für das Wefen und für den wahren Inhalt ſei— 
nes Berufes hielt, Weil er aber Dies Ziel weit über das richtige, 
mittlere Maß hinausſteckte, wahrend feine Kraft dahinter zurück— 
bfieb, fo wirften die großen Bewegungen, welche von ihm aus: 
gingen, oder ihm zuwider waren, leider mehr zerftörend als be— 
fruchtend und erzeugend.« 

Mac diefem großen Todes- und Erledigungsfalle mußte die 
fo oft hervortretende Parteyung zwifchen Nord» und Suͤddeutſch— 
land, den Sranfen und Schwaben einer, den Sachfen anderer 
feits, die Srage entjtehen:: weſſen wird nım der Sieg feyn? wel: 
cher Familie, welcher Anficht, der firchlichen oder der faiferli- 
hen? — Weltliches Uebergewicht war allerdings bey den Ho— 
benjtauffen: »Herzog Friedrich hat an feines Schwertes Schweif 
immer eine Burg,« war ein Spridwort. — Zu dem großen Allod 
und Lehen der beyden Stauffen, Friedrich und Konrad, fam jegt 
noch viel aus dem Nachlaß des falifch = franfifchen Kaiſerſtammes. 
Marfgraf Leopold von Dejterreich, deſſen Macht Niemanden 
verdächtig, fih um fo mehr auszjubreiten fchien, je mehr er 
fromme Vergabungen that, war ihr Stiefvater, der Baierher— 
309, Heinric der Schwarze, ihr Schwiegervater. Dazu Fam, 
daß ihnen die Mißgunft und der Haß der Großen faum einen 
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einzigen weltlichen Fürſten entgegenftellen fonnte, den Sachfen: 
berzog Lothar, Grafen von Supplinburg, und diefem hatte feine 
Mutter als empfindlichen Tadel an den Hof Heinrichs IV. ein 
prachtig geſchmücktes, aber nur mit einer hölzernen Klinge ver: 
febenes Schwert überfchidt. Sie war aus Baiern von Form: 
bach, aber auch in unferer Oftmarf begutert, denn ihr Haus. 
hatte die Grafen von Lambach und Wels aufgeerbt, und wahrte 
die obere Farentaniiche Marf (deren Hauptfig Puͤtten), wider die 
Ungern. Als zwanzig Jahre nad) Lothar, der Teste Formbu: 
cher, Efbert, im Streit des Barbaroſſa wider Mailand fiel, 
wurden fie aufgeerbt von den Traunganifchen Ottofaren, die den 
Hort von Pütten, bey verringerter Magyar'fcher Gefahr, nach 
Steyer zurück verlegten. 

Lothar, eben ſo an der Spitze aller weltlichen Stauffenfeinde 
wie der Mainzer Adelbert der geiftlihen, mahnte alles Volk, 
der bisherigen Leiden und Unterdrüdung eingedenf zu ſeyn, das 
von den Saliern befeitigte Recht einer freyen Komigswahl, jegt 
gegen die Stauffichen Emporfömmlinge zn behaupten, die allzu« 
fühn ein Erbrecht felbft auf Weiber ausdehnen möchten. Der Kaife: 
cin Witwe Mathilde hatte Adalbert die Neichöfleinodien abgelodt. 

Da die Hauptfrage: Wer zur Wahl des deutfchen Königs 
berechtiget fen? weder urfundlich, noch herkömmlich feititand, 
fhlug Adalbert vor, aus jedem der vier Hauptvolfer, Sachen, 
Sranfen, Batern und Schwaben, zehn, überhaupt alfo vierzig 
Männer zu füren, denen das Wahlrecht übertragen würde. Lo— 
thar von Sachien, Friedrich der Stauffe, und fein Stiefvater 
Leopold der Heilige, wurden von diefen bezeichnet. Die beyden 
Erjten verbaten die hohe Wurde. Liſtig wußte Adalbert Fried« 
richen zu bewegen, die Verſammlung zu verlaffen, und dadurd) 
einen böfen Schein des Ehrgeizes auf fich zu wälzen, überhaupt 
fcheute Adalbert nicht im Geringiten den offenen Vorwurf 
der Liſt, der Uebereilung und der Gefegwidrigfeit. Er fuchte 
zulegt den Baierherzog gegen feinen eigenen Schwieger— 
fohn, den Stauffen zu gewinnen und — Lothar wurde ge: 
wählt. Das von der Mutter gefendete Schwert mit hölzerner 
Klinge blieb leider ein nur zu richtiges Symbol von Lothars 
ganzer Regierung. Weder wußte er die Stauffen zu verfoh- 
nen, noch fie, bevor weit ausfehende Fehde und Unheil entitand, 
mit ganzer Macht zu überrafchen, zu erdrüden. Was im Worn- 
fer Konfordat nach dem blut= und grauelvollen Streit eines ganz 
zen Jahrhunderts behaupter worden, opferte er ſchnöde auf; 
nicht minder die Befeſtigung der eigenen Macht, Da die Lehen 
dent Reich anheimfallen follten, nicht dem Konige, diefer alfo 
kaum den Voriheil neuer Verleihung für fid) gewann, bey wels 
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cher er nur unter mehrfachem Widerſpruch, ja vielleicht Wider: 
ftand, fein eigened Haus und deſſen treuefte Anhänger kaum be— 
denfen mochte. Dazu trat noch die Leichtigfeit Lothars, fich in 
Nachbarhändel zu verwideln, die, wie 3.8. die böhmischen Fehden 
zwifchen Sobieflaw und Otto, ein für ihn gar ſchmähliches Ende nah— 
men. — Seine Erbtochter gab Lothar dem Welfen, Heinrich dem 
Stolzen. — Was die Könige mit Recht ſtets für gefährlich ges 
halten, was fie nie ungeftraft gewagt, die Vereinigung zweyer 
Herzogthümer, überging Lothar, denn fie follte ihm dienen. — 
Die Stauffen trieb er aufs Aeußerſte. Wie jeder Kampf ge- 
gen Uebermacht und Unterdrückung, hat aud) der ihrige etwas 
höchſt Romantifches. Friedrichs Großmuth zu Zwpfalten gegen den 
treulofen Heinrich den Stolzen, Konrads langer Aufenthalt beym 
heiligen Grabe, und feine Rückkunft im Augenblic der höchiten Ge— 
fahr feines Haufes, wie er Fühn den Königstitel nimmt, wie er im 
Mailand die Krone empfängt, und in Italien bedeutende Macht 
übt; wie die Herzogin Agnes, Speyer zum äußerften Widerftande 
begeiftert, eine zwijtige Papftwahl die Verwirrung verlängert, 
Innocenz II. in Lüttich bey Lothar Huülfe fucht, der nicht einmal 
fein fönigliches Anfehen in Augsburg aufrecht halten kann, und 
auch durch den Romerzug die Achtung eben nicht jteigert, endlich 
aber den Hohenftauffifhen Brüdern einen ehrenvollen Frieden 
gibt (1135). 

Der Verfaſſer nimmt nun jene vielen feindlichen oder 
freundlichen Berührungen mit den Dänen, Slaven und Normans 
nen an die Reihe. — Bey den Dänen hatte Kanut der Heilige, 
des großen Kanut Enfel, was feine oft in England, oft in Nor— 
wegen und auf den brittifchen Infeln befchäftigten Vorfahren nie 
hatten vollenden fönnen, viel weiter gebracht, nämlich die Ein= 
richtungen der Fatholifchen Kirche, die Herbeyziehung nüglicher 
Ausländer und ihre Sleichftellung mit den Eingebornen, den 
Vollzug ftrenger Gefege ohne alles Anfehen der Perfon, den Ver: 
bot, der zur allgemeinen Nationalfache gewordenen Seeräuberey 
unter TIodesftrafe. Dafür fiel Kanut, den Altar umfaſſend, 
durch die Lanze eines Aufrüuhrers. — Das Bild von Erich II. 
athmet ganz feine titanifche Kraft, eben fo die Bilder von Mas 
gnus, vom andern Kanut und dem andern Erih. Das befannte 
Bud: »Dänemarks ſtets freye Königsfrone,« mag fich wohl 
eben fo vieler publicijtifcher Sachwalterfunft rühmen, als der 
Beweis des Gegentheild durch Heß. Für die dänische Ger 
fhichte ſelbſt, ift die Frage unbedeutend. Eine furze, zufäl— 
lige Abhängigfeit läßt ſich indeſſen hier fo wenig laugnen, 
wie bey Polen und Ungern. Anders geftellt ijt die Frage in 
Böhmen, aber erſt feit den falifchen Heinrichen, vorzüglich 
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aber feit den Stauffen, wo eine ununterbrochene Verbindung ein- 
tritt. — Unbefangen betrachtet, meint der Verfaller, wäre es 
ein Gewinn gewefen, wenn die Dänen mit den ihnen verwand— 
ten Deutfhen enger verbunden, die Tyranney der Häupter und 
die Willfür des Volkes hätten brechen fönnen. Aber während 
jener Zeiten wilder Leidenfchaft wurde dies Band von den Dänen 
verfhmäht, von den Deutfchen nicht auf annehmliche Weife ges 
boten, und nur in einer Richtung trafen beyde Volker freywile 
lig zufammen, in der Befiegung und Befehrung der Olaven. 
Diefe, nach dem Untergange der Hunnen und den füdlichen Züs 
gen der germanifchen Völfer in die weiten Lande einrücend, von 
der Dftfee durch Preußen, Polen, Schlefin, Mähren, Böh— 
‚men, Steyer, Kärnten und Krain, bis an die adriatifchen Küften 
hinab, traten jpäter und in unginftigeren örtlichen Verhältniifen, 
ald die Germanen, auf den Schauplag der Gefchichte. Hier 
kommen vorzüglich nur die norddeutfchen Slaven in Betracht. — 
Schilderung ihrer Sitten, ihres Gottesdienftes, ihrer Verfammluns 
gen. Ihr Swantewit, der dann mit St. Veit verwechfelt worden; 
der alte Haß zwifchen Deutſchen und Slaven durd) die rohe Ge: 
waltthatigfcit der erfteren verfchuldet. — Lothar Frönt einen ihrer 
Fürften zum König der Obotriten, und erfannte Niflot und Pri— 
bislav ald Herren der Obotriten, der Wagrier und Polaber; fepte 
aber auch als feften Punft für Deutfchthum und Ehriftenthum auf 
den Siegberg eine Burg, und dabey ein Klofter. 

Am anderen Ende Europas, bey den Normannen, erhob 
ſich Roger in Palermo, vom Papfte begunftigt, zur Föniglichen 
Wurde, und behauptete felbe wider den Aufruhr Roberts und 
Reinulfs. 

Bon dem prachtvollen Reichſstage zu Magdeburg durch da— 
nifche, flavifche, polnifche, ungrifche und byzantinifche Gefandte 
und huldigende Gefchenfe verherrlicht, begann Lothar feinen Roͤ— 
merzug. Ganz Italien fchien wieder dem Reiche gewonnen, als 
der alte Haß der Italiener wider die Deutfchen losbrach, und 
unter den Deutfchen ein Aufruhr des Ueberdruſſes und des Heim: 
wehs. Auch die Rechte des Throns und des Papıt:3 verurfach- 
ten manchen Zwift, doch war Neapel erobert, Roger nach Siei— 
lien geflüchtet, der Gegenpapſt Anaflet hierducch feiner Stütze 
beraubt, und Innocenz von Yothar felbit nach Nom arführt. So 
fchienen gleichwohl die Zwecke diefer Heerfahrt erreicht ; des Kai: 
fers Anfehen mußte hierdurch auch in Deutfchland fteigen, als 
Lothar auf der Heimkehr im wildeiten tyrolifchen Hochgebirge, zwi: 
fhen Inn und Lech, zu Breitemvang plöglich ftarb. Gertrud, 
fein einziges Kind, war dem Haupte der Welfiihen Partey vers 
nahlt, dem Herzog zu Sachfen und Baiern, Heinrich dem Stol— 
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zen, deſſen, von der Oſtſee bis zum adriatifchen, ja bis zum tos— 
Fanifchen Meere fich eritrecfender Macht, fein anderer deutfcher 
Fuͤrſt fich vergleichen mochte, der aber eben darum zu viele Furcht 
erregte, um fein Ziel zu erlangen. Die Hohenjtauffen traten 
wieder hervor, Konrad der Bar von Asfanien ernenerte feinen 
Anfprub an Sachjen mit Feuer und Schwert. Des Papites 
Rath ift für die Staufen, und Konrad wurde mit Uebergehung 
mancher gefeglichen Sormen gewählt. Die Unrechtmäßtgfeit dies 
fer Wahl hätte wohl wie bey Lothar genauer bezeichnet werden 
follen. — Die Acht wider Heinrich den Stolzen, Sachen an 
Albrecht den Bären übertragen; Baiern nach einander an Kon 
rads Stiefbrüder, die Babenberger, Söhne Leopolds des Heili— 
gen, Leopold den Sreygebigen und Heinrich Jafomirgott. Noch 
vor Ablauf des zweyten Jahres nach Yothars Tode fand der erſt 
fieben und dreyßigjährige Heinrich der Stolze, nur die ewige Ruhe 
neben feinem Schwiegervater Lothar, zu Lutter, nur einen zehn: 
jährigen Anaben hinterlajfend, Heinrich den Löwen. 

In Sachfen fonnte Albrecht der Bar nicht feiten Fuß faf- 
fen, vor zwey Frauen männlichen Dinnes und Muthes, der Kai: 
ferin Witwe Richenza, und ihrer Tochter Gertrud, Witwe Hein: 
rich8 des Stolzen. Micht ruhiger war es in Baiern Heinrichs 
Bruder, Welf, verbündete fich dem fizilifhen Noger und dem 
ungrifchen Seyfa Su der Schlacht bey Weinsperg, die er zwar 
verlor, war auf der einen Seite das Feldgefchrey fein Name, 
auf der andern der Staufen Hauptburg Weiblingen an der 
Rems: »Hie Welf, hbieWeibling« (lesteres von den Wäl: 
fchen bald geradebrecht in Ghibellini), Welfen und Gibelli— 
nen, jahrhundertalte Parteynamen vom Aetna und Veſuv bis 
in den Schwarzwald und Harz. — Die Weinsperger Wei: 
bertreue, — Leibnitz und Eckhard haben aus bloß nega— 
tiven Gründen diefen fchönen Zug bezweifeln wollen. Pfi— 
fter, der vortreffliche Sefchichtfchreiber Schwabens, hat ihn wies 
der bergeftellt, und Böttiger in feinem Heinrich dem Yowen, 
unflreitig einer der verdienftvolliten Monographien, iſt ihm 
darin mit Rechte beygetreten. — Waffenruhe trat für den 
Augenbli€ dadurch ein, daß Gertrud den Jaſomirgott ehelichte, 
und ihr Sohn, der junge Yowe, Herzog von Sachfen, blieb. — Un: 
möglichfeit, während Jolcher innerer Unruhen, die Reichshoheit 
auch im Auslande geltend zu machen, — Es ift wohl nur eine 
fleine DVergeilenheit, daß ©. 394 und 399 von einem Herzoge 
Yeopold von Defterreich gefprochen wird, während es bis 1156 
Fenen Herzog von Defterrei gab. Wladislaw II., 1140 
Herzog, 1157 König der Böhmen, F 1175, haste zur erjten 
Semahlin Gertrud, die Tochter des Markgrafen Leopold des Hei— 
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ligen, und der Kaifertochter Agnes, allerdings alfo eine Halb: 
fchwefter Konrads. — Ueber die Hülfe, die der ungrifche Prä- 
tendent Boris, Sohn König Kolomans, wider den jungen 
Geyfa, den Sohn Bela's des Blinden, in Deutfchland gefucht, 
aber nicht zureichend gefunden, und wie daraus der, in den Haus 
fern Dachau und Andechs geführte Herzogstitel von Kroatien, 
Dalmatien und Meran entfprungen, wie Heinrich Zafomirgott 
ſich eifriger als er vielleicht follte, in dieſe Handel gemifcht, 
Preßburg genommen, aber zwifchen der Leitha und Fifcha eine 
Niederlage erlitten habe, vor deren ſchlimmſten Folgen er fich in 
das, Damals wieder zum erften Male genannte Städtchen Wien, 
den Leberreft des römifchen Zabiana warf, das findet fich aus- 
führlih und quellengemäß wie fonjt noch nirgend im III. Bande 
von Hormayrs fämmtlichen Werfen, in der Stammesfolge des 
weitberühmten Haufes Andechs und in feiner Gefchichte Wiens. — 
Roger hatte feine Lande wieder gewonnen, feine Gegner Robert 
und Reinulf hatten das Glück und der Tod ihm aus dem Wege 
geräumt, Roger behauptete fi), und ein Wort von ihm genügte, 
daß der Leichnam feined lange verehrten, lange gefürchteten 
Gegners vom Volf ausgegraben und in eine Miftpfüge geworfen 
wurde, 

Daß zu gleicher Zeit mehrere Päpite gewefen, daß die Kir: 
chenverfammlung im Streite mit Heinrich V. fo entfchieden uber 
Pafchalis Anfehen obgefiegt, daß Innocenz fich mit Roger fo bald 
ausgejöhnt, daß wahrend der Spaltung, alle Erinnerungen des 
alten, republifanifchen Noms wieder aufgewacht, erhob es zur 
allgemeinen Stimmung, in Roms ehrwuürdigem Alter das größere 
Hecht zu erbliden, und in feinem einjt ungeheuren Erfolg die 
größere Irefflichfeit zu erfennen. Frevelnd erhoben fid) die Rö— 
mer wider den Papft Lucius II., und verwundeten ihn mit Stein: 
würfen auf den Tod, als er ſich aufs Kapitol erhoben, fein als 
tes, gutes Necht zu behaupten. — Arnold von Brescia, ein 
Schüler Abälards, war es, von welchem diefer neue Geiſt der Wi- 
derfpenftigfeit ausging, mit welchem fich nur allzugegründete 
Klagen und Winfche über die Wiederherjtellung der Kirchenzucht 
vereinigten. K. Konrad aber ließ jicd) von den heuchlerifchen und 
ſchmeichleriſchen Einladungen der Romer wider den Papſt um fo 
weniger blenden, al3 ein neues, trauervolles Ereigniß feine 
Blide gegen Morgen zog. Edeſſa war in die Hände der Un— 
qläubigen gefallen, und nur eine neue Kreuzfahrt, mit großer 
Macht und fchnell unternommen, Ffonnte die übrigen chriftlichen 
Staaten des gelobten Yandes erretten. 

Das Ill. Buch zeigt und das Morgenland vom Tode Gott: 
frieds bis zum zweyten großen Kreuzzuge K. Konrads des Stauf: 
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fen, und bis zu feinem Tode, gerade die erſte Hälfte des zwölf— 
ten Jahrhunderts, — das Reich Zerufalem als einen Riefen 
von Erz, mit Füßen von Ihon. — Die Frage, ob Ierufalem nicht 
vielmehr ein geiftliches Oberhaupt haben folle? Wie in dem faum 
gegründeten, vielfach angefochtenen Reiche auch nur die Rede ſeyn 
fonne, wie von einem Wahlrecht, fo von Seitenverwandten ? — 
Recht und Gründe ftanden auf beyden Zeiten, nur Ge- 
ſchick und Macht fonnten jene Fragen entfcheiden. Auch zeig: 
ten alle Parteyen die größte Thätigfeit. — Boemund von den 
Türken gefangen. Balduin als König erfannt. Die Belage— 
rung von Arfuv, und der Krieg wider Aegypten. Das Reich der 
Ehriften im Aufgange zerbrödelte fich und zerfiel langfam, Mehr 
und mehr erfaltete der religiöfe Eifer für die Kreuzzüge. Er 
ward aber durch einen überaus thätigen Raufmannsgeift 
zur Genüge erfegt: Venedig, Genua und Pifa waren in jener 
Zeit, was man in der unfrigen nur gar zu oft allein gelten ließ: 
die Ruhigen, die Klaren, die Befonnenen, denn fie dachten im 
mer — nur an fi. 

Die Eroberung von Affon. Boemunds Befreyung um ſchwe— 
red Geld. Der Byzantiner Streben, den Abendländern in mans 
cher wichtigen Eroberung zuvorzufommen. Boemund felbft, Ita— 
lien und Frankreich durchziehend, erregte Alles wider Alerius, 
und trat ihm bald darauf als offener Widerfacher entgegen. Ends 
lich fchließt er doch einen Vertrag mit ihm, der den Griechen 
Audfichten auf Syrien öffnete; aber Boemnnds unvermutheter 
Zod machte Alles wieder zu Waſſer. 

Antiochien und Edejfa. Die Einnahme von Berytus. Die 
innern Unordnungen und Uebel jteigen. Aergerniffe in der fö- 
niglichen Familie. Balduin der König heirathet um Geld, noch 
bey Lebzeiten feiner erften Frau, und Balduin, Graf von Edeſſa, 
brandfchagt feinen Schwiegervater, angeblich um feinen Bart 
zu retten. Balduin II. — Vertrag mit Venedig. Die Erobe— 
rung von Tyrus. Balduins Nücfehr aus der Gefangenſchaft. 
Tod Balduins II. 

Die chriitliche Herrfchaft zur Zeit diefes Todfalles. Das 
Bild des Landes umd feiner Einwohner. Die chriftlichen und die 
mahonmedanifchen Sekten Die Verfaffung des Königreichs 
Jeruſalem, deifen gänzlihen Verfall die großen Nitterorden der 
Zenipler und der Johanniter durch geraume Zeit hem— 
men, die Pflichten des Ritters, des Mönchs und des Chris: 
ften wunderfam verfchmelzen, neben altrömifcher Einheit und 
Strenge, doch de3 Einzelnen perfönliche Bedentendheit heraus— 
treten laffen, und von geringem Anfang die Macht des Gans 
zen zu der Wichtigfeit von Königreichen fleigern. 

Kaufleute von Amalfi hatten Anfangs zu Serufalem, nabe 
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bey der Auferftehungsfirche, ein Benediftinerflofter, und dieſes 
in der Folge ein Haus zur duldfamften Aufnahme und Pflege der 
Pilger, Kranfen und Armen von den verfchiedenften Religions: 
parteyen erbaut, und der große Gottfried diefem Hofpital anſehn— 
lichen Grundbefig gefchenft. — Es nannte fich nad) Johannes dem 
Almofengeber, oder nach Johann dem Täufer, welcher immer des 
Drdend Schußpatron geweſen; die Hofpitaliter, Johanniter, 
treunten fich nun unter Gerhard, ihrem Führer, von jenem Klofter, 
hielten fic) zur Regel St. Auguftins, und hefteten ein weißes Kreuz 
mit acht Spigen auf die linfe Seite ihres fchwarzen Mantels. — 
Um Ddiefelbe Zeit, als Reimund Dupuy den Hofpitalitern Gefege 
gab, jtifteten Hugo von Payens, Gottfried von St. Omer und 
fieben andere Edle eine Genoffenfchaft, die, weil ihnen ein Theil 
des Pallaftes und der Plab beym Tempel Salomons eingeräumt 
worden, Zempler, oder Tempelherren hieß, und Die den drey 
Mönchögelubden noch ein viertes hinzufügten: Vertheidigung der 
Pilger und ewigen Krieg gegen die Ungläubigen. Auf dem weißen 
Mantel trugen fie ein rothes Kreuz, auf dem Siegel, zur Mah— 
nung an die urfprüngliche Armuth und Einigfeit, zwey Ritter auf 
einem Pferde, und auf ihrem ſchwarz und weiß getheilten Banner: 
»Nicht uns, o Herr, nicht und, fondern deinem Namen fey die 
Ehre!« — Merfwürdige, vielherrifche Verfaſſung ded Ordens 
und firenge Geſetze. — Go Manches auch die Zeit, wie an allen 
menſchlichen Dingen, daran geändert, und wie mit der Zeit auc) 
die Ausartung gewiß nicht gefehlt hat, wehte doch in diefen Orden 
ein Geijt der Aufopferung und der Entbehrung, ein Glaubensmuth 
und ein Kriegsmuth, zu dem fich felten eine Zeit erhob. Der 
Verfaſſer ftellt fie gegenüber den gleichzeitig unter den Mahom- 
medanern fich entwickelnden Affaffinen oder Sömaeliten, und 
wie er fie überhaupt über diefe, in innerer Lehre, in äußerer Ber: 
faſſung, und im Inbegriff aller Ihaten unendlich hervorragen 
ſieht, fügt er die denfwürdige Anmerfung hinzu: »Trotz der von 
Hrn.v. Hammer im VI. Bande der Zundgruben des Orients 
aufgeftellten Anflagen der Templer, laßt fich im Allgemei: 
nen, und nach unlaugbaren Zeugniffen der Gefchichte, diefer 
Gegenſatz des chriftlichen Ordens, und der frevelnden Aſſaſſinen 
fefthalten. Ueberhaupt wurden wir die firenge Anficht, und zwar 
erjt fir eine fpätere Zeit, höchſtens fo ftellen, wie Menzel (IV. 
145, Gefchichte der Deutſchen), und behaupten, daß fich die 
Gründe für die mildere Anficht wohl noch verjtärfen laflen. 
Inmitten aller Frevel aber erregt doch auch die frevelnde Rotte der 
Aſſaſſinen unfere Bewunderung, und die Gefchichte hat Fein ähn— 
liches Beyſpiel einer fo gänzlichen Cosgebundenheit von Beſon— 
nenen, Heiligen und Sittlichen, bey folcher gänzlihen Hinge— 
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bung in den Willen eines Andern. Die falſche Freyheit der Ge— 
ſetzloſen, die unbedingten Anſprüche der tiefer Eingeweihten führ— 
ten hier, wie immer, zur Sklaverey, und die falſche Ungebun— 
denheit des Geiftes zu neuem Aberglauben.«-— Auf dem Throne 
Serufalems ſaß Fulfo von Anjou, als Gemahl Meltifendens, der 
Tochter Balduins II. Das traurige Schaufpiel offener Feld: 
ſchlacht zwifchen Ehriften und Chriſten im Morgenlande hörte 
nicht auf, und um Melifendens willen, entiteht ein Argerlicher 
Zwiefpalt zwifchen dem König Fulfo und dem jüngern Hugo von 
Papfet, und wegen der Verheirathung und des Erbes anderer 
Sürjtentöchter. — Das Bild des byzantinifchen Reiches beym 
Tode des Alerius, und Antritt des Johannes, zweyer raftlofer, 
tapferer ımd fchlauer Männer, wie Alerius und Johannes, ſchließt 
der Verfaſſer mit der Höchit gegründeten Betrachtung: »Jeder Aus 
genblick der Gegenwart trat damals im oftrömifchen Reiche mit 
fo ungeheuren Bedürfnijfen hervor, daß alle Anjtrengungen an 
ihn gewendet werden mußten, und von ihm fo verzehrt wurden, 
daß für die Nachwelt feine Schäße, Feine Früchte übrig blieben. 
Wen das Gefchicf beruft, ein veraltetes Reich zu verjüngern, 
oder wer in die Stürme einer neu fich gebärenden Welt hineinge— 
worfen wird, damit er, ein Einzelner, fie befchwöre und ordne, 
dem iſt eine überaus fchwierige, ja unlösbare Aufgabe auferlegt. 
Doh wird ein wahrhaft edles Gemüth, felbjt in folchen Zeiten, 
fich nicht zu den Taufhungen und Künfteleyen herablaifen, welche 
dem Griechen bisweilen als der Triumph feiner Größe und Ei— 
genthumlicyfeit erfcheinen.« — Wirklich ijt kaum ein fchauderhaf= 
teres Gemälde, als jenes des durch Zahrhunderte fterbenden 
griechifchen Reichs, manche vereinzelte Größe und nuglofe Tu— 
gend höchſt undanfbar behandelter Kaifer oder Feldherrn, und 
ein emporender Reichthum an Verbrechen der Feigheit, der Grau— 
famfeit, der Hinterlift, wie wir ihm in den Sahrbüchern der Ge— 
ſchichte, Bott Lob, nicht wieder alfo begegnen, daß es wahrlich 
eine thörichte Behauptung wäre, die Entartung der Griechen habe 
erjt feit den Tagen des turfifchen Zoches begonnen. 

Der Kaifer Johannes in Antiochien. Streit dafelbit zwi: 
chen den Patriarchen. Der Zug gegen Bafra. Tod eines edlen, 
aber gefährlichen Feindes, Emadeddin Zenfi. Die Sreude dar— 
uber bald fehr verbittert Durch Nurreddins Anfunft vor Ederla, 
das nur ein Haufe von wuͤſten Trümmern blieb. 

Diefe Schredensborfchaft erfchutterte zwar das ganze Abendr 
land, aber ein nener Kreuzzug wäre doch nicht zu Stande gefom: 
men, ohne die Wirffamfeit eines Mannes, Bernhards, Abted 
zu Clairvaur. Im zwey und swanzigiten Lebensjahre, mit drey— 
Big Genoſſen und Verwandten, hatte er ſich in das Klojter beges 
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ben. Sein Vater, feine Brüder und feine Schwefter waren ihm 
gefolgt. Aller irdifche Genuß dünfte ihm gleichgültig. In Wal: 
dern und Sluren fchien der Geift Gottes am eindringlichiten uber 
ihn zu walten. — »Ein Wunder müffen Alle mit Ehrfurcht erfen- 
nen. Bernhard, ein armer, hinfälliger, ohnmächtiger Mönch, 
lenfte die Könige und die Papfte. Nicht bloß äußere Hoheit, 
nicht bloß die Kraft des Schwertes entjchied, fondern die Kraft 
Des inneren Menfchen, der göttlichen Gefinnung, des heiligen 
Wortes, trat den Großen wie den Öeringen allmaͤchtig entgegen, 
und bewegte oder beruhigte die ganze Welt: wahrend in anderen 
Zeiten, bey weniger innerem Leben, oft nur das Scheinbare 
als wirflich galt, nur das Aeußere Bedeutung erhielt, und 
nur daran geglaubt, und nur dafür gewirft, beym Mangel 
aller echten Begeifterung aber, jedes andere niht Hand: 
greiflihe, als nichtig verfpottet und zurücfgefeßt ward. Un— 
geachtet feiner Verehrung für den Stand des Mönches, war 
Bernhard doch mehr als ein Mönch, und verband auf eine feltene 
Weiſe die unermüdlichite Iharigfeit nad) außen, mit der größten 
Zurücgezogenheit. Aber freylich litt die Darftellung feiner Ge: 
danfen oft durch die Luft an den, damals verehrten fchlechten 
Hedefünfieleyen; der Lauf der Welt ftörte ihn bisweilen in der 
Betrachtung des Himmlifchen, und dem Ziele vollfommener Hei: 
ligfeit fonnte auch er fih nur nähern. Wenn er indeß bey aller 
Ueberzeugung, daß die Liebe das ewige, fchöpferifche,, welt: 
regierende Geſetz ſey, dennoch im Einzelnen hart, und als Eife- 
rer auftrat, fo mögen wir bedenfen, daß nach menschlicher Weife, 
alles Gute einer hoheren Verflärung bedarf, und nur aus dem 
Kampfe hervorgeht. So kämpfte er gegen Anaflet und Abalard, 
fo für den Kirchenglauben, die Kirchenzucht und den Kreuzzug: 
alles nicht ohne Irrthum, wohl aber ohne Menfchenfurcht, nach 
feiner innerſten, feftejten Ueberzeugung.« 

innerer Krieg bewegte die dentfchen, die franzöfifchen Rande, 
die brittifchen Infeln, daher war die Zeit keineswegs günftig 
einer neuen Kreuzfahrt. — Dennoch predigte Bernhard dafur 
unter ungeheurem Zulauf, daß er fein Kleid zerfchneiden mußte, 
um mehr Kreuze auszutheilen, und er fchrieb Donnernde Mahnun: 
gen an alle Welt — Inmitten mehrerer Ausfchweifungen, infons 
derheit einer graufamen Zudenverfolgung, nahm K. Konrad das 
Kreuz, mit ihm fein Neffe Friedrich, der nachmalige Kaifer, 
die Herzoge von Lothringen, Böhmen, Baiern, Defterreich und 
Kärnten, der Marfgraf Ottofar von Steyer, viele Bifchöfe und 
unzählig viele Geiftlihe und Edle. — Der Zug ging durch Un: 
gern, und alfobald fehlte nicht heftiger Streit mit den faljchen, 
gewinnfüchtigen Griechen. Doch auch bey den Kreuzfahrern blie: 
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ben die gröbften Ausſchweifungen nicht aus, ſelbſt die Elemente 
fehienen fi) gegen die Kreuzfahrer zu verfchwören, und viele fa: 
men in Sturm und Regen und in den Fluten um; viele Tau— 
fende und abermal Qaufende in der Wüfte und unter den Säbeln 
der Türfen. Das nachrüdende große Heer der Franzofen zu 
warnen, war das einzige, was Konrad vermochte; doch fcheint 
der plögliche Untergang des deutfchen Heeres beynahe ein Glüd, 
im Vergleich mit der langfamen Vernichtung des franzöfifchen, 
durch alle nur denfbaren, leiblichen und geiftigen Qualen. Bey 
Damasfus bilden endlich K. Balduin das erfte, Ludwig das 
zweyte, Konrad das dritte Treffen; doch auch diefe Belagerung 
mißlang, und nach ungeheurem Verluft und unter vielen Abens 
teuern fahen die Könige endlich ihre Heimat wieder. 

Mit diefem großen, völlig mißlungenen Kreuzzuge fteben 
drey andere, bedeutende Ereigniffe in natürlicher Verbindung : — 
König Rogers Krieg gegen Afrifa, und gegen den griechifchen 
Kaifer, dem er goldene und filberne Pfeile in feinen Pallaft ſchoß, 
Früchte in feinen Gärten pflüdte, und mit Wahrheit auf fein 
Schwert fchreiben mochte: »Mir dient der Apulier und der Kala— 
brefe, der Sifuler und der Afrikaner«; — das zweyte ift, die 
Unternehmung niederrheinifcher Pilger, die im Vorbeyfahren 
bey Liſſabon dem König Alphons halfen, diefe Stadt den Ara: 
bern abzunehmen; — endlih der Kreuzzug der Norddeutſchen 
gegen die Slaven in Holftein, Medlenburg und Pommern. 

Konrad und fein vorausgeeilter Meffe Friedrich fanden 
Deutfchland in Unruhe. Der ränfevolle Roger hatte die Herzoge 
von Sachfen und Zähringen, vor Allem aber den Herzog Welf auf: 
gewiegelt. Doch diefer verlor unfern Nördlingen eine Schlacht, und 
die Ruhe fchien hergeftellt. Doch nicht die Yebenden waren biezu 
berufen, denn fohnell nach einander ftarben die Fuͤhrer ihrer Zeit, 
der junge König Heinrich (Mov. 1150), Konrad III. (15. Sebr. 
1152), Papit Eugen (7. July 1153), der Abt Suger, Franf: 
reich8 eigentlicher König (13. Jänner 1152), Bernhard (20. Aus 
guft 1153), und 8. Roger (28. Febr. 1154). 

So endigt der, die erften drey Bücher in fich fallende, erite 
Band. Das IV. und V. gehören dem Leben des großen Barba- 
roſſa und feinem Kreuzzuge. 

Ein unglüdliches Zufammentreffen der Umftände hatte Kon: 
rads Verftand und Muth an dem großen Werfe der Begründung 
Deutfcylands gehindert, und ihn an die engere Vereinigung Ita: 
liens gar niht Hand anlegen laſſen. Wahrend der großen Kreuz: 
fahrt, deren fchmachvolles Mißlingen, deren ungeheure Verlufte 
faum ihres gleichen haben, glimmte das Feuer zwifchen den Wels 
fen und Weiblingeen unter der Afche fort. Unvermeidlich erſchien 
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es für den Nachfolger, die feit den fränfifchen Kaifern immer 
fchwierigeren Verhältnijfe im Staat und Kirche zu gründficher 
Heilung zu berühren. Darum empfahl auch Konrad den Fürften, 
nicht feinen eigenen Sohn Friedrich, fondern den Brudersfohn Fried- 
rich, defjen frühe Jugend zwey ruhmwürdige Fehden bezeichne: 
ten, den die großen Unfälle des Kreuzzuges erzogen hatten, def 
fen Mutter Judith, die Tochter Heinrichs des Schwarzen, der 
hierdurch ein rechtes Sinnbild war der Verföhnung und Vereini— 
gung der Welfen und Stauffen. 

»Sriedrich, im ein und dreyfigften Lebensjahre König, war 
von mittlerer Größe und wohlgebaut. Sein Haar war blond, 
furz abgefchnitten und nur auf der Stirn gefräufelt, feine Haut 
weiß, feine Wangen roth, und fein Bart röthlich, weßhalb ihn 
die Staliener Barbaroffa nannten. Er hatte fchöne Zähne, 
feine Tippen, blaue Augen, einen heiteren, aber durchdringen: 
den und der inneren Kraft fich gleichfam bewußten Blick. ein 
Gang war feit, die Stimme rein, der Anftand männlich und 
wurdevoll, die Kleidung weder gefucht, noch nachläfig. Keinem 
ftand er auf der Jagd und in den Leibesübungen nad), Feinem 
an Heiterkeit bey Feſten; nie aber durfte der Aufiwand in über: 
mäßige Pracht, nie die gefellige Luft in Wöllerey ausarten. 
Seine Kenntnijfe Fonnten in jener Zeit, und bey der mehr welt: 
lichen Richtung feines Lebens nicht umfaſſend feyn ; doch verftand 
er lateinifch, und las gern umd fleißig die römiſchen Schriftfteller. 
Ungeachtet feines großen Feldherrntalents, fah er im Kriege 
immer nur ein Mittel für den höheren Zweck, den Frieden, 
Furchtbar und ſtreng zeigte er fich gegen Widerftrebende, ver: 
föhnlich gegen Neuige, herablaflend gegen die Seinen; doch ver: 
Ior er weder in der Sreude, noch im Schmerze jemals Würde 
und Haltung. Selten trog ihn fein Urtheil, faft nie fein Ge- 
Dachtnif. Gern hörte er Rath; die Entfcheidung aber fam, wie 
ed dem Herrfcher gebührt, ftetd von ihm felbft. Andacht an hei— 
liger Stätte, Ehrfurcht gegen Geiſtliche ald Verfünder des gött— 
Iichen Wortes, möchte man Eigenfchaften des Zeitalters uber: 
haupt nennen. Wenige verftanden jedoch, fo wie er, die über: 
triebenen Forderungen der Kirche davon zu fondern, und ihnen 
mit Nachdrud entgegen zu treten. Ruͤcſichtslos die Geſetze voll: 
ziehen, hielt er für die erfte Pflicht des Furften, ihnen unbedingt 
gehorfamen, für die erfte des Unterthans. Ueberall ftärfte er 
feinen Willen und feine Kraft dadurch, daß er nur das umter: 
nahm, was nach feiner Ueberzeugung dem Nechte und den Ge: 
fegen gemäß war, und daf er auf große Vorbilder früherer Zei: 
ten mit der Begeifterung hinblickte, welche felbjt ein Zeichen der 
Züchtigfeit iſt. Jusbeſondere hatte er Karl den Großen zum 
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Mufter genommen, und erflärte: ihm nachftrebend müſſe man 
das Recht der Kirche, das Wohl des Staates, die Unverleglich: 
feit der Gefege im ganzen Neiche zu gründen und berzuftellen 
fuchen. Aber felbft in fpäteren Jahren, wo er dent würdigen, 
ihm verwandten Gefchichtichreiber, Otto von Sreyfingen, Nach: 
richten über feine, wahrlich nicht unbedeutenden Ihaten mit: 
theilte, fügte er, von eitler Selbitliebe Fleiner Seelen weit ent: 
fernt, und faft wehmüthig hinzu: »im Vergleich mit dem, was 
jene berrlichiten Männer der Vorzeit leifteten, find dieß vielmehr 
Schatten, ald Thaten!« 

Die dänifchen Angelegenheiten wurden in Kriedrichd Ge: 
fchäften wohl zuerft genannt, aber bald verlor Friedrich den Nor: 
den ganz aus den Augen, um in Deutfchland den Erbbaß 
der Welfen und der Weiblinger zu fühnen, und dann um Ita— 
lien zu gewinnen, das feit dem großen Otto Millionen Deuticher 
verfchlungen hatte, das daher mit vollem Rechte fprichwörtlich 
das Grab derfelben bie, und im buchftäblichen Einne infon: 
derheit das Grab der Stauffen geworden ift, das Friedrichen 
nach ſechs Foftfpieligen und blutigen Heerfahrten, nach einem 
benfpiellofen Hin» und Herfchwanfen der Wage, mach unzählis 
gen Verzweiflungsfämpfen, das Geſtändniß abnöthigte: Stalien 
fey nur in und Durch Stalien zu erobern. — Faſt alle Stauffen, 
zumal die ftauifiichen Könige, nahmen ein gewaltfames Ende, 
darin kaum einer andern Dynaftie vergleichbar, als den Stuarts, 
wiewohl ihnen eben fo unähnlich, ihnen himmelweit überlegen an 
perfönlicher Große. — Der Barbarofia fand ein ganz anderes 
Stalien ald Otto. — Eine ganz neue Macht war dafelbjt erſtan— 
den, die Macht der Städte, furchtbarer noch und vielfeitiger 
als jene der Großen, weit fefter gewurzelt, von den Kaifern, 
im Kampfe mit jenen, Anfangs felber begünftigt, und entweder 
durch den Handel befeuert, oder zu heldenkühnem Troge begei: 
ftert, durch die täglich vor Augen ſchwebenden Bilder des 
Alterthums. 

Zortonad Fall und Zerftörung bringt nur den entaegenge: 
festen Eindruck hervor. »Wenn eine einzige Stadt vermocht 
babe, der geſammten deutfchen Heeresmacht jo lange zu wider: 
ftehben, wer würde dann daran verzweifeln? Aus ihrem Schutt 
würden noch ftandhaftere, ja fiegreiche Kanıpfe hervorgehen. — 
Wirflich ſchien e8 auch fo, denn die Trümmer Tortonas, Roſa— 
tes, Aftis und Chieris, ja zulegt felbjt des Föniglichen, uber: 
müthigen Mailand nährten nur die Flamme. Hadrian IV,, ein 
durh Schönheit, Klugheit und Ihätigfeit hoch ausgezeichneter 
Mann, gleich nach feiner Erhebung in bedenflichen Verwiclun: 
gen mit den unbändigen Römern, — Arnolden von Brescia, dem 
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Schuler Abälard3, dem Teidenfchaftlichen Feinde weltliher 
Macht und Reihthums in geiftlicher Hand, dem leidenfchaft: 
lichen Verfechter der nationalen und der Municipalfrepheit, und 
der Sittenftrenge unter dem gefunfenen Klerus, war fchon vor 
einem Jahrzehend ewiged Stillfehweigen auferlegt worden. Er 
batte fich fohin in die Schweizer Alpen geflüchtet, und felbft 
Bernhards Briefe vermochten nichtd gegen ihn, in jenen, folcher 
Lehre von jeher überaus zugänglichen Bergen, Als er fich aber 
nad) Rom zurücdgewagt, ald der Papft die widerfpenftige Stadt 
durch das Interdift gefchredft, ald Arnold auf der neuerlichen Flucht 
ergriffen worden, und der Kaifer ihn fallen ließ, litt er vor der 
»Pforte des Volfs,» im Anblicke dieſes Rom, das er zu befreyen 
gedachte, den Zlammentod. 

»Jede herrliche, wie jede ſchreckliche Erfcheinung hat 
in der Gefchichte erinnernde Nachbilder, und weisfagende Vor- 
bilder. — Wir fehen die Vergangenheit, welche fi) nad) ihrer 
Zeit wiedergebären; die Zufunft, welche ſich vor ihrer Zeit in 
die Welt hineindrängen will. &o griff Arnold von Bre— 
feia, von dem Punkte feines Daſeyns aus, weit zurück in die 
Vergangenheit, weit voraus in die Zufunft.. Ihm trat jene mit 
der vollen Kraft der Gegenwart vor die Augen; und wiederum 
leuchteten ihm, durch das mangelhafte Licht feiner Tage hindurch, 
andere Sterne fpäterer Jahrhunderte. Aber er vergaß, daß die 
Zufunft der Gegenwart nur von Augenbli zu Augenblick zuge: 
zähle wird, und Einzelne, wie Völfer, nur fchritt: 
weife auf ihren Bahnen vorrüden. Er verftand nicht, feine 
Pläne an irgend eine der großen Erfcheinungen jener Zeit an- 
zufnüpfen, fondern trat gegen den damaligen Staat und die 
damalige Kirche gleich feindlicdy auf, während er fich für etwas 
ganz Abgeftorbenes begeifterte, und mit dejlen Wiederbele- 
bung unnüs abmübhte. Aus all diefen Gründen zufammen- 
genommen fcheiterte fein Beftreben, und mußte fcheitern. Dem: 
ungeachtet war es nicht verloren für die Nachwelt; ja hätte 
Sriedrich I. damals fchon die Erfahrung gemacht, daß er dem 
Papft gehorfamen, oder mit allen Kräften gegen ihn fämpfen 
müjfe, er würde jich vielleicht Arnolds gegen den römifchen Stuhl 
mit großem Erfolge bedient, der Gefahr für feine eigene Größe 
aber vorgebeugt haben.« 

Friedrichs und Hadriand Ausföhnung, troß des wunderli- 
hen Streites über den rechten und linfen Steigbügel. Läppiſche 
Prahlerey der Römer in ihrer Empfangsrede an Friedrich, und 
feine Antwort, die an die Staliener auch noch viel fpäterer Zei: 
ten fehr angemejfen gewefen wäre. — Friedrichs Kaiferfrönung 
zu Rom, wie früher die lombardifche zu Pavia. ex Treulofer 
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Ueberfall der Römer. Die Heimfehr und die Nachftellungen der 
Veronefer beym Uebergange über die Erich, und beym Durchzuge 
durch die enge Klaufe von Rivoli. Dtto von Witteldbach Iegt 
hier den Grund zu feiner und feines Haufes nachmaliger Größe. 

Gleich im Beginne feiner Herrfchaft hatte der Barbaroſſa 
auf der deutfchen Erde wichtigen Zwiefpalt zu fchlichten gehabt. 
Heinrich der Löwe follte auch das baierifhe Herzogthum wieder 
erhalten. Sein Stiefvater, Heinrich Jafomirgott von Oeſter— 
reich, wollte e8 ohne rechtlichen Grund nicht abtreten. — Hein— 
rich der Löwe wollte noch darüberhin aucd die nordflavifchen 
Lande zu einen eigenen unabhängigen Neich machen. Der Erz: 
bifchof Hartwig von Bremen hatte dasjelbe in theofratifcher Form 
und Weife gewollt. Der Herzog aber verweigerte es hartnädig, 
einen Bifchof anzuerfennen, der nicht aus feiner Hand die Inve— 
ftitur empfangen. Ueberhaupt drang er auf ftrenge Landfäßig- 
feit und gefchloffenes Gebiet in jenen nordelbifchen Ländern, und 
Friedrich entfchied: »Der Herzog follte in jenen Bezirfen, die er 
durch Faiferliche Gnade befise, Bisthümer gründen und ausftat- 
ten, und die Belehnung mit dem Weltlichen fo ertheilen, als 
wäre es vom Kaifer felbit gethan.« In der ganzen Handlungs- 
weife des Barbarojfa gegen Heinrich den Löwen zeigte fich nicht 
nur ein eifriges Beftreben, ihm Vertrauen einzuflößen, und ihn 
zu gewinnen, fondern auch eine ganz unverdächtige und warme 
Derfäuliche Freundfchaft. — Nach der Heimfehr auf deutjchen 
Boden ahndete Friedrich gerade an den Mächtigften, ruͤckſichts— 
los den Landfriedensbruch und jede Eigenmächtigfeit. Selbſt der 
Churerzfanzler von Mainz und der Pfalzgraf wurden zur fchimpf= 
lihen Strafe des Hundetragens verurtheilt. Dem Pfalzgrafen 
brad) die Schande das Herz. Er wurde Mönch und jtarb fehr 
bald. — Doch war all jener Unfug nicht fo folgenreih, noch 
weit ausfehend, als der, im September 1156 auf dem Regens— 
burger Neichstage erledigte Streit über das Herzogtum Baiern, 
und die Ausföhnung der beyden Heinriche, des Babenberger und 
des Welfen, an welche des Löwen unruhiger Oheim Welf die 
Ausficht aufieine eigene Herrfchaft, auf die reichen mathildifchen 
Güter fnüpfte. 

Wenn die Religionsfpaltung, welche Deutfchland feit drey 
Jahrhunderten in zwey, fich allzuoft entfremdete, ja fogar feind- 
felige Hälften zerriß, der Gefchichtswilfenfchaft einerfeits uner— 
feglihen Schaden gethan, andererfeitd aber auch ihrer Vielfeitig- 
keit und Unparteylichfeit manchen Vortheil verfchafft hat, jo 
haben hin und wieder die Territorialitreitigfeiten und die Familien— 
verwiclungen der Fürften, überhaupt die Zerfplitterung Deutich- 
lands in unzählige, Fleinliche, ſich ewig widerftreitende Inter: 
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eifen, der Hiftorie unberechenbaren Rachtheil zugefügt, fie durch 
die fchofeliten Sachwalterfünfte entftellt, im Kampfe der Reichs: 
hoheit und der Fürſtenmacht zahllofe vitiofe Zirfel begangen, 
und ein Füllhorn ftaatsrechtlicher Sprüche von gleichem Unfinn 
darüber hingegoſſen, wie: cujus est regio, illius etiam est 
Religio, und quod est in territorio, est etiam de territo- 
rio ete !— Ein vorzüglich ungünſtiger Stern waltete in diefer 
Hinfiht in der Gefchihhte der beyden Nachbarftaaten Deiter: 
reihundBatern, von jenem unglücklichen Teftament, das den 
baierifchen Churprinzen Ferdinand Maria, Mar Emmanuels Sohn, 
zum Univerfalerben der fpanifchen Monarchie einfegte, und von 
Karls VII. Angriff auf das Erbe Therefias, bis auf den großen 
Befreyungsfampf und bis auf die neue Ordnung der europaifchen 
Dinge durd) den Wiener Kongreß. | 
Sefchichtlihe Unbefangenheit und Trene fonnten im Laufe 
dieſes Jahrhunderts nur in ganz gleichgültigen und geringfügigen 
Dingen einigen Spielraum gewinnen, — Alles war Ehren: 
fache, Nationalfahe, Staatsintereffe geworden: — 
die Adentität der Bojer, Bajuvarier und Baiern, jene des alten mit 
dem neueren baierifchen Herzogthume, die fich beynahe zu einan- 
der verhielten, wie das alte Karentanien und das neuere Kärn- 
ten ; die unbeftreitbare baierifche Gränge der Enns und der Ciler, 
die Abhängigfeit nicht nurderOftmarf ob der Enns, fondern auch 
jener unter der Enns von Baiern, — Todtrheilungen oder 
Nuptheilungen? Unveräußerlichfeit und Untheilbarfeit der Chur: 
lande, der Vertrag von Pavia (dejfen Ausnahmen fait im— 
mer die faftifchen Regeln waren), der Landshuter Erbfolge: 
frieg mit feinen Folgen, das Teftament Ferdinands I., die Ueber: 
tragung der Oberpfalz und die Verpfändung des Landes ob der 
Enns, K. Siegmunds Anwartichaftsbrief für Albrecht II. auf 
Niederbaiern ; der fpanifche, der öfterreichifche und der baierifche 
Erbfolgeftieg, ſammt dem baierifchen Bauernaufitande, ſammt den 
Zaufchprojeften, und den geheimeu Artifeln von Campoformio, 
fonnten beynahe von feiner Seite ohne Teidenfchaftliche Erbitterung 
berührt werden. Wir fahen feurigen Patriotismus an Biedermän— 
nern, wie der hochverdiente Lori, auf eine Weife gerügt, wie 
der verwerflichite Indifferentismus faft niemals bejtrafe wird; wir 
fahen einen Ehriftoph Aretin, diefen unermüdeten Bonapartifchen 
Zrabanten, das alte Sprichwort wieder neu machen: »rien n'est 
si dangereux qu’un sot ami!« — wir fahen einen Pallhaufen, 
Gelehrte von weit höherem Range, wie Lang, Mannert zc. wegen 
ihrer pflichtmäßigen, hiftorifchen Unparteylichfeit, geradezu vor 
dem gelehrten Publifum als Feinde ihres Herrn und ihres Lanz. 
des denunziren, zu gefchweigen der traurigen — in der 
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Münchner Akademie zwiſchen Norddeutſchen und Süddeutſchen, 
gerade in den Tagen, als das Fremdlingsjoch und der Bonapar— 
tifche Prätorianerdespotism Deutfchland in feine tiefjte Erniedri- 
gung herabgezogen hatten: — eine Spaltung, an welcher die 
fönigliche Großmuth und die gerechten Erwartungen edler Fürs 
ften und eines biedern, Fraftvollen Volkes großentheils gefchei: 
tert haben. — Gottlob, daß diefe trüben Tage mit fo manchen ans 
dern vorüber find, und daß man jegt nicht mehr in Gefahr kom— 
men fann, das Verbrechen der beleidigten Majeftät der Hiftorie 
begehen zu müſſen, um nicht ebendesjelben an irgend einem 
fcheinbaren Staatsintereſſe befchuldigt zu werden. 

Beym Jahr 1156, diefem wichtigen Jahr in der langen, 
ruhmvollen Herrfcherbahn des Barbaroifa, kömmt eine der vor- 
züglichften diefer Streitfragen zum Vorſchein: ob nämlich bloß 
die Marf ob der Enns, oder auch die Reichs -Marfgrafichaft 
unter der Enns, von Baiern abhängig und beide Be: 
ftandtheile desfelben gewefen feyen, die Friedrih von Baiern 
abgeriffen, und für den SJafomirgott, als diefer Baiern Hein: 
richen dem Löwen abtrat, zum neuen Herzogthum Oeſter— 
reich erhoben habe? — Da nber diefe Frage und über die be— 
rühmte goldene Bulle Friedrich8 1., am ı8. Sept. 1156 auf 
dem Regensburger Neichötage gefertigt, felbit in einem fo groß: 
artigen Werfe, wie diefe Hobenjtauffen Raumers, felbft in fo 
verdienftlichen Arbeiten, wie Mannerts Gefchichte von Baiern, 
wie Böttigerd Heinrich der Löwe ıc. ungenügende und ungleiche 
Aeußerungen vorfommen, fo glauben wir hier ein für allemal ein 
letztes Wort darüber fprechen zu follen, und fprechen zu dürfen. — 
Die Wiener Jahrbücher dürfen es wirflich um fo mehr, je mehr 
Achtung und Liebe fie der hiftorifchen Literatur Baierns bewie- 
fen, und ihr eine beynahe eben fo große Aufmerffamfeit, wie der 
öfterreichifchen gewidmet haben (Langs Regefta XII. 100, 
108. XIX. 107. XXIV. 225. Lang und Pallhaufen IV. ı, 3ı. 
Int. Bl. Günther IV. 200. VII. 232. Rudhard V a2. Stumpff 
V. 32. Zichoffe V. ı, 64 Gemeiner VI. 5 Int. Bl. Böttiger 
IV. ı88. VIII. 244. Feßmayr VI. 62. Lipowify VI. zı, und 
häufig in der Würdigung des Archivs der Franffurter Gefellfchaft 
für die Geſchichtsquellen des deutſchen Mittelalters XII. 250. XVI. 
214. XIX. 101). 

Mannert ſchickt dem Jahre 1156 einen Ueberblick der frühe: 
ren Verhältniffe Baierns und Defterreichd voraus. Wenn er 
fagt, Karl der Große habe jedem an der Gränze gelegenen 
Herzogthume eine aus den neugemachten Eroberungen ge: 
bildete Marfgraffchaft vorangeftellt, fo vergift er, daß unter 
Karln, feit Ihaffilos Fall, gar Fein Herzogthum Baiern mehr eri: 
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flirte, »neque provincia, quam tenebat, ulterius duci, sed 
comitibus ad regendum commissa est,« und »providentissi- 
mus Carolus nulli Comitum, nisi his, qui in confinio vel ter- 
mino barbarorum constituti erant, plus quam uaum Comita- 
tum aliquando concessit.«a In Hormayrs hiſtoriſchem Tafchen: 
buh auf 1813, ©. 19 — 24, finden fi) die Quellen zahl: 
reich zufammengeitellt, daß das 791 durch Karl den Großen 
über die Avaren eroberte Oftland, feineswegs mit dem, fei- 
ned eingebornen Herzogs beraubten und in Grafichaften zer: 
Rüdelten, unterthänigen Baiern vereinigt wurde, fondern viel: 
mehr eine befondere »avant -terre« des großen Franfenreichs bil: 
dete, unter dem Namen Avaria, Hunnia, Sclavonia, Panno- 
nia, terra Avarorum, Hunnorum, Sclavorum, Solitudi- 
nes Pannoniorum et Avarorum, limes Pannonicus, oriens, 
plaga orientalis, oft Bojoarien ausdrüdlich entgegenfegt. — 
Unter Ludwig dem Kinde war bis an die Ennd, wo das wieder: 
bergejtellte baieriiche Herzogsland begann, Alles Wüfte, beynahe 
wie in den Tagen St. Emmerans. — In dem halben Jahrhundert, 
als Hier die Magyaren bauten, war das Land zwifchen der Enns 
und dem Inn allerdings eine baierifche Kandmarf, Marchia, nicht 
Marchionatus, fo fennt auch das Fridericianum nur eine 
Marchia a superiori parte fluminis Anasi, wohl aber einen 
Marchionatus Austriae unter der Enns, -- Als nach des großen 
Dtto Entfcheidungsfieg auf dem Augsburger Lechfelde 955, die 
Ungern immer weiter zurüchvichen, die fiegenden Deutſchen ihren 
Gränzpfohl immer weiter vorrücten, mußte wohl ein Marchio- 
natus entftehen. Ein Markgraf aber, fein hoher Minijteriale 
Kaiferd und Reichs, fondern ein baierifcher Dienjtmann, Unter: 
beamter und bloßer Afterlehensmann des Neiches, den der Her: 
zog hätte ein» und abfegen können, ijt ein jtaatsrechtliches Un: 
ding. — Die häufigen Veränderungen in Baiern haben nicht den 
geringften Einfluß auf die Oftmarf. Kein Theil leiftet dem an— 
deren Heereöfolge oder Hulfe. Irrungen in Dejterreich fchlichtet 
der Kaifer, nicht der Herzog. Der Kaifer dotirt die Murfgrafen 
ohne alle Einwilligung des Herzogs. Wohl aber finden wir der 
Markgrafen Beyſtimmung in mehreren Kaiferbriefen aus: 
drüclich aufgeführt. Sie machen große Stiftungen, legen Abga- 
ben und Gefälle an, befreyen ihre Unterthanen von Gerichtsbarkeit 
und Abgaben ganz aus eigener Macht. In jenem Werfchen Hor: 
mayrs iſt aus Quellen nachgewiefen, was der klaſſiſche Hull: 
mann bloß aus publiciftifchen Prinzipien gefolgert hat. — Der 
Kaiferbefehl an die Baierherzoge, das neueroberte öde Land 
zu folonifiren, müßte von Mannert erſt erwiefen werden, und 
wurde dann erjt noch nichts beweifen, als die Nachbarfchaft. Un: 
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ſere Quellen aber zeigen uns keine herzoglichen Kolonien, 
fondern bloß bifhöfliche und Flöfterliche von Paſſau, Re— 
gensburg, Freyfing, Salzburg, Tegernfee, Niederalteich ꝛc. — 
Allerdings erwuchs dadurch gewilfermaßen ein neues Batern in 
dem neu eroberten Sande, denn die Mehrzahl der neuen Anftedler 
war baierifch, obwohl (wie bey der erjten Eroberung des 
großen Karl), auc Franfen und Sachſen darunter waren, vor: 
züglich aber fehr viele hörige, Aber auch freye Slaven. Das 
aber brachte in den ftaatsrechtlichen Verhältniffen der neuen 
Marfgraffchaft unter der Enns eben fo wenig eine Aenderung 
hervor, fo wenig als in der Reichsverfajlung und dem Lehen: 
wefen überhaupt, mit dem es durchaus im Widerſpruch fteht, daß 
die Marfgrafen bloße Unterbeamte der angränzenden Herzoge, 
bloße Afterlehensleute des Reichs gewefen feyen?!! Daß die 
Baiern eine der vier Hauptmationen waren, und die faum 
erit entjtandene Oſtmark jich dagegen nur, wie das Accejforium 
zum Prinzipale ausnahm, ift geographiſch fonnenflar. 
Darum war auch wirflich Quitpold Marchio Bavarici limitis 
(994), — Ernest marchio Bajoariorum 1074, und Leopol- 
dus ı08ı marchio- orientalis Bawarie, im Munde der fernen 
und über die fpeziellen Verhältniffe nicht genug »aufgeftarten 
Sachſen, obgleich es Urkunde für Urfunde nachgewiefen wer: 
den fann, daß Leopold der Erlauchte, Erneft und Leopold der 
Heilige, von den Baierherzogen völlig unabhangig handelten. 
Marfgrafen, Sränzhüter, waren fie zwar mittelbar des geſamm— 
ten Reichs, zunächſt aber doch des unmittelbar hinter ihnen lies 
genden Landes, alfoBaiernd.— Nahbarfch aft(welcher der 
Schirm zuvörderft frommt, von wo zuerjt die Hülfe fommt, und mit 
der ſich die Verhältnijfe am meiften vervielfältigen) und ſtaat s— 
rechtliche Unterordnung find aber Feineswegs identifch. — 
Daher ift es ein vitiofer Zirkel, und ftreitet vielmehr für das Ge— 
gentheil, wenn Mannert fagt: »Es ift feine Anzeige vorhanden, 
daß die urfprünglichen Verhältniife der Marfgraffchaft zum 
Herzogthum, Umwandlungen erhalten haben. Man betradh: 
tete fie noch ferner als ein — zu Baiern gehörigesd Land 
(!). — Nicht bloß für 1043 foll es Alberten von Stade und 
dem fächfifchen Annalijten verziehen feyn, wenn fie, ftatt ſich ge: 
nauer auszudrücken, »der ungrifche Gegenfönig Aba habe orien- 
talem limitem, marchiam Österrichi, Pannoniam superio- 
rem, wie andere Urfunden und echte Quellen reden, verwüſtet« 
vielmehr fagen: »Fines Bawarie predis depopulatur.« Man 
fönnte vielmehr dasſelbe fehr richtig noch von einer viel fpäteren 
Zeit wiederholen, Mathias Eorvih und die Vortruppen des großen 
Suleymann und des Großweffirs Kara Muftapha, hätten bis gegen 
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die Gränze Baierns verheerende Beutezüge gethan. — Leber 
dasBeſuchen der baierifchen Landtage und die dießfälligen Verhält: 
nijje überhaupt, ſpricht Mannert übrigens mit feltener Ruhe, 
Parteylojigfeit und gefchichtlicher Treue. Nur feheint er uns nicht 
genug lofalifirt, und über die Urfchrift der Friedericianifchen gol- 
denen Bulle nicht genug unterrichtet. — Ueber die geographifchen 
Berührungen der Babenbergifchen Marf, Osterrichi, über 
die alten Grafen des Traungaues, die’ zu Steyer, bey Enns, 
hofhaltenden DOttofaren, über ihre vielfachen Verhältniſſe einer: 
feitö zum baierifchen, andererfeits zum Farentanifchen Herzogthume, 
und die daher rührende, fonderbare Vermifchung der Rechte und 
Gebiete im Lande ob der Enns, finden fich umftändliche und quel: 
Iengemäße Auffchlüffe in Hormayrs VBeyträgen zur Lofung der 
Preisfrage des durchlauchtigſten Erzherzogs Johann, über die 
Geographie Inneröfterreichs im Mittelalter, zumal in der fleinen 
Abhandlung: »Neuftadt und Steyer.« Eben dort it auch der 
Anlaß und die Natur der Zufammenfunft Heinrichs des Löwen 
und feines Stiefvaterd, des Jafomirgott, zu Enns umftändlich 
entwicelt, aus dem ein tüchtig unwijjender Ultra den Schluß 
309: »Zwar fen 1156 die Marf ob der Enns unrechtmäßig (!!) 
von Baiern abgeriifen worden. Aber Heinrich der Löwe habe 
fih8 trog deifen nicht verwehren laſſen, feine Souverainetätd- 
rechte über das Land ob der Enns fortan auszuüben. Erft von 
1180, von der Aechtung Heinrich des Löwen, beginne die Herr: 
ſchaft der Babenberger in Defterreich.« (!!) 

Es ift in der That ein feltfamer Zufall, daß jene goldene 
Bulle ded Barbarojfa für den Zafomirgott, jene Perle der öfter: 
teichifchen Hausprivilegien, bis auf dieſe Stunde noch niemals 
ganz Forreft abgedrudt worden ift, denn felbjt der Abdruck im 
des Piariften Adrian Rauch öfterreichifcher Gefchichte, hat 
grobe Sehler, nur allein jener in Schrötterd öfterreichifchemn 
Staatsrecht it echt, bloß die Anrufungsformel fehlt. Dasfelbe gilt 
von den Abdrücen in Streins Landhandfefte, in Fuggers Ehrens 
fpiegel, im churmainzifchen Vidimus, in Hornecks hiftorifcher 
Anzeige der Privilegien Oeſterreichs. Der Neichshofrath Frey: 
herr von Senfenberg war der erfte, der den Abdruck in feinen: 
»Sedanfen vom Gebrauche des uralten deutfchen Bürger: und 
Staatsrechtes,« vom Original des 1752 auf des Fürſten Kau— 
nis Befehl reorganifirten Staatsarchives genommen, und zus 
gleich die goldene Bulle dazu hat ftechen Tajfen. — Es iſt 
kaum glaublih, daß diefe wahrhaft einzige Staatsurfunde 
beynahe durch ein Jahrhundert verborgen geblieben, und nur 
von fpäteren, fehlerhaften Transſumpten und Widimus, felbit 
am Neichstage amtlicher Gebrauch gemacht worden if. Fried— 


248 Geſchichte der Hohenftauffen. XXXVII. Bd. 


rich IV. hatte die wichtigſten Hausurkunden vor Mathias Cor— 
vin, zu ſeinem Vetter, Erzherzog Sigmund, in die tyroliſchen 
Berge geflüchtet. — Mar 1. liebte dieſes Land vor allen. — Es 
war der Mittelpunkt aller ſeiner politiſchen und ſtrategiſchen Kom— 
binationen in den ſchweizeriſchen, venetianiſchen, mailandiſchen 
und franzöſiſchen Kriegen. Zu Innsbruck organiſirte er fein 
Schatzarchiv, und während der Theilung in mehrere Linien, wäh: 
rend der Verlegung der Refidenz nad) Prag unter Ferdinand I., 
Mar II. und Rudolph II., während der Stürme der Reforma- 
tion und des dreyfigjährigen Krieges, ja bis zum Achner Frie— 
den, bis zu Kaunigens Minifterium und zur Zentralifation eines 
Wiener Staatdarchives aus den zerftreuten Urfundenfchägen der 
Provinzen, durch den Hofrath Rofenthal 1752, blieb dad Inns— 
bruder Archiv bey weitem das wichtigfte. Auch das von Graz 
war reichhaltiger, als die lüdenhafte und dürftige Wiener Schag- 
regiftratur. — Jene goldene Bulle blieb zu Innsbruck, bis, nad 
dem Erlöfchen der tyrolifchen Seitenlinie mit dem Erzherzog Dig: 
mund Franz, Leopold I. Tyrol und die Vorlande für immer dem 
Hauptförper der Monarchie anfchloß, die wichtigften Hausurkun— 
den und die audgezeichnetiten Gefchäftsmänner mit fich nad 
Wien nahm, und Lambeeius jene ftarfen Griffe that in die Alter: 
thümer von Ambraß, zumal in den unubertroffenen Handſchrif— 
tenfchas für altdeutfche Heldenfage und Lied. — Nur fo war es 
möglich, daß felbit die verdienten Hijtoriographen des Haufes, 
Wolfgang Lazius und Franz Guillimann nie ein Original, immer 
nur Transfumpten gefehen, daß fie fich die unfäglihe Mühe ge: 
geben haben, ihre unvermeidlichen Diffonanzen gleichwohl zuſam— 
menzwingen zu wollen, wodurch die Unrichtigfeit immer fteigen 
mußte, und daß Guillimann ſelbſt einen wefentlich fehlerhaften 
Abdruck geliefert Hat. Geſchah nun dieß am grünen Holze, was 
mußte nicht am Dürren gefchehen ?— Derfonft gründliche und um: 
parteyiſche Mannert ſagt J.i72: »Das Original im öfterreichi- 
[hen Archive habe im Verlauf der Jahrhunderte Befhadigun: 
gen erhalten, und fo auch die fpätere Beftätigung desfelben 
von 1245 durch Friedrich I. Defhalb fey 1437 befchlof. 
fen worden, eine neue Ausfertigung desfelben 
durch den Bifchof Leonhard von Paffau machen 
zu laffen (Du Mont, corps. diplom. T. I, p. 8ı). Er 
babe fie beforgt, vielleicht nicht ganz zum Wortheil des Haufes 
Defterreih, aus Mangel hinreichender Kenntniß des frühe- 
ren Zeitalterd. — So feyen die Stellen hineingefommen: 
Erfcheint der Herzog von Defterreihh auf dem Neichstage, fo 
bat er gleihen Rang mit den Palatinis Archiducibus, und 
nımme * der Sitzung den erſten Rang nach den Electoribus 
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Principibus ein.« Aber Palatini Archiduces habe es zu keiner 
Zeit gegeben; der Titel Archi wurde bloß bey geiſtlichen Perſo⸗ 
nen angewendet, bis die Päpſte ihn auf die Amtswürde über: 
trugen, welche die Churfürften bey der Kaiferwahl in Ausübung 
brachten, und den Namen Churfürſt fannte das Zeitalter 8. 
Friedrichs I. noch nicht in dem befchränften Begriffe ald Mor: 
recht irgend einer Samilie oder eines Landes.« 

Mannert jpricht hiebey ohne die geringjte Leidenfchaftlichfeit 
gegen Dejterreich, ohne die geringite wilfentliche Verlegung der 
biftorifhen Treue — und dennoch enthält die eben angeführte 
Stelle beynahe eben fo viele Unrichtigfeiten ald Worte. — 
Bon diefer durch Friedrich IL., Rudolph I,, Stiedrich IT. und 
SarlV. namentlich und meiit mit wörtlidher Einrüs 
ckung beftätigten Urfunde, hat im öfterreichifchen Staatsarchive 
niemals eine zweyte, verjchiedene Urfunde, niemald ein 
Auszug (ähnlid oder unähnlic jenem des Chronicon Augu- 
stense), niemals ein Duplifat eriftirt. — Die angeblichen 
Befhädigungen find eine helle Erfindung! Wenige 
Dofumente find fo vollfommen, gut und fhön, ohne 
Das mindejte Gebrechen erhalten. — Weit entfernt, daß Bifchof 
Leonhard fie wegen Befchädigungen hätte trandfumiren 
müjjen, fagt fein Vidimus, deifen Anlaß und Zweck 1437 nicht 
zu errathen ift, vielmehr gerade das Gegentheil, und gibt 
ausdrückliches Zeugniß für Die treffliche Erhaltung. diefes Dis 
ploms, das wir hier zum erſten Male genau befchreiben wollen, 

Der Stoff it Pergament, das Format ie die Breite 
27", die Lange, ohne Ueberbug, 32’ Zoll. 

"Das Chrismon ijt ein großes C. 

Die Anrufungsformel und der Titel des Kaifers, welche die 
ganze erite Zeile einnehmen, verlängerte, oder Srafturfchrift, in 
den Zügen überhaupt der Charafter der hohenjtauffifchen Zeit, und 
inöbefondere die völligite Uebereinftimmung mit der gleichzeitigen 
Berhtoldsgadner goldenen Bulle Friedrich. 


Das allgemeine Abfirzungszeichen 
Statt, ae meift einfaches e, zuweilen auch mit Cedille. 


Das i i nicht punftirt. 

Das Fleine r reicht durchgehends uber die Zeile hinab. 

Das Bindewort et, gewöhnlich 7, zuweilen auch &. 

Statt WV ein einfaches u, zuweilen auch zwey zuſammen— 
gefchobene vv, z. ®. Harthuicus, Svvineshud. 

Statt v "zuweilen u, z. B. conuelli. — Statt i einige 
Male y, 5. ®. Hystria, ydoneus. 

Die Monogranımsformel, verlängerte Fraktur. — Dad Mo: 
nogramm das gewöhnliche dieſes Kaiſers. 
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Die Recognitionsformel gewöhnliche Schrift, wie im Tert 
der Urfunde; — fein Recognitionszeichen. | 

Kein Actum. — Jahr und Datum mit römifchen Zahlzei- 
chen ausgedrückt. | 

Die goldene Bulle hängt an wohlerhaltenen, dunfelrothen 
Seidenfäden. 

Vorderfeite: des Kaifers Bruftbild, in der Nechten den Li- 
lienzepter, in der Linfen die Weltfugel mit dem Kreuze. 

Umfchrift: +. Fredericus, (im Titel des Kaifers: Fride- 
ricus) Dei gra Romanorii Imperator auge's. 

Rückſeite: Stadtbild. 

Umfchrift: +. Roma caput mundi, 

regit orbis frena rotundi. 

Der Abdruck bey Du Mont mit dem Vidimus des Paßauer 
Biſchofs Leonhard, wo die goldene Bulle von 1156 in die Veftd: 
tigung Friedrichs IT. von 1245 inferirt ift, jener bey Miräus 
op. dipl. I. 539. Urf, 52, des Arenpeck bey Pes I. 1195 
und des Cufpinian, enthalten im Wefentlihen alle die Vor— 
züge des alten und einzig wahren Diploms. Doch aud) in die 
fen find zahlreiche Wort: und Namenfehler, — fo fehlt bey Mi: 
räus, das Auguftus, —- nostra debet imperialis auctoritas 
praecavere, das Pax, a quo est coelitus missa (pax) super 
terram, — dilectissimum ftatt Karissimum, — imperii ftatt 
imperatoris — bey Jafomirgott, ducem Bavariae ftatt ducem 
Austriae — ad seni.wem familiae, ftatt ad seniorem filiam, 
eine vorfegliche Verfälfhung von größtem Belange!!! — Garer- 
stlun ſtatt Gawertschin, — Arnpeck hat 5.8. flutt in generali, 
in humili nostra curia Ratisbone. — Unter den Zeugen ift bey 
Miräus und Arnpeck Verwirrung und Verfälfchung, — Biſchof 
Konrad von Paßau, der in der Urfchrift als Zeuge fteht, fehle 
in den meiften Abdrücen. Dem Herzog Friedrich ift ganz wills 
kürlich das Comes Palatinus Rheni beygefügt, was allein dem 
weiter unten ftehenden Pfalzgrafen Hermann gebührt. Beym 
Marfgrafen Diepold ijt hinzugefügt: de Vochburch, und de 
Schiern et.Witelsbach, beym baierifchen Pfalzgrafen Otto und 
feinem Bruder Friedrich. Aus dem Marfgrafen Albrecht von 
Staden wird einer von Baden, Burghaufen wird zu Pirchhau: 
fen, und Graf Rudolph von Schweinfurt gar ein Schweinhund ꝛc. 

Dieß iſt aber Alles in gar feinem Vergleich mit den, 1733 
(in den Tagen der lebhafteften Vorbereitung zur Anfechtung der 
befhwornen pragmatifhen Sanftion Karls VI., des 
weiblichen Nachfolgerechtes und der übrigen glänzenden Vorrechte 
diefes Privilegiums), in Lünigs zwar überhaupt äußerſt fehler: 
baftem cod. germ. dipl. herausgegebenen drey, unter ſich ganz 
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verſchiedenen und widerſtreitenden Abdruͤcken. Jener des Andreae 
Presbyteri chron. bavar. in Schilters script. rer. germanic. 
ift mit dem Lünigſchen Nr. 3. beynahe gleichlautend. Alle find 
durch ungeheure Auslaffungen und Verfälfchungen des 
unbejtreitbaren Grundtertes völlig unbrauchbar. An mehreren 
Stellen iſt die publiciftifche Abficht der Verfälfhung ganz hands 
greiflich. — Im Einzelnen bemerfen wir nur Einiges: 

ı) Fridericus primus, ft. Fridericus; 

Anosi, ft. Anasi; 

Marchio Austrie, ft. Dux Austrie; 

diectam Marchiam (auögelaifen) ; 

Marchiam Austrie, ft. Marchionatum Austrie et 
dictam. Marchiam; 

et Liberis ausgelaſſen; 

que Clypeus et Cor. Imp, ausgelaſſen: 

Liberalitatem, ft. Libertatem. 

2) Cum omnibus beneficiis: quae quondam Marchiö 
Leopoldus habebat a ducatu Bavariae (hinzu— 
geſetzt); 

Minui videretur, ſt. minuatur; 

Marchiam Austr., fl. Marchionatum Austrie et dic- 
tam Marchiam supra Anasum ; fr 

Si autem praedictus Dux et ejus nxor absque libe- 
ris decesserint. libertatem Ahabeant, eundem Du- 
catum affectandi, cuicunque voluerint; 

Nullam quoque expeditionem, nisi quam imperator 
forte in regna vel provincias Austriae veniens Or- 
- dinaverit. 

3) Hat alle Verfälfchungen wie Nr. 2. und nody überdieß 

folgende Stellen: — 
Nisi quod ad curias, quas imperator praetexerit in 
Bavaria, evocatus veniat; 
Nisi forte, quam imperator in regna vel provincias, 
austrie picinas ordinaverit; 
Bey Schilter fteht unter den Zeugen: 
Eps tridentiensis, Marchio de Pudera, mehrere 
Zeugen find ganz ausgelaifen. 

Es eriftirten allerdings mehrere Vidimus, Iransfumpten 
oder Motariatsinftrumente über diefe berühmte goldene Bulle 
Friedrichs I, von 1156. Aber fein einziges derfelben hat wefent- 
liche Auslaffungen oder Behler, wie jene, den fpäteren, vagen, 
und mit fich felbft widerjtreitenden Angaben des Chronicon Au- 
gustense nachgebildeten Abdrücke. — Das vollfommen unbefchd- 
digte, herrlich erhaltene, über jede diplomatifche oder paläogra- 
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hiſche Anfechtung erhabene Diplom ift allein bier die Richt— 
FE — Lunge vor jenem Vidimus Bifchof Leonhards hatte 
der, für die Rechte feines Haufes beſonders wachfame Ru— 
dolph IV., alle in jener goldenen Bulle verliehene, von drey Ho—⸗ 
benjtauffen, dem erjten und zweyten Friedrich, und Heinrich dem 
VII, gegebenen, und fo wie von Rudolph I. befräftigten Pri— 
vilegien in buchjtäblich firenge Ausübung gebracht. &o den Ar- 
chidux Palatinus (den nach Mannert jener der Vorzeit unkun— 
dige Leonhard erfunden haben foll?), fo das Erzamt, fo den er— 
ften Rang im Sürftenrathe, die Parififation mit den Churfürſten. 
Rudolph gab viele feiner, mit allen äußeren. Zeichen hoher Anz 
fprüche ausgeftatteten Urkunden: »von Faiferliher Macht vol— 
homenbatt, die wir von dem heiligen Reich haben in 
unfern lannde zu Defterreich,«— weil nach dent Sridericia= 
num das Neich fich jeder Hoheit, ja jedes Lehenrechtes in Oeſter— 
reich begeben hatte, den Herzog ald Graͤnzhüter wider Ungern 
und Slaven wirflich zum Depofitäar Faiferliher und Reichörechte 
delegirend. Karl.IV., fein Schwiegervater, und dabey fein 
ärgiter Gegner, diefer hinterlijtige Feind beyder Haufer Habs— 
burg wie Wittelsbach, bewog ihn zwar, den Pfalz» Erzherjogd- 
Titel und den Herzogstitel von Schwaben und Elfaß zeitweife 
wieder abzulegen, aber nur gegen ausdrücklichen Revers Karls: 
»daß die etlichen Dinge, fo (Rudolph), Kaifer und Reich zu Eh— 
ren und Lieb gethban, demfelben und feinen Nach 
»fommen bey hünftigen römifhen Kaifern uns 
»jchädlich feyn follen?« — Dem Jaſomirgott jertheilte der 
Barbaroſſa jenes Privilegium, weil, wie das Chronicon Au- 
gustense fügt? vejusdem magna nobilitas et multa exigebat 
»honestas, ut nomen ducis non perderet,s und Rudolph IV. 
brachte ihre Ausdrüde in buchftablichen Vollzug, weil Karls IV. 
goldene Bulle offenbar auch gegen Dejterreich gerichtet war, 
überhaupt auf Verringerung der Fürſten, und auf deito glan- 
ar Auszeihuung des gefchloifenen Kollegiums der Chur— 
ürſten. | 

Mannerts Einwurf, »die Zeit Friedrichs 1, habe ihn noch nicht 
gefannt,. den Namen Churfürft, in dem befchränften Sinne des 
Vorrechts irgend eines Landes oder Familie« würde jeden Ans 
fang einer Sache, jeden Uebergang zu einer offenbaren 
Apofrophität machen. Das Vorgewicht der Wahlfürften und der 
Hauptnationen tritt fchon bey Lothard Wahl entfcheidend heraus. 
Das Hausprivilegium König Heinrichs VIL. für den Babenberger 
Leopold den Slorreichen nennt fie ſchon ausdrücklich Electores,und 
jene Fürften, guorum juris est, Romanorum regem eligere. 
Der Titel Archidux war zwar neu, aber auch die Sache war 
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neu, und die Nothwendigfeit am Tage, für die Parififation des 
neuen Herzog, mit den alten, großen Herzogen der vier Haupts 
nationen eine genügende, ftaatsrechtliche Bezeichnung zu finden. — 
Sn der fogenannten neuen Urfunde, die (noch einmal fey es 
gefagt, weder eriftirt noch je eriftirt hat) find gar feine 
neuen Vorrechte, fondern in den willfürlich verfälfchten Abdrü— 
den vielmehr die wichtigften derfelben ausgelaffen, zur Unbedeu- 
tendheit herabgewürdigt, oder finnlos entftellt. Nach diefer Bor: 
ausfegung können wir der Stelle Mannerts feinen rechten 
Sinn beylegen: »Das Haus Defterreich bedurfte ähnlicher Au 8: 
fhmüdungen nicht. Seine Größe ſteht auf ficherem Fuße 
durch die alte Urkunde, wodurch der Herzog vom römifchen 
Reich beynahe unabhängig gemacht wird. Das neue Diplom 
(von 1437 — ??) wurde bald verbreitet — Sch finde es zum ers 
ften Mal bey Eufpinian und bey Arenped.« 

Aber Eufpinian hatin der Austria das echte, alte und vollftäns 
dige Diplom Friedrichs I. eingefchaltet in jenes Friedrichs II., 
und an einem anderen Orte fpricht er: »Si quis super hac re pri- 
vilegia, quibus Ducatus est Austriae ornatus et a Fride- 
rico ll. corroboratus, scire desideraverit, is adeat librum 
tertium Thomae de Haselbach Annalium.« — Mannert fagt 
aber von Haſelbach, den er einen »einfichtsvollen« Defterreicher 
nennt (eine Ehre, die ihm felten widerfahren ift), er gebe an 
gehöriger Stelle, bey der Standeserhöhung des Herzogs Hein: 
‚rich, das alte Diplom wörtlich, mit unbedeutenden Ab- 
weichungen (chron. Austr. ap. Hier. Pez. script. Austr. II. 710), 
vom fpäteren Diplom von 1437 rede er gar nicht. — Ein fol« 
ches eriitirte niemals, wie wir oben bemerften, Haſelbach aber, 
Diefer große Fabelhans, Liefert nur einen liederlichen, verfälfch- 
ten Auszug, oder vielmehr nur den Eingang, mit der Bemer: 
fung, der Ueberreſt finde fich im dritten Buche, und dort bezieht 
fid) der Herausgeber Pez auf das Diplom, wie er e8 in Aren- 
pecks Chronif gegeben habe. — Somit fann hiebey von Hafelbach 
gar feine Rede feyn. | 

Das böfe Uebel zwifchen Welfen und Weiblingern heilte 
Friedrich hier durch einen, ind innerfte Wefen des Reichsver— 
bandes in Südoft gethanen, eben fo fcharfen Riß, wie das un- 
abhängige Slavenreich Heinrich8 deg Löwen in Nordoft war. — 
Doc wir fehren nach diefer, von Raumer allzurafch in wenigen 
Zeilen abgefertigten Digrefjion wieder zum Hauptfaden zurüd. 

Friedrichs Scheidung von Adelheiden von Vohburg, die‘ 
Heirathsunterhandlungen mit dem Hofe, welcher noch. immer 
für den erften in der Welt galt, mit dem griechifchen, zerfchlagen 
fi, übersriebener Forderungen wegen; Friedrich vermählt ſich mit 
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Beatrix, der Erbtochter von Burgund, ſein Anrecht auf dieſe 
Weiſe feſter begründend, als blos auf die allgemeine Oberhoheit 
der Kaiſer, die Friedrich übrigens eben ſo über Polen geltend 
machte, als er ſie über Ungern alſo auszubreiten verſuchte, wie ſie 
unter Heinrich III., während des erbitterten Kampfes zwiſchen Chri— 
ftenthum und Heidenthum und des Ihronzwiftes zwifchen Peter und 
Aba wirflicy gewefen war. Hatte Friedridy in der That folche 
Abfichten, fo war ed unflug, den Flüchtling Stephan troftlos 
über Venedig nad) Konftantinopel zu entlajfen, bloß weil Geyſa 
500 Reiter zur Heerfahrt wider Mailand anbot. Verhaßt aber 
war diefe Kaiferhoheit dem flavifchen und magpyarifchen, fo wie 
den nordifchen Völfern über alle Maßen. Am beften beweijt die: 
fes, wie die Böhmen ihren Wladislaw empfingen, ald er mit 
einer, aus Friedrichs Hand erhaltenen Königsfrone nah Haufe 
fam. — Den Tag zu Würzburg befuchten übrigens Gefandte aus 
Konftantinopel, aus Stalien, aus England, Dänemarf, Spa: 
nien und Sranfreih. Das Reich Arelat fchien wieder hergeſtellt, 
und Friedrichd Zepter erftrecfte fich bis in die Provence, Den: 
noch fchien das Ferne enger verbunden, als das Nahe, und wäh 
rend unabhängige Reiche fid) in Ehrfurchtsbezeigungen gegen ihn 
überboten, ließ e8 das im ftrengereu Sinne feiner Votmäßigfeit 
unterthane Stalien nicht bloß an Ordnung und Gehorfam fehlen, 
fondern aud) an Achtung und Anftand.— Es werden nun die Nor: 
mannen, die Lombarden und Nom näher betrachtet, der Leber: 
gang der Macht K. Rogers an den fchwachen Wilhelm. Des Groß: 
admirald und unumjchränften Günftlings Majo, Sohns eines 
Delfrämers, überfühne und blutige Anfchläge auf den Thron. 
Sleichzeitiger Krieg wider den Papft und die Griechen, Anfangs 
höchſt gefährlih, aber mit Wilhelms Anerfennung, und mit 
treulofer Preisgebung der mißvergmigten Baronen endigend. 
Nicht bloß der Erzbifchof Esfyl von Lund wurde geplündert, 
fondern fogar die beyden Machtboten des Kaifers an den Papft; 
die Kardinäle Hyacinth und Heinrich wurden, wiewohl begleitet 
von Bischof Albrecht von Trient, einem in diefer Umgegend mädh: 
tigen Herrn, von den Grafen von Eppan, Friedridy und Heins 
rich, geplündert, in den Kerfer geworfen, und nur gegen Bürg— 
fchaft freygelaffen. Die Nachricht von diefer Gewaltthat an den 
päpftlihen Friedensboten traf den Kaifer und Heinrichen den 
Löwen in Verden. Der gelehrte und fromme Probft Gerhoch 
von Neichersberg, ſchon ald Knabe ein Günjtling Heinrich des 
Stolzen, mahnte den Herzog zur fchleunigen Rache des Frevels. 
Hartmann, Bifchof zu Briren, nicht minder. Der Löwe brach 
auch fchnell auf, und er, das Haupt der Welfen, züchtigte jene 
Welfen, die Eppaner namlich, alfo, daß jene That wirklich ein 
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Mendepunft ihres Glückes, und der Anftoß ihres zunehmenden 
Derfalles geworden iſt. Ihrer Abfunft getreu, blieben fie in— 
mitten des tyrolifchen Hochgebirgs die Verfechter der Welfifchen 
Sache; ihre Nachbarn hingegen, die Grafen von Tyrol und 
Scdirmvögte von Trient, echte Gibelinen, wichtig für die Kai— 
fer; weil über Briren und Trient ein fürzerer und viel bequemes 
rer Weg längs der Etſch ind Herz Italiens führte, wichtig, um 
in diefen ftarfen Päſſen durch Theilung zu herrfchen, dem lom— 
bardifchen Freyheitsichwindel und Städtegeift aber, das Eins 
dringen in Deutfchland zu verwehren, oder doch zu: erfchweren. 

Der Kardinal Roland zeigte fchon ald Gefandter zu Befan- 
con, wo fein hoher, jtarrer Sinn e8 eigentlich war, der Kaifer und 
Papit wider einander in Harnifc brachte, was man als Alerans 
der III. von ihm zu erwarten babe. — Gegen ihn vertrat Dtto 
von Wittelsbach eben fo kühn die deutfche Ehre, als an der 
Etſchklauſe. Der Trog der Mailänder fohaumte über. Im Na— 
men der Freyheit übten fie tyrannifche Willfür, zerftörten Lodi, 
zogen Bredcia und Piacenza an fid), erziwangen von andern 
Städten die Huldigung, demüthigten den Marfgrafen von Monte 
ferrat, jtellten das zerjtörte Tortona wieder ber, ihm drey bedeus 
fungsvolle Gefchenfe fendend, eine Pofaune von Erz, zur Beru— 
fung des jegt wieder freyen Volfes, eine weiße Fahne mit rothem 
Kreuz, zum Zeichen blutiger Erlöfung, und der Wiederfehr des 
Sriedens, eine Fahne mit der Sonne (Mayland) und dem Monde 
(Zortona), der nur allein von jener, Licht und Leben empfange. 

Friedrich zweyte Heerfahrt nach Stalien (1158), voraus 
der Kanzler Rainald und Otto von Wittelsbach. — »Dtto, der 
Ahnherr des baierifchen Königshaufes, war groß und feft gebaut, 
von länglichem, braunem Befichte und langen fchwarzen Haaren: 
Hainald hingegen Fleiner, zarter und blond. Dener neigte fich 
mit großer Leidenfchaftlichfeit zu Krieg, Strenge und Gewalt: 
Diefer erjchien heiter, mittheilend, freundlich und dennoch von 
hohem Gemüth, und jeder Ausdauer fähig. Den Vortheil feines 
Kaiferd, dem er unbedingt ergeben war, wußte Rainald durch 
Hedlichfeit, Vorfiht, Beredfamfeit, Kenntnijfe und Scharffinn 
nicht minder zu befördern, als Otto im Kampfe, und indem 
beyde, der Geiftliche wie der Ritter, eben in diefen Verſchieden— 
heiten ihren eigentlichen Beruf fefthielten, fchienen fie, zu ges 
meiner Wirffamfeit auf Fluge Weife verbunden, einen Inbegriff 
der trefflichiten Eigenfchafteh zu bilden.« 

Mailands Bedrängniß. Die Belagerung. Heldenmüthiger 
Widerftand, und eben fo löwenfühner Angriff. Der Böhmen 
fonig, der Herzog von Defterreich, die Grafen Edbert von Pit: 
ten, und Albrecht von Tyrol, — ©. 93. Es gab 1158 feinen 
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Herzog Friedrich von Oeſterreich, noch weniger war Albert ein 
Graf von Andechs und Tyrol. Die Verwirrung in den tyroli— 
ſchen Geſchichten vom eilften bis in die Hälfte des dreyzehnten 
Jahrhunderts ſtammt großentheils aus der Vermiſchung der in 
jenen Bergen herrſchenden Geſchlechter Andechs und Tyrol, zum 
Theil auch Eppan und Tyrol, Görz und Tyrol. 

Der Auszug der Mailänder, der Klerus voran, darauf die 
Edlen und der Rath und die zwölf Bürgermeiſter barfuß, die 
bloßen Schwerter am Nacken hangend, endlich das Volk mit 
Stricken um den Hals, bleich und abgezehrt, und in Lumpen 
durch das zu beyden Seiten ſtehende Heer vor den kaiſerlichen 
Thron, von dem ihnen Gnade erging. 

Das große Heerlager auf den Ronkaliſchen Feldern. In 
der Mitte des Kaiſers Prunkgezelt, herum die der übrigen Für— 
ſten, nach Maßgabe ihrer Würde, darauf die Zelte des Heeres 
in geraden Reihen und Straßen, die Deutſchen diesſeits, die 
Italiener jenſeits des Po. Die Künſtler, Kaufherrn, Hand— 
werker und Handelsleute in einem beſonderen Lager, gleichſam 
in der Vorſtadt dieſer ſchnell entſtandenen, wunderbaren Stadt. 
Die großen Rechtsgelehrten und die Ronkaliſchen Beſchlüſſe: 
allgemeiner Landfrieden, Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit 
der Lehen, Feſtſetzung der Regalien oder Hoheitsrechte, Be— 
ſetzung der obrigkeitlichen Perſonen in den Städten durch den 
Kaiſer mit Beyſtimmung des Volks, Begünſtigung der Hoch— 
ſchulen und der Studierenden. Die Genuefer leiſteten zwar auch 
den Lehenseid, wurden aber von den Laften der übrigen Städte 
losgezaͤhlt, weil ihre Flotten alle füdlichen Küjten gegen die 
Raubzüge der Ungläubigen ficherten. Der Papft, über feine 
fteigende Macht aufmerffam, legt ihm ftolge Bedingnijfe vor, 
die Friedrich eben fo beantwortet. Bald brach auch der Streit 
mit den italienifchen Städten wieder aus, da die Faiferliche Par: 
tey, auf das römifche Necht hinweifend, in den Ronfalifchen 
Befchlüffen nur eine, zur VBändigung der Anarchie durchaus 
nothiwendige Erhöhung des Geſetzes und des Faiferlichen Anfebens 
fand, die Städte aber unter fchwachen Herrn gar vieles offen— 
bar widerrechtlich an fich geriffen hatten, und es durch Verjaͤh— 
rung für ewig gefichert glaubten, fo wie fie die Ernennung ihrer 
Dbrigfeiten durch den Kaiſer als einen Zuftand willfurlicher Ges 
walt, und ihre Beyſtimmung dazu für eine zu nichts helfende 
leere Förmlichfeit hielten. Der Ungehorfam der Städte begann 
felbft bey Kleinern, und zu Mailand entgingen des Kaiferd Ab: 
gefandte nur mit genauer Noth der Volkswuth. Trezzo, worin 
des Kaifers Schaß, wurde von ihnen erobert. Doch bald fah 
ſich Mailand vom zürnenden Kaifer umftellt, Aeder und Wein: 
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berge verwüftet, die Bäume umgehauen. Berzweifelter Wider: 
ſtand von Grema, das geplündert und verbrannt wird. — »Wenn 
die Lombarden auc) die perjönlicye Gefinnung Friedrichs ehren 
mußten, der mit eigenen Händen einen ermüdeten Kranfen aus 
dem engen Wege heraustrug, fo Fonnten fie doch feine monar- 
hifche Anficht der öffentlihen Verhältniſſe und die darauf ge: 
gründete Strenge nicht begreifen; und wenn er auch wiederum 
feinerfeits ihren Heldenmuth ehrte, fo fchien ihm doch das Grund— 
übel der Empörung alles andere Gute zu vernichten. Der Ge: 
ſchichtſchreiber, außerhalb des Kreifes leidenfchaftlicher Parteyung 
bingejtellt, Fann nur bedauern, daß die Würde beyder Anfichten 
und die Hoheit beyder Theile durch ein übertrieben graufames 
Verfahren getrübt ward, welches in den Sitten jener Zeit zwar 
eine Erflarung und Entjchuldigung, aber feine vollfommene 
Rechtfertigung findet.« 

Zwijtige Papftwahl nach Hadrians IV. Tode (1159), Vik— 
tor IV. und Alerander III., dieſer große Feind des großen Bar: 
barojfa. Streitige Fragen über die Papftwahl. Alerander 
fpricht den Bann über den Kaifer und über feinen Biftor. Der 
feltene Kampf wider die Mailänder bey Garcano, in welchen 
beyde Theile befiegt wurden, aber alle Heftigfeit eines Meinungs: 
und Bertilgungsfrieges hervorleuchtete,, fo wie bey dem unvor: 
feglichen Anfalle der Mailänder Gefandten, die mit freyem Ger 
leite dDaherzogen, deifen der Kanzler Rainald und feine Schaar 
unfundig geblieben war. 

Die zweyte Belagerung Mailands, dieſes Mittelpunftes 
aller Sehden, diefes hartnadigen Verfechters der Kirchenfpal- 
tung, welches, wie Friedrich fprach, durch feine Nachſicht nur 
zum Rücfall in die alten Srevel aufgereizt worden jeyg — Der 
erfte März des Jahres 1162 war endlich der Tag, an welchem 
Mailands Bürgermeifter, vor der VBerfammlung der Fürften ſich 
niederwerfend, auch Mailands umbedingte Unterwerfung. vers 
fündigten, alsbald auch die Schlüffel aller Burgen und Thore 
und die 36 Hauptfahnen überlieferten — Am 6. März nahte end» 
lih das ganze Volf, in Hundert Schaaren abgetheilt, mit 
Striden um den Hals, Afche auf dem Haupte und Kreuzen im 
den Händen. Man erblidte einen Wagen von ftarfem Bau und 
dicht mit Eifen befchlagen, in deifen Mitte fich ein hoher Maſt— 
baum erhob, durch Metall, Ringe, Bänder und Stricke aufs 
gefchicfteite befeitigt. Den Gipfel ſchmückte das Zeichen des 
Kreuzes und der Segen austheilende. h. Ambrofius. Dieß war 
dascarroccio, daserfie Feldzeichen Mailands. Der Kaiſer ſaß 
während deſſen bey Tifche, und ließ die Mailänder, das Feſt 
ihrenthalben feineswegs unterbrecheud, im ärgiten Regen wars 
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ten. Endlich erſchien er auf erhöhtem Throne in der Mitte feiner 
Großen, und fobald ihn jene erblidten, fchwenften fie noch ein- 
mal die Fahnen und ftießen noch einmal in die Pofaunen; mit 
dem legten Zone fchien Mailands Große zu verhallen. Still 
ging nun der lange Zug vor dem Kaifer vorbey, und jede Ab- 
theilung legte Fahne und Pofaune zu feinen Füßen nieder. Jept 
ftand das Carro:co ihm gegenüber: da ließen deilen Führer ges 
ſchickt die Stride nach, der ungeheure Baum fenfte ſich, gleich» 
fam dahinfterbend, zu Boden, und ald man den Wagen nicht — 
wie des Fürſten Winf befohlen — durch die zu engen Xhore 
bindurchbringen fonnte, wurde der feite Bau Durch überlegene 
Gewalt in Stüde zertrümmert. So war denn auc) nicht einmal 
ein Zeichen mehr übrig, dem Mailand vertrauen Fonnte, und der 
innere und jtumme Schmerz; brach in lauten Jammer aus, und in 
unermeßliher Wehmuth ftürzten alle zu Boden, um Chrifti wil- 
Ien Erbarmung erflehend! Der Graf von Blandrate, jept unter 
den Siegern, trat hervor, um für feine ehemaligen Freunde 
und Genoſſen zu bitten; Ihranen waren in den Augen aller Für: 
ften, nur des Kaifers Angeficht und Haltung blieb unverändert. 
Erit, als durch Kanzler Nainald die Urkunde unbedingter Un: 
terwerfung vorgelefen, und von allen Mailandern anerfannt 
war, erhob er fich und fprach: »DieMilde, welche fih mit Ge— 
rechtigfeit verträgt, foll euch zu Iheil werden. Ihr habt nad 
dem Geſetze alle das Leben verwirft, ich will es allen fchenfen, 
und nur folhe Mafregeln ergreifen, wodurch- es euch unmöglich 
wird, fünftig ähnliche Verbrechen zu begehen « 

Der harte Spruch lautete: »Mailand fol Teer und wüſt 
fegn! Binnen acht Tagen verlajfen alle Bewohner die Stadt, 
und bauen fich in vier Flecken an, von denen jeder zwey Meilen 
vom andern entfernt iſt.« — Friedrich felbit fagt: »Fossa com- 
planamus, muros convertimus, turres omnes destruimus, 
ipsam civitatem in ruinam et desolationem ponimus.s Am 
26. März zog der Kaifer mit Heeresmacht, nicht durch ein Thor, 
fondern durch die niedergefchmetterte Mauer in die übermütbige 
Stadt. Zertrümmert aber wurde eigentlich nur alles, was zur 
Befeſtigung gehörte. Geplündert wurde nicht, die Häufer nicht 
niedergerijfen, die Kirchen nicht zerftört, fein Dal; auf den mit 
dem Pfluge aufgeriffenen Boden als Zeichen ewiger Verwüftung 
ausgejtreut; ja es blieb fogar ein Theilder äußeren und der größte 
Theil der inneren Mauern übrig: doch auch das, allen einzelnen 
Verluſt weit hinter ſich laffende größte Unglück blieb: der Unter: 
gang von Mailands Unabhängigfeit, die Auflöfung feiner bür— 
gerlichen Gemeinfchaft und das Ende einer zeither zwar oft will- 
Fürlichen, aber immerdar glänzenden Yaufbahn. 
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— Wie von der Königs» und Kaiferfrönung, fo zählte Fried: 
rich nun auch feine Urfunden: »A destructione Mediolani.. — 
Ein Zehntheil der Beute gab er den Klöjtern. In Pavia hielt 
er ein herrliches Danffeft, und jegt mochte er die Krone wieder 
tragen, die er verfhworen, auf fein Haupt zu feßen, bie er 
Mailand gebändigt hätte. Jetzt war er weltlicher Herr von Rom bis 
Lüberf, er mochte den Pifanern und Genuefern Stücke von Apu— 
lien verfprechen, und von Sicilien und von Schage Konig 
Wilhelms. Auch mochte er urfundlich fagen: »Non solum in 
terra, sed etiam in mari gloriam et honorem Romani im- 
perii dilatare omnibus modis et corroborare intendimus et 
desideramus.« — So mochten feine Gefhichtfchreiber in Wahr: 
heit fprechen:— »Ibi etiam Princeps eo quod omnibus in 
propriis Imperii finibus, ad ejus volunlatem composilis, 
virtutem animi, quam intus gerebat erira ferre disponeıret, 
Ungaris bellum indicere, ipsosque ad Monarchiae apicem 
reducere volebat.«— Dieß Uebergewicht erftredte fich auch auf 
geiftlihe Dinge, doc nur in feinem Reiche. Die übrigen 
Etaaten wollten feinen ſcheinbar Faiferlihen Papſt, und fürchte 
ten die Vereinigung des geiſtlichen und weltlichen Schwertes in 
einer Hand, Die CEhriftenheit war damals noch viel zu fehr ein 
einiges Ganzes, und die Srage über den wahren oder falfchen 
Papit griff viel zu tief ein in alle und jede Verhältniſſe der Kirche, 
des Staates, der Stifter und Klöfter, ja der einzelnen Fami— 
lien, al$ daß die fortdauernde Spaltung nicht allgemein als ein 
fehr großes, auf jede Weife zu befeitigendes Unglüd erfchienen 
wäre. — Alexander hatte allenthalben das Uebergewicht einer 
roßen und edfen Perfönlichfeit. — Die Kirchenverfamndlung zu 
—— Friedrichs J. und Ludwigs VII., die Zuſammenkunft in 
Launes fruchtlos aufgelöſt, mit ihr die Hoffnung auf den Kir— 
chenfrieden nicht ohne Schuld aller Theile vernichtet. Ale— 
xander ſtand da als ein Kämpfer für den Himmel und für die 
Srepheit auf Erden, der Barbaroffa fchien die irdifche Ordnung 
überfchäben und den Himmel beftürmen zu wollen, 

»MWährend im Süden fühne Lombarden und ftandhafte Päpite 
den großen Kampf für die Sreyheit und die Kirchenberrfchaft ges 
gen den gewaltigen Kaifer unternahmen, fochten im Morden 
Deutfchlands die Slaven mit nicht geringerem Muthe für ihre 
Unabhäangigfeit und ihren alten Glauben. Ein kleines, zer: 
ſtreutes, an den Rand der Dftfee verdrängtes, nicht durch) 
Mauern und Städte gefchüstes, oder durch ftaatsrechtliche Ber: 
bindungen und tiefe Einfichten geftärftes Volf, überließ fich feis 
nen urfprünglichen natürlichen Gefühlen, und widerftand dadurch 
fo viele Jahre einem Manne, der nächſt dem Kaiſer der ‚größte 
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Fürſt ſeiner Zeit war. Heinrich der Löwe hatte einen feſten, 
durch ritterliche Uebungen aller Art gekräftigten Korper, ein 
offenes Geficht, große fchwarze Augen, dunfles Haar und einen 
ftarfen Bart. Er war ein Feind aller Trägheit und Ueppigfeit, 
tapfer, ftreng, ausdauernd, und in dem allen feinem Retter 
und Freunde, dem Kaifer, ähnlich. Doch überleuchtete im 
Sanzen das blonde Bejchlecht der Hohenjtauffen das braume der 
Welfen, und bey aller Zrefflichfeit ift feiner von diefen dem 
erften Friedrich an Heldenfinn und Kriegsmuth, oder dem zwey— 
ten an hoher und umfaſſender Geiftesfraft gleichzuftellen.« 
»Sachſen und Baiern war dem Herzoge zugefprochen, er 
fühlte aber fehr richtig, daß, bey des Kaiſers entfchiedener Leber: 
macht im Süden, nicht dort, fondern nur an den Kuüften der 
Dftfee eine Möglichkeit weiterer Vergrößerung gegeben fey. In— 
deſſen bedurfte es zur Ausführung diefes Planes doppelter Tüch— 
tigfeit und Anftrengung, weil nicht allein die Slaven, auf deren 
Bezwingung ed abgejehen war, tapfer widerfianden, fondern 
auch deutfche Fürſten und Präalaten als Nebenbuhler des Her: 
zogs auftraten, welcher, nach der Klage des Erzbifchofs Hart: 
wig von Bremen, dıe Erzbifchöfe behandelte, wie feine Kaplane. 
Die Slaven wollen Chriften werden und Zehenten geben, wenu 
ihnen gleiche Rechte mit den Sachfen bewilligt wurden. — Hein— 
rich der Löwe, mit feinem durch die italienische Heerfahrt ausge: 
leerten Schage, befümmerte fich mehr ums Bezahlen, als ums 
Befehren, und fuchte das Lestere mehr durch Härte zu erzwin— 
gen, als durch Milde herbeyzuführen. Er erzwingt auch die Abtre— 
tung Lübecks, erflärt es alö Freyhafen, und ging immer raſche— 
ren Schrittes dem Ziele völliger Unabhängigfeit entgegen. Als 
Bifchof Gerold, der Pronos (Prowo’s) Eichenhain angezündet, 
flavifch predigen ließ, haäuften fich die Befehrungen, der Biſchof 
aber, der Herzog und fein alter Feind, Graf Adolph von Holl: 
ftein, fehrten ihre Kräfte wider Danemarf. — Suenos Iyranney 
und Flucht. Waldemar und Kanut. Der ——— Zu⸗ 
ſammenkunft auf Odenſee, auf Laland und Roſchild, die Kanut 
das Leben koſtet. Der glücklich entflohene Waldemar aber ſiegt 
ohnweit Wiborg, und den Tyrannen, der bald im Moraſt er— 
ſtickt wäre, ſchlägt ein Bauer mit dem Beil vor den Kopf. — 
Waldemar brachte endlich nach langer Gefeglofigfeit Dänemarf 
zur Ruhe und zur Macht, und ficherte diefe um fo mehr, als er 
den Hoheitdanfprüchen Friedrichs huldigte. — Standhaft jtritten 
die Slaven, Doch unterlagen fie Heinrich dem Löwen, der fich 
noch obendrein mit Waldemar verbündete. — Nichts blieb ihnen, 
ald die Unterwerfung. Um ihres eigenen Vortheils willen waren 
die Sieger halb und halb menfchlich, ließen die Eimvohner der 
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gewonnenen Landfchaften ihrem Gewerbe nachgehen, damit fie 
ihnen um fo tüchtiger Geld abnehmen fonuten, und ließen neue 
Anfiedler kommen auf die wüſten und berrenlofen Gegenden, aus 
Seeland, Holland oder Flandern. 

Sndem hatte fih aud in Mainz eim deutfches Mailand 
erhoben. Der Erzfanzler Adalbert, Heinrihs V. untreuer 
Freund, hatte diefe Stadt durch außerordentliche Gunft außer: 
ordentlich ftolz gemacht. Erzbifchof Arnold wollte diefer Bürger 
Trotz brechen, aber die Fleiſchhauer allein jtanden zulegt für 
ihn. Seine Klagen beym Kaifer waren fruchtlos. Zwendentige, 
ja verrätherifche Freunde mehrten das Werderben, Unvorfichtig 
wagte er fi) in die Stadt, ins Zafobsflofter, flüchtete fich ver: 
geblich auf den Ihurm, ging elend zu Grunde, Selbſt fein 
Leichnam erlitt verabfcheuungswirdige Mißhandlung. — Der 
Kaifer hielt firenges Gericht. Gar viele Bürger verloren Gut 
und Leben. Der Kaifer nahm Mainz alle Vorrechte, ließ feine 
Mauern niederreißen und feine Gräben ausfüllen. Die innere 
Unruhe trieb ihn aber fehon wieder nach Italien, das ihn noch 
weit mehr herausgefordert hatte. — Freylich, feit dem Falle Mai: 
lands war e8 ruhig: aber dad Schweigen entftand mehr aus 
Furcht, als aus Zufriedenheit, und die Ruhe mehr, weil die 
Kraft erfchöpft, als weil die Leidenfchaften befhwichtigt waren. 
Auch hielt es um fo fchwerer, Die entgegengefegten Anfichten 
deö Kaiſers und der Lombarden zu verföhnen, da ihre innere 
Berichiedenheit durch fo viel äußere und innere Gründe der Ent: 
fremdung erhöht ward. Für feine Perfon und feiner eigenften 
Natur gemäß wollte Friedrich allerdings die Gerechtigfeit; jedoch 
immer nur die, welche ein Herrfcher feinen Unterthanen zukom— 
men läßt, Feineswegs die, welche zwifchen Unabhängigen oder 
Bleichgeftellten hervortritt. Und die Strenge diefer monardi: 
fhen-Anficht artete bey feinen Beamten oft in finftere Härte aus, 
Statt die aller Laften Ungewohnten mit mäßıgen Abgaben zu be: 
legen, wurden diefe aufeine faft unerſchwingliche Höhe gejteigert, 
und außerdem noch dadurch Doppelt unleidlich, daß man hierbey 
gar oft an den Verluſt der Unabhängigkeit erinnerte, und wohl 
gar Hohn dem Verlufte zugefellte. Wenn ferner Raimund von 
Köln die Körper der heil. drey Könige, wenn der König von 
Böhmen die jerufalemifchen Tempelleuchter aus Mailand mit: 
nahm: fo erfchien dieß, — gleich den heutigen Entführungen 
von Kunſtwerken, — als eine ſich täglich erneuende, nie zu ver: 
fehmerzende Einbuße. Ben folch einem Benehmen der fiegenden 
Fürften mochten die niederen Statthalter fich faft für berechtigt 
halten, ihren gemeingren Leidenschaften freyen Lauf zu laſſen, 
und die Jtaliener io HB hierbey nicht billiger, als die Deut: 


she Geſchichte der Hohenjtauffen. XXXVII. Bd. 


ſchen. — Die dem Kaiſer von Anfang an treu gebliebenen Städte, 
welche er milde behandelte, und denen er viel bewilligte, be— 
gnügten fich Damit faft nie, und führten, indem fie ihre Verdienſte 
übermäßig erhoben, felbft zu der Gegenbemerfung, daß fie zus 
legt nur ihre unläugbare Schuldigfeit erfüllt hätten; auch hielt 
mancher von den ausführenden Beamten eine verfchiedene Weife 
der Behandlung (bey den für alle gleich aufgeftellten Gefegen) 
fogar für gefebwidrig. Auf jeden Ball erfcheint es tadelnd- 
werth, wenn die fiegenden Städte, anftatt die Mäßigung zu 
befördern (welche nach beendigtem Kriege bey dem Kaiſer als einem 
höher Gejtellten hervortrat), ihn mehrere Male fait zur Strenge 
zwangen, und nach dem Gute ihrer ehemaligen Beinde mit un: 
verföhnlicher Habgier trachteten. — Rainald von Köln, welchen 
der Kaifer mit großen Vollmachten nad) Italien vorausgeſchickt, 
beiferte zwar im Einzelnen dieß und jenes, hielt ſich aber im 
Ganzen an das von den Geſetzen Vorgefchriebene, und nahm 
weder hier noch dort viel höfliche, danfbare oder milde Rückſich— 
ten. Mithin blieb fowohl die fiegende als die befiegte Partey 
unzufrieden, und insbefondere zeigte fich, felbft in den Gemaͤ— 
figteren, die Iheilnahme für die aus ihrer Vaterftadt vertriebes 
nen Mailänder täglich größer und lebhafter. — So war die Lage 
der Dinge, als Friedrich im Herbfte des Jahres 1163 ohne Hee— 
resmacht nach Italien Fam und verfünden ließ, wie e3 feine aufs 
richtige Abjicht fey, alle gerechten Beſchwerden vor einem durch 
Lombarden befegten Gerichte abzuthun. Dennoch machte die dia— 
metrale Verfchiedenheit der Anficht, was eine gerechte Befchwerde 
fey, das Ganze zu einem nichtigen Trugbilde. — Die Könige von 
England und Sranfreich ganz für Alerander, und die Gültigfeit 
feines Bannfluchs über Friedrich anerfannt. — Als Viktor jtarb, 
übereilten der Kanzler Reinald und ginige Kardindle, daran 
verzweifelnd, je wieder von Alerandern zu Gnaden aufgenommen 
zu werden, Die Wahl Pafchalis II. Ihre Privatleidenfchaft 
309 Kriedrichen von Neuem in die große Gefahr hinein, aus 
weicher ihn Gott durch den Tod Viktors errettet hatte, und er 
übernahm feyerlich jenen gleichzeitigen Kampf, der dem Mäch— 
tigiten und Größten niemals gelungen ift, den Kampf gegen die 
Pirhlichen und gegen die Freyheits-Anſichten feines Jahrhunderts. 
In den meiſten Städten wurden Friedrichs Beamte (felten ohne 
argen Grund) mißhandelt und vertrieben, Venedig erflärte fich 
wider ihn. Die Feindfchaft zwifchen Genua und Pifa und die 
Erhebung Barıfos von Arborea war nicht minder doruenvoll, 
und wie Friedrich im Herbft 1164 nach Deutfchland eilte, fand 
er den Krieg wider die Slaven im vollen Gange, übrigens von 
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Weſtphalen bis an den Bodenſee viele der Mächtigiten im offenen 
Landfriedensbruc. 

Des Kaifers Hoffnungen, England von Alerandern unabhän: 
gig zu machen durch das Zerwuürfniß zwifchen Heinrich II. und 
Thomas Becket, kürzlich Erzbifchof von Canterbury. — »Diefer, 
bisher ein Freund ritterlichen Thuns, der vertraute Genoffe von 
Heinrichs Feldzüugen und Vergnügungen, war faum Erzbifchof 
und nächft dem König der erſte Mann im Neiche geworden, fo 
wandte er fich, feinem neuen Berufe gemäß, zu einer firengen 
Lebensweife, entfagte der Kanzlerwurde, af nur Brot und ge: 
ringe Speifen, tranf nur Waſſer und wuſch täglicd auf feinen 
Knien dreyzehn Bertlern die Füße Eich felbjt wufch er dagegen 
felbft dann nicht, wenn Schmutz und Ungeziefer in die Sadlein- 
wand fan, die er auf bloßem Leibe trug. Diefe auferordent- 
liche Verwandlung ftand mit tiefen inneren Plänen in Verbin: 
dung, und Becket verlangte zunächft, daß alle in weltliche Hände 
gefommene Kirchengüter zurückgegeben würden. Anftatt auf diefe 
Forderungen einzugehen, flagte der König feinerjeits: daß die 
Kirche für Sündenbußen jest mehr Geld von den Unterthanen 
erhöbe, als der Staat, und daf viele Priefter und? Mönche ſich 
die ärgſten Frevel (feit dem Antritte feiner Regierung über hun— 
dert Mordthaten!) zu Schulden fommen liefen, obne daß die 
geistlichen Gerichte irgend etwas Genügendes zur Abjtellung und 
Beitrafung thaten. Daraus gingen die berühmten Konftitutios 
nen von Glarendon von 1164 hervor. Alerander verwarf 
fie, worauf die Mifhelligfeit zwifchen Heinrich und Becket im: 
mer höher ftieg, bis einige frevle Wohldiener Heinrichs ihr durch 
Beckets Ermordung ein Ende machten, das aber eigentlich nur 
der Anfang von Ende war, denn auf Heinrichs merfwürdige 
Kicchenbuße folgte noch eine Strafe des unerbittlichen Schidfals 
der andern auf dem Fuße nach, felbit durch Frau und Kinder. 

Auch englifche Gefandte erfchienen auf dem Tage zu Würz— 
burg, wo Alles ſchwur, nur Pafchalis als Papft zu erfennen, 
und den Eindringling Roland (Alerander) und jeden von feiner 
Partey Fünftig zu wählenden Papft zu verwerfen. — Der heilige 
Hartmann, Biichof zu Briren, Aleranders treuer Anhänger, 
farb bald. Zwey Konrade, deutjche Erzbifchöfe aus den edel— 
ften Geſchlechtern, verwarfen jenen Eid und den Gegenpapit: 
Konrad der Wittelöbacher von Main; und Konrad der Baben— 
berger von Salzburg, des Kaifers Stiefoheim. In Vollziehung 
der Acht gegen den lepteren war nebft den. Grafen von Pleyen 
Niemand thäriger, ald der Bruder. des erfteren, Otto von 
Wittelsbach. — Konrad fah fein Land verwujtet, Salzburg in 
Slammen. Geächtet, verfolgt, ein unftäter Flüchtling, pre 
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digte Konrad gleichwohl Standhaftigkeit, und erneuerte Alexan— 
ders Fluch wider den Kaiſer und wider ſeinen Afterpapſt. Sei— 
nes Bruders Heinrich Jaſomirgott ſchönes Oeſterreich ſeufzte 
zwar nicht unter dem Interdikt, doch war es in heftige Parteyen 
geſpalten. Die Chorherrn zu Kloſterneuburg weigerten dem kai— 
ſerlich geſinnten Paſſauer Biſchof Ruppert allen Gehorſam, und 
durch alle Schwierigkeiten hindurch machten die jüngern aus ihnen 
ſich Bahn bis nach Frieſach in Kärnten, Konrads heimlichen Zu— 
fluchtsort, um aus ſeiner unbefleckten Hand die Weihen zu em— 
pfangen. Die Ciſterzienſer von Heiligenkreuz hielten, wie ihr 
ganzer Orden, feſt an Alexander. Die Einziehung des weltli— 
chen Gutes, die in den Würzburger Schlüſſen lag, geſtattete der 
Jafomirgott nicht, und das war wohl der erfte Keim der zuneh— 
menden Erfaltung zwifchen den Babenbergern und den Hohen— 
ftauffen. Der Barbarojja Fam defhalb 1165 felbit von Paſſau 
nach Wien. Ihm Fonnte der Jaſomirgott den lange verzögerten Eid 
für Pafchalis nimmer verweigern. Zugleich dachte Friedrich Zind 
und Huldigung zu nehmen von Ungern, das Manuel, des Auf: 
ganges Kaifer, hart bedrängte, während fein Geld die Lombar- 
den zu hartnäckiger Gegenwehr wider Friedrich neu entflammte, 
und feine Lijt Alerandern truguolle Hoffnung machte zur Vers 
einigung der griechifchen mit der lateinifchen Kirche. 

Die Würzburger Befchlüffe durch Friedrich mit bewunde— 
rungswurdiger Ihatigfeit in Vollzug gefegt. Karl der Große, 
auf Friedrichs Betrieb durch Pafchalis in die Zahl der Heiligen 
verfest, troß des Widerfpruches Aleranders 111. Deflen Ruͤck— 
fehr nach) Rom, wohin bald darauf auch Rriedrich folgt (1166). 
Der Streit von Piſa und Genua, die gegründeten Klagen der 
Lombarden, und ihr erneuerter Bund, lieber ruhmvoll zu ſter— 
ben, als in Schande und Unterdrückung zu leben. Mailand 
wieder hergeftellt, auch Iortona, Dffener Aufftand. Schon 
glauben die Römer den Mainzer Erzbifchof Chriftian und fein 
ganzes Heer den Vögeln des Himmels und den Thieren des Walz: 
des zur Speiſe darbringen zu fönnen, als fie durd) die tapferen 
Deutſchen (auf einen derfelben kamen wohl zwanzig Römer) eine 
völlige Niederlage erlitten. — Friedrich zu Rom und nebjt feiner 
Gemahlin gefrönt. Alerander aus dem befeftigten Petersdom 
durch die Flammen vertrieben und flüchtig nach Benevent, nach— 
dem er den, mit allgemeinem Beyfall aufgenommenen Vorfchlag 
abgelehnt, die ganze Chriftenheit durch eine frene Wahl zu ver— 
einigen, und zu diefem Ende feiner erhabenen Würde zu entſa— 
gen, wozu Friedrich auch Pafchalis anzuhalten gelobte. Der 
Kaifer fchien nun auf dem Gipfel der Macht, als plöglih im 
Auguft 1167 ein entfegliches Seuchengift fein ftolzes, fiegber 
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Prönted Heer fraß, fo daß diejenigen, die eben noch zu Pferde 
fteigen wollten, todt niederfielen, und die, welche Andere be: 
gruben, mit in die Grube ftürzten.— Der Kaifer, Gottes Ge: 
walt weichend, erreichte mit genauer Noth und nur mit einem 
fhwachen Häuflein Pavia; dennoch fprach er hier die große 
Acht über alle lombardifchen Städte, Cremona und Lodi allein 
ausgenommen, und warf zum Zeichen dejfen den Behdehandfchuh 
feyerlich in die Luft. Die Lombarden erftaunten uber feine 
Standhaftigfeit, aber fie erneuerten ihren Bund. Der große Mann 
lief Gefahr, in Pavia eingefchloifen zu werden. Der Marf- 
graf von Montferrat erfaufte ihm die freye Heimfehr nach Deutfih- 
land durd) das Gebier des Srafen von Moanrienne. Zu Suſa 
rettete ihn nur die edle Aufopferung Hartmanns von Siebeneich 
vor unfehlbarem Meuchelmord. — Italien war verloren, Ale: 
xanders Steg unabwendbar, und des bewegten Deutfchlands 
GSränzmarfen betrat der Barbaroffa diefmal nicht wie ein all: 
gewaltiger Kaifer, fondern wie ein verlaffener Flüchtling. 
Indeſſen war am andern Ende des Feſtlandes Heinrich der 
Löwe, wohl durch eigene Schuld, in böfe Fehden gerathen. 
Wohl war feine Macht die eines Königs: Sachen, Baiern, 
die reiche Erbfchaft Kaifer Lothars, Hermanns von Winzenburg 
und einiger anderen, die Eroberungen in Friesland und Sla— 
vien, viele den Bifchöfen abgenommene oder zu Lehen erhal- 
tene geiftliche Güter bildeten .eine größere Ländermafle, als fie 
der Kaifer felbft unmittelbar befaß. Darüber waltete Heinrich 
mit Verftand, mit Ordnung, mit Strenge, aber voll Ueber: 
muthes, voll Habfucht, voll rauher Treulofigfeit. Der eherne Löwe 
mit weit aufgefperrtem Rachen, den er vor feiner Burg zu 
Braunſchweig aufftellre, war ein recht aufrichtiges Sinnbild 
feines Ihuns und feiner Vorfäge. So fah er fid) denn auch, 
während des Raifers Abwefenheit in Italien, von allen Seiten 
angefallen, erwehrte fich ihrer aber dennoch, und zwang den 
Danenfönig Waldemar zur Theilung der auf dem unerfteiglichen 
Kreidefelfen Arfonas von den heidnifchen Rugiern gemachten 
Beute. Diefer Staat im Staate würde damals ſchon die Auf: 
Töfung des deutfchen Bundes nach fich gezogen haben, hätte 
Sriedrih nicht in gleihem Maße feine Hausmacht anfehnlich 
verftärft. — Sein Erjigeborner, Heinrich, wurde zum römifchen 
König erwählt ; der zweyte, Friedrich, befam das Herzogthum 
Schwaben, die Länder Welfs des älteren und des Grafen von 
Pfullendorf; — der dritte, Konrad, wurde reich auf fränfifcher und 
alemanifcher Erde; dem vierten, Otto, wurde Burgund. Von 
Philipp, dem jüngſten, fagten die Beinde der Stauffen: er fey 
darum dem geiftlihen Stande geweiht, um dereinft auch Die 
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Papſteswürde an das unerſättliche ſchwäbiſche Kaiſerhaus zu brin— 
gen.— Nach der letzten böfen, wälfchen Lehre verweilte Friedrich ſie— 
ben Jahre in Deutfchland. Sein fefter Wille blieb aber derjelbe. 
Die firchlihen Verhältniffe wurden in gleihem Sinne und mit 
gleicher Erbitterung fortgefest. Umſonſt ſtarb Pafchalis. Ein 
dritter Gegenpapft, Kalirt, wurdeerhoben. &o erflärte dann auch 
Alerander, feine Sache von jener der Lombarden nimmermehr 
zu trennen, die dagegen ihm zu Ehren den wichtigen Waffenplag 
Aleffandria gründeten. — Dennoch war im lombardifchen Städter 
wefen eine wunderliche Fonftitutionelle Anarchie, und an Einheit 
und Einigfeit gar nicht zu denfen, ja Rom und Albano, Genua 
und Pifa, Florenz und Arezjo, Bologna und Valenza fehdeten 
einander mit Wuth. — Noch mehr aber litten andere Städte 
durch inneren Bürgerzwift. In Öenua wollte man die Haupter 
in fechs öffentlichen Zweykämpfen mit einander ringen, und bies 
mit durch Gottes Hulfe entdecken lajfen, wo denn das Necht fen ? 

»Der nach Stalien vorausgefendete Erzfanzler Chriftian 
von Mainz war zur Kriegführung nicht minder gefchickt, als zu 
ftaatsrechtlihen Verhandlungen und zu geiftlichen Geſchäften. 
Mit großer Wurde las er die Meife. — Er fprach deutfch, la— 
tein, franzöfifch, brabantifch, lombardiſch, griechifceh und hal: 
däiſch. Wo aber Worte, wo die größte Sreygebigfeit nicht zum 
Ziele führten, da fcheute er durchaus Fein Mittel der Gewalt. 
Er tummelte fein Roß gleich dem tüchtigften Ritter. — Er trug 
unter dem hyacinthfarbenen DOberfleide einen eifernen Harniſch, 
auf dem Haupt einen vergoldeten Helm, in der Fauſt eine drey— 
feitige Keule. Man fagte, er habe in Schlachten wohl auch 
mit eigener Hand Feinde getödtet, und als ein gar firenger 
Nichter mehreren Uebertretern der Gefege felbit die Zähne einge— 
fchlagen. Albert von Stade fagt: Mädchen und Pferde Foiteten 
Chriftian mehr, als den Kaifer fein ganzer Hofftaat, und die 
zur Kriegsarbeit eingeübten Geiftlichen und rauen feines Heeres 
hätten einft zwey feſte Schlölfer erobert. — Aber die Rolle eines 
Unparteyifchen und zur Handhabung einer allgemeinen Gerech— 
tigfeit Berufenen und Höhergeftellten vermochte er in die Dauer 
nicht durchzuführen. Höchftend betrachtete man ihn ald einen 
Verbündeten, der fehon Unrecht hatte, wenn er nur Miene 
machte, Recht zu fprechen, Der Griechen Kaifer, Manuel, 
in der nicht leeren Furcht, es möchte denn doch einmal ein 
Kreuzzug mit der Eroberung Konftantinopeld anfangen, und 
in der Ueberzeugung, dem am fräftigiten entgegenzuarbeiten, 
wenn er jtrebte, feften Fuß in Stalien zu gewinnen, erneuerte 
mit Venedig den alten Bund, fo wie er in alle lombardifchen 
Städte Gold und Waffen und goldene und eiferne Worte fendete, 
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vorzüglich nach Anfona. Erzürnt ob Venedigd Stolz, zerrif 
aber Manuel den Bund habfüchtig und treulos, hetzte Ungern 
und Anfona wider die Denetianer, raubte ihr Eigenthum, und 
erzwang fo dem Anfona belagernden Erzbifchof Chriftian in den 
Benedigern treffliche Bundeöfreunde. — Die Anfonitaner thaten 
indeß Wunder der Zapferfeit. Ein Priejter Johannes ftürzte 
fich zur Zeit des hochgehenden Meeres in die Fluten, fhwamm, 
unzählige Geſchoſſe nicht achtend, zum venetianifchen Haupt: 
ſchiffe, fchnitt deifen Anfer ab, und brachte es Dadurch in folche 
Gefahr, daß die Befagung den größten Theil der Yadung ins 
Waller werfen mußte. Gamura, eine Witwe, drang, die 
Schwäche ihres Geſchlechts vergejfend, mit Schwert und Fadel 
bewaffnet, bis zu den feindlichen Belagerungswerfzeugen, und 
fteckte fie in Brand.« — Nach folhen Erfahrungen zog fich der 
Erzbifhof etwas zurück. Auch fendete die Stadt, die fchon gro— 
fen Hunger litt, Bevollmachtigte an ihn. Diefen erwiederte er: 
»Eine Löwin, in einem großen Walde von Zägern und Hunden 
verfolgt, that ihnen großen Schaden und brachte mehrere ums 
Leben. Endlich gelang es, fie in eine Höhle einzufperren, 
und vom Hunger aufs Aeußerſte getrieben, bot fie für ıhre Frey— 
heit — die Klaue des einen Fußes! Rathet ihr, daß der Jäger 
dad Erbieten annehme?« Die Gefandten erwiederten: Herr 
Erzbifchof, jawir rathen dazu, wenn fie auch noch den Ohrzipfel 
geben will: denn der, welcher fo an beyden Enden feitgreift, 
gewinnt leicht die Herrfchaft über den ganzen Körper. Erlaubt 
und aber, auch noch ein anderes Gleichniß vorzulegen: Ein 
Vogelfänger jtellte fein Ne auf, und fonnte fieben Tauben 
fangen, welche herzuflogen. Demungeachtet wollte er dad Netz 
erjt zuziehen, wenn auch alle anderen Vögel, die auf den Bäu— 
men umberfaßen, berbeygefommen feyn würden. Da flogen 
plötzlich einige Salfen vorüber , verfcheuchten die Tauben wie Die 
andern Vögel, und der Vogeljteller — fing ni htd.«— Dem 
Erzbifchofe mißfiel diefe Fortfegung feines Gleichniffes, und er 
beharrte darauf, Anfona mülfe fih auf Gnade und Ungnade er: 
geben. Spoleto und Mailand erinnerten aber noch lebhaft an 
die Folgen einer folchen Uebergabe, daß man fich hartnädig ver— 
theidigte, bi8 eine genaue Unterfuchung ergab: die Lebensmittel 
würden nur noch für wenige Tage reichen. Schweigend und 
rathlo8 vernehmen die Bürger dies traurige Ergebniß: da ftand 
endlich ein fait Hundertjähriger Greis auf und ſprach: wundert 
euch nicht, daß ich, dem Rande des Grabes fo nahe, vor allen 
andern reden will. Sch fuche weder Aemter, die am Schluſſe 
des Lebens nur läſtig find, ohne neue Würde zu geben, noch) 
buhle ich um eure Gunft, deren ich nicht mehr bedarf; noch treibt 
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mich, deſſen Gedanken auf eine andere Welt gerichtet ſind, die 
Eitelkeit, bewundert zu werden. Wohl aber ſchmerzt und be— 
trübt es mich innigſt, daß ich, aus dieſem Leben ſcheidend, mein 
Vaterland .in fo unglücklicher und hoffnungsloſer Lage zurück— 
laſſen foll. Hört alfo, was ich zu eurem Beſten vortragen will. 
Bor fieben und dreyfig Jahren belagerte Kaifer Lothar dieſe 
Stadt mit großer Macht, aber der Rath, deifen Mitglied aud) 
ich war, widerjtand, diefen weifen Rathfchlägen folgend, aufs 
Aeußerſte, und der Kaifer, welcher fich ſchon der ficheren Erobe— 
rung freuete, mußte befchämt abziehen. Vor und nad) ihm ba: 
ben andere dasjelbe immerdar vergeblich unternommen. Sollte 
num das, was Kaifern. und Königen mißfiel, einem, feines 
Amtes nicht einmal würdigen Erzbifchofe gelingen? Gebt feinen 
falfchen Hoffnungen Raum, denn ich weiß, daß zwifchen Deut: 
fchen und Stalienern liebreiche Einigfeit unmöglich ijt. Vertraut 
feinen Verträgen, fondern gedenfet der Mailänder, welche fie: 
ben Jahre unüberwunden aller Gewalt widerjtanden, und dann 
an einem Qage, durch einen Vertrag, um Vaterland, Güter und 
Freyheit betrogen wurden. Eßt lieber Gras und Kräuter, als 
daß ihr euch in folche Sflaverey begebet, verfucht auf jede Weife 
fowohl Lebensmittel als Kriegsbeyftand von außen zu erhalten: 
mißlingt aber beydes, dann werft alle eure Befigthümer ind 
Meer, ftärft euch durch die legte Nahrung und fterbt tapfer käm— 
pfend als Männer. — Unterdeß war aber die Hungerdnoth in 
Anfona aufs Höchite geftiegen: Ein Efelöfopf Foftete drey Gold— 
ſtücke, und manche mußten fich viele Tage lang bloß von Mau: 
fen, Seegras und gefochtem Leder ernähren; Mütter öffneten 
ihre Adern, um mit dem Blute Speifen für ihre Kinder zu bes 
reiten, und Säuglinge ftarben in den Armen der abgezehrten 
Mütter ! Da traten endlich die meiften Weiber zuſammen, und 
fprachen zu den Bürgern: »Iſt denn das Fleifch der Efel eine 
ſchmackhaftere Speife als unfer Fleiſch? Eft uns oder werft und 
ind Meer! Denn wir wollen lieber fterben, als in die Gewalt 
derjenigen kommen, welche fein Recht fennen und fein Mitleid !« 
Saft gleichzeitig liefen Briefe der drey abgefchieften Männer ein, 
welche zur Uebergabe riethen, weil die Lombarden feine Mann 
fchaft zu ftellen wagten, und die Gräfin von Bertinoro ihren 
Verſprechen untreu geworden ſey. Trotz dieſer gränzenlofen 
Noth beſchloß man, noch den nächſten Tag abzuharren, und 
dieſe Standhaftigkeit trug großen Lohn: denn ſtatt jener vom 
Erzbiſchof liſtig untergeſchobenen Briefe kamen echte Troſtbriefe 
an, und in der Nacht zündeten die zum Entſatze Herbeyeilenden 
ringsum auf allen Höhen eine ſolche Menge von Lichtern und 
Fackeln an, daß der hierdurch über die Zahl der Feinde getäuſchte 
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Erzbifhof feine Mannfchaft eng zufammenzog, und jenen da: 
durch die Möglichkeit eröffnete, fich mit vielen Lebensmitteln in . 
die Stadt zu werfen. Dieß Ereigniß, die ungefunde Witterung 
und die Schwierigfeit, mit den venetianifchen Schiffen fo fpat 
im Sabre länger den Hafen zu fperren, brachten den Erzbifchof 
dahin, daß er im DOftober 1174 die Belagerung aufhob. In 
wie weit zu diefem Beſchluſſe große Gefchenfe der Anfonitaner 
mitwirften, ift zweifelhaft, gewiß dagegen, daß ihre Freude 
überſchwenglich, und ihr Ruhm denen ein Sporn wurde, welche 
im oberen Italien durch ähnliche Gefahren bedrängt wurden.« 

Friedrichs fechter Zug über die Alpen im Herbit 1174 ging 
dießmal über den Montcenis, fo wie er 1154 und 1158 uber 
Briren und Trident (während die Seitenfolonnen unter den - 
Herzogen Defterreichd durch Kärnten, Friaul und durch das 
Kanalthal, Berthold von Zähringen über den großen Bernard, 
Herzog Friedrich über Chur, Chiavenna und den Komerfee zogen), 
die dritte Heerfahrt oder vielmehr Reife aber, im Spätjahr 1163 
dur Hohenrhätien, die fünfte im Nov. 1166 durh Wal Ca: 
monifa gegangen war. Heldenfühne Vertheidigung Aleſſan— 
drias. Dem Kaifer bleibt zulegt nichts übrig, ald die Belager 
ung aufzuheben, fein Lager in Brand zu ſtecken und dem Ent: 
faß der Combarden entgegenzuziehen. Waffenftillftand zwifchen 
beyden Heeren, wo 625 Zahre fpäter die Schlacht von Marengo. 
Dod) die Unterhandlungen zerfchlagen fich, weil Fein Theil auch 
nur das Geringſte aufgeben wollte, bevor nicht das Aeußerſte 
gewagt fey, nicht Kaifer und Papft, nicht die Lombarden, die 
Sriedrichen ohnehin jegt, da er fein Heer großentheild entlajfen 
hatte, für ohnmächtig hielten. Auch riß ihm wirflich einer der 
machtigiten Anfer. Heinrich der Löwe, für den er jo unerhört 
viel gethan, ging von ihm ab. 

Die vielen Flecken feines Lebens mögen diefen harten 
und übermüthigen Zürften doh manchmal beunruhigt haben, 
wenn Unglüf in der Ehe, wenn unüberfteiglihe Hinderniſſe 
oder wenn umerwartetes Miplingen, Augenblide der Beſin— 
nung herbeyführten. — Ein Kreuzjug ind gelobte Land follte 
Alles wieder gut machen. — Um Lichtmejlen 1172 nahm er 
zu Negensburg Abfchied von feinen Baiern, fuhr die Dos 
nau hinunter nach Deiterreich, wo fein ©tiefvater, der Jar 
fomirgott, ihm bis Klofterneuburg entgegenfam, mit ihm an 
der Gruft der Mutter Gertrud betete, und mit ihm einen pracht- 
vollen Einzug hielt, ins nahe Wien, in feine vor einem Viertel: 
jahrhundert aus den Trümmern des römischen Fabiana neuerho: 
bene Herzogsftadt, auch ihn über den Gränzort Wiefelburg an 
den ungrifchen Königshof zu Gran begleitete. — Der Servier 
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und Bulgaren räuberifche Treuloſigkeit überwand der Löwe mit 
Löwenmuth, zog weiter über Adrianopel gegen Byzanz, empfing 
des Kaiſers Manuel reiche Gefchenfe, ſah ihn auf feinem ftrah- 
Ienden Throne, deilen wundergleihe Pracht und Herrlichkeit 
gleichwohl unvermögend war, die innere Schwäche und durch— 
gängige Wurmftichigfeit zu bedecdfen. Auf dem ägeifchen Meere, 
wie auf den Scheren der Donau entging er glüdlic dem Schiff: 
bruche, fah Zerufalem, machte dem h. Grabe reiche Gefchenfe, 
wurde vom König Amalricy, von den Qemplern und von den 
Sohannitern freudig empfangen, wie von Boemund in Antios 
chien, entging dem fchändlichen Verrathe Milos, eines chriftli: 
chen Fürſten, den die Mufelmänner befchämten, die Heinrichen 
die größten Ehren erwiefen. Der Sultan Kılidfch Arslan grüßte 
ihn als feinen Vetter, Heinrich machte an ihm Befehrungsverfuche, 
wie zu Konftantinopel an den griechifchen Geiftlichen, durchzog glück— 
lic) die große Wuͤſte, die einft dem Heere Konrads III. den Un: 
tergang gebracht, ſah auf der Heimfehr den Kaifer Manuel zu 
Magnopolis, den neuen Ungernfonig Bela zu Gran, den Kaifer 
Friedrich zu Augsburg, und fand ſich binnen Jahresfrift wieder 
in feinem geliebten Braunfchweig. 

Die öffentlichen Urfachen, die Heinrich der Löwe für feinen 
Abfall anführte, waren läppifh. Sein Alter mache ihn zum 
Krieg unfähig, und er war jünger als Friedrich, erjt 46 Jahre, 
und friegte immerfort. Er fcheue den Gebannten, dem er doch 
fehzehn Jahre lang eifrig beygeftanden, ohne vor dem Fluch 
der Kirche zu ſchaudern. Gewiſſer ift, daß ihn der Verluſt der 
Erbfchaft Welfs gefchmerzt, allein er hatte ihn nur feinem eiges 
nen Geize beyzumeſſen. Eigentlih dünfte er ſich zu machtig 
zum gehorchenden, des Kaiferd Zwecken dienftbaren Reichsſtande. 
Nur eine felbitiftäandige Bahn und ein eigenes unabhängiges 
Reich fchien ihm feiner wirdig. Iſt e8 auch unwahr, daf er 
für den Abfall vom Kaifer lombardiſches oder gar griechifches 
Geld befam, fo hatte er doch unläugbar Freude an der Schwä— 
hung feiner Macht. 

Sie fahen fich zu Chiavenna: nach Andern zu Partenfirch, 
dem Parthano der Nomer (zwifchen Innsbruck und München, 
außer der berühniten tyroliichen Gränzflaufe Scharniß). So 
leidenfchaftlich hatte Briedrichen der erbitterte Kampf wider den 
italienifchen FSreyheitsgeift gemacht, und fo drückend war feine 
Lage, daß der weitgepriefene Held und Herrfcher fich herabließ, 
von feinem ige zu fleigen, und des alten Freundes, des Vet: 
terd, Knie zu umfaffen, den er fo fehr gehoben; dennoch wollte 
der Löwe von Hülfe nichts willen, fondern höchſtens für große 
Abtretungen in Deutfchland armliche Geldhülfe Teijten. Einer 
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von des Löwen Begleitern, übermüthig, wie ihr Herrſcher, rief 
jest, von dem erſtaunenswerthen Anblick überwältigt: »Herr, 
die Krone, die jetzt zu Euren Füßen liegt, ſeht ihr bald auf 
Eurem Haupte.« Nach einem kurzen Stillſchweigen aber, trat die 
Kaiſerin hinzu: »Lieber Herr, ſteh auf! Gott wird dir beyſtehen, 
wenn es Zeit ſeyn wird, dieſes Tages und dieſes Hochmuthes 
zu gedenfen.«e Der Kaiſer ſtand auf, der Herzog beſtieg fein 
Pferd und ritt davon. 

Diefe nur zu bald offenfundige Spaltung zwifchen dem Lö— 
wen und dem Barbarojja fchwellte den Trog der ombarden. Er: 
fahrne Freunde widerriethen Friedrichen eine Schlacht vor der 
Vereinigung mit Chriſtian von Mainz und mit denen von Pavia. 
Das zufällige Aufeinanderftoßen deutfcher und lombardifcher 
Streifihaaren riß unaufhaltfam ins Treffen bey Legnano am 
Ticin (29. May 1176). Schon flohen viele Lombarden Mai: 
land zu, Aberdie beyden mailändifchen Kernfcharen, »des Haupt: 
bannerd« und »des Todes ‚« wendeten die eifernen Würfel, und 
drangen unter lautem Schlachtgetange zu ihren Schußheiligen, 
Petrus und Ambrofius, vom Niefen Albert Giuſſano geführt, 
fo unwiderftehlich vor, daß das deutfche Heer getrennt, daß des 
Kaiferd Fahnenträger getödtet, Friedrich felbjt mit dem Pferde 
zu Boden gejlürzt, das ganze Lager mit allen Borräthen, Schäs 
gen‘ und Trophäen erobert, und der vollftändigfte Sieg er: 
ftritten wurde; nur Friedrichs Leichnam fuchte man vergeblich, 
obgleich man feines Todes gewiß zu feyn glaubte. Die Kaiferin 
legte die Witwentrauer an. Da erfchien er plöglich wieder zur 
höchiten Freude der Seinigen in Pavia, und die fühnften Lom— 
barden fagten betroffen zu einander: »Was ijt denn aud) an un: 
ferem Sieg? — Er — lebt ja noch!« 

Die Lombarden hätten ihren Vortheil unftreitig weit nach- 
drücdlicher verfolgen Ffönnen. Eifrig fammelten fich Friedrichs 
Freunde um ihn, und felbjt von den wälfchen Städten mochte 
er noch auf mehrere zählen. — Im Lombardenbunde waren Bes 
nedig und Mailand, Treviſo, Padua, Vicenza, Verona, Bre— 
feia, Bergamo, Ferrara, Mantua, Lodi, Novara, Bercelli, 
Piacenza, Parma, Aleifandria, Reggio, Modena, Bologna ıc. 
Nach einer folchen Niederlage und nach Heinrichd des Löwen 
Abfall fonnte von dem alten Plan wohl nimmer die Rede feyn. 
Der würdevollfte Weg fchien, zuerft mit dem Oberhaupte der 
Ehriftenheit und nicht mit den aufrührerifchen Lombarden anzu— 
knüpfen. Wenedig wurde der Ort der Friedensunterhandlungen. 
Nach mancherley Hinderniffen und Kreuzungen fegelte endlich 
der Kaifer ſelbſt (24. Juny 1177) fammet feinen Bürften reich 
gefhmüct nady der Wunderftadt Venedig. Wenige Lob» und 
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Dankgeſänge wurden mit größerer Aufmerkſamkeit angeſtimmt, 
als da ſich hier die beyden erſten Männer ihrer Zeit verſöhnten. 
— Die Seeſchlacht, die Gefangennehmung des Sohnes Fried— 
drichs, Alexanders Hochmuth, indem er dem vor ihm niederge— 
worfenen Friedrich mit den Worten auf den Kopf getreten ſey: »Un— 
beſchaͤdigt wirſt du über Giftſchlangen und Baſilisken ſchreiten, 
und deinen Fuß ſetzen auf des Drachen Haupt!« ſind Fabeln. — 
Unzählige geiſtliche und weltliche Fürſten beſchworen den Frie— 
den, und es ſind wohl wenige Kirchen oder Abteyen in der deut— 
ſchen und italieniſchen Chriſtenwelt, die nicht aus dieſen merk— 
würdigen Tagen Gnadenbriefe vom Kaiſer oder Papſt aufzuwei— 
fen hatten — Der Kaiſer erfannte Alerandern als rechtmäßigen 
Papft. Der Gegenpapit Kalırt erhielt eine Abtey. Geiftliches 
Gut ftellte Friedrich zurück, und behielt den Nießbrauch der 
Mathildifchen Guter durch funfzehn Jahre Alerander beſtä— 
tigte alle nicht durch offenbare Gewalt gegen die rechtmäßigen 
Befiger eingedrungenen kaiſerlichen Bifchöfe. Der von Mainz 
bisher verdrangte Wittelsbacher Konrad erhielt Salzburg. Nebit 
einer allgemeinen Amneftie trat für die Lombarden eine jechsjah: 
rige, für den ficilifchen Konig Wilhelm eine funfzehnjährige 
Waffenruhe ein. Bo: Venedig zog nun Friedrih nach Genua 
über die Alpen, ordnete die burgundifchen Angelegenheiten, Tieß 
fic) zu Arles Frönen, und war hierauf fchneller und mächtiger in 
Deutfchland, als feine Feinde, und unter diefen zuvörderjt 
Heinrich der Löwe, erwartet hatten. 

Diefer fand nun in Friedrichen nicht mehr den alten Sreund, 
fondern den ftrengen Richter. Dennoch wurden gegen ihn alle 
gefeglihen Förmlichfeiten auf das Lobenswürdigite beobachtet, 
weit gewijlenhafter, als einft gegen feinen Vater, Heinrich den 
Stoljen. Erjt als Heinrich auch die vierte Ladung verfäumte, 
gab der Kaifer feine Beyftimmung, daß Heinrich geächtet würde, 
was er längjt verfchuldet hatte. Durch fchwere Erfahrungen belehrt, 
fehrte Sriedrich zu der früheren, wohlgegründeten Anficht zurück, 
daß Niemand zwey Herzogthümer befisen folle, ja er erfuhr, 
daß fchon der Befis eines übergroßen Herzogthumes der 
Keichsordnung leicht nachtheilig werden könne. XTrefflich iſt 
Raumers Bemerfung: »Wenn der Kaifer, um feine höhere Stel: 
lung frey von alter Vorliebe und Parteylichfeit behaupten zu 
fonnen, fein Herzogthum felbjt befigen follte: fo berubte feine 
äußere Macht bloß aufdem eigenenGute und dem zerſtreuten Reichs— 
gute. Beydes aber war felten hinreichend, fobald ein Herzog 
vergaß, daß er nur das Glied eined größeren Vereines fey; 
fobald er das große Band, welches alle Deutfhen umfchlang, 
und fie dadurch zum erften und mächtigften Volf Europas erhob, 
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für bejchränfend und drücend hielt, und durch Vereinzelung 
ein höhered Dafeyn zu gewinnen wähnte! — Nirgends findet 
fi ein Beyſpiel, daß Friedrich I. die Nechte der Stände ger 
kränkt hätte, und ohne ihren Rath vorgefchritten wäre (wie dieß 
zur Zeit Heinrich III., IV. und V. öfter gefchah); fehr natur: 
lich aber hielt er daran feit: Daß, wenn innere Ueberzeugung 
die Reichöglieder nicht zur Ehrfurcht gegen das Reichsverband 
antreibe, er hinreichende Macht bejigen mülfe, fie zu ihrer 
Pflicht anhalten zu fonnen. Hätte er jest, bey Gelegenheit 
der Aechtung Heinrichs des Löwen, feine Hausmacht in fo ftar: 
fem Maße unmittelbar vermehrt, wie fpäter die Habsburger 
und Qurenburger, fo hätte er vielleicht mancher üblen Folge für 
die Zufunft vorgebeugt, Damals aber, den Schein des 
Eigennuges erweckt und felbft gezeigt, daß er an die höchite 
und ler: Bedeutung des Kaiferthumes nicht mehr 
glaube, und ftatt geiftiger Ehrfurcht und gefeglicher Anhäng— 
lichkeit, bloße Gewalt für wirffam und entfcheidend halte. 
— Eben fo wenig gab Friedrich Einem aus Vorliebe oder aus 
Furcht (wie einft Yothar Heinrich dem Stolzen) alles Heimge— 
fallene, fondern die Wiederfehr ähnlicher Uebel zu verhüten, 
zerlegte er die Landichaften nach Maßgabe der Verdienfte und der 
iinfprüche in Fleinere Theile. — Das laßt ſich übrigens nicht verlan— 
gen und noch viel weniger behaupten, daf jeder Empfangende die 
höheren Anfichten des Kaifers verftanden oder gar getheilt hätte.« 
Des geachteten Yöwen Lande wurden nun von alleıt Seiten 
angefallen (1180 — 1187). Die geiftliche Lehenhand nahm zus 
rück, was von ihr zu Lehen rührte, wohl auch was von ihrem 
Befigthume eingefchloifen war. Koln, Würzburg, Magdeburg, Hal: 
berftadt ıc. Das fo verfleinerte Sachen erhielt Bernard von Anhalt, 
oder Adfanien, der Sohn Albrechts des Bären, der mit beyden 
Heinrichen, dem Stolzen und dem Yowen, ſo lange darum gefämpft. 
B aiern, nach des Lörwen Aechtung, wie nach jener des Stolzen, 
wieder einem Babenbergifchen Leopold zu geben, ware nach der har: 
ten Zehre über die Folgen der Vereinigung zweyer Herzogthiimer in 
einer einzigen Hand um fo unguläßiger gewefen, als fchon damals 
Erbverbrüderung mit den fteyrijchen Ottofaren im Plane Yeopolds 
des Tugendhaften lag. Ueberdieß war zwifchen den Söhnen einer 
Mutter, den Babenbergern und den Hohenftauffen, feit des Jaſo— 
mirgott Hin: und Herfchwanfen zwifchen Sriedrich und Alerander, 
fichtbare Erfältung eingetreten. — Baiern unter die Biſchöfe zu 
vertheilen, hätte die altejte, fchon unter der Merovingen Herrichaft 
ungeduldig widerftrebende Nationalität zu fehr aufgeitachelt, die 
mit Recht einen eingebornen Herzog verlangte, und ihn gewifs 
fermaßen fchon befaß, in dem Pfalzgrafen Otto von Scheyern- 
18 
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Wittelsbach, deifen Haus fchon mehrmals die Herzogsfahne 
Baierns trug, und im Marfgrafen Quitpold und in Arnulph dem 
Böfen Helden zählte, die noch im Lied und in der Cage leben, 
die nicht ohne Wahrfcheinlichfeit auf die, durch Karl den Großen 
vertriebenen Agilolfinger hinaufgeführt wurden. 

Eine populärere Mafregel aber fonnte Friedrich nicht ergreifen, 
als Baiern Wittelsbachifch zu machen für immer. Zugleich zahlte 
er hierdurch eine alte Danfesfchuld‘, denn Otto hatte in den ita- 
lienifchen Heerfahrten Wunder tapferer Treue für ihn vollbradht. 
Unter den Baiern ftand ihm an Verdienſt zunächit das Haus 
der Bertholde von Andechs; doch überwog Otto weit, und jene 
Bertholde zu belohnen fand Friedrich auch noch Mittel. . 

Ob Baiern bey Heinrichs des Löwen Achtung zerfplittert, 
ob nicht zerfplittert worden? ift eine, nicht nur für die Mono- 
graphien einzelner großer Geſchlechter, oder für die Hiſtorie 
Baierns, fondern für jene des gefammten füdlichen Deutfchlands 
vielfach einflußreiche Brage. — In der Beylage D zu diefer Re— 
zenfion, im Anzeigeblatte, entwickeln wir Einiges, vorzüglich über 
das Haus Andechs, umftändlicher. Nur begreifen wir nicht, 
wie 11. 265 Herr von Raumer meint, die beyden Fontradiftori= 
fhen Meinungen, Baiern fey damals zerfplittert und fey 
wieder nicht zerjplittert worden? dennoch mit einander vereinigen 
zu fönnen? eben fo wenig, ald daß er einerfeitd anerfennt, e8 
babe nie ein eigentlihes Herzogthum Meran eriftirt, am wenig- 
ften fich über Tyrol erftredt, der Name fey übrigens von der 
dalmatinifhen Meerfüfte hergenommen, fich hierbey auf Hor— 
mayrs — »ſcharfſinnige« — Unterfuchungen bezieht, und in 
der Karte des Jahres 1200 gerade dasjenige ſetzt, was jene 
fcharffinnig feyn follenden Unterfuchungen, mit einem großen 
Aufwande urfundlicher und quellengemäßer Beweisftellen umge: 
ftoßen haben, nämlich einen eigenen Ducatus Meraniae im 
Herzen Iyrold, zwifchen Baiern, Kärnten und dem Patriarchat 
Aquileja!? — Aber — ubi plurima nitent — Welches fo um— 
fajjende Werf wäre durchaus fleckenlos und gleich vollendet in 
der Zotalität und im Detail? Den übrigens vortrefflichen Syn— 
difus Gemeiner übermannte für feine Stadt Regensburg aller= 
dings Vorliebe genug, um es in feiner Chronif und in feiner 
meifterlichen Gefchichte Baierns unter Briedrich I. durchzufechten, 
daß Regensburg damals Feine größeren Freyheiten und Rechte 
erhalten habe, daß es vor und nach lange ein föniglicher Hof und 
eine freye Reichsſtadt gewefen und geblieben fey. In allem Uebri— 
gen aber tritt er jener vermeintlichen Zerfplitterung Baierns bey, 
mit einer an ihm fonft ganz ungewohnten Verblendung. Die 
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Quellen ſelbſt, die er anführt, widerlegen ihn, daß das Welft: 
fehe Gebiet, der ganze Lechrain, die der Barbaroſſa ſchon vor: 
ber an fich gezogen, gerade bey Heinrichs des Löwen Acchtung 
abgeriffen worden feyen, eben fo die Grafichaft Sulzbach. Der alte 
Welf ftarb 1191 nach dem Barbarojfa. Sein Schwager, Geb— 
hard von Sulzbach, im Herbite 1188. Eine Bambergifche 
Sammtbelehnung aber auf den Longau hatten die jungen Stauffen 
Friedrich) und Otto bereitd 1174 zugleich mit Gebhard von Sulz— 
bach erhalten, deifen Sohn juvenis comes Gebhardus aber 
lebte noch unter Friedrich II. Ein Befik in des Kaifers Hand, 
mit dem man nicht rechten durfte, war freylich faftifch fein Ges 
winn für den herzoglichen Ambacht. Ueberhaupt wollte und konnte 
der neue Herzog Dtto mit den Bifchöfen und Reichsitänden nicht 
fo umgehen, wie Heinrid) der Löwe ed mit jenem von Freyſing 
that, feiner neuerhobenen Stadt München zu Liebe. — Steyer 
und das Erbe von Lambadı und Wels, bereits feit 1156 durch 
die Babenberger von Baiern abgefchnitten, ja ſelbſt die Allode 
im Traungau, mögen ihre Abhängigfeit von Baiern mehr und 
mehr verringert haben. Aber die Marfgrafichaft Steyer, die 
erft errichtet wurde, als jener zufällige, nur perfönliche Verein 
Karentaniens mit Baiern ſchon aufgehört hatte, gehörte zum ka— 
rentanifchen Herzogthume und heißt die obere Farentanifche Marf, 
fo wie die Cilleyer die untere. In Marchia Carentana, in co- 
mitatu Otacheres Marchionis etc. 

Heinrich, deſſen Uebermuth im Glück alles beleidigt hatte, 
fand gleichwohl jegt Freunde in feinem Unglück, und der Waffen 
blutiges Spiel war ihm eine gute Weile günftig, bis der Kaifer 
felbft an der Elbe erfchien. Nichts half ihm die danfbare Treue 
Lübecks. Die gefangenen Landgrafen von Thüringen mußte er 
freylaifen, um nicht noch fehwereren Zorn des Barbaroſſa auf 
fich zu ziehen. In dem Lande, in welchem fonft fein Wille das 
alleinige Gefeg gewefen, fonnte er erjt reifen nach Bewilligung 
ficheren Geleites!! Im Nov. 1:81, auf dem Erfurter Fürften- 
tage, vernahm Friedrich jest den Tod feines großen Feindes, Ales 
rander, und fah in demfelben Augenblide den Löwen fo zu feinen 
Füßen Gnade flehen, wie er in Chiavenna vergeblich feinen Bey- 
ftand wider die Lombarden erfleht hatte! Friedrichen, einer weit 
edleren Natur als Heinrich, ftürzten die Thranen aus den Augen. 
»Nur du felbit bift das Werkzeug deines Unglücks!« rief er aus, 
und ſchon fürchteten die Fürjten, fein leicht gerührtes, Teicht 
verföhnliches Herz möchte fich zu fchnell wieder alten Erinneruns 
gen zuwenden. Doch im vorgerücten Alter und nach fo vielen 
bitteren Erfahrungen durfte er nimmer einer augenbliclichen 
Empfindung, die umfajjenden Entwürfe für des — Einheit 
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und Wohlfahrt aufopfern. Doch gab er ihm das nach Reichs— 
und Kriegsrecht verwirfte väterliche Erbe von Braunfchweig zu: 
rück. Aber auf fieben Jahre follte Heinrich das Reich meiden. 
Sogleich milderte Friedrich diefen Bann auf drey Jahre. Da 
nahmen die Fürften einen Eid von ihm, feine Milde nicht weiter 
auszudehnen ohne ihre Einwilligung. — Heinridy fand ehrenvolle 
Aufnahme beym DBater feiner zweyten Gemahlin Mathilde, jenem 
ſchwer geprüften Heinrich Il. von England. — Nach fo bedeu: 
tenden Ereignijjen in Deutſchland wendeten ſich die Blicke natür: 
lich wieder nach Italien. 

»Mährend die Romer den neuen Papft Lucius IV. ver 
jagten, neigte fich die Waffenrube für Oberitalien zu Ende, und 
die furchtbar ernfte Brage über Krieg und Frieden kehrte wie: 
der. Die Unterhandlungen zu Piacenza führten zu dem merf: 
würdigen Konftanzer Frieden (25. Juny 1182), beyden Theilen 
vothwendig, dem Kaifer ward ftatt unbedingter Anfprüche ein über: 
wiegender Einfluß; den Lombarden aber die Sreyheit vom ent: 
feglichiten und endlofeften aller Uebel, vor willfürlicher Behand: 
lung gefichert. — Als nun Deutſchland und Italien beruhigt waren, 
geſchah jenes wahrhaft einzige Neichsfeft zu Mainz um Pfingiten 
(1184), wie es das deutſche Waterland feit den Qagen des 
fabelgleichen Glanzes von Aachen unter Karl dem Großen nim— 
mer gefehben. — Die Geſandten aller chriftlichen Fürften von 
Epanien bis Griechenland und zu den Slaven der Mordiee, an 
fiebzigtaufend Ritter und ein unzählbares Volk ftrömte hier zus 
fanımen. Weil die Stadt eine folche Menge nicht fallen fonnie, 
ward auf einer anmuthigen großen Ebene am fchönen Rheine 
fur den Kaiſer fchnell ein Luſtſchloß, und Daneben eine zierliche 
Kapelle erbaut; rings umher jtanden zunächft die Wohnungen 
der Fürften, an Größe und Zierde wetteifernd, dann folgten in 
verfchiedenen Farben und Geftalten weit verbreitet die Zelte der 
Niedern, binnen wenigen Tagen jchien eine Stadt hervorgezau— 
bert, bunter, lebendiger, als man je eine gefehen. Nicht min: 
der hatte Friedrich dafiir geforgt, daß den Rhein aufwarıs und 
abwarts Yebensmittel in unglaublicher Menge zufammengebracht 
waren; zwey große Gebäude alleın hatte man mit Hühnern an: 
gefüllt. Alle Edlen, ja alles Volk ward auf Koften des frey— 
gebigen, gefeliig frohlichen Kaifers bewirthet, und Konige, Herzöge 
und Marfgrafen leifteten ihm Dienfte als Truchſeſſe, Kammerer, 
Marfchälle und Mundfchenfen. Die Hoheit des Kaifers, Die 
Herablafjung der Raiferin, Die Schönheit der Frauen, die Herr: 
lichfeit der Nitter, die Pracht der Kleidungen, der Schmuck Der 
Pferde, die Mannigfaltigfeit der Spiele und Gefänge, der 
Ueberfluß an Lebensmitteln und Wein, alles vereinte fih, von 


ı827. Geſchichte der Hohenſtauffen. 277 


leiblichen Genüſſen aufwärts bis zu den geiftigen Anregungen, 
um Luft, Freude und Bewunderung zu erzeugen. Und noch 
jegt müjfen wir diefe Bewunderung theilen, denn welch ein Herr: 
fcher ließ fich Damals dem großen Kaifer, welch ein Reich dem 
Deutfchen gleichitellen ? Mit der Macht vereinten fich Tugend und 
Sitte, um den Kriegshelden hatten fich Künſtler und Dichter 
gefellt, deren heilige Bauwerfe und wundervolle Lieder nach 
Sahrhunderten noch unübertroffen find, und einen Reichthum 
des gefammten Lebens, eine Höhe der Entwidlung für jene 
Zeiten erweifen, welche man, die Verhältnife aus einfeitigem 
Verſtande betrachtend, fo oft geläugnet, ja unmöglich genannt 
bat.« An diefe Wunder der Pracht reihte fich noch ein anderes, 
— Mailand mit dem Kaifer verföhnt und verbündet, 
und die den Kirchenjtaat fihernde-Macht der Normannen in 
der Hand der Hohenitauffen! Sie fchien ihren Dieg über den 
heil. Stuhl zu vollenden, und dennoch war es gerade fie, die 
die Hohenitauffen in die bedenflichiten Verwiclungen ftürzte. 
In der Wiedereroberung Neapels fiel der Letzte des erhabenen 
Stammes auf dem Blutgerüſte. 

Die Geſchicke dieſes Reiches feit dem legten Vierteljahrhun— 
dert, feit dem erften Falle Mailands. Das unumſchränkte 
Sünitlingsregiment des Admirals Majo, deifen Abfichten auf 
die Krone felber gehen, der feinen Mitgenojfen, den Erzbifchof 
von Palermo, vergifter, aber noch vor deilen Tode ermordet 
wird. Der fhwahe König Wilhelm, dennoch ein Tyrann, weil 
feine Günftlimge ihn immerfort mit DVerfchwörungen angftigen, 
die bisher nirgend anders, als in ihrem Gehirne eriftirten, die 
fie aber durch Furcht und Argwohn und willfürlicye Strenge zulegt 
doch erzwangen, und fo ihre Yüge wahr machten. In Bicilien, ın 
Apulien Unruhen, der König felbjt gefangen, aber durch die Unent— 
fchloifenheit der Verfchwornen befreyt. Die Unmündigfeit Wil: 
helms II. — Eine ununterbrochene Reihe innerer Zwiftigfeiten und 
elender Hofränfe erinnern an die Byzantiner. — Des Barbarojja 
Sohn, der römische König Heinrich VI., mit der Erbin des nor— 
mannifchen Reichs, Konftanzen, der Tochter des K. Roger, 
vermählt, in dem früherhin fo feindfeligen Mailand. Deutfche 
Fürſten, normannifche Barone, lombardifch? Abgeordnete, jept 
in Frieden und Eintracht neben einander. Nur der neue Papit 
Urban war über jene Vermählung hoch erzürnt, und über die 
Ausfihten, welche fie den Hohenitauffen eröffne, fehr beforgt. 
Die über die Befegung manches Bifchofsfiges erwachten Strei— 
tigfeiten wurden immer bitterer, der Papſt verweigerte Hein: 
rich VI. die Krönung. Schon fürchtete man eine neue völlige 
Spaltung zwifchen Kirche und Reich, als es plöglih hieß: 
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»Saladin habe die Ehriſten bey Tiberias gänzlich geſchlagen, 
Saladin habe Jeruſalem erobert!« Da erſcholl ein unermeßlicher 
Jammer durch die ganze Chriſtenheit. Alle Beſchwerden, alle 
Fehden und Kriege verloren ihre Bedeutung. Nur ein einziges 
Ziel erſchien noch groß und würdig: »Das Grab des Erloöſers, 
den Ungläubigen wieder zu entreißen.« 

Das Morgenland vom Ende des zweyten Kreuzzuges 
1149 bis zum Tode Saladins 1193. 

Seit dem unglücklichen Ausgange des zweyten Kreuzzuges 
die Angelegenheiten des chriſtlichen Morgenlandes immer be— 
trübter: in Europa ein, von jeder neuen Aufopferung zurückſchrek⸗ 
kendes Andenken an die Läjligfeit, ja an den Verrath der 
dortigen Fürften und Hitrer, die Türfen aber, den fprifchen 
Ehriften nicht bloß an Zahl überlegen, fondern auch an Bildung, 
Einigfeit und Charafterfraft; feir den gemachten Erfahrungen, 
der ıhnen einjt fo fürchterlihen Kreuzzüge fpottend, dazu an 
ihrer Spike eine Geftalt, wie Nureddin, der Sohn Zenfis, 
ein großer, ſchön gewachiener, blonder, einfach gefleideter, 
Außerft mäßiger Mann. »So verwerflicy auch den Chriſten fein 

roßer Eifer für den Islam erfcheinen mußte, fo priefen doch 
Felbft die Ehriften Nureddins Muth, Thätigfeit und edlen Stolz. 
Seine Unterthanen bewunderten die Mifchung fo firenger Ges 
rechtigfeit mit Milde und Mäßigung. Er baute Kranfen =, Arz 
men= und Warfenhäufer, errichtete Mofcheen, ftellte die Mauern 
vieler Städte her, forgte für Schulen und ehrte die Gelehrten. 
Bor allem ſchmückte er feine Hauptitadt Damaskus mit Mofcheen, 
Akademien, Bibliothefen, Spitälern, Bädern und Springbrunnen. 
Er war ſparſam mit Gnadenbezeugungen, und fo weit entfernt, 
öffentliche Einnahmen zu andern als öffentlichen Zweden zu ver: 
wenden, daß er feinem Weibe jährlicy nur etwa zwanzig Gold: 
ſtücke anwies, und auf ihre defhalb erhobene Klage zur Ants 
wort gab: »Ich befige nichts, fondern bin nur der Schasmeijter 
der Öläubigen, und werde fie deinetwegen nicht betrügen,, und 
mir die ewige Verdammniß bereiten. — Defto frengebiger forgte 
er für die Soldaten, und duferte: Das, Lager wäre ihre eins 
kige Heimat, und an Grundbefig dürften fie fich nicht 
etten.« 

Raimund von Antiochien fiel der erfte nach tapferem Wider: 
ftande. Joscelin von Edeſſa wurde gefangen und blieb es bis 
an feinen Zod. Das Königreich Jerufalem, von innerem Zwift 
zerriiien, der Sohn Balduin wider die Mutter Melifende, De- 
ren Schweiter Hodierna wider ihren Gemahl Raimund von 
Zripolis, den die Aſſaſſinen erdolchen. — Unerwarteter, Je— 
rufalem rettender Sieg der Chriften, die, dadurch befeuert, 
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Asfalon belagerten, und nach manchem Wechfel des Glücks und 
mancher fruchtlofen Heldenthat, diefen Schlüffel Syriens nah: 
men. — Innere Unruben der Fatimiden, Fortdauer des Zwie— 
fpalts unter den Chriſten, deren legte Hoffnung mit dem vergif: 
teten Balduin III. finft, und die durch Firchliche Streitigfeiten 
noch mehr verwirrt werden. 

Balduind Bruder Amalrih. WBorbereitungen zur Heerfahrt 
nach Aegypten, indeß Nureddin glänzend obfiegt, und fait alle 
chriſtlichen Heeresfürften fängt. Die Ehriften fuchen den Bund 
der Ungläubigen. Ihres Abgefandten Hugo von Cäfarea merk: 
würdiges, feyerliches Gehör beym Chalifen. — »In engen, dunf: 
len Gängen mit friegerifcher Ehrenbezeigung empfangen, fchritt 
er aus diefen weiter in offene Höfe, rings mit Marmorfäulen 
eingefaßt, zwifchen denen goldene Seile und Prachtgewinde 
herabhingen. Künftlihes Schnigwerf zierte die Wände, bunte 
Steinmalerey fchmücte den Rufboden, und Gpringbrunnen, 
welche in Fifchbehälter voll des Flarften Waſſers hinabfielen, ver: 
breiteten eine angenehme Kühle. Nicht minder ergöste fich das 
Auge und das Ohr an Thieren von wunderbarer Geftalt, an Vögeln 
mit glänzendem Gefieder und nie gehörten Stimmen. And doch 
war dieß alles nur die Vorbereitung zu der größeren Pracht des 
inneren Palaftes, wohin jest die Häupter der Verfchnittenen den 
Gefandten führten. Gern hätte diefer in jedem Zimmer, bey 
jedem Kunftwerfe länger verweilt: allein ohne Aufenthalt ging 
der Zug bis in den Hauptfaal. Golddurchwirfte, mit Perlen 
befegte Vorhänge verhüllten zwar noch den Thron; dennoch warf 
fi der Vezier dreymal zur Erde nieder, umd legte alsdann fein 
Schwert, welches er demüthig am Halfe feitgebunden hatte, 
"ganz zur Seite. Jetzt ward plöglich der Vorhang hinweggeze- 
gen, man erblictte den Ehalifen auf goldenem Throne, umgeben 
von den Verfchnittenen und den zu feinem Hofftaate gehörigen 
Perfonen. Schaver nahte fich jenem, Füßte ihm die Fuße, und 
erzählte den Grund der Gefandtfchaft und die Bedingungen des 
Vertrages. Ob nun gleich Aded feine Zufriedenheit mit dem 
Berhandelten zeigte, fo genügte dieß dem Ritter doch nicht: er 
verlangte, der Ehalif möge durh Handfchlag das Bündniß 
befräftigen. Unerhört und anjtößig nannte das Hofgefinde diefe 
Forderung: allein der Vezier, den Nutzen ded Staates und 
feinen Vortheil wohl erwägend, beredete den Chalifen zur Ein— 
willigung. Schon ftrecfte diefer die Hand aus, ald Hugo zum 
Erjtaunen aller Aegypter nochmals anhub: »Herr, die Irene 
felbit hat zwar niemals Winfelzüuge: allein wenn Fürſten fich ge: 
gentheilig verpflichten, muß auch jedes Aeußere offenbar feyn, 
offen die Verhandlung und Vollziehung. “Deine Hand ift ver 
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hüllt, gib mir die entblößte Hand zum Handſchlage, damit 
wir nicht einen verdeckten Nüdhalt argwohnen mögen.« Lä— 
chelnd über folche Genauigfeit bewilligte der Chalif das Ver— 
langte, und ließ dem rücfehrenden Gefandten anfehnliche Ge— 
fchenfe überreichen; allein weder diefe Geichenfe, noch jene 
prachtvollen Einrichtungen, welche aus einer größeren Zeit her— 
rührten, fonnten die jegige Auflofung des Reiches 
fchärferen Augen verderfen.« 

Amalrich am Nil unddie Schladht bey Lamonia in der Nahe 
des alten Hermopolis. Saladin im Yager Amalrichd. Scir- 
kuh in Aegypten, Amalricy ohne Erfolg in Palaſtina zurüd, 
und fait zugleich Saladin, der fich demüthig einen Diener Nu— 
reddind nannte, Schirkuhs Nachfolger. Kaifer Manuel, der 
Schrecken Ungerns, und K. Amalrich verbündet zu einem dritten, 
eben fo vergeblichen Angriff auf Aegypten. — Amalrich nad) 
Konftantinopel. Die Folgen des Sturzes der Fatimiden. Die 
Aſſaſſinen wollen Chrijten werden, wenn man fie vom Zins an 
die Templer befreye. Der einäugige Templer Walther von Mes- 
nil ermordet den Machtboten der Aſſaſſinen. Nureddin und Dar 
ladin. Amalrih und Nureddin fterben 1173 nur wenige Monate 
nad) einander. Saladin nicht bloß unabhängig, fondern bey: 
nahe Herr der Waifen Nureddins und der mächtigjte Fürſt in den 
vorder = afiatifchen Landen. 

Er war 1137 zu Zafrit in Mefopotamien geboren ; eine 
heitere, fröhliche Natur, den Staatsgeichäften abgeneigt, bis 
feine zweyte Anwefenheit in Aegypten ihm Gelegenheit bot, die 
Herrfchaft zu gewinnen. Bon da an zeigte er männlichen Ernft 
und große Thatigfeit, ohne finjtere Strenge, ohne Kleinigfeits- 
fucht. Alle Gebote des Islam befolgte er genau, und Pannte 
ſelbſt die wilfenfchaftlichen Anfichten und Streitigkeiten uber diefe 
Lehre; fo wenig er fich aber, Gott und feiner eigenen Kraft vers 
trauend, von Spipfindigleiten, Sterndeuterey und Aberglauben 
übermannen ließ, fo wenig mochte ee Freydenker umd 
Neuerer leiden Bey Ddiefen Gejinnungen mußte ihm der 
Krieg gegen die Chriften politifch und religiös von der höchiten 
Wichtigfeit ſeyn; auch verfolgte er den Plan der Eroberung Sy: 
riens bebarrlich und trog aller Hinderniſſe. Zwey Mal in der 
Woche wohnte er in der Regel den Gerichten bey, wo man felbft 
wider des Sultans nächfte Verwandte mit Erfolg Flagen fonute ; 
ja er ftellte fich perfönlich, wenn gegen ihn Streit erhoben ward, 
und unterwarf fich dem Spruche. 

Einſt faß er vor feinem Zelte und fagte, als ihm Jemand 
eine Bittfchrift überreichte: »Das Schreibzeug fehlt, ich kann 
nicht fogleich Beſcheid ertheilen;« jener aber erwiederte: »es 
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ſteht im Zelte,« und Saladin holte es und fchrieb.— Das 
Maulthier Bohadins, feines Gefchichtfchreibers, der neben ihm 
ritt, weil er ihn immer an der Seite haben wollte, befpriste 
ihn fehr mit Koth; er fcherzte darüber, und erlaubte jenem nicht, 
fi) deßhalb zu entfernen. — Einem Chriftenweibe war ihre 
Tochter geraubt worden: dem Rufe vertrauend, fuchte fie Hulfe 
bey Saladin; diefer erforfchte, wer das Mädchen gefauft hatte, 
und gab es der Mutter zurück. — Züge folcher Art zeigen freylich 
im gewiſſen Sinne nur das Natürliche und Gewöhnliche; allein 
bey Sultanen ijt leider zu oft die graulichjte Unnatur das Ge— 
wöhnlichite, und felbjt die Sranfen erhoben fi) damals bey wei: 
tem micht zu der Nedlichfeit, Gerechtigfeit, Großmuth und 
Milde Saladind. Ungeachtet diefer feiner herablaſſenden Milde 
und der Gewandtheit, für jeden fogleich einen angenehmen Ge: 
genftand des Geſpräches aufzufinden, fehlte doch nie der gebüh— 
rende Anſtand in feiner Sefellihaft, nie wurden zwendeutige 
Reden gehört. Wirlenfchaftliche Befchäftigungen galten ihm für 
Erholung, fein Gelehrter ward von ihm abgewiefen, feiner 
entlajjen, ohne ein Geſchenk empfangen zu haben. Oft ließ er 
fich geiftliche oder weltliche Gefchichten vorlefen, und die Dar— 
ftellung großer Thaten bewegte ihm nicht minder zu Thränen, 
als Erzählungen von einfachen, das Herz anfprechenden Bege— 
benheiten. Ohne Ziererey veritattete er feinen Gefühlen freyen 
Lauf, felten aber übermannte ihn der Zorn, nie verließ ihn in 
ungünftigen Lagen die Heiterfeit und Faſſung, nie in Kranfheis 
ten die Geduld. Nur Berleumder fonnten ihn heftiger auf: 
reizen. Sein Geift zeigte fich weit erhaben über die bloße Lei: 
denfchaft des Beſitzes, und größer felbit, als die Unbefcheiden- 
beit der $ordernden, warfeine Neigung zum Bewilligen, 
Er wußte, daß die Quellen reichlich floyfen, und gab nicht mins 
der bey geleerter als bey gefüllter Schatzkammer; weßhalb die 
Schasmeijter oft heimlich Summen zu außerordentlichen Ausga— 
ben zurücklegten. Betrogen ihn jene, fo verloren fie zwar ihre 
Stellen, erlitten aber feine weitere Strafe: denn Geldgier 
erfhien dem Qultan fo allgemein ald gemein.« 

Diefen Mann nun wußten die Chriſten weder zu befiegen, 
noch zu gewinnen. ie reisten und beleidigten ihn nur. — Der 
ausfägige Knabe Balduin IV. Der Meuchelmord am Senefchal 
Milo. Die Erbärmlichfeit der Koönigsfamilie von Jerufalen, 
dennoch wird dies Reich noch einmal gerettet durch den Ber: 
zweiflungsfieg bey Rama. — Wichtigfeit der Mamelufen. 
Bortdauer des Krieges zwifchen Saladin und Balduin. Guido 
von Lufignan, Reichsverwefer, ein, folcher Leberlajt bey weitem 
nicht gewachfener Mann. Balduin V., Sohn der Gemahlin 
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Guido's, Sibylle, von ihrem erſten Gemahl, Wilhelm von Mont- 
ferat. — Beynahe ein heftiger Bürgerfrieg um der beyden Bal— 
duine willen, als der ältere nach vieljährigen Leiden ftarb. 

Die unglaubliche Ausartung der morgenländifchen Chriften. 
Die Patriarchen. Selbſt die großen, fonft fo würdigen Orden 
der Johanniter und Templer befehden einander. Rainald von 
Chatillon beraubt fogar die dem Waffenftillftande vertrauende 
Mutter Saladins und mordet ihr Gefolge. Fruchtlos fordert 
Saladin Genugthuung. Die Schlaht bey Hittin oder Tiberias. 
Die meiften Templer erfchlagen, ihr Grofmeifter aber, nebjt 
dem &. Guido, dem Frevler Rainald von Chatillon und fehr 
vielen Großen gefangen, audy das. h. Kreuz erobert. Saladin 
haut den Räuber Rainald mit eigener Hand nieder. Die nod 
übrigen Templer, mehrere Sohanniter und andere angefehene 
Sranfen ald Friedensbrecher und Mörder hingerichtet. Tod’ 
Raimunds von Tripolis. Guido, fein Bruder, der Großmeifter 
der Templer, und die anfehnlichiten Gefangenen für Asfalon 
freygegeben. Belagerung Serufalems. — Am 3. Oft. 1187, 
nad) Gottfried Eroberung 88 Jahre, hielt Saladin den feyer: 
licyen Einzug in Jeruſalem und in den Tempel. Ad das Kreuz 
auf deſſen Spige von den Türfen herabgeftürgt ward und zerbrad), 
erhoben die Ehriften in und vor der Stadt folchen Weheruf, daß 
der Boden erzitterte. — Saladins ungemeine Großmuth gegen 
die hinwegziehenden Gefangenen. Auch die ihnen ald Bedeckung 
zugegebenen Sarazenen waren menfchlicher,, als ihre Glaubens: 
brüder ‚die 3. B. in Tripolis fie plunderten. »Einer Mutter 
hatten fie auf frevelhafte Weiſe alle Habe, alle Nahrungsmittel 
genommen; fie warf verzweifelnd ihr Kind in das Meer. Ein 
anderer Theil der Ausgewanderten erreichte Alerandrien, und 
wurde von dem türfifchen Befehlshaber der Stadt freundlich be: 
handelt und verpflegt. Die Pifaner, Venediger und Genuefer 
weigerten ſich, Jemanden unentgeldlich in ihre Schiffe zu neb: 
men; da fprach der den Zug führende Mufelmann: »Ferne fey 
es, daß durch die Härte ihrer eigenen Slaubensgenofjen diejenigen 
umfommen, die mein großer Fürft erretten wollte!« Er bezahlte 
das verlangte Geld und beforgte die Einfchiffung.« 

Der fieben und fechzigjährige Barbarojia ftellt fich felbit an 
Die Spitze des neuen Kreuzzuges. In einer der fchlaflofen Nächte 
nach dem Unglücstage von Legnano Tief er fich wie gewöhnlich 
vorlefen, und rief aus: »Gluͤcklicher Alerander, der du diejes 
Stalien nie fahft! glücklich auch ich, wäre ich nach Aſien gezo: 
gen.« — Landfrieden in Deutfchland, Aufforderung Saladins, 
der mit den Waffen antwortet. Xreulofigkeit der Byzantiner. 
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Philipp Auguſts von Frankreich und Richards Löwenherz von 
England gleichzeitige Pilgerfahrten. Das große Kreuzheer ver— 
ſammelte ſich Anfangs May 1189 bey Regensburg, fuhr auf 
der Donau herab nach Wien, wo Leopold der Tugendhafte ſeinen 
großen Kaiſer und Blutsverwandten ſtattlich empfing, und das 
Heer, unter welchem Friedrich eine ſtrenge Muſterung hielt, 
reichlich verſah und prächtig beſchenkte. Feyerlicher Empfang 
zu Gran bey K. Bela Die Bulgaren. Andronikus liſtige Kühn— 
heit und grauſamer Tod. Iſaak Angelus. Der Krieg wider 
die Normannen. Angeberey, Verrath und empörende Grau— 
ſamkeit, gefeglofe Verwirrung und Noth an der Tagesordnung 
in dem elenden byzantinifchen Kaiferreiche. — Bald eine große 
Noth unter den Ehriften. Die Türfen betrachten fie fhon als 
fihere Beute, und wollen ihnen um Geld die Freyheit, das Les 
ben und Lebensmittel geben. Des Faiferlichen Greifen Helden: 
muth und glorreicher Sieg bey Zconium. Wenige Tage darauf 
ertrinft der große Mann, als er auf feinem Roſſe den Kaly— 
kadnus durchfchwimmen wollte (10. Zuny 1190). Die Sage 
laßt ihn aber, wie Karl den Großen, fortleben im Untersberge 
bey Salzburg, wo bald Waffengetöfe und Kampfwuth zu hören ift, 
bald feyerlicher Gottesdienft und Minnefang.— Ungeheure Beftür: 
zung im Heere. Friedrichs Sohn, Herzog Friedrich von Schwaben, 
führte das Heer nach Antiochien und vor Affon, ftiftete den 
Drden der deutfhen Ritter, ımd erlag gleichfalld den 
Kranfheiten, durch welche diefes große Heer in der Geſchichte 
der Belagerer von Affon verfchwand. 

Die Belagerung von Tyrus und jene von Affon. Der 
freche Konrad von Montferrat.— Die 8. Philipp Auguft und 
Richard in Sicilien. Nichard in Cypern — feine Anfunft vor 
Affon. Sein berühmter Streit mit Leopolden dem Qugendhaf: 
ten, Herzog von Defterreich und Steyer, der Anlaß von Ri— 
hards nachmaliger Gefangenfchaft. Die abfcheuliche Ermor— 
dung der türfifchen Gefangenen. Schleifung und Herftellung 
von Aöfalon. Richard bietet dem Bruder Saladins, Malef EI 
Adel, feine Schweiter, die Witwe Wilhelms von Sicilien. 
Konrad von Tyrus König, und beynahe in gleichem Augenblicke 
von den Aſſaſſinen erdolcht. Nichard nach Joppe Seine Hel— 
dentugend. Die Pilger nach Zerufalem von Saladin freundlich 
aufgenommen. Richard, durch innere Unruhen nach England bes 
rufen, fehrt heim. — Saladin flirbt, dritthalb Jahre nach dem 
Barbarojja, 57 Jahre alt. Auf feinem Kranfenlager ſprach er 
zu feinem Bahnenträger: »Nimm diefes Kleid, zeige ed als 
Zodtenfahne, und verfünde, daß der Beherrſcher des ganzen 
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Morgenlandes ſonſt nichts mit ſich zu nehmen vermoͤge in ſein 
Grab. Den chriſtlichen, jüdifchen und muhammedaniſchen Armen 
vermachte er jedem ein Drittheil ſeiner beweglichen Guͤter, da⸗ 
mit wenn das Gebet der einen Partey ihm nicht Heil bringe, es 
doch jenes der anderen thue. Saladin hinterließ weder Haus, 
noch Garten, noch Landgut, überhaupt gar kein Eigenthum, 
außer ſieben und vierzig nagaritiſche Silberlinge und ein tyriſches 
Goldſtück. Zu feinem Sohne Afdal fagte Saladin beym Ab— 
ſchiede: »Verehre das höchſte Weſen und befolge feine Gebote, 
denn er iſt die Wurzel alles Guten, und in ihm ruht alles Heil. 
Vergieße kein Blut, denn es ſchläft nicht, ſondern kommt auf 
dein Haupt. Erhalte dir die Herzen deiner Unterthanen durch 
Liebe und Sorgſamkeit, denn ſie ſind dir von Gott durch mich 
übergeben. Begünſtige die Edlen, denn nur durch Milde bin 
ich zu irdiſcher Größe gelangt. Beleidige Niemand, denn erſt 
nad) geübter Rache pflegen ſich die Menfchen wieder zu verföhnen. 
Haſſe Niemanden, denn allen fteht der gleiche Tod bevor. ‚Haft 
du gegen Gott gefehlt, fo fey reuig: denn er ift barmberzig.« 
Der dritte Band ftellt uns die Söhne des Varbaroifa, 
Heinrich VI. und Philipp, und Heinrichs Sohn, Friedrich II., 
dar, die beyden legteren in ihrem Kampfe wider Otto von 
Braunfchweig, den Sohn Heinrichs des Löwen, und Friedrir 
chen ım Kampfe mit den Päpften und den Lombarden, bis zu 
feinem großen Siege über die lesteren bey Corte nuova (1238). 
»Kaiſer Friedrich hatte weder in der erften Kraft feiner Zus 
gend noch in reiferen Jahren die große Aufgabe vollftändig ge: 
lofet, Deutjchland und Italien als einen wohlgeordneten, ruhis 
. gen Staat zu beherrichen, oder die Verhältniife der WVölfer, 
Fürſten und Päpite in friedliche Uebereinftimmung zu bringen. 
Wie viel fchwerer mußte dieß feinem Sohne werden, der erft 
drey und zwanzig Jahre zählte, als Friedrich den Zug nach dem 
Morgenlande antrat? Aber Heinrich war fein Jüngling ges 
wöhnlicher Art. Er ſtärkte feinen wohlgebauten, obgleich etwas 
ſchwachen und fchlanfen Körper durch Jagd, Wogelfang und 
ritterliche Uebungen; allen Lüften hingegen war er abhold. Den 
jorgfältigen Unterricht gewiſſenhaft benutzend, erlernte er die 
damals unentbehrliche lateinifche Sprache, fannte die bürgerli— 
hen und kirchlichen Gefege fo genau, als es fein großer Beruf 
erforderte, fprach Tebhaft und beredt, wußte mit Scharfjinn die 
Menfchen für feine Zwecke auszuwählen, und alle — felbit Ge: 
lehrte und Dichter nicht ausgenommen — richtig zu würdigen 
und angemeſſen zu behandeln. Nur die, welche befcheiden baten, 
mochten fich feiner Milde, nur die, welche ihm müßten, befon- 
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ders die Kriegsleute, feiner Freygebigfeit erfreuen, fonft war 
er hart gegen Abgeneigte, graufam gegen Widerfpenftige, uner: 
bettlidh gegen Verräther, geldgierig überall: fo bey Befegung 
von Bisthuͤmern, bey der Befiegung von Feinden, bey der Be— 
handlung König Richards von England. Aber Milde, wie 
Graufamfeit, Sreygebigfeit wie Habfucht, erhalten bey Heinrich VI. 
eine eigentliche Bedeutung, da er fie nie bewußtlos, nie aus 
fleinen Rücfichten oder zu Fleinen Zwecken übte; fondern dem 
in allen Gefchäften Regelmäßigen, überaus Ihätigen, trat jeglis 
ches in unmittelbare Beziehung zu feinen großartigen Planen; 
wären diefe aber auch noch umfaſſender gewefen, als jene Fried: 
rich&, fo bleibt doch der Sohn darin weiter hinter dem Vater 
zurück, daß er auch [chlechte und gemeine Mittel nicht ver: 
ſchmähte; daß an die Stelle edler Fejtigfeit eine graufame Fol: 
gerichtigfeit deöd Verſtandes, an die Stelle freyer Kühnheit des 
Gemüthes frühzeitig eine Frampfhafte Leidenfchaftlichfeit eintrat, 
welche nicht felten die Echranfen fchlauberechneter &elbftbeherr: 
fchung durchbrach.« — Die unnatürliche Fehte in Meißen. Hein: 
rich der Löwe wieder in Deutfchland. Bardewick, das ihn, ald 
er in die Verbannung zog, befchimpft hatte, vom Heimgefebrten 
furchtbar beftraft. Des alten Yowen Unterwerfung und baldiger 
od. — Wilhelm II., König beyder Sicilien (K ı. Nov. 1189), 
Dadurch feine Lande mit Konftanzens Hand an Heinrich ges 
Diehen, der abgeneigte Papſt zwifchen Hohenftaufffche Lande 
eingeflemmt, neu eröffnet die alten normannifchen Ausfichten 
auf Griechenland, ja über Griechenland hinweg nah Syrien, 
nach Aegnpten, nach Afrifa.— Eine zahlreiche Partey erhebt fich 
wider Heinrich, und richtet feine Augen auf Tankred, den natür: 
lichen Sohn Rogers, des vor dem Vater geftorbenen Erbprinzen 
König Rogers; er wurde gefrönt und vom Papfte belehnt. Ja 
fogar fein zum Mitherrfcher angenommener Sohn Roger empfing die 
Krone, und wurde einer griechifchen Kaifertechter vermählt. Hein: 
rich8 vorausgefendete Machtboten befräftigten durch graufame Ver: 
wüjtungen die Weisfagung ihres vorzuiglichiten Feindes, des Kanze 
ler Matthäus, über die Gefahren einer fremden Oberherrfchaft. 
Nachdem die Kaiferfrönung glücklich vorüber war, brachte die 
Eommerhige eine böfe Seuche unter das Neapel belagernde Heer. 
Der Kaiſer felbft erfranfte. Mehrere Fürften verließen ihn. 
Der aus Syrien heimfehrende Philipp Auguft bringt ihm die 
Zrauerpoft vom Tode feines Bruders, Herzog Friedrich, und 
auf dem Fuße folgt der fchwerfte Schlag: Konftanze, die Kai: 
ferin, ſey Qanfreds Gefangene. — Heinrich mußte nach Deutfch- 
land zurückkehren, und Zanfred fah fich im Beſitze faft des gan 
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zen Reichs, waͤhrend in Deutſchland Manche, allzukühn, ſchon 
von Heinrichs Abſetzung träumten, und der alte Löwe neuer— 
dings Unruhe ſpann. Unerwartete romantiſche Verſchwägerung 
der Welfen und Gibelinen durch des Barbaroſſa Nichte, Agnes, 
und die entſchloſſene Liſt ihrer Mutter Irmgard. Doch blieb 
die — nicht lange Welfiſch. Bald gedieh ſie an Wit— 
telsbach. 

Die Heimkehr Richards Löwenherz. Ueber ſeine Gefangen— 
nehmung zu Erdberg bey Wien, ſeine Gefangenſchaft auf dem 
Schloſſe Dürrenſtein bey Krems unter der Obhut der Kuenringer, 
und Leopolds von Oeſterreich Haltung hiebey, ſind alle Quellen 
zuſammengeſtellt und viele Irrthümer berichtigt im Dezemberheft 
1825 des Hormayr'ſchen Archives, aus Anlaß der beynahe abge— 
ſchmackten Verunglimpfung des Helden Leopolds von Oeſterreich 
in Walter Scotts Kreuzfahrern, nachdem ihm früher ſchon in 
Shafefpeares König Johann arg genug mitgefpielt worden. 
Zanfred ftarb aus Kummer über den Verluft feines erftgebornen 
Roger. Auch der Kanzler Matthäus ftarb. Die rafchen Fort: 
fchritte des Kaiferd und die Härte feiner Strafen erfchredten. 
Alles unterwarf fi, felbft die Königswitwe Sibylle und ihr ges 
frönter Sohn Wilhelm. Doch wie der Kaifer den Genuefern 
ſchmählich die Treue brach, fo hatte er die allen Chriſten hoch— 
erfreuliche Weihnachtsfeyer zu einer Zeit der Gräuel auserforen. 
Ein Möndy fol ihm eine Verfchwörung angezeigt haben, in wel: 
cher, von der Föniglihen Familie an, faſt alle Großen des 
Reichs verwickelt gewefen waren. Eine willfommene Gelegen— 
heit, fi) mit einem Schlage aller Feinde zu entledigen. »An- 
genommen, daß die Sicilianer fi) nochmals gegen den freme 
den Herrfcher verbunden hatten, fo war dieß, wenn nicht ges 
recht, doch natürlich, und der Kaifer mußte politifche Parteyun— 
gen von gemeinen Verbrechen unterfcheiden. Er mußte fich der 
Milde Zanfreds gegen Konfjtanze erinnern, und deſſen aller 
Theilnahme und eigener Schuld unfähige Feine Kinder nicht in 
feine Anflage, viel weniger in feine Beſtrafung einfchließen. 
An dem Grafen Peter von Celano fand er einen Richter, wie er 
ihn wünfchte. Deſſen Spruche und feiner eigenen Weifung zu 
Folge wurden die Gräber Tanfreds und Rogers erbrochen, und 
ihnen, als unrechtmäßigen Königen, die Kronen vom Haupte ges 
riifen. Es wurden Erzbifchöfe, Bifchöfe, Grafen und Edle und 
der große Seeheld Margaritone als Verrätber verhaftet, aufge: 
henkt, geblendet, gefpießt, verbrannt, lebendig in die Erde 
begraben. Diele Chronifen fprechen von einer Krönung auf 
glühendem Throne, mit glühender Krone und Zepter. (Unbe— 
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greiflih, wie in Heinrich fehwäbifches Blut ſolches Henfers- 
talent gefommen?) Auch die Königin Sibylle mit ihren drey 
fleinen Töchtern, Albina, Konftanze und Mandonia, ließ der 
- Kaifer gefangen nehmen, und den jungen König Wilhelm blen- 
den und entmannen. Bon weiteren Öraufamfeiten hielt ihn we— 
niger die Milde ab, als die Beforgniß über die Gefinnung und 
Theilnahme der Hauptſtadt. 

An dem Tage dieſer Gräuel, am 26. Dez. 1194 — 
welch eine furchtbare Vorbedeutung für fein eige— 
nes Geſchlecht! — lag Konftanze zu Zefi in Kindesnöthen, 
und gebar dem Kaifer einen Sohn, Friedrich Roger, den nach— 
maligen Kaifer Sriedrih II. 

Die unerhörte Sraufamfeit empörte alle Welt. Der Papft 
that den Kaifer in den Bann. Deutfchland und Stalien war 
durch Fehden bewegt. Heinrich der Löwe war zu Braunfchweig, 
66jährig (6. Auguft 1195), geftorben; in feiner legten Zeit bloß 
mit den deutfchen Hiftorien befchäftigt, denn, fagt Raumer mit 
Recht: »Keiner, dem es Ernft ift mit feinen Ihaten, kann 
gleihgültig feyn gegen die Vergangenheit, und je mehr dad 
Alter diefem Leben ein Ende zu machen droht, defto mehr fehnt 
fi) ein Held nach der durch den Gefchichtfchreiber vermittelten 
Unfterblichfeitt. Doc, auch das Chriftenthum trat ihm tröftend 
näher. Niemand hörte in der langen, ſchmerzhaften Kranfheit 
eine Klage von dem fonft fo Ungeduldigen. Ein unerwarteter, 
ſchrecklicher Donnerfchlag zundete das Gebäude, in dem er dar: 
niederlag. In der allgemeinen Angſt blieb er allein gefaßt bio 
in den Tod.« 

Heinrichs VI. Plan zur Erblichfe it der Kaiferwürde in ſei— 
nem Stamme, wofür er auch bey allen Lehen die Erblichfeit ein- 
führen und anerfennen, jedem Anrecht auf den Nachlaß der 
Biſchöfe und Geiftlichen entfagen, und Apulien und Sieilien auf 
ewig dem Reiche einverleiben wolle. — Ein halbes Hundert Für: 
ften hatten bereits eingewilligt. Die meiften Geiftlichen waren 
gewonnen, anfangs felbft der Papft ungewiß. Aber die Sachfen 
und der Erzfanzler von Mainz widerftanden heftig. Darauf 
hielt er es für bejfer, den großen Plan vor der Hand fallen zu 
laſſen, und weder einem Anfpruch zu entfagen, noch ein neues Necht 
zu bewilligen, dafür aber die Wahl feines Söhnleins Friedrich 
durchzufegen. Allein ein fo tiefer, folgenreicher Plan bedurfte zu 
feiner Vollſtreckung aud) der perfönlichen Stügen des Vertrauens 
und der Liebe, Diefe aber hatte der Kaiſer umwiderruflich ver: 
fherzt durch Habſucht und Graufamfeit, und auch er bewies, 
daß die größten Anlagen ohne einen reinen Charafter 
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nicht im Stande ſind, die Welt auf eine heilſame Weiſe umzu— 
ſtalten.« — Ein neuer Kreuzzug, wozu der Kaiſer Lebensmittel, 
Geld und Mannſchaft gab, während deſſen aber mit feinen 
Gräueln in Apulien fortfuhr, und feinen Bruder Konrad, der 
eben Bertholds von Zehringen Gleichqültigfeit zu ſtrafen aus— 
gezogen war, in einem fehmählichen Xiebesabenteuer verlor. Er 
ernannte darum fchnell den andern Bruder Philipp als Her: 
zog Schwabens, der fich mit des jungen Roger Witwe, der 
griechifchen Irene, vermählte, aber rafch wieder aufbrah, um 
feinen Neffen, den jungen Sriedrich, zur Krönung nad) Deutfch- 
land abzuhofen. 

Heinrichs Plan zur Eroberung des griehifchen Reichs. — 
Ein jäher Trunf in der Hige zog ihm den Tod zu im 3zften Le— 
bensjahre (28. Sept. 1197). Wie der Papit den Bann gelöit, 
befam er ein Grab in Palermo. Nach fechöhundert Jahren 
wurde es eröffnet, und der wohlerhaltene Leichnam fah noch im: 
mer finfter und trogig aus. — »Viele Deutfche beflagten laut ſei— 
nen Tod, denn er würde das deutfche Reich bey längerem Leben 
über alle Reiche erhoben haben. Die Apulier und Sicilianer hin: 
gegen freuten fich, von feiner Tyranney erlöfet zu feyn. Alle 
fahen einer ungewiffen, gefährlichen Zufunft entgegen. Ob 
aber die weltliche oder die geiftliche Macht in der näachiten Zeit 
das Uebergewicht befommen werde? das hing von der neuen 
Kaifer: und Papftwahl ab; denn etwa drey Monate nad Hein: 
rid) dem Sechsſten, am 8. Januar 1198, ftarb auch Papjt Co: 
leſtin III.« 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Art. VII. Philologiſch-kritiſcher und philofophifcher Kommentar über die 
Sprüche Salomo’s, nebjt einer neuen Ueberfesung und einer 
Einleitung in die morgenländifhe Weisheit überbaupt und in 
die hebräifch » Salomonifhe insbefondere, von D. Friedrich 
Wilhelm Karl Umbreit, ordentliben Profeffor der orienta= 
liſchen Sprachen an der Iniverfität zu Heidelberg. Heidel— 
berg, 1826. DEtavband, 414 Seiten. 


Wire das vorliegende Werf nur Ueberfeßung ohne Kom— 
mentar, fo wurde es ſich ald Tafchenausgabe bloß zu den zwey 
früheren Ueberfegungen Salomonifcher Schriften, welche Deutich: 
land dem Verfaſſer danft, zu dem Prediger*) und dem bo: 


*) Koheleth’&, des weiſen Königs, Seelenkampf. Gotha, 1818; 
und Coheleth Scepticus de summo bono. Gottingae, ı820. 
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ben Lied der Liebe ?) gefellen, durch feinen reichhaltigen 
Kommentar aber erfcheint eö als würdiges Seitenftüd zur Ueber: 
fesung und Auslegung des Buches Hiob ?), deren ägyptiſch— 
Pritifche Einfachheit und grammatifche Sorgfalt von allen Seiten 
öffentlich anerfannt worden iſt. Als Ueberfeger Salomonifcher 
Schriften hat der Verfaſſer durch dDiefes Werf die Trilogie Sa: 
lomonifcher Weisheit, wie fie jih im Sünglinge, Manne und 
Greiſe ausfpricht, vollendet, und durch eregetifche Gelehrſam— 
Feit hat er die goldenen Aepfel der Erfenntniß, welche Hiob 
und die Sprüche bieten, in filbernen Schalen Predenzt. 

»Den Grundfinn der heiligen Schrift in Form und Geift 
»immer reiner und umfaffender zu erfennen, ift meines Lebens 
»höchfte Freude und meines wilfenfchaftlichen Strebens vorwal: 
»tende Begeiſterung,« heißt es am Schiuffe der Vorrede, und 
nach vollendeter Cehung des Buches werden weder Eingeweihte 
noch Uneingeweihte dem Verfaſſer das Zeugniß verfagen Fönnen, 
Daß er fich auf diefem Grundfteine ein Haus philologifchen, Fris 
tifchen und theologifchen Ruhmes erbauet hat. Das Thor diefes 
Haufes, nämlich die Einleitung des vorliegenden Buches, ent- 
fpricht Durch wohl gegliedertes Ebenmaß der Theile und bildli— 
chen Schmud der Rede der Würde des Heiligthums morgen- 
Iändifcher Weisheit, in weldem die Sprüche Salomons wie 
Die Zora im Allerheiligiten niedergelegt find. Diefe Einleitung, 
fo wie die Tholucks zu feiner Blütenfammlung aus der 
morgenländifhen Myftif (Berlin, 1825), find zwey 
Leuchtthürne für alle, welche die Hochwogenden Meere orientalt: 
fher Philofophie und Myftif befchiffen. Herrn Prof. Umbreit’s 
Einleitung in die Weisheit der Hebräer, und infonderheit in die 
der Sprüche Salomo’s, betrachtet das Verhältniß derfelben zu 
der morgenländifchen überhaupt, und hebt den Grundftein : 
Furcht ®ottesiftder®eisheit Anfang, mit 
begeifterten Worten in die Höhe, Man vernehme diefelben hier 
aus feinem eigenen Munde: »Der Dichter blickt dort (im achten 
Pfalm) mit echt orientalifchem, weit umfaſſendem Schauungs— 
»vermögen in das große Neich der Natur, als das lebendige 
»Wort, welches die Gottheit von fich felbft fpricht, und fein be- 
»geifterter Blick dringt zum geftirnten Himmel empor, von wo 
»er poetifches Feuer zu einem Hymnus auf die leuchtende Herr: 
»lichfeit des ewigen Namens herunterholt, worauf er in finniger 
»Stille der lallenden Töne laufcht, die aus dem Munde der Neu: 

ı) Lied der Liebe, das ältejte und fchönfte aus dem Morgenlande. 

Göftingen 1820. 

2) Das Buch Hiob. Heidelbera, 1824. 
19 
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»gebornen als rührender Lobgeſang der unendlichen Schöpfer: 
»kraft die Gottesläugnung der Proſa zu Boden ſchmettert. Und 
»fo ift dad ganze Morgenland in feiner tiefen Unmittelbarfeit 
»die ftärffte Ironie auf das, nun aber auch fchon durch den fort> 
»gefchrittenen Geift der Wiflenfchaft gerichtete fogenannte philo- 
»fophifche Verfahren des Abendlandes, die Gottheit mit einer 
»in ſich felbft zurückgezogenen Reflexion, wie etwa die Figur des 
»Pptbagoräifchen Pehrfages an die Tafel des kalt meflenden Ver— 
»ftandes, zu zeichnen. Mach der Erörterung des wahren Sin— 
ned der Surcht, unter welcher keineswegs eine Fnechtifche, 
fondern eine heilige Schen vor dem Ewigen, wie fie jeden, 
der fich ind Unendliche verfenfet, ergreift, zu verftehen, beleuch⸗ 
tet der Verfaſſer den Doppelftamm ältefter orientalifcher Reli 
gion und Philofophie, die Mythologie (Polytheismus) und den 
Myfticismus (Pantheisnus), und verweilt auf der Verderblich— 
Peit der AllEinslehre, welche den Unterfchied zwifchen Gur 
tem td Böſem aufhebt, und das ganze fittliche Streben als 
Teer und nichtig geradezu abfchneidet. Er definirt die Myſtik als 
die Erfcheinung, »wenn der Menfch die Gottheit, wie fie ift, 
»nach ihrem geheimnißvollen Wefen und Wirfen nur im Spiegel 
»feined Gemuͤthes in voller Deutlichfeit zu erfchauen vorgibt, 
»und Alfo Die Aufgabe der Metaphnfif, deren Löfung der Ders 
»ftand entiveder, als dem endlichen Geiſte fehlechthin unmöglich, 
»geradezu aufgibt , den befümmerten Sinn an den Glaubens: 
»troft der Religion verweifend, oder einzig und allein in dem 
»Syſteme des Flaren Denfens bewirffam erflärt, in die dunfele 
»Region des inneren Empfindens hineinfchic :, wodurd gerade 
»der Mpftifer eben fowohl einer jeden verftändig - firengen Phi: 
»lofophie, wie der pojitiven Religion feindfelig gegenüber fteht.« 
Die hierauf folgende Ableitung der Myftif aber von uvev kann 
Recenfent ald DOrientalift feineswegd zugeftehen, da die vom 
perfifchen Mifd und Mif (fiehe die Anzeige des Giebenmeered 
in diefen Jahrbüchern unter dem Artifel Religion) dem wah— 
ren Urquell aller Myfterien um fo viel näher liegt; eben fo wes 
nig kann er die Wüſte ald den Boden gelten Taffen, »aus welchem 
»zuerft die Cypreſſe jener Weisheit (derTheofophie) hoch und frey 
»erwachfen,« nicht nur, weil in Wuͤſten Feine Cypreſſen wachen, 
fondern vorzüglich deßhalb, weil im Alteften Oriente der Name 
einer freyen Gottesverehrung nicht den abgöttifchen Arabern, 
fondern den das höchite Wefen unter dem Symbole des Lichtes 
und Feuers auf Bergen (wo die Sreyheit wohnt) rein und frey 
verehrenden Perfern gebührt, welche die Frey en (Ajadegan) 
hießen, im Sinne Soroaſters, welder die Eypreſſe (deßhalb 
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auf perfifch die Frey e genannt) als den Baum religiöfer Frey⸗ 
beit in Kefchmir aufpflanzte: 
Es pflanzt Serdufht einen freyen Cypreſſenbaum 
Bor des Feuertempeld Thor in dem Hofraum *). 

Der zweyte Theil der Einleitung geht von der Weisheit des Mor: 
genlandes überhaupt zu der der Hebräer und der Sprüche Sa— 
lomo’8 ' befonders über, und Fündet gleich Eingangs an, daß 
die Betrachtung hebräifcher Weisheit in einen Lobpreis derfelben 
vor allen übrigen des Morgenlandes auslaufen werde. Das 
Prinzip der hebräifchen Moral ift in dem Spruche ausgefprochen, 
Daß die Furcht Gottes der Weisheit Anfang, oder 
wie sed eigentlich heißt: Erfenntnifß des Heiligen ift 
Weisheit. Diefer Sprich ift aber nicht nur der hebräifchen, 
fondern auch der reinen Mpftif der Ssofis Grundftein, indem ‘ 
fib an derfelben der Spruch: Wer ſich felbft erkennt, er- 
Pennet den Herrn ?), anfchlieft, und alfo der Grund aller 
ethifchen Weisheit auf das delphifhe: Erfenue dich felbft, 
zurückgeführt wird. Der Verfaſſer verweilt mit Liebe bey den 
Propheten, deren Odem über die Waffer des Geſetzes geht, und 
dDiefelben vor ftehender Fäulniß bewahrt. »So wollte e8 aber 
»auch die göttliche Weisheit des vorausfehenden Mofes, daß 
»das PriefterthHum nicht, wie er es in Aegypten gefchaut, als 
»Diamantene Henimfette lebendiger Fortbewegung des Volksgei— 
»ftes Thron und Neich feiner Väter einft umſchlinge, fondern 
»nur als dienendes, aber hochachtbares Werfjeug im Tempel des 
»Herrn zur Verwaltung fymbolifch bedeutender, zu den Sinnen 
»des Volfes fprechender Handlungen feine einzige Beflimmung 
»fände — weßhalb denn auch der vielbefprochene ägyptiſche 
»Einfluß auf den Hebräismus im Wefen nur ein negativer war, 
- und mehr in der Form des äuferen Kultus, als auch pofitiv ein- 
»iwirfend für den archäologischen Zorfcher in Betrachtung kömmt.« 
Wenn einerfeitd bezweifelt werden dürfte, ob Mofes wirklich 
die lebendige Fortbewegung des Volfsgeiftes, und nicht vielmehr 
unabänderliche Stätigfeit der von ihm feinem Volke durch das 
Gefeg gegebenen Kultur beabfichtiget habe, fo ift ed andererfeits 
gewiß, daß, feitdem die Propheten in Israel verftummt, das 
Prieſterthum der Juden wirflic zur fperrenden Hemmkette ges 
worden, welches die das Judenthum vom Chriſtenthum tren- 
nende Kluft erhalten und erweitert hat, fo, daß jener ägyptifche 


1) &. Yahrbücher der Literatur, X. Bd., 213, die anderen, auf 
diefe altperfifche religiöfe Frenheit fich beziehenden Stellen. 
2) Men aarrefe nefsihi aarrefe rebbihi. 
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Einfluß nicht bloß als ein negativer angeſehen werden dürfte. 
Aus diefem Grunde kann Necenfent nicht unbedingt mit dem fol: 
genden Schluffage des Verfaſſers einverftanden ſeyn: »fo war 
»dem gefährlichen Stolze ftarrer Kaften-Weisheit und dem furdyt- 
»baren Stabe geiftesbannender Hierarchie fhon im Morgenlande 
»ein Ziel geſetzt, und es leuchtet ein, wie dem Hebräismus vor 
»allen orientalifchen Glaubens = und Denfweifen das unvergleich— 
»bare Verdienft gebührt, die göttlihe Freyheit der Religion 
»öffentlich anerfannt und beurfundet zu haben.« Recenſent theilt 
bier vielmehr die Anficht der Kirchenväter, welche das alte Ge: 
fes mit der ägpptifchen Sflaverey verglichen, aus der erft das 
Chriſtenthum die Welt befreyte. Die göttliche Sreyheit der Re: 
ligion, von der fich fehon die Befenner der Soroafter’fchen Lehre 
die Freyen nannten, ftrahlte bey ihnen im erſten Morgenrothe, 
und ging dann erft mit der Sonne des Chriſtenthums in voller 
Herrlichkeit über die Welt auf. Der Verfaſſer leitet zur nähe: 
ren Betrachtung der ethifchen Weisheit der Hebräer durd die 
poetifche Beſchreibung, welche fie im achten Kapitel der Sprüche 
von fich felbft entwirft, umd die zugleich ald Probe der reinen 
und Fraftigen Sprache, wodurd) fid) die Ueberjegung ded Ver: 
faſſers vor allen früheren auszeichnet, bier ftehen mag: 
Als Gott bereitete den Himmel, war ich dabey, 
als er befeftigte den Bogen über Waffertiefen ; 
ald er verdichtete den Aether oben, 
der Tiefe Auellen ſtark erbrauf'ten, 
als er dem Meere feine feſte Grenze febte, 
daft nicht die Waffer feine Mündung überftrömten, 
als er der Erde Eäulen gründete, 
da war ich geſchickte Kuͤnſtlerin an feiner Seite, 
da war ich feine Wonne Tag für Tag, 
fherzend vor ihm alle Feit: 
auf feinem Erdkreis ſcherz' ih nun, 
und bin der Menſchenkinder Wonne. 


»Wenn nämlich der Geift Gottes, um ihn hier nur von ums 
»ferem Standpunfte aus zu fallen, bey den Hebräern vorzugs— 
»weife ald religiöfe Begeifterung in Poeten und Prophe— 
sten fich offenbart, fo erfcheint die ewige Weisheit in den 
»Seelen einzelner Menfchen als ethbifh ordnende und fo 
»das Leben [hmüdende Kraft mit ausgezeichneter 
»Stärfe, und frönet folche Erwählte zu Königen der Philofophie.« 
— »Die Weisheit, ald zur Selbftüberwindung durchgedrungene 
»Seifteöfraft, wie fie auch fchon durch ihren hebräifchen Namen 
»der allgemeinen Idee nad) bezeichnet wird, lehret aber in Fur: 
»zen Sprüchen, bald mit bildlicher Veranfchauung, bald mit 
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»eindrudövoller Kürze, ja felbit durch räthfelhafte Reden den 
»Verſtand zur gefchärften Aufmerffamfeit auf die moralifche Wahr: 
»heit lenkend, ganz nach allgemeiner Sitte des Orients, der 
»durch feine Srifche der Welt: und Naturüberfchauung befonderg 
»geeignet ift, die verfchiedenften Lebensgeftaltungen in ihrer 
»fpmbolifch = belehrenden Beziehung auf einander Tebendig zu 
»erfajlen, und geiftreich wigig im Bilde des Wortes und Spru— 
sches binzuftellen, woher denn auch die ungeheure Fülle von 
»Sprüchen und Sprüchwörtern bey allen morgenländifchen Völ— 
»kern ſich von felbjt erflärt, unter denen ſich die unfrigen durch 
»eine vorherrfchende Farbe der Allgemeinheit des Ausdruces 
»auszeichnen, weßhalb auch aus dem Weisheitöfchage verwandter 
»Mationen, z. ®. der Araber, die eines befonders großen 
»Reichthums an eigentlichen Sprüchwörtern ſich erfreuen, nicht 
»fo viele Parallelen zur erläuternden Vergleichung herbeyziehen 
»laffen, ald man von vorne hinein zu glauben geneigt iſt.« Was 
Das Letzte betrifft, fo würden fich ganz gewiß weit mehrere Pa— 
rallelftellen zwifchen den Sprüchen Salomons und den Samm— 
lungen arabifcher Sprüche finden, wenn nur die legten einmal in 
Europa gehörig befannt würden. Der Verfaſſer führt in der Note 
die biöher befannten, fehr fparfam fließenden Hilfsquellen, näm— 
lich die von Schultens herausgegebenen Proben aus Mei: 
Dani und die Sentennen Samachſchari's fammt den befann- 
ten Sammlungen von Erpenius, Golius, Kallius und 
Dombai auf. Da außer Meidani faum eine oder Die an: 
dere arabifche Sprüchwörterfammlung bisher in Europa dem 
Namen nach befannt ift, halt fich Mecenfent verpflichtet, die 
vorzüglichiten derfelben bier zu nennen, damit die Aufmerffam: 
Peit Fünftiger Reifenden auf den Anfauf derfelben geleitet, und 
ihnen durch Die genaue Angabe der Titel und der Namen der 
Verfaſſer die Nachfrage nach denfelben möglich gemacht werde *). 


*) 1.Die Sammlung der Eprüche der vier erften Ghalifen ift zum 
Theil bekannt, indem Gornelius von Waenen die Sprüde 
Ali's (Drford, 1806), und Herr von Dieß funfzig derfelben (in 
den Denkwürdigkeiten von Aften, Berlin, ıBıı) bekannt gemacht 
bat. Es find in allem vierhundert, hundert von jedem der vier 
Ghalifen, mit einer türkifhen UWeberfegung herausgegeben von 
Mufafa Ben Mohammed i. J. d 9. 978 (1570). 

3. Kalaidol hikem we feraidol kilem, d. i. die Halsketten der 
Philofepheme und die Perlen der Sprüche, nämlih die Worte 
Altis Ben Ebi Thalib's, aefammelt vom NRidter Imam 
Jakub El-Isferaini. ©. auch auf der Leydner Bibliothek 
die Nummern 1451, 14352, 1453. 

3. Tohfetoss -ssidik iless -ssidik, d. i. dad Geſchenk des Wahr: 
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Ohne entſcheiden zu wollen, ob Salomon wirklich der Ver— 
faſſer der Sprüche, wenigſtens bis zum aöjten Kapitel, von 





haftigen (leitend) zum Wahrhaftigen, der Titel des erften Bus 
bes Watwat's, mweldes die Sprüche Ebukekrs enthält. 

4. Fasslol chitab bikelami Omar Ibnol-Chatab, d. i. Abfchnitt 
der Anreden in den Worten Dmars, des Sohnes Chatab's, 
der Titel des zwepten der vier Bücher Watwat's, weldes die 
hundert Sprüdhe Dmars enthält, mit einem Kommentar in Profa 
und in Derfen. Wapwut widmete diefe vier Bücher dem Sultane 
der Seldfhufen, Mohammed Ben Arslan, unter dem ges 
meinfamen Titel: Ghurrerol - akwal we durrerol emsal, d. i. 
Perlen der Reden und der Eprihwörter; alle vier Bücher auf 
der Leydner Bibl. unter Nr. 1477. 

5. Insol lehfat, die Humanität der Unbilden, der Titel des dritten 
Buches Watwat's (geft. i. J. 552), weldes die Ihundert 
Sprüde Dsmans auf perfiih kommentirt enthält. 

6. Matlub küllin thalib li Emirol -muminin Ali Ben Ebi Thalib, 
d. i. was jeder Begehrende begehrt vom Fürften der Rechtgläu— 
gen Ali Ben Ebi Thalib, dief ift der Titel des vierten Bus 
ches der vier Bücher, in welchen der perfifhe Dichter und Kritis 
ker Watwat die Sprüche der vier Chalifen fammelte. 

7. Ghurrerol - hikem we dürrerol kilem, d. i. die Perlen der 
Philofopbeme und der Worte, aus denen Aalid ausgewählt und 
alphabetiich geordnet von Abdol wahid von Amed, auf der 
Leidner Bibl. Nr. 1448, 

8. Medschmaol-emsal, d. i. die Sammlung der Sprichwörter, 
die größre zn von fiebentaufend Sprichwörtern Meis 
dani's (gejt. i. J. 518), welcher Diefelbe aus beyläufig funfjig 
anderen Werfen, mie die Aßmais, Ebi, Dbeide's, Ebi 
Seids, Ebi Amrus u. f. w., zufammentrug. 

9. Feraidol-chiraid fil emsal wel hikem, d. i. die auserlefenjten 
Derlen der Weisheitsfprühe von Ebi Jakub Jusuf Ben 
Sabhir, dem Grammatiker, get: i. 3. 688 (1289), ein Auss 
zug aus dem Werke feines Lehrers, Meidani, in alphabetifcher 
Ordnung; im Kataloge der Leydner Bibl. Nr. 1461, wo jtatt 
Ben Sahir, Tam Ghouwaeus fteht. 

ıc, Medschmaol akwal wel-hikem wel-emsal, d. i. Sammlung 
der Worte, Weisheitsfprüde und Sprichwörter perjifh in zwey 
Theilen, deren erjter jiebzig, der zweyte funfzig Hauptflüde ent» 
halt, von ShehabAhbmed Ben Abmed Ed:Dema 
mini, berühmt unter dem Namen Ibn Simwasi, aus zahlreis 
hen Büchern zufammengetragen, 

11. Medschmaol ekmel fi maaniol- emsal, d.i. Sammlung der 
Reden in der Bedeutung der Eprichwörter, von Refhideddin 
Mobammed Ben Abdorsrahman, berühmt unter dem 
Namen Ibnol-Baka AbEeri, geft. 728 (1327), aus vierzig 
Büchern zufammengetragen. 

sa, Ghajetol-edeb fi kelam hukema il-areb, d. i. letter Zweck 
der Sitte in Erwähnung der Worte arabiſcher Weifen, vom 


ı827. Hebräifhe Ethik. 295 


wo an andere Sammlungen angehängt fcheinen, legt der Ver: 
faſſer zum Schluffe der Einleitung die Anordnung ded Ganzen 





Scheich KemaleddinMahmud Ben GsaEd:Domairi, 
aeft. i- %. d. H. Boß (1405). 

13. Durretol - fachiret fi emsalis-sairet, d. i. glorreihe Perle der 
gangbaren Sprichwörter, vom großen Philologen Ssaalebi, 
geft. i. J. 430 (1038). 

14. El emsal-es-sairet, d. i. die gangbaren Sprichwörter, von 
Obeid-Elkasim Ben Selam, dem Lerilographen, geft. 
324 (838), Eommentirt von Ebu Dbeidallahb Ben Abdol 
afıf Ibn Moßaab Elebekri, dem Andalufier, geit. 487 
1094, und von Ebul:Mofaffer Mohammed Ben 
Adem aus Herat, geit- i. %. 414 (1023). 

16. El emsal-es-sairet, d. i. die gangbaren Eprihwörfer, von 
Ebu Ishak Ben Ibrahim Ben Sofian Ef:fiadi. 

16. Unter demfelben Titel von Ebufelr Mohammed Ben 
RKRasim Elsenbari, dem Grammatiker, geit. 328 (939). 

17. Ebenfalls von Ebu Dbeide Moammer, geft. 210 (825). 
Sein Buh Fommentirte Ben Ahmed Eſch-ſchamani, 
geft. 475 (1082). 

18. Emsal, d. i. die Eprihwörter von Hussein Ben Moham— 
med, bekannt unter dem Namen Chalii, geſt. 3Bo (990). 

19. Ebenfalld von Ebu Hilal Hasan Ben Abdollah El- 
Askeri, geſt. 395 (1004). 

20. Ebenfalld von Mohammed Ben Siad Jbnol-Arabi, 
geft. 231 (845). 

a1. Ebenfalls von Ebu Mohammed Dihaafer Ben Habib 
aus Bagdad, geit. 245 (859). 

a2. Emsal ess.ssofijet „ d. i. die Sprihmörter der Ssofis, vom 
CS hei Imam Mohammed Ben Mohammed Ben 
Suleiman. 

23. El emsal-ess -ssadiret an bujutisch - schir , d. i. Sprichwör« 
ter aus den Häufern der Dichtkunſt, von Ebi Abdullap 
Hamfa Beu Husdein Al Ißfahani, alphabetiſch. 

24. Taadil fi measir il areb we emsaliha, d. i. Ausgleihung der 
Denkmale der Araber und ihrer Sprichwörter, von Ebil Fe 
redfh Ali Ben Husein von Ißfahan, geit. 356 (966). 

35. El hikem wel emsal, d. i. Weisheitsfprühe und Sprichwörter 
von Ebi Ahmed Hasan Ben Abdullah El-Askeri, 
get. 382 (992). 

36. Sewairol emsal, d. i. die gangbaren Sprichwörter von Ebil: 
Kasim Mahbmud Ben Dmar Eſ⸗-ſamachſchari, geil 
538 (1143). 

27. El mustakssa fil emsal. d. i. der äußert Fleifige in den Sprich: 
wörtern, ein Auszug aus Samadhfhari verfaßt i. J. 944 
(1537), ein Kompendium in alphabetifher Ordnung, auf der Leydner 
Bihl. Nr. 1467. 

38. Ghurrerol mesani we durrerol maani, d. i. die Perlen der 
Koransabfchnitte und der Bedeutungen in acht Haupttüden, worin 
die Sprüche des Korand gefammelt find. 
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dar, nach welcher der erſte Theil bis auf das zehnte Kapitel die 
Schilderung der Weisheit, der übrige Theil des Werkes aber die 





29. Esasol iktibas, d. i. die Grundfeſte des Feuerfangens oder gei— 
ſtiger Empfängniß, von Ghajaßeddin El-Haseni verfaßt 
i. %. 897 (1492), eine Eompendiofe Sammlung. 

80. Efaal ınen fil emsal, d. i. der Wirkendite in den Sprihmwörtern, 
von Mohammed Ben Habib, dem Grammatifer. 

dı, Tohfetol achbar fil hikem wel emsal wel eschaar, d. i. 
Gefhen? der Kunden uber Weisheitsſprüche, Sprihmwörter ımd 
Gedichte, verfaßt von Katibefhelebi Hadſchi Chalfa, 
geit. 1061 (1650). 

32. Telkihol ukul fil emsel wel hikem, d. i. Befruchtung der 
Berftandesfräfte durch Sprihwörter und Weisheitsfprüdhe, ein 
Kompendium in 157 Hauptftüden, auf der Lendner Bibl. Nr. 1460. 

33. Et temsil wel muhaferet, d. i. die fprihwörtlihe und fehlag: 
fertige Rede, vom Scheich Ebi IJsmail Abdul Melek 
Ben Manfur Es-s aalebi, geft. i. J. 430 (1038), aus 
den heiligen Schriften, den Worten der Propheten und denen 
arabifher und perjifcher Philofophen in vier Abfchnitten gefammelt, 
auf der Lendner Bibliothef, Nr. 1459. 

34. Sirrol edeb fi medscharii kelamil areb, d. i. das Ger 
heimniß der Philologie in gaugbarer arabifcher Nede, vom felben. 

85. Taraifot turf, d. i. die frifhe Erſtlinge, eine Eompendiofe 
Sammlung in zwölf Hauptflüden von Gedichten, Spridwörtern _ 
und Weisheitsfprücen. 

86. Newadirol hikem, d. i. die feltenen Weisheitöfprüdhe von Mus 
tafa Dſchemal, dem Defterdar, verf. 997 (1588), und dem 
Sultan Murad III. dargebracht. 

37. Amedol akssa, d. i. der äuferfte Zwed, vom Richter Imam 
Ebi Seid Dbeidollahb Ben Dmar Eddebusi, geil. 
430 (1038), eilf Bücher von Weisheitsfprüchen. 

38. El akwal el- kawimet fi hikem min-el kutubil-kadimet, 
d. i. jtarke Reden der Weisheitsiprühe aus alten Büchern von 
Burhaneddin Ibrahim Ben Omar Elbokaai, geil. 
885 (1480). 

39. Dschewahiron -nissah, d. i. Perlen des Nathes, Sprüde. - 

40. El-chissal, d. i. die Eigenfchaften von Ebil Hasan Ali 
Ben Mehdi von Ißfahan, eine Sammlung von Sprüden und 
Eprihmwörtern. 

4ı. Durretol -bahiret wel ghurretol fahiret, d. i. die fcheinende 
Perle und das ftrahlende Stirmenhaar, eine Sammlung von 
Sprüden und Reden der Weisheit. 

43. Desturol-amel, d. i. das Rihtmaf von Niafi, eine Samm: 
fung perfifher Sprihwörter, auf der Lendner Bibl. 1466, und 
auf ei Eönigl. zu Berlin unter den von Dieziihen Handfcriften 
Nr. 55. 

43. Newadirol-emsel, d. i. die Seltenheiten der Spridwörter, 
von Mohammed Nakſchbendi Taſchkendi, auf der kon. 
Bibliothek zu Berlin unter den von Dieziſchen Handſchriften, 
Nr. ı2. Oktav. 

44. Muchtarol hikem we mehasinol kilem, d. i die Auswahl der 
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Anwendung derfelben in Sprüchen enthält. Dem Recenfenten 
find die fieben erften Kapitel immer als die fieben Säulen 





45. 


46. 


47. 


48 


52. 


53. 


MWeisheitöfprüche und die Echönheiten der Worte, von Ebil 
Wefa Befhr Ben Male el Emitr. 
Nufheton -nafır fil- mesel es-sair, d. i. Die Fröhlichkeit des 
Anfebenden in den gangbaren Spridwörtern, von Ebil Abbas 
von Mohammed Ed: dinuri Ibnol-Attar dem Dice 
ter, geb. 794 (1391). 
Ghajetol - kemal - fi sewairil-emsal, d. i. der Zweck der Voll⸗ 
kommenheit in den gangbaren Sprihwörtern, von Jsmail Er 
Maarri, auf der Leydner Bibl. 1455. 
Sihrol belaghet we sirrol buraat (nicht beraghet, wie es. im 
Leydnner Katalog Nr. 1469 ſteht), d. i. der Zauber der Wohl: 
redenheit und das Geheimniß des Styles, von Saalebi, geft. 
429 (1037), fcheint dasfelbe zu ſeyn mit dem Ghurrerol be- 
Ba der zu Petersburg befindlihen Sammlung Roupeck's, A. 
r. 329. 
Newabighol kilem, d. i. Die felbftaufquellenden Reden, von 
Samachſchari, geft- 538 (1134), herausgegeben von Shul- 
tens. Samachſhari iftnide, wie Schultens geglaubt 
hat, der Berfafier des Kommentars, fondern der gereimten 
Sprüche felbft; der berühmtefte Kommentar der Nemwabigh 
it das Niem es-sewabigh, d. i. die überftrömenden Gnaden, 
von Teftafani. Gin Geitenftüd zu den Newabigh Samadı 
fharis iſt das durd die in den Sundgruben des Drients gege: 
benen Auszüge befannte Werk desſelben. 


. Atwakof- feheb, d. t. die goldenen Halsbänder, Hundert Sit: 


tenſprüche, nad welchen das 


. Atbakof feheb, d. i. die goldenen Scheiben, von Shafrup 


Al-Ißfahani, verfertiget wurden, deren Proben ebenfalls 
im ſechſten Bande der Fundgruben gegeben worden. 


‚ Kitabol emsal wel hikem, d. i. dad Buch der Spridmwörter 


und Weisheitsfprüde, von Ebil Hussein Mamwerdi, auf 
der Leydner Bibl. 1464. 

Dschawidani chired, d. i. die emige Vernunft, die ältefte 
Sammlung perſiſcher Sprihwörter, dem Hufceng zugefchries 
ben, ins Arabifche überfegt von Scheich Ali Ben Me 
Fuie, aus der Leydner Biblioth. Nr. 1463. 

Sarbol-emsel, ein Band türkiſcher Sprichwörter, auf der 
Leydner Bibliothef, Nr. 1456; und auf der Eönigl. zu Berlin 
unter den v. Diez. Handfcriften Nr. 113, ſcheinen Diefelben zu 
feyn,, welche eben da unter Nr. 1457 als vier Bände türkifcher 
Sprihmörter mit Warners Skolien aufgeführt find. 


54 — 57. Siebenhundert Sprichwörter mit Warners lateinifcher Ueber: 


feßung unter Nr. 1482, und wieder 1484, 1485, 1486. 
Ghurrerol emsal wel durrerol akwal,, d. i. Perlen der Sprich⸗ 
wörter und Redensarten (derfelbe Titel, wie der unter Nr.5 ges 
gebene der Sammlung der Chalifenſprüche, nur mit Berfeßung 
von zwey Worten, von Ebil Haban Ben Ebilsfasim, 
auf der Leydner Bibliothek, 1480, 
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erfchienen, welche fich die Weisheit zum Baue ihres Haufes be- 
hauen, deſſen Grundftein im achten Kapitel gelegt, und von 
deffen Baue und Stirnenfeite im neunten Nechenfchaft gege— 
ben wird. Der Neft des Werfes enthält fiebenhundert Sprüche 
der Weisheit, Die eigentlichen Bauquadern des Haufes. Die 
Weisheit, welche fih im achten Kapitel (acht ift die gnoftifche 
Zahl der Weisheit) ald Gottes Benfigerin bey Erfchaffung der 
Welt anfündet, erfcheint auch im Send Avefta ald das erfige: 
borne, noch vor der Erfchaffung der Welt geborne Gefchöpf un: 
ter dem Bilde Goſchorun's, des Urſtier's, welcher (Siefchne 
Ha XXX), wie die Weisheit von fich felbft fagt: Im Urbe: 
ginn fprah ih zum Himmel, da Nacht noch nicht 
geboren war; fo begriff auch in der ägpptifchen Mythologie 
der drey Mal große Hermes die Einrichtung der Welt vor der 
Erfhaffung derfelben (ſiehe Champollion’d Pantheon Egyp- 
tien). Die fieben Gaben der Weisheit, welche bey Iſaias 
11. Kap. 2. Vers als fieben Geifter, und in der Parfenlehre 
als eben fo viele Amfchaspande den Thron des Ewigen um: 
ftehen, finden fich fchon bier im achten Kapitel vom zwölften 
bis funfjehnten Vers. Der Zwed des Gebrauches diefer Weis: 
heitöfprüche ift im fechöten und fiebenten Kapitel zwey Mal aus: 
gefprochen: Binde fie an deine Finger, fchreibe fie 
auf Deine Herzenstafel, binde fie immer auf dein 
Herz, fnüpfe fie an deinen Hals; d. i. diefe Sprüche 
follen in Steine gegraben ald Ringe, Halsbänder, Amulete 
und Talismane getragen werden. Bey der herrfchenden Mode 





59. Schewaridol-emsal, eine Sammlung Epricbmörter aus der 
Bibliothek Saladins, auf der Lendner Bihl. Nr. 1461. 

60, Eben da unter Nr. 1479 eine Sammlung von Propheten⸗ 
fprücden. 

61. Oghuf name, d. i. das Buch des Dahuf, türfifhe Sprüde auf 
der Fönigl. Bibl. zu Berlin unter den Dieziſchen Handfchriften, 
woraus zweyhundert inden Denkwürdigkeiten von Afien 
überfeßt find, und auf der Fönial. Bibl. zu Dresden, 

62. Nufhetol-enfis we raudhatol medschlis, d. i. Foftbare Er: 
götzung im Garten der Gefhichte, von Mohammed Jrafi, 
ein Folioband, in der Faiferlihen Sammlung zu Peteröburg aus 
der Rouſſeau's A. Nr. 495. 

63. El- ekemm fil emsal wel hikem, d. i. die Knoſpen der Sprich— 
wörter und Weisheitsfprüce, eine Eoftbare, große Sprihmwörters 
fammlung von arabifhen, türkiſchen und perfifchen Eprichwörtern, 
in 66 Hauptftüden, in der reihen Sammlung orientalifher Ma: 
nuffripte meines verehrten Freundes, Er. Erc. des Hrn. Ritters 
von Italinsky, rufifhen Gefandten zu Rom. 
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von Zalismanen iſts nicht außer der Zeit, die Liebhaber und 
Liebhaberinnen derfelben an diefe Salomonifchen zu erinnern, 
welche in der hebräifchen Urfprache auf Siegelringe oder Arm: 
bänder gegraben, weit beifer den Zwed folder Zugendhut er- 
füllen würden, als türfifche Petfchafte mit Mohammed und 
Muftafa, oder, was die meiften Modetalismane find: unlefer- 
liches Gefrikel, das in Peiner Sprache Etwad bedeutet. Zu 
folchen talismanifhen Sprüchen eignen fich befonderd die Verſe 
des fechzehnten Kapiteld, wie 30. Wer auf Jehova baut, 
Heil ihm; 9. Jehova feftigt feinen Schritt; 5.Ein 
Gräuel Jehovas ift jeder Uebermüthige (Idem 
odere vires omne nefas animo moventes). 4. Jehova 
rihtet Alles ein zu feinem Zwede 3. Auf Je 
bova wirf dein Thun. 2. Jehova prüft die Gei- 
fter. 1. Dem Menfhen gehören die Entwürfe des 
Herzens, von Jehova aber Fömmt Gewährung 
deffen, was die Zunge ſpricht; fieeignen fich Dazu wegen 
des Namens Gottes, wie denn wirflich auch die meiften diefer 
Sprüche fi) auf arabifchen Talismanen finden. Diefer praftifche 
Zwed der Sprüche Salomons unddesPredigers iſt bisher noch 
nicht gehörig beachtet worden, und Recenfent bemerft hiebey noch, 
Daß das Wort Koheleth, im Arabifchen Kehelet, eigentlich 
Zauberforallen, bedeutet, welche zur Abwehrung ded Zaubers 
böfen Auges getragen werden (Ramus, Konftantinopolit. Aus- 
gabe, B. III. S. 337, 3.2 u. 3). Ueberhaupt hat die Erläu- 
terung dunfler hebräifcher Stellen noch immer vieled aus dem 
Arabifchen (der älteren Schweiter) zu Iernen, und manche Verſe 
laſſen fich mit Beybehaltung derfelben Worte (nur mit fchattir. 
ter Bedeutung derfelben) ins Arabifche überfegen, fo z. B. der 
26. Vers des XV. Kapitels: Jehova's Gräuel find böfe Plane; 
Die Reime aber ihm Tieblicye Worte. Jehova, das arabifche 
9%, Gräuel, nayın, das arabifhe AB, Ermüdung. Die bö- 
fen Plane, naWnn, laffen fih von aim, und allenfalls 
lin, den Verfammlungen der Sekten und Parteyen, ber: 
Leiten; die Reime orıro find unverändert Orplb ‚ wie noch 
heute im Anfange aller Bücher bey den Anwünjchungen über den 
Propheten feine Gefährten genannt werden, eben fo unverändert 
ift oyıroRr, HR yo), ein guter Befehl, Tiebliche Worte. In der 
durchaus reindeutfchen Ueberſetzung möchte Rec. bloß (VII. 6) 
das Wort Sch alufien binwegwünfchen, nicht nur, weil es nicht 
deutfch, fondern auch einen unrichtigen Begriff gibt, indem 
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durch das hebraͤiſche Wort nur vergitterte Fenſter, aber nicht 
Lattenbalken genannt ſind, welche man auch heute noch nicht im 
Oriente kennt. Auf Herren Profeſſor Umbreits Ueberſetzungen 
der drey Salomoniſchen Schriften (Koheleth, das hohe Lied und 
die Sprüchwörter) kann gar wohl die erſte Hälfte des 29. Verſes 
des XXX. Kapitel: Drey find fhön von Schritt, und 
wenn Hiob dazu gewählt wird, die andere Hälfte desjelben 
Verſes: und vier fhön von Bang, ald den Schritt und 
Bang feiner Sprache bezeichnend, angewendet werden. 
of. v. Hammer. 
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Art. I. Atlas ethnegraphique du globe, ou classification des 
peuples, anciens ef modernes, d’apres leurs langues ; pre- 
cede d’un discours sur Putilite et Vimportance de Fetude des 
langues, appliquee à plusieurs —* des eonnoissances 
humaines; d'un apergu sur les moyens graphiques employés 

ar les differens peuples de laterre; d’un coup d'oeil sur 
Phistoire de la langue slave, et sur la marche progressive 
de la civilisation et de la litterature en Russie, avec en- 
viron sept cents vocabulaires des principaux idiomes con- 
nus, etsuivi du tableau physique, moral et politique des 
eingq parties du: monde; dedie ä 8. M. l’empereur Ale- 
xandre; par Adrien Balbi, professeur de geographie, de 
physique et de mathematiques. Gin DEtavband von CXLIII 
und von 415 Eeiten, und ein Folioband von funfzig Bogen. 


Diefes für die Fortfchritte und dem Gefammtüberblid des 
Sprachſtudiums höchft wichtige Werf ift fchon feit längerer Zeit 
don dem gelehrten Verfaſſer, welchem die Geographie und Sta— 
tiftif treffliche Werfe danken, angekündet worden, und fchon vor 
feiner Erfcheinung haben die fprachfähigften Richter franzöfifcher 
Kritif im Hiftorifchen und geographifchen Fache, Ferrussac und 
Malte-Brun, in dem Bulletin universel und in den An- 
nales des voyages die Aufmerffamfeit der literarifchen Welt, 
und befonders der Philologen, darauf geheftet. Die durch den 
Namen des Verfailers fowohl als den feiner Empfehler erregte 
Erwartung iſt durch die Erfcheinung des Werfes ſelbſt im voll 
fommenftem Maße erfüllt worden; denn dasfelbe empfiehlt fich 
von felbit als ein ehrenvolles Denfmal philologifcher und ethno: 
graphifcher Gelehrfamfeit, von wohlgeübter ftatiftifcher Hand ges 
ördnet. Der Titel: Atlas ethnographique, umfchließt weit 
mehr, als diefer Haupttitel ohne die ausführliche). demfelben 
beygefeste Erläuterung vermuthen läßt; denu Herrn Balbi's 
Werf gehört eben fowohl der Ethnographie als der Linguiftif an, 
und zerfällt in drey Theile, wovon biß jegt die beyden erften er⸗ 
ſchienenen die eigentliche Linguiftif enthalten, der dritte noch etz 
wartete das phyſiſche, moralifche und politifche Gemälde ber 
fünf Erdtheile darftellen wird. Der dritte Theil wird ein anse 
ziehendes Lefebuch für alle Klaſſen gebildeter Lefer feyn, wäh— 
rend die beyden vorliegenden Theile (die Einleitung und der 
Atlas) als rein »Tingmftifch mehr als oberflächliches Lefen ers 
fordernd,, das ernite Studium aller Philologen in Anſpruch 
nehmen. Da der ethriographifche Theil noch wicht serfchienen, 
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haben wir es hier bloß mit dem linguiſtiſchen zu thun, welcher 
aus der Einleitung und dem Atlas beſteht. Der Verfaſſer 
glaubte den Sinn des Wortes Ethnographie auch auf die 
Linguiſtik ausdehnen, und dieſe unter jener begreifen zu kön— 
nen, wiewohl mit Unrecht, wie und bedünft; denn außer dem, 
daß das griechifche Wort nid;ts anders ald Völferbefhreis 
bung bedeutet, ift wider die Annahme des von Deutfchen ge— 
fhaffenen Wortes Linguiftif wohl eben fo wenig einzuwenden, 
als wider die des von Deutfchen gefchaffenen Statiftif, wel- 
ches längft das franzöfifche Bürgerrecht erhalten hat. Die von 
Malte-Brun vorgefchlagenen Gloſſographie und Idio— 
mographie find für den des Griechiſchen Unkundigen weit 
undeutlicher, als das Wort Linguiftif, würden aber doch dem 
Gebrauche des Wortes Ethnographie in der Bedeutung von Lin— 
guiftif vorzuziehen feyn. 

Am deutlichften und umfaffendften ließe fich die vorliegende 
erfte Hälfte des Balbifchen Werkes durch das Wort Sprachen. 
ftatiftif bezeichnen, inden dasfelbe die möglichft vollftändige 
Darftellung aller Sprachen des Erdballd nicht nur nach ihrer 
Abftammung und Unterordnung, fondern auch nach ihren Kräf: 
ten einzeln und im Verein des praftifchen und vergleichenden 
Studiums derfelben liefert. Die Statiftif, unter deren Schrift: 
ftellern fich Herr Balbi durch die fpezielle von Portugall einen 
ehrenvollen Namen - erworben, ift hier auf die Sprachenwelt an- 
gewandt, deren Graͤnzen geftect, deren Kräfte unterfucht, de: 
ren Verfaſſung und Verwaltung durch den oberften Herrfcher 
(den Sprachgebrauch) und die oberften Behörden (die Sprach— 
lehrer und Schriftfteller) Dargeftellt werden. Wie die Statijtif 
eine ſtets fortfchreitende Wirfenfchaft iſt, fo auch die Sprachen: 
funde, und alle Vollfommenpheit und Unvollfommenheit (die aud) 
dem trefflichſten ftatiitifchen Werfe-nothiwendig inwohnen muß) 
findet fic) in dem vorliegenden vereint ; alle Bollfommenheit, welche 
demfelben raftlofer Fleiß, erfchöpfende Kenntniß aller Quellen, 
die umfichtigfte Benützung aller Fritifchen Hülfsmittel, der Flarfte 
Zergliederungsfinn und das regelndite Klaffififationstalent zu 
geben vermochte, und nur jene dem Stoffe felbft inwohnende 
Unvollfommenpheit, ‚welche aus den Mangel an gehöriger Kennt: 
niß fo vieler afiatifcher, afrifanifcher und amerifaniicher Sprachen 
entfpringt. In dem Maße, ald Reifende die Wörterfammluns 

en bisher unbefannter Sprachen geliefert, die Mundarten der« 
Elben unterfchieden, ihre Sprachlehren bearbeitet haben werden, 
müffen dem Werfe des Herrn Balbi nothwendig neue Zufäge und 
Verbeſſerungen zuwachſen, welche aber nicht ſchon jegt von ir— 
gend einem enropäifchen Philologen oder Recenfenten, fondern 
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nur von dem großen Cenſor der Zeit, welcher mit jedem Luſtrum 
die anwachſenden Maſſen neuer Kenntniſſe muſtert und ſchaart, 
zu erwarten ſind. Das große Verdienſt der Idee einer Geſammt— 
uͤberſicht aller Sprachen und ihrer grammatifalifchen Literatur 
gebührt unftreitig zuerft dem Mithridates Adelungs, und 
das eined vergleichenden Wörterbuches dem, welches Pallas 
auf der ruffifchen Kaiferin Katharina Befehl zufammentrug. In 
die rühmlihen Fußftapfen diefer beyden deutſchen Gelehrten 
traten Bater (durch die Fort ſetzung des Mithridates, 
durch feine Analeften, VBergleihungstafeln und Lite 
ratur der Örammatifen), Adelung, der Meffe, durd 
feine Ueberfiht aller befannten Sprachen und ih: 
rer Dialefte, und Klaproth durd) feine Asia polyglotta 
und den fie begleitenden Sprach - Atlas. Die Nebenbuhler des 
Ruhmes diefer fünf Deutfchen find der Spanier Hervas, deilen 
Catalogo delle lingue, Vocabolario poliglotto und Trattato 
delle grammatiche, ımd der Staliener, Here Balbi, welcher 
mit der gewillenhafteften Anerfennung deifen, was er diefen 
feinen Vorgängern und andern Philologen danft, durch ihre 
und anderer Gelehrten Bemühungen feinem Werfe größere Aus— 
Dehnung und firengere Ordnung zu geben in den Stand gefept 
ward. Keiner feiner Vorgänger hat, wie er, die zweytauſend 
Duadern der Sprachen des Erdballs in fo wohl geordnetem Bau 
zur berrlichften Pyramide für ihn felbfl, monumentum aere pe- 
rennius, aufgeführt. 

Der Einleitung zum ethnographifchen Atlas geht ein discours 
preliminaire von ı43 Seiten voraus, welcher den Lefer auf 
den gehörigen Geficytspunft, aus welchem das Ganze: zu ber 
trachten, ftellt. Zuerft wird die Bedeutung ded Wortes Na— 
tion erörtert, und ald das. charafterijtifche Kennzeichen, wel: 
ches ein Volf vom andern unterfcheidet, die Sprache, angege= 
ben, weil andere Werfchiedenheiten von Raſſe, Regierung, 
Sitten, Gebräuchen, Religion und Bildung entweder gar nicht, 
oder nur in unmerfbaren Schattirungen vorhanden find. Das 
Studium der verfchiedenen Sprachen iſt alfo auch der ficherfte 
Leitfaden zum Urfprunge der Völker; wo die Gefchichte aufhört, 
dient noch die Sprache zum ficheren Wegweifer, und wie die 
Ehronographie und Geographie die Augen der Geſchichte find, 
fo würden die beyden erften ohne die Linguiftif blind feyn. Beyſpiele 
aus Salverte's Werf uber die Namen der Menfchen, 
der Völfer und der Erde, werden als Belege angeführt, 
wie falfche Etymologien zu Srrthümern führen. &o hielt Bi— 
bliander das Perfifche und Hebräifche für verrvandt, und die 
Zuürfen für Abfönımlinge der Armenier; Cluver wollte beweifen, 
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daß Nlnrier, Germanen, Gallier und Basken nur Mundarten 
einer und derſelben Sprache, namlich des Celtiſchen, ſprächen. 
Court de Gebelin und der Verfaſſer der engliſchen Welt: 
geichichte gaben das Deutiche für einen celtifchen Dialeft aus, 
Leib nitz leitete das Koptifche vom Aethiopifchen, das Armeni- 
fhe, Perfifche und Georgifhe von der Mifhung japheti- 
fher und aramäifcher Sprachen, und Abul Ghafi die 
Zürfen und Mongolen von einem &tamme ber. Miele 
Irrthimer in der Geographie und Gefchichte find durch die 
Kollektivnamen der Nölfer verbreitet worden. Seit dem Mit: 
telalter hießen in Europa die von drey ganz verfchiedenen 
Ctammen abſtammenden Türfen, Mongolen und Tunguſen zus 
fanmen Tataren, und in Afien alle Europder Sranfen. 
Moslimifche Wölfer nannten alle Ungläubigen Kafern, von 
den Arabern wurden alle am Atlas wohnenden Völkerſchaften 
Berber, d.i.Barbaren genannt (wie Griechen und Römer unter 
demfelben Namen die mannigfaltigften Völferfchaften bezeichne: 
ten). Die afrifanifchen Araber nennen alle, die lefen und fchrei- 
ben fönnen, Fakik (nicht Faky), die Pilger nach Meffa Ter 
fruri, d. i die Wiederfehrenden (die arabifhe Wurzel it 
Perre, das deutfhe Fehren), und alle SPlavenhändler 
Dfchellab, di. die Schleppenden (die Wurzel ift Dſchelebe, 
d. I. da8 deutſche fhleppen). La denomination de Bedouin, 
qui ne devrait &tre donnee qu’aux Arabes nomades des de- 
serts d’Asie et d’Afrique , a ete etendue à plusieurs tribus 
nomades; richtiger hieße e8 umgefehrt: der Name der Bedui— 
nen (Bedewi), welcher Nomaden überhaupt bezeichnet, wird von 
europäifchen NReifebefchreibern meiftens ausfchlieflich nur den Be— 
wohnern arabifcher Wüften beygelegt. Marabut (die wahre 
Ausfprache ift Morabit), d. i. die Robother im heiligen 
Kriege (von der Wurzel rabata, das flavijche rabota), iſt von 
Reifenden und Erdbefchreibern in den vielfachiten Bedeutungen 
mißbraucht worden (meiftens doch nur von Franzoſen, bey Denen 
Marabout einen haͤßlichen Menfchen, eine levantintiche Theefanne 
und endlich gar die Schwungfedern der Damen bedeutet u. ſ. w. 

Aus Salverte's Werfe gibt der Verfaſſer die in der Leber: 
ſezung von Völfernamen zu befolgenden Regeln, und zeigt nach 
denfelben auch die in den eigenen J— von Individuen ange— 
richteten Verwirrungen und die Beftändigfeit der Ortsnamen. 
Eingewanderte Wörter bezeichnen den Gang der Bildung und 
des Handels; fo zeigen die deutfchen Wörter im Lettifchen, daß 
die Fetten ihre Bildung von den Deutfchen haben, die im Spa— 
nifchen und Portugiefifchen befindlichen arabifchen bezeugen den 
Einfluß der Araber auf die Halbinfel. Crawfurd hat in feiner 
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Geſchichte des indiſchen Archipelagus die Verwandtſchaft der auf 
den Inſeln desſelben geſprochenen Sprachen mit der von Dſchawa 
dargethan. Aus. den vom gelehrten Zoologen, Herrn Dees- 
moulin’s, mitgetheilten Bemerfungen zeigt der Verfaſſer die 
Refultate, welche die Linguijtif für die Naturgefchichte gewährt. 
Wiewohl die Sprache das bleibendfte Kennzeichen zur Charafte- 
riſtik der Völfer, fo ift diefelbe doch nicht immer untrüglich, und 
der Ausnahmen find mehrere, ald ı) Nationen, welche ıhre 
Sprache verändert haben; fo hat das Arabifche die Sprachen 
afiatifcher,, afrifanifcher und fpanifcher befiegter Bölferfchaften 
verdrängt, fo wie das Spanifche und Portugiefiiche die Spra— 
chen befiegter amerifanifcher Völfer verdrängte. "Die Angelfachien 
haben ihre Sprache den celtifchen Bewohnern Schottlands und Sr: 
lands, die Deutfchen die ihrige befiegten flavifchen Völfern aufge: 
drungen; dieBulgaren reden flavifch, Die Kumanen, Jazy— 
ger und Szekler (urfprünglide Türfen?) ungrifch, Die Rus— 
niafen walladifch, die Griechen von Satalia türfifch, und 
die Türken von Janina und Aandia griechiſch u.f.w. 2) Na— 
tionen fprechen analoge Sprachen und gehören doch verfchiedenen 
Najfen an. Die Nogais (deren Häßlichfeit mongolifchen), und 
die Kirgifen (deren Schönheit Faufajifchen Urfprung darthur) 
fprechen beyde türfifche Mundarten ; fo fprechen auch die Tele us 
ten. und Dfehuwafchen (mit fat mongolifchen Zügen und 
fhwarzen Haaren) eine türfifhe Mundart, und die Safuten 
eine der osmanifchen Ahuliche. 3) Namen von Menfchen und 
Dertern beichränfen oft durch erlittene Veränderungen den oben 
geiterften Kreis nüglicher Anwendung. So findet man in Ma— 
roffo fpanifche Familiennamen andalufifcher Ausgewanderter, 
bey der Wiedergeburt der Wilfenjchaften zu Ende des Mittel: 
alters herrfchte die Wuth unter den Gelehrten, ihre Namen in 
griechifche und römifche zu verwandeln u. ſ. w. Hierauf folgen 
goldene Bemerfungen über die Durch das fchlechte Ohr der Rei: 
ſenden, durch die fchlechte Aussprache der Eingebornen und durch 
die DVerfehrtheit der Ueberfeger eingefchlichene vielfältige Ver: 
wirrung in der Orthographie eigener Namen. Herr Balbi fragt : 
Faudra-t-il ecrire Bathi avec Formaleoni et autres savans, 
Batou avec N, Abel Remusat et autres orientalistes, Batu 
avec MM. Jourdain et Friebe, Bati avec l’historien de la 
Itussie, Levesque, Basthi avec Sowolop, ou Betu-Chan avec 
Y'auteur de I’Histoire de la Tauride? (Wir antworten nad) dem 
Siebenmeere, J. Bd. ©. 217: Batu (franz. Batou) ift die 
wahre Ausfprache). Und wieder: Ungeographe, un historien, 
un ethnographe devra-t-il ecrire Gengiscan, Genghiscan 
ou Zingiscan, comme la plupart des auteurs eirangers A 
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Vétude des langues orientales, ou bien Djengujs - Khan avec 
feu M. Langles, T'schinggis- Khan ou Tschinghiz- Khan avec 
M Klaproth , ou Tschinggis- Khan avec M. Abel Remusat ? 
et au milieu de tant d’autorites, quelle sera la decision de 
Yillustre orientaliste, M. le baron Silvestre de Sacy, dont 
l’Europe savante recherche si justement les conseils et les 
avis? Mir antworten abermal entjcheidend aus dem Siebenmeere 
(11.22. ©. 44,.3.), Tſcheng i ſ(franz. Tschenghis) iftdie rechte 
Ausfprache. Enfin, fragt der Verfaifer, quelle orthographe fau- 
dra:t-il suivre, sinous voyons deux des plus celebres orienta- 
listes, @crivant tous les deux en francais, l’un ecerire Kou- 
blai, Kalmuks, Kirghis et Kirghiz, Toungouses, Tubet et 
Tubetains etc. etc., et lautre Khoubilai, Kalmouks, Kir- 
gis, Tongouses, Tibet et Tibetains? Cine Srage, die bey der 
großen Verfchiedenheit, womit Orientaliften orientalifche Namen 
ausfprechen und fchreiben, wirflich fehr an ihrer Stelle, und 
am wenigften einem, orientalifcher Sprachen unfundigen, Pbilo: 
logen zu verdenfen ift. Wo Autoritäten gegen Autoritäten ſtehen, 
dürfte auch der Ausfpruch einer dritten, wenn unbegründet wie 
die vorigen, nicht als enticheidend angefehen werden, und da 
Herr Balbi die, um bier Klarheit zu erlangen, zu befolgenden 
Regeln nicht aufgeftellt hat, wollen wir ed an feiner Statt thun. 
1) Ausfprüche von Orientaliften, welche nur die fehlerhafte Aus: 
ſprache ihrer Vorgänger, wie Michaelis, Reisfe und anderer, 
nachbeten, ohne Bon jemals im Oriente die wahre Ausfprache 
vernommen zu haben, oder für diefelbe aus den Normalwerfen 
orientalifcher Ausfprache ihre Beweiſe beyzubringen, verdienen 
feine Berüdjichtigung. 2) Eben fo wenig fann das Zeugniß von 
Reifenden für gültig angefehen werden, welche ohne Kenntnif 
der Schrift und Grammatif blos die übliche Ausfpradhe, ohne 
unterfcheiden zu Fönnen, ob diefelbe eine gute oder fchlechte, 
aufgezeichnet haben *). 3) Bey verfchiedener Ausfprache eines 








*) Sehr treffend fagt Herr Balbi: Que dirait-on, si deux 
voyageurs, ä linsu l’un de l'autre, arrivaient ä Paris, et, 
s’adressant au hasard un à un academicien, lautre & un 
fort de la halle, demandaient , chacun de son cöte par des 
signes ou même par le moyen d’un interprete, les m&emes 
mots pour rediger un vocabulaire francais? Certes, ces 
deux vocabulaires oflriraient les plus grandes differences 
enti’eux, meme dans la supposition ou deux voyageurs 
auraient reellement recu la traduetion exacte des mots de- 
mandes. Ges diflerences seraient encore plus grandes, si 
le hasard avait port& nos deux voyageurs, Fun ü Paris chez 
lVacademicien, lautre chez un villageois picard ou normand. 
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und desſelben Wortes von verſchiedenen Orientaliſten iſt die Ent: 
fheidung alfo einzig und allein in den Flaffifchen Wörterbüchern 
der betroffenen Sprachen zu fuchen, welche die Vofale und ihre 
Stellung ‚ oder nad) der Analogie gleicher grammatifcher: For: 
meln angeben. Solche höchſte Spruchbehörden Tegter Inſtanz 
find für das Arabifhe der Ramus, für das Perfifche das Sie: 
benmeer. 4) Eigene Namen find nach der Ausfprache des 
Volks, dem fie angehören, und nicht nad) der eines anderen, 
zu welchem fie eingewandert find, zu ſchreiben. Perfifche 
Namen find alfo fo, wie fie der Perfer ausfpricht, und nicht 
wie fie der Araber verftümmelt hat; arabifche, wie fie im 
Munde des Arabers, und nicht wie fie in dem des Türfen Tau: 
ten; türfifche nad der Ausfprache des Türken, und nicht 
nach der ded Griechen oder gar europäifcher Reifenden auszu— 
fprechen und zu fchreiben *). 


Würde ein in Deutfchland reifender Morgenländer die wahre Aus: 
fprahe des Wortes Kirfche berichten, wenn er nad der in 
Deiterreih und Sachſen hierin gleich üblichen fchlechten Aussprache des 
Volkes Kerſchen aufgezeichnet hätte? Wenn der Europäer in 
Aegnpten das Wort Waffer ald Muje hört, wird er deßhalb 
Recht Haben, zu behaupten, daß dieß die wahre Ausfprache des 
Wortes Ma fm? 
Folgende Benfpiele werden das Dbige Flarer ind Licht feken. 
Einen Luſthain nennt der Perfer Firdews, und nach demfelben 
feinen größten epifhen Dichter F$irdemwsi (und nicht Ferdusi, 
wie den Engländern häufig von Franzoſen und Deutfhen nachge— 
fhrieben worden, ohne zu bedenken, daß der Engländer, wenn 
“ er gleich Fer fchreibt, doch Fir ausfpricht) ; der Grieche hat das 
Wort Firdews als Hasadeoos umlautet, und fo iſt Paradies 
wohlim Grunde ein und dasfelbe Wort mit dem perfifchen Firdews, 
ohne Daß deßhalb der Perfer den Deutfchen verfiehen würde, 
wenn er ihm ſtatt Fir dews Paradies fagen wollte. Die Nas 
men der perjifhen Familie Buje und des perfifhen Grammatis 
ker Sibuje haben Araber nad einer beliebten arabifhen Ders 
Feinerungsformel in Bomaih und Sibomaih umlautet, was 
aber eine irrige arabifche Ausſprache ift, die der Zunge und dem 
Ohre des Perfers eben fo fremd, ald das deutfche Wort Paradies ; 
umgekehrt ändert der Perfer ſowohl als der Türke oft die wahre 
Ausfprache arabifcher Wörter, doch fait niemals weſentlich (weil das 
Arabifche, ald die Sprache des Korans, zugleich die gebildeter Per: 
fer und Türken ift, deren Epraden fi aus der arabifchen bereis 
chert haben). Die-gewöhnlichfte Veränderung ift die Umlautung 
des Ausganges mit weiblichem T (at oder et) in a odere, als: 
Antar oder Antare flatt Antarat, Irwe ftatt Irwet 
u. ſ. w. Musulman heißt der Rechtgläubige auf Perſiſch, 
und es iſt alſo eben fo laͤcherlich, denſelben Muſelmann zu ſchrei— 
ben, als ſtatt des arabiſchen Wortes Mesdſchid, der Urfpruug 
des deutſchen Moschee, das fpanifcheMezquita gebrauchen zumollen. ” 





— 


— 


8 Linguiſtik. XXXVIII. Bd. 


Nach Mafigabe diefer vorausgeſchickten Regeln wollen wir 
die obige Frage Herrn Balbi's beantworten. Perſer und Türken 
fehreiben- und fprechen Kublai, Kalmuf, Ehirhif, Tun— 
guf, Tibet; fiehe das legte im Siebenm. Bd. J. ©.3ı0, und 
eben da Chardif, Bd. II. ©. 103, ald der Name einer finefi- 
fchen Stadt; dennoch dürfte Kalmaf und Tübet die urfprung- 
liche Ausfprache feyn, weil jener Name vom. türfifhen Zeitwort 

almaf, bleiben, abgeleitet wird, und Tibet auch mit einem 

Baw gefchrieben vorföommt; weiters fpricht für Tübet der 
nach demfelben im Sranzöfifchen benannte feine Slaum Duvet. 
AS die Haupturfachen der Irrthümer, welche fich in die bey bar- 
barifchen Voͤlkern gemachten Wortfammlungen einfhleihen, gibt 
Herr Balbi (mit belegenden Bepfpielen) fehr richtig die folgen- 
den ſechs an: ı) Die Unfunde der Sprache, deren Worterbud) 
man fammeln will, und manchmal Mangel an Fleiß und Kritif 
des Sammlerd. 2) Die Unfähigfeit desfelben, ungewöhnliche 
‚und fchwere Laute richtig aufzufaflen. 3) Der Eingebornen 
Zrägheit, Unfähigfeit und böfer Wille. 4) Die Unverträglich- 
feit europäifcher Sdiome mit den barbarifchen, deren Wörter ge— 
fammelt werden follen. 5) Die unvollfommenen Mittel der 
Aufzeichnung. 6) Die fchlechte Wahl der Worte, Bey fo vieler 
DVerfchiedenheit der Ausfprachen von Neifenden und Samnılern 
bat der Verfailer fehr wohl gethan, verfshiedene Gloſſarien in 
der Ausfprache der. Deutfchen oder Engländer, welche diefelben 
——— , mit jedesmaliger Bezeichnung des Volkes, dem der 

ammler angehört, zu geben, ohne diefelben insgefammt in 
franzöfifche Ausfprache überfegen zu wollen, weldes aus den 
vorausgefandten Gründen manche neue Irrthümer der Ausfprache 
hätte veranlajlen fönnen. 

Die auf den Discours preliminaire folgende Einleitung, 
welche den Reſt des Bandes ausmacht, ift in acht Hauptſtücke 
untergetheilt. Das erfte fucht das, was unter Reih und Fa: 
milie von Sprachen, unter Spradhe und Mundart zu 
verjteben, näher zu beftimmen. Diefem Hauptſtücke liegen die 
von Heren Abel Remufat in feinen Unterfuchungen über tatari= 
fhe Sprachen aufgeftellten Grundfäge und ein Schreiben des 
für Geographie, Ethnographie und Philologie zu frühe verftor: 





Daß europäifhe Reifende von jeher Mach umet und Mahomet 
ftatt Mohammed gefhrieben, ift bekannt; aber nicht weniger irria, 
als diefe falfche Ausfprace, ift die der Hegira oder Hedſchira, 
welhe Hidfchretlauten, und nicht mit Flucht, fondern mit Auss 
mwanderung, überfegt werden follte. Das arabifhe Wort für 
Flucht it Firar, und fein Moslim Eann zugeben, daf der Pro: 
phet entfloh, fondern nur, daß er auswanderte. 
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benen Malte-Brun zu Grunde, ſammt einem Aufſatze Herrn 
Silveſtre Pinheiro-Ferreira's, ehemaligen Profeſſors der Phi— 
loſophie zu Coimbra, hernach Miniſter der auswärtigen Geſchaͤfte 
und dermaligen Staatsminiſters des Königs von Portugall, über 
die Entwiclung.der Sprache überhaupt. : Herr Balbi geht von 
dem Gedanken aus, das gefammte Sprachgebiet nach dem Bey: 
fpiele der Zoologen, Botanifer und Mineralogen in Reiche und 
Familien zu Flajjificiren. Außer den von Malte-Brun ihm be: 
merften Schwierigkeiten , eine ſolche Eintheilung mit vollfomme: 
ner Wahrheit: durch. alle Sprachen durchzuführen, Taßt fich felbit 
wider das von. den Naturforſchern beliebte Iheilungsprinzip von 
Reihen, Bamilien, Gattungen, Arten, Geſchlech— 
terniund-Zmdividuen bemerfen, daß es wicht vollfommen 
logiſch richtig ſey, indem Reiche nicht zundchft in Familien zer: 
fallen,. und: ‚Gattungen und Arten mit diefen. nächt ‚Forrelative 
Begriffe ſind. Eine: folhe von Herrn Balbi: boabfichtigte Ein: 
theilung des geſammten Sprachgebietes hat zwar. bey der noch 
unvollfommenen Kenntniß des inneren Weſens und der wahren 
Abftammung fo vieler. befannter,, halbbefannter: oder ‚noch ganz 
unbefannter Sprachen, wie Malte: Brun gang'vichtig bemerkt, 
feine großen «Schwierigfeiten; aber ‚bey dem Kortfchreiten ‚der 
Willenfhaft muß auch für die Sprachenfunde und Ethnographie 
der. Zeitpunkt eintreten, wo es möglich ſeyn wird, Ddiefelben 
eben. jowohl, als die Gefchlechter von Thieren, Pflanzen oder 
Steinen genau zu.flajfifieiren. Als Grund. eines folhen Theis 
Iungsipitems iſt die genealogifche Anficht gewiß die natürlichfte, 
weil Volfer und Sprachen in diefer Hinficht mit: wenigen Aus» 
nahmen als identifch betrachtet werden Fönnen. - Da fein Volk 
fo viele Sorge auf das Studium.der Genealogie verwendet. hat, 
als die Araber, fo durfte nach ihrem Beyfpiele (ftatt des Reich 8) 
der Stamm ald Das Oberſte angenommen, und wieder nach dem 
Bepfpiele der Araber, welche denjelben in ſechs Theile untertheilen*), 
der Sprachſtamm in Brüderfchaften und Gippfchaften, in Ge: 
fchlechter und Bamilien, in Häuſer und Individuen. untergetheilt 
werden. Wollte man die von dem Baume auf die Verwandtfchaft 





*) Nach den arabifhen Genealogen (Kamus, Konftantinopolitaner 
Ausgabe, 1.Bd, ©. ı72) gibt es folgende fieben,, von oben (dem 
Kopfe ) hinunter (zu den Füßen) fteigende Berwandtfchaften, 
)Schaab, 2) Kabile, beyde Kopfverwandtihaften. 3) Amare, 
die Bruſtverwandtſchaft. 4) Batn, die Bauchverwandtſchaft. 
5) Fachd, die Schenkelverwandtſchaft. 6) Faßilet, die Kinds 
chelverwandtſchaft. Als die ſiebente Klaſſe wird das Ganze, naͤm⸗ 
lid der Stamm ſelbſt Aſchiret, gezählt. A 

‚Ih 
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übertragene Bedeutung des Stammes auf ihren urſprünglichen 
Sinn zurüdführen, fo würde ſich ohne Einmiſchung von Ge— 
fhlechtern und Bamilien der herrliche, die ganze Erde überfchat: 
tende Sprachenbaum am natürlihften in die Wurzel, den 
Stamm, in die Haupt: und Seitenäfte, in Zweige 
und Nebenzweige und in die Blätter eintheilen laſſen, welche 
ſchon Horaz in feiner berühmten Stelle vom Sprachgebraudye 
vor Augen gehabt: 

| Multa renascentur, quac jam cecidere, cadentque 

Quae nunc sunt in honore, vocabula, si volet usus. 

Ben der dermalen noch über die wahre Abſtammung und Mer: 
wandtfchaft der Sprachen fehwebenden Ungewißheit würde es 
freylich fehr gewagt feyn, eine folche, fey ed von den Graden 
der Berwandtfchaft, fey ed vom Baume hergenommene &ieben: 
eintheilung ohne Anftoß durchführen zu wollen; aber felbjt bey 
dem gegenwärtigen, nicht unerfreulichen Zuftande der Sprach: 
Funde fönnen im großen Hareme des Sprachengebieted (weiblich 
ift die Sprache in. allen uns befannten) Mütter, Töchter 
und Schweſtern nad unferem Bedünfen. fehr wohl unterfchie: 
den werden, und diefe Dreytheilung fcheint und für dermalen 
eben fo ausreichend, als wie die Sprache, die Mundart 
und Kauder (franz patois, englifh brogue), ohne daß 
man Idiome und jargoens ald Synonyme zu weiterer haar: 
fpaltenden Bejtimmung zu Hulfe zu rufen genöthiget iſt. Herr 
Balbi hat die Sprachen in Familien und in Reiche geord- 
net. Nous avons done borne le nom de famille a un groupe 
d’idiomes, qui ont une grande affınite entre eux, tels que 
ceux qui forment la famille sanskrite, la famille greco -la- 
tine, la famille germanique, la famille slave etc.; nous 
etendons celui de regne à un groupe de plusieurs familles 
dont les langues conservent encore une affinite manifeste 
entre elles, quoique moindre que celle qu’ont entre eux 
‚ les idiomes appartenant ä une me&me famille. Herr Balbi 
gibt hierauf ausführliche Rechenfchaft über die Zufammenordnnung 
oder Trennung mehrerer Sprachen, von denen e8 zweifelhaft, 
zu welchem Reiche oder zu welcher Bamilie diefelben gehören, 
und theilt bey Ddiefer Gelegenheit zwölf Bemerfungen Herrn 
Agub's, Profeilors des Arabifchen am Kollegium Ludwigs des 
Großen, über die geringe Verfchiedenheit des Vulgar-Arabifchen 
und Schrift: Arabijchen mit. Hierauf fummirt er die Zahl aller 
Sprachen, von denen der Atlas 860, und mehr ald 5000 Mund: 
arten aufführt. Herr Balbi ijt der Meinung, daß, ohne die 
Mundarten zu zählen, die Summe aller geftorbenen oder leben— 
den Sprachen auf zwegtaufend angefegt werden könne. Der 
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Beſchluß dieſes Hauptſtückes macht die Bibliographie der zu dem 
vorliegenden Werke benützten philologiſchen in fünf Abtheilungen: 
1) Polyglotten, Gloſſarien, Sammlungen von Alphabeten und 
Wörtern. 2) Sammlungen des Gebered des Herrn. 3) Ueber: 
feßungen des alten und neuen Teftamented. 4) Allgemeine 
Sprachlehren. 5) Abhandlungen über den Urfprung, die Bil- 
dung und Eintheilung der Sprachen, in Allem ı20 Werfe, 
Das ;weyte Hauptftüc handelt von den verfchiedenen Mitteln, 
deren fich die Völfer der Erde bedient haben und bedienen, 
ihre Gedanfen durch die Schrift auszudrücken: 1) Daritellung 
durch Bilder. 2) Symboliihe Charaftere (die hieroglyphifche 
Schrift der Aegypter). 3) Die nene finefifhe Schrift. 4) Die 
gemifchte , wo bildliche Zeichen mit Lautzeichen abwechfeln. 
5) Die Sylbenſchrift. 6) Die eigentlichen Alphabete; und 7) 
befondere Schriftarten, als: mit Karten, Ziffern, chymifchen, 
aftronomifchen , pharmaceutifchen Zeichen , Chronogrammen, 
Monogrammen, Rebus, tironifchen Noten, geheimen, ftenogras 
phifhen, tachygraphifchen und telegraphifchen Zeichen. Die fol⸗ 
gendenfünf Hauptftücde (das Ite, Ate, Ste, bte undte) enthalten 
Beobachtungen über die Klaffificirung der afiatifchen, eu: 
ropäifchen, afrifanifchen, oceanifhen und ameri- 
fanifhen Sprachen, und das. legte (das Bte) eine Ueberficht 
der ruflifchen Literatur und der Gefchichte der flawifchen Sprache. 
Diefe vorzugsweifeBehandlung ruſſiſcher Literatur und flawifcher 
Sprache findet ihre Rechtfertigung in der in: Europa noch ver: 
hältnigmäßig geringen Befanntfchaft des Begenftandes und in dem 
Umftande, daß Kaifer Alerander die Zueignung ded Werfed ans 
genommen, welches der Verfaſſer auch feinem Andenfen darges 
bradt. Da der Raum Ddiefer Anzeige und den Inhalt aller 
Hauptſtücke durchzugehen verwehrt, gemüge es, hier bloß den 
des Dritten, welches die Klaffififation der afiatifchen Sprachen 
in fi) begreift, zu durchgehen. Diefes Hauptitüd handelt in 
fieben Abjchnitten eben fo viele Sprachenfamilien ab, naͤmlich: 
1) die femitifchen, 2) die faufafifchen, 3) die perfifchen, 4) die 
indifchen, 5) die transgangetifchen, 6) die tatarifchen, 7) die 
fibirifchen Sprachen. Den Mängeln des Adelungifchen Mithrida= 
tes in Hinficht der afiatifchen Sprachen ift hier durch Benügung 
von Klaproth's Asia polyglotta, von Abel Remuſat's recher- 
ches sur les langues tartares, von Saint Martin’d Bemer⸗ 
kungen über die femitifchen und perfifhen Sprachen, von Ley— 
den's Abhandlung über die indifch »finefifchen Sprachen, und 
von der, welche die baptiftifchen Miffionäre ‚uber die -indifchen 
Sprachen herausgegeben haben, abgeholfen worden. 

ı) Bon den femitifhen Sprahen. Der Verfaſſer 
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behält diefe von Eichhorn in Gang. gebrachte Benennung bey, 
wiewohl unter den femitifchen mehrere find, welche nicht von 
den Nachfonımen Sem's, fondern von denen Japhet's geiprochen 
werden. Diefe Sprachen hießen ehemals in Europa vorzugsweife 
die orientalifchen, und Herr Balbr verwirft dDiefe Benennung 
aus dem Grunde, weil diefelben größtentbeild nur vorder = afia- 
tifhe, von. den weitlichen Volkern Afiens gefprochen wurden, 
und alfo eigentlih weitliche (in Bezug auf Aften) genannt 
werden follten. - Diefer Einwurf fcheint und ungegründet, ins 
dem der Europäer die Benennung Orientalifche denfelben 
nicht in Bezug auf Alien, fondern in Bezug auf. Europa bey: 
legte. Syrien, Paläjtina und Aegypten waren der Orient, 
welchen Europa im Mittelalter durch die Kreuzzüge Fennen ge: 
fernt, und die in diefen Ländern einheimifchen, todten oder le: 
benden Sprachen wurden alfo vorzugsweife mit Recht Die orien:- 
talifhen genannt; fo it in der neueiten Zeit, wo doch die 
Kenntniß des aͤußerſten Oſtens (Sina's und Indiens) in Europa 
eben jo geläufig, als die des weitlichften Afiend, diefem doch 
vorzugsweife- der Name der Levante geblieben, wiewohl {m 
Bezug auf Sing und Indien) die Sonne in der Levante nicht 
aufgeht, fondern untergeht. Da der nächte Verkehr europät- 
[hen Handels die Küſten Kleinafiens, Syriens und Aegyptens 
beruht, werden Diefe ımter dem gemeinfamen Namen der Les 
vante verſtanden, und man ſagt daher mit eben fo gutem 
Grunde levantinifcher Handel, levantinifcher Kaffeh 
und levantinifche: Seidenzeuge, ald man vormald unter 
den orientalifchen Sprachen :bloß die todten, zur Erläuterung 
der Bibel dienenden verftanden hat. Die. arabifche, hebräiſche 
und chaldäifche Sprache waren es, deren Studium Klemens V. 
auf der Kirchenverfammlung von Vienne (im Jahre 1311) unter 
dem Namen der orientalifchen zuerit in Anregung gebracht, 
und auf den Ilniverfitäten zu Paris, Oxford, Bologna und Sa: 
lamanca doppelte Lehrjtühle dafür gejtiftet hatte. Da durch die 
gelehrten Bemühungen der Profelloren diefer und anderer Unis 
verfitäten nach einem halben Jahrtaufend das Studium der 
todten biblifhen Sprachen jo gut ala erfchöpft, und an die 
Stelle der Kreuzzüge ind gelobte Land der ruhige Handelövers 
fehr mit der Levante getreten. ijt, nehmen den Namen orien: 
talifcher Sprachen vorzugsweife (wegen der nächiten Berüh— 
rung und dem regiten Verfehre) drey andere Sprachen in Ans 
fpruch,, nämlih: das Arabifhe, Perfifhe und Türki— 
ſche, welche als die gebildetften und an Literatur reichjten, fo 
weit arabifche, perfiiche und türfifche Zunge reicht, 
im Oriente durchaus nicht anderd,:ald Elsinei selese, 
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d. i. die drey Sprachen, xar’ EFoyıyv, genannt werden. Deß- 
halb heißen die zu Paris, Wien und Petersburg zum 
Unterricht in dieſen drey Sprachen für die Kandidaten des Dol: 
metichamtes in der Levante geftifteten Schulen, Afademien oder 
Kollegien mit Recht vorzugsweiſe die orientalifchen, und 
Herr Balbi hätte diefe Benennung eben fowohl, als das bier: 
über in der Vorrede des zwepten Bandes der Fundgruben 
des Drientd Gefagte berüdfichtigen follen. Wie im engften 
Sinne der Name orientalifcher Sprachen nur dem Arabifchen, 
Perfifchen und Türfifchen gebührt, fo folte der Name der fe mi- 
tifchen im engften Sinne bloß auf die drey Prophetenfprachen, 
das Hebraäifche (und damit! zunächit verwandte Phönicifche), 
das Sprifche (und damit zunächſt verwandte Chaldäifche) und 
auf das Arabiſche (Schrift und Vulgar-Sprache) ausfchließ- 
lich befchränfet werden, weil diefe drey Schwefterfprachen die 
einzigen befannten der Welt find, deren grammatifalifche Bil: 
dung von der Wurzel heraus ein mächtiger Prophetengeift erfaßt, 
und die Formen derfelben mit außerordentlicher ftaunenswerther 
Kraft zu Donnerfeilen begeifterter Rede gedreht hat. In diefer 
Hinſicht ftehen diefelben einzig in dem weiten Gebiete der Welt: 
fprachen da, und weder die heilige Sanskrit, noch die herrliche 
Hellenin, noch irgend eine der neueren, mit allem Reichthume 
der Philofophie und encyklopädiſcher Willenfchaft ausgeftatteten 
Sprachen fönnen fich mit denfelben von diefer Seite ftreng ge— 
regelter Kraft und alle Sprachfafern durchgreifenden Organis- 
mus meſſen oder vergleihen. Diefe drey verdienten alfo eine 
Abtheilung für fich, und das Pehlewi, welches eine altperfifche, 
mit vielen femitifchen Wörtern bereicherte Sprache ift, follte nicht 
nur zwijchen dem Syriſchen und Arabifchen nicht eingedrängt, 
fondern von der ganzen Familie femitifcher Sprachen eben fo, 
wie die Halb-Negerinnen (dad Arumitifche und Amhari- 
ſch e) von der Ehre diefer Bamilienverwandtfchaft gänzlich aus: 
seichloffen feyn. Auch die Untertheilung des Arabifchen in die 
alte und neue Sprache fonnen wir feineswegs gut heißen. Was 
Herr Balbi das Altarabifche heißt, waren bloß die Mundarten 
Himjar (nicht Hamiar) und Koreifch. Das lebte ift aber 
gerade die reinfte Mundart ,. in welcher der Koran gefchrieben ift, 
und fällt alfo mit der Schriftiprache zufammen. Wollte Herr 
Balbi aber älterer arabifher Mundarten erwähnen, hätte er 
auch der Mundarten der Stämme Hudeil, TZemim, Tai 
und der Nabatder erwähnen follen, deren im Kamus fo: 
wohl, als au im Meninsfy zu wiederholten Malen Erwäh- 
nung gefchieht (f. diefe Jahrb. XIII. Bd. S. 173), und eben fo 
hätte dad Bulgar = Arabifche in die fyrifhe, ägyptifche, 
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berberiſche, mauriſche, nubiſche Mundart, in die von 
Madagaskar und Malta eingetheilt werden müſſen. 

In der Klaflififation der Familie der perfifchen Sprachen 
wird mit vollem Nechte dad Send zum Grunde gelegt, mit der 
zwar nichtneuen, aber fehr berücffichtigungswerthen Bemerfung, 
daf die Sendfprache ald die Mutter aller perfifchen Sdiome, und 
vielleicht felbft ald die des Sanskrit angefehen werden muß. 
Für diefe Vermuthung fpricht erftend die Spentität der Send— 
 undSanffritwörter, und zweytens auch dieVerfchiedenheiten derfel- 
ben, welche meiftens nur euphonifch, fo, daß das Send als 
die härtere , ältere, einfachere, dad Sanffrit aber als die 
weichere, jüngere, mehr ausgebildete Sprache erfcheint; zwey— 
tens: die hiftorifche Ueberlieferung felbft der Brahmanen, nad) 
welcher ihre Stammpäter und die ältefte Aultur Indiens vom 
Morden eingeivandert if. Diefe von Herrn Saint Martin als 
Kefultat feiner vergleichenden Studien des Send und Sanffrit 
dem Verfafler an die Hand gegebene Bemerfung wird durch des 
dänischen Philologen, Herrn Rask's, neuefte Unterfuchungen *) 
‚über das Alter und die Echtheit des Send vollfommen beftä- 
tigt, und ift fowohl in Hiftorifcher als philologifcher Beziehung 
von der höchften Wichtigfeit, indem dasfelbe, und nicht die San 
ffrit, als die Großmutter germanifcher Sprachen zu betrachten 
iſt; das Perfifche und das Sanffrit find nach diefer von 
S. Martin und Rask beglaubigten, und vom Recenfenten 
wie von Sir William Jones geglaubten Anficht der Verbrei— 
tung ältefter Kultur aus Baktrien (dem öftlichen Medien), nach 
Andien und Perfien, Schweftern, und die nächfte Verwandte 
germanifcher Sprachen, und insbefonder8 der deutfchen, ilt 
nicht die Sanffrit, fondern die perfifche. Unmittelbar aus dem 
Send hat fid) das Parsi gebildet, welches in den öftlichen 
Provinzen Perfiend (zu Balch, Buhara, Bedahfchan, 
Merw und Bamian) am reinften gefprochen, den Namen 
Deri, d. i. die Hofiprache, erhielt, fo wie in Stalien die toska— 
nifche Mundart ald die reinfte und gebildetite Jingua cortigiana 
(Bembo della volgar lingua, libro I.) genannt ward; in den 
weftlihen Städten (Ißfahan, Rei, Hamadan, Peha— 
wend und in Aferbeidfchan) wurde das Pehlewi ge: 
fprochen, welches, wiewohl mit vielen femitifchen Wörtern un: 
termengt, dennoch, feinem Grund = Elemente und feiner Gram- 





2) R. Rask über das Alter und die Echtheit der Zend» Eprade 
und Des Zend: Avefta und Herftellung des Zend: Alpbabetes, 
nebft einer Weberficht des gefammten Sprachftamms ; — von 
Friedr. Heinr. von der Hagen. Berlin, 1846. 
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matik nach, den perſiſchen Sprachen zugezaͤhlt werden muß, 
und nicht den ſemitiſchen. Firdewsi, der älteſte Helden— 
fänger der Neuperſer, nennt das Altperſiſche nie anders als 
Pehlewi: 
Steh’ auf am Morgen, blick auf und dicht‘, 
Hör’ wie die Nadtigal Pehlewi fpridt. 

Der Verfaſſer unterfcheidet das Altperfifhe (Parsi) von dem 
NMeuperfifhen (Farsi), wiewohl der ganze Unterfchied nur in 
der größeren (nicht, wie man gewöhnlich glaubt, gänzlichen) 
Reinheit des eriten beſteht. Als erlofhener Mundarten des 
Parsi erwähnt Herr Balbi derer von Herat, Merw, Sa— 
wuliftan, Sedſchiſtan, Chufiftan, Mafenderan 
und Aferbeidfhan. Die legte ift eben fo wenig erlofchen, 
als die von Ißfahan, Kafwin, Kerman, Silan, Ta: 
beriftan, Chorasan, Dilem, Schirwan, von weldhen 
allen in den perfifchen Wörterbüchern Beyfpiele gegeben werden 
(fiehe einige Belege davon im XII. Bande diefer Zahrbücher, 
©. 275), und deren \alfo eben fowohl, ald der bucharifchen 
Mundart, Erwähnung hätte gefchehen follen. Zwey Jahre 
früher, ald Herr Klaproth in der Asia polyglotta die Sprache 
der Bucharen von Chiwa als perfifch, und nicht als türfifch, 
aufführte, hat der Rec. in der Anzeige von Adelungs Ueberficht 
aller befannten Sprachen (im Zahrgange 1821 diefer Jahrbü— 
cher) die Jdiome von Chiwa, Samarfand und Chowa— 
refm, welche Adelung nach dem Beyfpiele feines Oheims unter 
dem türfifhen Sprachitamme aufführte, als reinperfifhe ausge- 
mujtert, und wenn Herr Klaproth hievon feine Erwähnung ges 
than, fo wäre doc) die Anerfennung diefer Priorität von Herrn 
Balbi, welcher fonft durchaus mit der firengften Gewillenhaftig- 
Feit jedem das Seinige zu geben gewohnt ijt, zu erwarten gewer 
fen; ebenfalls hat der Necenfent in diefen Zahrbüchern, IX. Bd. 
S. 38 und 39, mit Anführung der beweifenden Stellen aus 
Serbengi Schuuri und dem Schahname gezeigt, daß 
der Urfig der Ermanen, $rmanen, Germanen nirgends 
anders, aldinChowarefm, zu fuchen ſey, wo die Tadſchik, 
d. i. die Jadixaı Herodot’d (IIT.gı), d.i.die Urväter der Deut: 
Then, noch heute reinperfifch fprechen. Welche die Sprache und 
welcher der eigentliche Sip der Dſchermanen feyn, welde in 
Mirchond's Gefchichte noch zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
zu wiederholten Malen erfcheinen, ift noch nicht ausgemittelt, 
und bis dorthin wenigftend die Vermuthung nicht unwahrfchein: 
lich, daß dieſelben ebenfalls ein perfifcher, und eigentlich ger- 
manifcher&tamm feyen. Eben fo, wiedie Kurden, Offeten, 
Puſcht, Mifhonds oder Yfghanen und Belludſchis, 
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deren Sptachen Herr Balbi mit vollem Nechte den perfifchen zu⸗ 
zählt. Endlich vermißt Necenfent unter der Familie der perfi: 
fchen Sprachen noch die Erwähnung der Sprache des Desatir, 
denn wenn gleich englifche DOrientaliften in Indien, und Freyherr 
©Silveftre de Sacy die von dem Unterzeichneten in einer weitläus 
figen Anzeige des Desatir (in den Heidelberger Zahrbüchern 
der Literatur, ı823, ©. 83 bis 318) aufgeftellte Meinung, daß 
dad Desatir. wirflich ein altperfifcher Dialeft fey, nicht thei— 
len, fo zeigen doch die in jener Anzeige aufgeführten Liſten ver: 
wandter griechifcher, lateinifcher , englifcher, deutfcher Wörter 
augenfcheinlich, daß die Sprache des Desatir feine aus blinder 
Willfür zufammengefegte, rein erfundene fey, und die Grund: 
werfe europdifcher Philologie die Wörterbücher Dfhihangiri 
md Burbani Fatii führen Wörter und Formen der Desatir: 
fprache durchaus als altperfifche auf. - In dieſer Hinſicht hätte 
die Sprache des Desatiralfo in Herrn Balbi's Werf durchaus 
nicht mit Stillfchweigen übergangen werden follen. Won der 
Klaſſifikation der tatarifchen Pe befennt Herr Balbi, daß 
ihm feine andere fo viel zu Ichaffen gemacht habe. Er erfennt 
mit dem Heren Abel Remuſat die gänzliche Verfchiedenheit des 
mongoliſchen oder eigentlichen tatarifchen Sprachitammes von 
dem Zürfifchen, und ordnet dennoch das Tungufifche, Mongolifche 
und türfifche unter der gemeinfchaftlichen Benennung Groupe 
des langues tarıares ;ufammen, während er dann die mongo— 
tifchen als famille tatare aufführt. Diefer von Herrn Abel 
Remuſat in Vorfchlag gebrachte Unterfchied zwifchen tartare und 
tatare fcheint und durchaus unzuläfig, indent diefelbe auf nichts, 
als auf der falfchen europäischen Aussprache des Mittelalters bes 
ruht; eben fo gut fönnte man Mahomet und Mohammed 
als zwey verfchiedene Perfonen aufführen, oder die Mogolen in 
Mongolen und Mogolen untertheilen. Das Mongolifche 
oder Tatarifche und das Zuürfifche verdiente eben ſowohl eine 
Tafel für fich, als die Faufafifchen umd fibirifchen Sprachen in 
der Darftellung der afiatifhen. Herr: Balbi hat fehr wohl ges 
than, auf Heren Jaubert's Rath die zehn türkiſchen Schweiter: 
fchaften, welche er zufammengeftelle hatte, in Mundarten zu 
verwandeln, und die Sprache der Jakuten und Ifehuwafchen 
dürfte ficher beiler den finnifchen als tärfifchen Sprachen zugeord⸗ 
net werden. Der Stamm desTürfifchen theilt fich in zwey große 
Aeſte, nämlich in Die Sprache Der öftlichen und in die der weit: 
lichen Türken; der öftliche umfaßt die Sprache der Lighuren 
und das tihaghataifche, der weftliche begreift die Sprache 
der Seldfchufen (weiche in der osmaniſchen Mundart die 
hoͤchſte Bildung erreicht hat), die Sprache der Türken von 
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Kiptfhaf, die der Turfmanen u. f.w. Die Unterarten 
derfelben find zahlreich genug, um auf der von Herrn Balbi ges 
wählten Stufenleiter die Erhebung von einer Familie zu einer 
Gruppe auf einer befonderen Tafel zu verdienen ; auf diefe drey 
Sprachen (dad Arabifche, Perfiihe, Türkiſche), als die drey 
MWirdeträgerinnen der höchften Bildung unter den femitifchen 
und japhetifchen Sprachen, bejchränfen wir unfere Bemerfungen 
in dieſer Anzeige, Xemerfungen, die in Vergleich des ſtau— 
nenswerthen Schatzes philologifcher Gelehrfamfeit, welche der 
ethnographiiche Atlaß umfaßt, faum wie ein Tropfen dem Meere 
zugeführt zu betrachten find. Nicht nur Mangel an Raum, fon: 
dern auh Mangel an fpruchfähiger Kenntniß verbietet ung, 
uber andere Theile diefes taufendjäuligen Pallaftes der Spra— 
chenfunde, weldhen Herrn Balbi’s architeftonifch = ftatijtifched 
Talent fo ruhmvoll und nützlich aufgeführt hat, unfer Urtheil 
abzugeben, auch leiden diefe Tafeln, deren jede Eingangs eine 
wohl abgefaßte und gedrängte Gejchichte der in einer Gruppe 
zufammengevrärfgten Sprachen enthält, hier feinen Auszug; 
wir fönnen nur das Sfelett des Atlajfes geben, und alle, denen 
Sprachenfunde und Ethnographie nicht gleichgi tig find, auf 
das Studium derfelben verweifen. Der ethnographiſche Atlaß 
befteht aus 41 Tafeln, welche ın 36 ethnographifche (Flailifici- 
rende) und 5 Polyglotte (vergleichende) untergetheilt find. Won 
den 36 erfien find ſechs allgemeine, nämlich die erfte die Ueber- 
ficht aller Sprachen des Erdballs nach den fünf Theilen desjelben 
Cafiatifche, europäifche, afrifanifche, oceaniſche, 
amerifanifche) unddie folgenden fünf die allgemeinen Ueberſich— 
ten der Sprachgruppen jedes Erdtheils, nämlich: afiatifche 
Sprachen: ı) femitifche, 2) Faufafifche, 3) perfifche, 4) indifche, 
5) transgangetifche, 6) tatarifche, 7) fibirifhe. Europäi- 
fhe Sprachen: 1) Zberifch = celtifche, 2) thracopelasgifche oder 
griechifch » Tateinifche, 3) germanifche, 4) flavifche, 5) uralifche 
oder finnifhe. Afrifanıfhe Spradhen: ı) Sprachen der 
Nilgegend, 2) Sprachen des Landes um den Atlaf, 3) Spra- 
chen ded am Meere gelegenen Negerlandes Guinea und Gene: 
gambien, 4) Sprahen Sud -Afrifa's, 5) Sprachen Sudan's 
oder deö inneren Megerlandes. Deeanifche Spracden: 
1) Malaifche, 2) Sprachen der vceanifchen Neger. Ameri- 
Fanifche Sprachen: ı) Sud: Amerifanifche, 2) Peruvianifche, 
3) Guarani-brafilianifche, 4) Oronofo: amazonifhe, 5) gua= 
temalifche, 6) merifanifche, 7) Central: nord » amerifanifche, 
8) mißuri-kolombiſche, 9) alleghanifche und von den Seen, 
10) nordweſt- amerifanifhe, 11) Sprachen des äußerſten ante: 
rifanifchen Nordens. Diefe dreyßig aufgezählten Gruppen bilden 
> 2 
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den Inhalt der dreyßig beſonderen Tafeln, wo ſie nach ihren 
Familien und Mundarten aufgeführt ſind. Schon die Zahl der 
amerikaniſchen Sprachgruppen (eilf), welche um eine mehr als 
die der europäifchen (fünf) und der afrifanifchen (fünf) zuſam— 
men, und nur um eine weniger al$ die Summe der afiatifchen 
(fieben) und der europäifchen (fünf) enthält, zeigt, daß die 
ftrogende Fülle der Sprachen der neuen Melt den Verfaſſer be— 
wogen, denfelben in feinem Atlaß verhältnigmäßig eben fo viel 
größeren Raum zuzugeftehen, als Amerifa in Verhältniß mit 
Europa einen größeren einnimmt; wenn den Philologen vom 
Fache das Meifte von dem, was die Tafeln der europäifchen und 
afiatifchen Sprachen enthalten, befannt fenn mag, fo dürfte für 
die Meiften derfelben wohl auch das Meifte des Snhaltes der 
eilf amerifanifchen Sprachtafeln (mehr ald ein Drittel des gan: 
zen Atlaffes) auch wirffich eine ganz neue Welt ſeyn. Diefelbe 
Kraft uͤppiger Natur in ihrer erjten Brifche, welche der europäis 
fche Wanderer in den Wäldern undSavannen Amerika's beftaunt, 
bricht demfelben hier in dem ungeheuren Ranfengewirr von einen 
halben Taufend amerifanifcher Sprachen ins Seficht. Diefe 
wuchernde Fülle verbreitet ein Dunkel, in das fich felbft der Phi: 
lolog nur mit Scheu wagt, welches aber bey fortfchreitender nä: 
heren Kenntnif und bey der Lichtung diefes Waldes von Munde 
arten durch Ausreutung überzähliger oder Zufammenfchmeljung 
identifcher wohl um Vieles aufgehellt werden dürfte. Die Zahl 
der im Atlaß aufgeführten afiatifchen Sprachen ift 153, die der 
euvopäifchen 53, die der afrifanifchen 1174, die der oceanifchen 
117, die der amerifanifchen 423, in Allem 860 Sprachen, die 
Mundarten ungerechnet. Die fünf Polyglottentafeln enthalten 
gegen fiebenhundert wagerechte Linien, welche, in 28 fenfrechte 
Saufen getheilt, eben fo viele Wörter in beyläufig fiebenhundert 
Sprachen und Mundarten enthalten. Diefe 28 Wörter find: 
Sonne, Mond, Tag, Erde, Waffer, Feuer, Vater, 
Mutter, Auge, Kopf, Nafe, Mund, Zunge, Zabn, 
Hand, Fuß, eins, zwey, drey, vier, fünf, ſechs, 
fieben, acht, neun, zehn. Für die Ausfprache derfelben, 
wo fie irrig, kann Herr Balbi unmöglich verantwortlich gemacht: 
werden, da er diefelben auf die Treue feiner Quellen anführt, 
und noch überdieß voraus in einer befonderen Kolumne die Aus: 
fprache, ob nämlich das Wort in deutfcher, franzöfifcher, engli- 
fcher oder fpanifcher Ausfprache gelefen wird, angibt. Da wir 
uns in den Bemerkungen zu den Flajfificirenden Sprachtafeln nur 
auf das Arabifche, Perfifche und Türfifche eingelaffen 
haben, befchränfen wir bey den vergleichenden Polyglottentafeln 
unfere Bemerkungen auch nur auf die Berichtigung der fehler: 
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haften Ausfprache arabiſcher, perſiſcher und türkiſcher Wörter. 
Arabifch: Die Sonne Schems nicht Schams, die Erde Erdh 
nicht Ardh, der Kopf Rees nicht Ras, die Naſe Unf nicht Anf, 
Zahn Sinn nicht Senn (den großen Unterfchied zwifchen beyden 
f. Kamus Konftant. Ausg. B.III. S. 661), zwey es nan nicht 
ithnan, drey Selese nicht thalatha, vier erbaa nicht arbaa 
u. f. w. Perſiſch: zwey Du nicht du, neun nüh nicht nouh, 
dad Osmaniſch-Türkiſch Sonne; bier ift nicht nur die 
Ausfprache, fondern das ganze Wort verfehlt, denn die Sonne 
heißt auf türfifh Güunefc und feineswegs Gjun (Gun), wel: 
ches bloß den Tag bedeutet. Aber, non ego paucis oflendar 
maculis quas non incuria fudit— quid ergo? als daß der eth- 
nographifche Atlaß als ein beftaunenswerthes Denfmal lingui: 
ftifch = ftatiftifchen Qalentes und ethnographifcher umfajlender 
Selchrfamfeit ald ein Epoche machendes und die Willenfchaft 
der Sprachkunde um ein Gutes förderndes Werf die ehrenvollite 
Anerfennung verdient. of. v. Hammer. 


Art. II, Fortfegung der Recenſion des Siebenmeeres. 


IX. Feſte. 


Di. perfifchen Fefte (Dſcheſchen) fönnen, wie die aller 
Bölfer, am füglichiten in bürgerliche und religiöfe, und jede diefer 
beyden Klaſſen wieder in Freudenfefte und Trauerfefte abgetheilt 
werden. Die bürgerlichen find in Perfien feine anderen, als die der 
drey großen Abfchnitte des Lebens, der Geburt, der Vermählung 
und des Begräbniſſes; alle übrigen können den religiöfen beyge— 
zählt, und da diefelben auf gewille Tage .bejtimme find, mit 
dem Kalender unter Einem abgehandelt werden ; denn wenn gleich 
viele derfelben, die fich von der älteften Zeit her bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben, wie 5.8. das Newruf (Srühlingss 
feſt), und andere, heute bloße Erluftigungen des Hofes und des 
Volkes find, fo waren diefelben doch urfprünglic, religiös, und 
felbft die Kalenderfefte, die Zahresabfchnitte, die Tage des 
Monats waren durch die Genien, unter deren Schuß fie ftanden, 
geheiligt. Bey genauerer Unterfuchung der älteften Seftfalender, 
welche uns durch gefchichtliche Ueberlieferungen erhalten worden 
find, von den römifchen und griechifchen hinauf zum ägpptifchen 
und indifchen, dürften fich alle allgemeinen Fefte ded Sonnen— 
und Mondlaufs, der Blüte und der Ernte, der Monatd- und 
der Schalttage zulegt einzig und allein auf den altperfifchen Ka: 
lender, dejfen Trümmer durch Zahrtaufende zu uns herüber ges 
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rettet worden ſind, zurückführen laſſen. Der Recenſent hat 
ſchon in dem dritten Bande dieſer Jahrbücher bey Gelegenheit 
der Anzeige der erſten zwölf Bände der asiatie researches eine 
Zufammenjtellung von acht Kalendern mit dem chriftlichen gege— 
ben, und feitdem das Vergnügen gehabt, zu fehen, daß grund: 
liche Rorfcher, wie z. B. Herr Dr. Ullmann in der vergleichen 
den Zufammenftellung des chriftlichen Beft:Cyclos mit vörchriftli= 
chen Feften im zweyten Anhange zu Creuzer's Symbolif und My: 
thologie der alten Völfer (IV. Ihl. ©.577 — bı4) auf derfelben 
Bahn mit glüclihem Erfolge fortgefchritten find; ald Nachtrag 
zu jener im dritten Bande der Jahrbücher gegebenen Zuſammen— 
jtellung liefert Necenfent das unten unter Dem Abfchnitte des 
Kalenders folgende Verzeichniß der perfiichen Genien der 
Tage (die Defane der Aegypter), und fpricht zugleich die früher 
noch nicht fo zur Reife gediebene Meinung aus, daß aller be: 
fannten alten Feftfalender Urfprung ſich auf den Urborn des 
perfifchen zurückführen laßt, von welchem der ägpptifche fowohl, 
ald der indifche nur als abgeleitete Bäche zu betrachten find. 
Die Reformation des altperfifchen Kalenders unter Dſchela— 
leddin Meleffchah, dem großen Fürſten der perſiſchen Seld— 
ſchuken, änderte nur an der Zeitrechnung und an den Namen der 
Monate, Tage und Feſte, ohne deßhalb die letzten verdrängen 
‚zu können. Dieſelben haben ſich faſt alle, mehr oder weniger, in 
dem Islam fchon zwölf Jahrhunderte lang bis auf den heutigen 
Zag erhalten, und in Vergleich mit der Zahl fowohl als der 
Volksthümlichkeit derfelben Fommen die Neligionsfejte des Islams, 
deren faum ein Halbdusgend, in gar Feine Betrachtung. Wir 
beginnen hier mit den bürgerlichen: der Geburt, Befchneidung 
und Vermählung, gehen von denfelben zu den religiöfen des 
Islams, und von diefen zu den altperfifchen über. 

Die Geburts-, Beſchneidungs- und Hochzeitsfefte tragen 
den gemeinfchaftlihen Namen Sur oder Hochzeit, fo daß es 
im Perfifchen eine Hochzeit der Geburt, der Befchneidung und 
der Bermählung gibt; die erfte heift Sadfchsur oder Satſch— 
sur (III.55), die zweyte Suriſchatan, die dritte Suri ni. 
kah oder Perwafe (I. 295), das legte iſt befonderd Das 
Sreudenfeuer, um welches Braut und Bräutigam, mit einan— 
der verbunden, herumgeführt werden, fo heißen auch die Gold: 
und Gilberflittern, die man um das Haupt der Braut ausftreut. 
‚ Tui heißen Hochzeitöfefte, weil die Braut bey den Turfen felbjt 
Tui heißt (1.353), und Tufchi (eben da) it fchon oben als 
ein Feſt der Kinderbefcherung vorgefommen. Die Feite des 
Islams find: der große und Fleine Beiram, Diefer das Opfer: 
feft am 10. ©ilhidfche, jener das Ende des Faftenmondes am 
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1. Schewal, die Geburt des Propheten (am 12. Rebiul-ewwel), 
das Feſt Aaſchura (am 10. Moharrem), von den Perſern ins— 
beſonders als das Trauerfeſt des Martyrthums Huseins gefeyert. 
Kun (IV. 152) und Kiden (IV. 144) heißt der Ort, wo ſich 
am Zage Aaſchura die Trauernden zu vielen Taufenden ver: 
ſammeln; dann die heiligen Nächte, der Empfangmpß des Pro- 
pbeten (5. Redſcheb), der Himmelfahrt des Propheten (a6. Red: 
fcheb), die Nacht der Diplome, in welcher die Engel, Verzeichner 
der böfen und guten Werfe des Menfchen, ihre Bücher vorlegen 
(15. Schaaban), die Nacht der Vorherbeitimmung, in welcher 
dem Propheten zuerjt der Koran geoffenbaret ward (25. Rama: 
fan). Diefe vier Nächte mit den dreyen der beyden Beirame 
und der Geburtsnacht heißen die fieben heiligen Nächte (Leilei 
mubarefe). Die Perfer feyern noch befonders am 23. Sil— 
hidſche Taßadduki engüfchteri, d. i. das Geſchenk des 
Ringes, welchen Ali einem Armen gab, am ı7ten deöfelben 
Monates Idol-ghadir, d. i. das Felt des Teiches, an wel: 
chem Mohammed dem Ali das Ehalifat übergab, und am 27. Ssa— 
fer das Trompetenfeſt oder das Weltende. Auf die Kriegs: und 
Friedensgeſchichte des Propheten beziehen fih Zdi mußalaha, 
d. i. das Feſt des Friedens zwifchen Mohammed und den Ara— 
bern, am 21. Silhidſche; Ghaſatol Ohod, Jahrestag der 
Schlaht von Ohod am ı6. Schewal, am 20. desfelben 
Monats Schaffol-famr, d. i. die Spaltung ded Mondes, 
das befannte Wunder Mohammeds. Das Ende des Schaabang, 
d. 1. die Zeit unmittelbar vor Beginn des Faftenmondes, feyern 
die Perfer, wie fchon oben gefagt worden, ganz befonderd durch 
Trinkgelage, um fich noch vor der Faſten gütlich zu tun. Dee 
15. Schsaban, auf weichen die Nacht der Diplome (Schebi be— 
rat) folgt, heißt den Perfern Rufi tfhef (Siebenm. III. 23) 
oder Tichef geradeweg (I. ı2). Sengendaf, d. i. Stein 
werfend, heißen die legten Tage des Schaaban’s, in welchen 
man fih der Trunfenheit und allem Muthwillen überläßt (Il. 
125), auch Kuluchendaf tl. ı20), das eine und das andere 
dieſer beyden zufammengefegten Wörter heißt auch Schießfcharte. 
Da die Armenier einen fo beträchtlichen Theil der perfiichen Be: 
völferung ausmachen, fo find auch chriftliche Feſte im perjifchen 
Kalender angemerft, ald: Denech, am 6. Jänner, die Taufe 
Zefu im Sordan (I, ı63). Sifrani Martoma, d. i. die 
Erinnerung des h. Thomas, am 3. Temuf, d.i. Julius (111. 
241). Der Name Temuf ijt nichts, als das verjtümmelte 
Adonis, dejlen Trauerfeft in diefem Monate begangen ward. 
Es fcheint fait, daß hier eine Verwirrung zwifchen Temuf umd 
Thomas vor ſich gegangen, oder der Name des eriten auf 
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den zweyten übertragen worden fey. Die altperfifchen Seite find 
fo enge mit dem Kalender verbunden, daß fie mit demfelben unter 
Einem abgehandelt werden müjfen. 


x. Kalender. 


Den perfifchen Kalender hat Hyde in feiner Gefchichte der 
Religion der alten Perfer ausführlih genug gegeben, und es 
handelt fich hier nur um Wervollitändigung einzelner Angaben 
aus dem Siebenmeere, Ferheng und Burhan, und 
um eine Flare Darjtellung der Seite desfelben. Zuerit glaubt 
Kecenfent bemerfen zu müſſen, daß, wiewohl das Jeſded— 
ſchirdiſche fir faft um ein halbes Jahrtaufend älter, als 
das Dſchelaliſche, nur in dem Kalender des legten die Be: 
nennungen der ältejten perfifchen Monate und Tage und ihrer 
Schußgenien erhalten, während die Benennungen des Jefded: 
fhirdifchen augenfcheinlid ganz neuperfifhe Formeln find, 
fo daß es mehr als wahrfcheinlich ift, daß diefelben nicht aus 
der Zeit Jeſdedſchird's, fondern aus einer fpäteren herrüh— 
ren. Unter den zwölf Monatönamen des Jeſdedſchirdiſchen 
Kalenders, weldhe Hyde (p. 195) aufführt, fehlt der fiebente, 
welcher nach aller Wahrfcheinlichfeit Sirfan feyn muß (Sie— 
benmeer IIL.76), welcher als ein Monatsname des Föniglichen, 
d. i. Zefdedfhirdifchen Jahres aufgeführt, wiewohl nicht 

efagt wird, der wievielte. Der vierte heißt bey Hyde Rufef: 
A d. i. tagvermehrend, im Siebenm. (IIT.4) Rufi effai, 
d. i. nahrungvermehrend. Der eilfte Monat, welchen das Wör— 
terbuch Dſchihangir entweder nicht gibt, oder Hyde überjeben 
bat, heißt Atefhefruf, d. i. der Seueranfachende (I. 41). 
Zu den Namen der Monatdtage, wie fie Hyde ©. 196 aufführt, 
liefert das Siebenmeer die folgenden Abweichungen und Ergän: 
jungen. Der fünfte, bey Hyde Nufch oder Nufcht, ohne 
Bedeutung des Worted angegeben, heißt im Siebenm. (VI. 22) 
Nufhchor, d. i. der Suͤßigkeiten Eifende oder Naſchende. 
Der achte heißt bey Hyde falſch Padar, d. i. ter feitr, 
welches nicht der achte, fondern der zwanzigfte.ift (I. 253), der 
achte heißt Malbahfch, d. i. der Güter Schenfende(V. 101), 
hingegen fteht der fechöte, Ghamfedai, d. i. der Gram— 
abwifchende, im &iebenm. (IV. 43) durch einen Druckfehler 
falfch als der achte (Hefchtum ftatt Schefhum). Durd einen 
ähnlichen Sehler hat Hyde den Namen des eilften Monats (Ates 
fhefruf) mit dem des eilften Monatötaged verwechfelt, dieſer 
beißt nicht Atefchefruf, fondern Refmgir, d. i. der Kampf: 
ergreifende (III, 13); fo ftehbt bey Hyde Dad-dih, d. i. der 
Gerechtigfeit Spendende, als der vierzehnte, und Gefhn:-ni: 
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ſchin (Mas insidens) als der vierte, nach dem Siebenmeere ift 
Dad:dif der vierte, aber auch Gefhn:nifhin (nicht 
Guſchn), fo daß wahrjcheinlid Dad=dih nur durch einen 
Drudfehler der vierte geworden ift, und der vierzehnte heißen 
muß. Der zwanzigfte und ein und zwanzigfte fehlt bey Hyde, 
jener heißt, wie fchon gejagt worden, Padar. Den zwepten 
nennt aber weder das Siebenmeer, noch die anderen Wörterbü: 
cher; dafür liefert das Siebenmeer den Namen Dadger, d. i. 
der Gerechte (II. 172), als den Namen eines Feſttages des kö— 
niglichen Zahres jo, daß diefes vielleicht der Name des ein und 
zwanzigiten oder neun und zwanzigften Monatstages iſt. Außer 
den befannten Benennungen der längjten Naht, Schebijelda 
(111. 188), und der Hundstage, Bahura (1.139), gibt dad 
Siebenmeer den Namen des altperjifchen Schaltjahres von dreys 
zehn Monaten, welches immer nach hundert und zwanzig Jahren 
für eine Zeit des Glückes und der Größe galt, es hieß Bihte— 
ref, d. i. das Beſſere (1.188). Senesamim heißt jedes 
fünfhundert vierzigfte Jahr, oder vielleicht eine Zeit von fünf: 
Hundert vierzig Jahren (III, 146). Ueber das vom Gultan 
der Seldſchuken Meleffhah reformirte Sahr, welches das 
Dihelalifche heißt, gibt das Siebenmeer (Ill. 181) die 
Ausfunft, daf es ein Sonnenjahr von 365 Tagen fey; aber ganz 
abjurd ift die mit aufgenommene Meinung, daß dasfelbe viel: 
leicht feinen Namen von Dfchelaleddin Rumi, dem großen’ 
perfifchen Dichter, habe. Dasfelbe ift, den Namen der Monate 
und Tage nach, welche Hyde gefammelt hat, das alte Dfchem: 
fhidifche Jahr. Ueber dfefe Namen ift Folgendes zu bemer⸗ 
fen. Ardibehifcht, der zwegte Monat, muß Erdibihiſcht 
ausgefprochen werden (I. 20), und der neunte Monat, weldhen 
Hyde nah Ferheng Dſchihangir Ad ur befchreibt, wird 
nach dem Siebenm. (1.39) Afer gelefen. Kein Monatsname , 
hat fo vielfältige Formen, als der legte. Derfelbe heißt: Iſpen— 
dDarmef, Isfendermef, Isfendmed, Jsfend, Gi: 
pendarmed. Eben fo vielfältig, ald die Formen des Testen 
Monatsnamens, find die des erften Monatstages, derfelbe heifit: 
Drmuf, Hormufd, Hurmufd, Hormufi, Hormoft 
(VI. 97), das legte wird in den Ueberfegungen des Desatir 
alfo irrig Hermeft ausgefprohen. Der fünfte, welcher den: 
felben Namen, wie der legte Monat, hat, heißt auch abgufürzt 
Seped (II. 106) oder Sefed (eben da, 109). Der fechste 
heißt zwar Chordad (II.00), aber auch Med (V.87). Der 
fiebente, Murdad (V.87) aber auch Mihrmah, d. i. Son: 
nenmond (V. 174). Der eilfte, Chor, aber auh Chorend 
(11.92), hier jteht durch einen Drudfehler der zwolfte, ſtatt 


24 Perſiſche Philologie. XXXVIII. Bd. 


der eilfte, der zwölfte iſt aber Mah. Der vierzehnte, Dſchuſch 
oder Guſch, heißt aber auch Sirsur (III. 122), d. i. die 
Knoblauchhochzeit, weil an dieſem Tage die alten Perſer Fleiſch 
mit Knoblauch und Zwiebeln aßen, um die böſen Geiſter hintan— 
zuhalten, und Knaben und Lehrlinge in die Schule ſchickten. 
Der fünf und zwanzigfte heißt niht Ird oder Ard, fondern 
Arad (1.29) oder Ard (eben da). Der neun und zwanzigite 
beißt Mar isfend, Mar ispend oder Mar isfendan. 
Die fünf Schalttage heißen Pendſchei Dufdide, d. i. die 
geftohlenen Fünf, zu Ende des Jahres Hinzugefegt, um das 
Mondjahre mit dem Sonnenjahre auszugleichen (1.299). Die 
fünf Schalttage waren eben fo viele Feite, und hießen als folche 
Purdegan, Purdian oder Furdidfchan (1.284). Die 
Namen der Schalttage ſowohl im Jeſdedſchirdiſchen als Diche: 
lalifhen Jahre gibt Hyde ©. 190 und 197; der vierte 
Dſchelaliſche Schalttag beißt bey Hyde Weheſcht, im 
Siebenm. (VI. 73) Wachſchat. Eben fo viele Feſte waren 
bie Tage der fechs Schöpfungsperioden, Gahbarha oder Ga: 
henbarha (V.3) oder Geharbaha und Gehenbarha 
(V.5) oder Gehbar (V.ı7); das Siebenmeer gibt diejelben 
unter dem erften Worte folgendermaßen an: 1) Midiuferm 
am funfzehnten Erdibihifcht, Gott fchuf in vierzig Tagen die 
Himmel. 2) Midiuseme, der eilfte ded Monats Tir, Gott 
ſchuf in ſechzig Tagen die Waſſer. 3) Pitisehim, der a3ite 
des Monats Schehriwer, Gott ſchuf in 75 Tagen die Erde, 
4) Ajatehrim, der 2bſte des alten Monats Mihruſ, Bott 
ſchuf in dreyßig Tagen die Pflanze 5) Midiarim, amfec- 
zehnten des Monats Behmen, Gott fchuf in achtzig Tagen 283 
Arten von Ihieren und Gevögel, nämlich) 172 Arten Thiere und 
110 Vögel. 6) Hemefchpet mehdim, am erjten der fünf 
Schalttag , Bott jchuf in 75 Tagen den Adam. Die Summe 
der zufammtengerechneten Schöpfungstage macht 360, fo, daß 
die fünf Schalttage nicht in Diefeiben eingerechnet werden, ſon— 
dern als die eigentlichen Ruhetage nach dem Schöpfungswerfe zu 
betrachten find. Im erh. 11.8. 290 u. 291 find die Schöpfungs- 
perioden nach zweyerley Angaben, deren feine mit den Daten des 
Siebenmeers übereinjtimmt, und auch mit einiger Verfchiedenheit 
der Namen folgend.rmaßen aufgeführt: ı) Midiurefm am 
Zage Chodruſ, foll heißen Chorruf, d. i. am eilften Er: 
dDibchifcht, vierzig Tage; 2) Midiusem am eilften Tir, fech- 
zig Tage (man ſieht aus dem Datum diefer zwey Tage, daß 
diefelben das Ende, und nicht der Anfang der gegebenen Perio— 
den find; denn vom erjten Serwerdin bis auf den eilften Erdib— 
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ihfcht find vierzig, von diefem bis auf den eilften Tir fechzig 
Zage). Der dritte, Gehenbar Bini ſchehſchim, 75 Zage, 
am 26. Schehriwer. Der vierte, Basrem oder Baserem, 
dreyfig Tage, am 26.Mihr. Der fünfte Midiarim, achtzig 
Tage, d. i. am 16. Dei, nicht Erdibihifcht, wie im erh. 
(B. 251, 3.9) durch einen augenfcheinlichen Druckfehler fteht. 
Der fehste Pimespt midim, vom fechzehnten Dei bis auf 
den erften Schalttag. Diefe Angabe ift aanz gewiß die richtigere, 
weil die angegebene Zahl der Tage mit dem Monatsdatum genau 
übereintrifft, was bey den im Siebenmeer angegebenen Daten 
nicht der Fall ift. Eben fo wenig ift es der Fall mit einer ander 
ren Angabe der Gahenbar, welche erh. nad) den Tafeln 
Ulugbeg’S angibt; nach denfelben wäre der erfte Gahenbar 
auf den eilften des Monat3 Dei, der zweyte auf den eilften des 
Monats Zsfendermad gefallen; der Anfang des dritten auf 
den 26. Erdibihifcht; der Anfang des vierten aufden 26. Chordad; 
der Anfang des fünften auf den 16 Schehriwer; der Anfang des 
fehsten aufden erften der&chalttage, welche aber hierE&nde Ab ans, 
d.1.Dftobers, und nicht Endes fendermad's,d. i. Februars, 
eingefchalter werden. Sm Grunde find Diefes ganz diefeiben Epochen, 
nur nach dem alten Sahresanfange, weldyes ehemals mit dem Ader 
(November) und nicht mitdem Ferwerdin begann. Eine dritte 
Angabe im Ferh. nach den Tafeln des Aftronomen Guſchiar ijt 
unrichtiger, weil aus der fummirten Zahl der einzelnen Period: 
den nur 305 ſtatt 365 Tage herausfommen, woran aber wieder 
bloß ein Drudfehler Schuld zu feyn fcheint, denn ſonſt Pönnte 
der Artifel nicht mit den Worten fchließen: »Ueber die Zahl der 
Tage, in, welchen Gott die’obgedachten Dinge erfchuf, find fie 
einftimmig, aber nur uneinig darüber in ihrem Irrthum, an 
welchem Tage jeder Sahanbar beginne.« Ungeachtet der großen 
Verfchiedenheit der Tage, an welchen nach diefen verfchiedenen 
Angaben die Gahenbar begonnen haben follen, ſtimmen Diefe 
verfchiedenen Angaben doch in drey wefentlichen Dingen überein; 
erjtens: daß deren nicht mehr als ſechs, zweytens: daß der 
Anfang derfelben wenn gleich an verfihiedenen Tagen, doch in 
denſelben Monaten, nämlich Erdibihifht, Tir, Scheh— 
riar, Mihr, Dei und ZSfendermad angefegt wird; drit— 
tens endlich, daß jeder Gahanbar fünf Tage lang mit Feſten 
gefeyert wurde. Hier haben wir den Urfprung der römischen 
Quinquatria, deren nach allem Anfcheine auch im römijchen 
Kalender fechd waren, weil in den uns durch Ovid genau be= 
Fannten ſechs Monaten diefelben drey Mal vorfonmen, deren 
Epoche mit der der Gahenbar oder perfifchen ... zu: 
_ fammenfalt. Das Ende des fechsten perfifchen Gahenbar waren 
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die fünf Schalttage, d. i. vom 16. bis 20. März, indem am 
zıften, d. i. dem 1. Berwerdin.oder Newruf, das perfifche neue 
Fahr begann. In diefen fünf Tagen ftehen im römischen Ka— 
lender am ıgten die Quinquatria Minervae, während deren 
Feyer zu Bajae Agrippina gemeuchelmsrdet ward. Die vierzig 
Zage des erften Gahembar endeten am 29. April, an welchem 
zu Rom die ludi florale: begannen, und fünf Tage lang bis 
auf den 3. May dauerten, wo im römifchen Kalende floralium 
ßnis fteht. Die fechzig Tage des zweyten Gahenbar enden am 
28. Junius, in dejlen Hälfte zu Rom die Quinquatria Jovis 
gefeyert wurden. Die 75 Tage des dritten Gahenbar enden am 
11. September und am folgenden Tage, am ı2., begann der vierte; 
am ı2ten, ıdten, ı4ten wurden aber zu Nom Spiele gehalten, 
und am ı3ten wurde vom Diftator. der Jahr bezeichnende Nagel 
eingefchlagen: Idibus Septembribus clavum pangat (Liv. VII. 
3). Der fünfte Gebanbar begann nach dreyfig Tagen am ı=. 
Dftober, und am 13. wurden zu Rom die Spiele Jupiters des 
Befreyers gefeyert, nach einer anderen Angabe drey Tage fpa: 
ter, am ı6. bis 18. Dftober, in jedem alle wieder durch meh— 
rere Zage. Die achtzig. Tage des fünften Gahenbar endeten am 
5. Janner, und am bten begann der fechste Gebanbar, das 
große Ägyptifche Feſt der Epiphanie des Ofiris; zu Rom wurden 
Agonalia gefeyert. Auf diefe Art haben fich die perfifchen Schö— 
pfungsperioden in den römifchen Quinquatriis fortgepflanzt. 
Nach den ſechs Sahresabfchnitten der Gahenbar waren die 
zwölf Monatöfefte der Schußgenien, Surufche, feſtliche Tage, 
von denen unter den einzelnen Schußgenien fogleich umftändlicher 
gehandelt werden foll. Außer denfelben waren aber noch befon- 
dere perfifche Feſte die folgenden zwölf: ı) Newruf, das neue 
Sahr, Frühlingsanfang, fieben Tage lang mit großen Feftlich- 
Peiten gefeyert, am ı. Serwerdin. 2) Das Befreyungsfeit von 
der Tyranney Sohaf's durd Feridun im Monat Mihr: 
maf am a:ften nah dem Adfhaibulrmadhlufat Kafwi: 
nid, nach Hyde unter Einem mit Mihrgan. 3) Gülgubi, 
das erjte Rofenfeit (Siebenm. V. 50). 4) Das Narrenfeſt am 
1. ded Monats Afer, ein Efelsritt, wie vormald am Palm: 
fonntage zu Hernals bey Wien. 5) Das Todtenfeft wahrend 
der fünf Scalttage, welche urfprünglih im Monat Aban, 
bernady aber Ende Ispendermad's, welcher dem Februar ent— 
ſpricht, eingefchaltet worden (im Februar wurden auch zu Rom 
die Feralia als Todtenfefte gefeyert). 6) Churremruf, nach 
Kaſwini am erften des Monats Dei (Dezember), ein perfiz 
fhes Gleichheitsfeſt, an welchem die Könige mit den Bauern 
gajtirten; im Dezember wurden zu Nom die befannten Saturnalia 
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gefeyert. 7) Am ı3ten desfelben Monats das Knoblauchfeft, 
die Damonen abzutreiben (Kafwini), zu Nom am 2iſten Divae 
Angeronae, ebenfalls einer bofen Gottin mit verbundenem 
Munde, wie die Perfer zu opfern gewohnt waren. 8) Am ı5ten 
desfelben Monats machte man Figuren aus Zeig oder Thon, 
und feste fie in die Hausthüren, worauf fie verbrannt wurden, 
eine Art Taterman. 9) Am ihten desjelben Monats die Epi: 
phanie des Mithras, welcher in der Nacht als Mondesfalb 
‚mit goldenen Hörnern erfchien. 10) Sede, das perfifche Licht: 
meß, am zehnten des Monats Behmen (Siebenm. III. 170), 
nad) Kafwiniam zweyten. ı1) Merdgiran, d. i. Mäns 
nerfangen, zu Ende Sipendermeds, fünf Tage, binnen 
welcher die Weiber über die Männer herrfchten (Siebenm. V. 
119); und 12) Rukaai gefhdüm, d.i. Sforpionen: Schrift 
zur Verfertigung von Zalismanen wider Sforpione und andere 
[hädlihe Infeften, aus den Zeiten Feridun’s her, ebenfalls 
; binnen den legten fünf Qagen des Jahres. 
Die Schupggenien der einzelnen Tage des altper- 
fifhen Monats. 

ı) Ormufd, nicht nur der Name des guten Beiftes und 
des eriten der Enıfchaspende, welche um den Thron des Ewi— 
gen ftehen, fondern auch der Name des Planeten Jupiters. Er 
begünftigt am eriten Monatötage den Beginn einer Reife, die Anz 
legung neuer Kleider, die Abjendung von Briefen und Gefandten. 

Die Naht Hrmuſd's ift da, Dezemberfterne blinken, 
Nun Hör’ zu reden auf und fange an zu trinken ’). 
(Firdemsi.) 
2) Behmen (nicht Bahman oder gar Bachmann), der zweyte 
der Emfchaspende, Schußgeift der vierfüßigen Ihiere, und 
Beruhiger des aufgeregten Zornes, auch der Name des erſten 
aller Gefhöpfe, nämlich der Urvernunft oder Weisheit (Sophia). 
Am Tag Behmen 0 Freund, gemohnt das Herz zu rauben, 
Setz' dich mit Liebenden in fhöne Gartenlauben ?). 


Minotfhephri.) 
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3) Erdibihiſcht (micht Ardibihiſcht ), der dritte der Em— 
ſchaspende, der Schutzgeiſt der Berge: 
O Mond, der Herzen raubt, heut! ift Erdibihiſcht, 
Dem Paradiefe gleich ift heut die Flur erfriiht *). 
(Selman.) 
4) Schehriwer, der vierte der Emfchaspende, der 
Schusgeiftder Metalle und des Feuers, das diefelben fchmilzt, auch 
im Monat Schehriwer, ald der Geburtstag Darab’s, des 
Sohnes Behmen's gefeyert: 
Am Tage Schehriwer ward in des Morgens Horen, 
Dem Könige Behmen der Cohn Darab geboren ®). 
(Firdemsi.) 
5) Sipendarmed, der fünfte der Emfchaspende, der 
Schutzgeiſt drr Bäume und der Erde, wefihalb es vorzüglich gut, 
an diefem Tage Bäume zu pflanzen, neue Kleider zuzufchneiden 
und anzulegen, und Freunde zu befuchen: 
Es fol Sipendarmed dir feinen Schutz gewähren, 
Und die Bernunft foll ih in Nahrung dir verkehren *). 
(Firdemsi.) 
6)Ehordad, der fehötederEmfchaspende, und Schuß: 
geift der Quellen, nad) welchem auch ein großer Feuertempel ges 
nannt ward 
Am Tag Ehordad ging er mit frobem Sinn hervor, 
Ein gut Geftirn, das Glückliches bedeutef, vor ®). 
(Ferdewsi.) 





ı) Den beiten Beweis für dieſe fehlerhafte Ausſprache, welche durch 
Anquetil's Sendaweſta, und duch Hyde gemein geworden, 
liefern die perjifhen Worterbüher, in welchen dieſes Wort nicht 
unter A, fondern unter &, d.i. dem hemjirten Elif, ſteht. 
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7) Murdad (nicht Amerdad *), der fiebente der Emſchas— 
pende, der Genius des Winters, der Früchte und Samen ?). 
Firdewsi fcheint denfelben mit Behmen, dem Schupgeijte 
der vierfüßigen Ihiere, in dem folgenden Diſtichon verwechſelt 
zu haben: 

Es wolle dir, Chordad, ein frohes Land newähren, 
Zu deinem Stalle fol Murdad ſtets mwiederkehren >). 
In einer andern Stelle wırd Murdad jlatt Chordad mit 
Hans und Hof verbunden: 

Was immer dir nah Wunſch, das fol dir Gott befcheren, 

Es foll dir ftets Murdad ein fröhlih Land gewähren 4). 

Diefe zwey Stellen beziehen ſich bloß auf den Genius, auf den 
ihm geweihten fiebenten Tag aber die folgende des Dichters Sel- 
man, aus feinem Mesud u Saad: 

Der Tag Murdad die frohe Kundſchaft bringt, 

Dat; fih die Welt nun wiederum verjüngf >). 

8) Nachdem die fieben eriten Tage des Monats den fieben E m: 
fhaspenden geweiht worden, iſt der achte dem Genius 
Dei‘), d. i. dem Genius der Keyertage gewidmet, wo er und 
als Sottestag (Dei) aber mit dem Zuſatze des Genius des fol: 





Diefer Bers findet fih im Gloffarium des Schahname ange: 
führt, im Ferh. Sc. 1. Bl. 393 befinden fib bloß zwey Dis 
ftihen von Seratuſcht Behram ud EmirMoafi, welde 
nicht’auf den Tag, fondern auf den Emfhafpend, und auf den 
Feuertempel Bezug babenz den neuperfiihben Namen des Tags 

. babe ih weder im Herb. Sch. noch im Burh. Kat. gefunden. 
1) Im Gloffarium des Schahname wird ausdrüdlih geſigt: 
Pr alfo müßte im Sirufe (Sendavefta von Kleufer IT. 

S. 287) wenigftens Amurdad ftatt Amerdad gelefen werden. 

2) Burh. Kat, S. 759, Ferh. Cd. II. S. 368, fiehe aud Hnde 
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— Tages, welcher Aſer heißt, bezeichnet, und heißt Dei 
e Aſer (nicht Der Peh Ader, wie in Anquetil's Sirufe). 
Er iſt die Vigilia des Aſertages, und gleichſam der erſie 
Sonntag des Monats, in ſo weit man den Sonntag nicht als 
Wochentag, ſondern als Feyertag betrachtet. Solcher Gottes: 
tage gibt es noch zwey im Monate (der 15. Deibemihr und der 
23. Deibedin), alfo drey ordentliche Gottes= oder Feyertage. 
g)Afer, der Genius des Feuers, und der demfelben geweihten 

fieben Tempel °): 

Vernünftiger! am Feyertag beaehr, i 

Den Becher Weins, der feurig wie Afer ?). 
Der Dichter Chafani erwähnt fowohl des achten ald neunten 
Monatstages, d. i. fowohl der Vigilie ald des Feftes, in dem 
folgenden Wunfche für die Dauer der Wohlfahrt feines Helden: 

So lang als geftern feyn wird ftet# vor heut', 

Sp lang Bigilie fih vor dem Feite freut >). 

10) Aban, der befondere Schußgeift der Eifenbergwerfe, und 
der Sundgruben überhaupt, wie Schehriwer, der Genius der 
Metalle in ihrem rohen Zuftande: 

Aban heißt der Monat, Aban heißt der Tag, 
Geeignet zu fröhlihem Trinfergelag *). 
(Selman in feinem Mesud Saad,) 





1) Ferhengi Schuuri zählt fie auf, I. ©. ee 1) —RW 
DRS PN BEIg N BUN Er Br er) 


6) Noy oſ 7) Op d.i. 1) Sonnenfeuer, >) thle⸗ 
rifhes Feuer, 3) Marsfeuer, 4) Dpferfener, 5) Pflanzenfeuer, 6) 


Blitzfeuer, 7) das Feuer Serduſchts (S. Jahrb. der Literatur 
B. IX. ©. a2ı). 
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wird aefagt, daß dem Genius Aban das Wafier untergeben fen, 
wie Anquetil und Hyde duch die Ableitung Aban’s von Ab 
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Den erſten dem Ormufd heiligen Monatstag abgerechnet, tra: 
gen die andern, bis hieher aufgeführten, Tage alle den Namen 
von Genien, nach denen zugleich Monate des Jahres genannt 
find; die beyden folgenden Zage find den Genien der Sonne 
und des Mondes heilig, nach welchen aber fein Monat ger 
nannt iſt. 

11) Chor, der Schußgeiit der Sonne, und insbefon« 
ders des nach derfelben benannten Oſtreichs, nämlih Chor: 
as an's, des perfifchen Defterreih8, nicht zu verwechjeln mit 
Mihr (Mithras), welcher ald Vermittler zwifchen Geift und 
Stoff, zwifchen Licht und Materie auf weit höherer Stufe fteht'). 

O Sonnenwangichter genief’ ded Sonntags Wonne, 

Denn an dem Himmel trinkt heut auldnen Wein die Sonne?), 

| (Selman im Mesud Saad.) 
ı2)M ah, der Genius des Mondes, und zugleich der Name 
aller Monate überhaupt. Nach dem Ferbengi Schuuri ift in 
dem folgenden Diftihon Fir dews is Chor und Mah zuerit 
ald Sonne und Mond, und hernach im zweyten Verfe als der 
Genius des Sonntags und Montags zu überſetzen. 

Dem Schah foll Sonn’ und Mond ſtets unterthänig feyn, 

In dem Pallajte foll jtetd Sonn: und Montag feyn >). 
(Sirdewsi.) 

Kein anderer Tag hat im jeſdedſchirdiſchen Kalender ſo 

vielfältige Namen als dieſer, er heißt Chormed *), Ja— 





(Waffer) verführt glaubten. Der Genius der Waffer ift, wie wir 
gefehen, Chordad. ü 


») Aus Chor und Mihe ift das Wort Chormihr zufammenges 
ſetzt, gleihfam Sonnenfonne, der Name des Schwertes Salo— 
mond. Burh. Kat. ©. 543. 
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+) Burh. Kat. hat diefes Wort nicht. Nach Ferh. Sch. I. BI. 394 
ifi ed der Name des zwölften, was um fo wahrfcheinliher ein 
Drudfehler, ald Chormed, der Sonnige, wohl auf den Tag 
der Sonne, d. i. auf den eilften, aber nicht auf den Tag des 
Mondes, d.i. auf den zwölften, paßt. 
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der ), Rafe ?), und Kinefefh *), das ift der Groll— 
haltende. 

13) Tir iſt nicht nur der Schuggeiit diefes Tages, und ber 
deö gleichnamigen Monats, fondern auch des Planeten Merkur 
und aller Schügen, weil Tir ein Pfeil heift. Derfelbe Name 
ward dann auch auf Flüffe, wegen der Schnelligfeit ihres Yan: 
fes, übertragen, und fo ward Tir der Name des Tigris und 
des Dnieſters 2). Unter dem Schuge Tirs ftehen insbefondere 
die Maulthiere, und der Tag iſt vorzüglich dem Gebete und Bit: 
ten günftig. 

O du mit Weilenblid am hohen Tag des Tir, 

Steh auf und reich das Glas voll Wein mit Wohllauf mir 5). 

(Selman im Mesud Saad.) 

Im negperfifchen Kalender heißt derfelbe Tighſen, d. i. der 
Degenführer oder Schwertichläger. Diefer Name fowohl, als 
die auf diefen Tag im Monat Tir verlegte Begebenheit des Pfeil: 
fhufles des Arefch (Ares, Mars), und die Bedeutung des 
Pfeiles, beurfunden die urfprüngliche Verwandtſchaft Tirs mit 
Mars, wiewohl Tir heute der Name des Planeten Merfur 
it. Wir haben alfo hier einen Sonntag, Montag und Dinstag 

Zirstag) nicht als Wochentage, fondern als den 11. ı2, 13. 
Monatstag -®). 

14) Gufch, der Genius des Ohrs, welches auf perſiſch 
Guſch heißt, und aller Gefchäfte, zu deren Erfolg ein gutes Ohr 
vonnöthen 7). Ohne den Winf des Ferhengi Schuuri würde 





ı) Ferh. Sch. II. BI. 443. 

2) Derfelbe II. BI. 14. 

3) Derſelbe II. Bl. 229 letzte Zeile. 

4) A celeritate Tigris incipit vöcari: ita appellant ment sagit- 
tam. Plinius L VI. e. 27. Der perſiſche Genius Tir it der 
Gott Tyr der alten Deutſchen, und dieſe Bermandticat, ergibt 
fib auch aus der des yerfifchen Tir mit dem berühmten Bogen: 
ſchützen Are fch (Ates, Mars). - 
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u, Ferh · Sc. J. Bl. “N Burh. Kat. ©. 259. 

*) Im — Anquetil du Perron’s (bey Kleuker ©. 288) feblt 
der 13. ganz und gar, was ein fo größerer Fehler, als das Tir- 
feft eines der älteften perſiſchen Fefte. 

7) Die Idee, die Obhut der Gefhäfte dem Schußgeifte des Ohrs zu 
übertragen, fteht augenfcheinlich mit der altperfifhen, vom XReno— 
phon erwähnten, VBoritellungsart in Verbindung, vermög welcher 
die Polizeybeamten die Ohren des Königs heißen. Cyropaedia. 
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der folgende Vers Firdewsid von einem Europäer fchwerlich 
zu verſtehen feyn. 

Wenn in dem Topf. der Zeit der Tag des Guſch aufwallt, 

Seny ftetö vermehrt der Tugend und des Einn’s Gewalt ’). 
Firdewsi. 
Im Gloſſarium des Schahname wird noch der ſechſte Vers aus 
Selman's Mesud Saad angeführt: 
Am Tage Gufch o Freund, mit Moschusmaal, 
Grgreif der Lyra Dhr, zieh’ es mit Wahl 2). 

Da im Ferhengi Schuuri zwey Namen für den vierten 
Monatstag angeführt werden, nämlih Dad-dih und Guſch— 
nifchin, und feiner für den vierzehnten, fo ift es wahrfcheinlich, 
daß in einem der beyden ein Druckfehler unterlaufen, und einer 
derfelben der jejdedfchirdifch Name des 14. Monatstagesriit. 

15) Deibemihr, dieß iſt der ziwepte Gottestag des Mor 
nat3, deſſen Namen als Bigilie des großen darauf folgenden 
Fefttages, nämlich des fechzehnten oder Mithrastages bezeichnet 
ift. Der erjte (fiehe den 8. Monatstag) war Deibeafer, d.i. 
der Gottestag mit Feuer, und dieſes iſ Deibemihr, d. i. der 
Sottestag mit Sonne, oder eigentlich Mithras. Der Tag, ale 
der halbe Abfchnitt des Monats, war nicht minder feyerlich als 
der erfte, oder Tag des Ormuſd's. An diefem Tage Aepfel zu 
eſſen, zu Narciffen zu riechen, und Abends aus Lilien Rauch zu 
machen, ward befonders für erfprießlich gehalten, und verbürgte 
Ruhe und Segen; aud) war der Tag befonders gut zum Almojen 
geben, und zu Audienzen bey Königen. Man machte Figuren 
aus Wachs, Thon oder Teig, die man öffentlich aufitellte, ver- 
ehrte und dann verbrannte. An diefem Tage ward Feridun 
von feiner Amme, der Stierkuh, entiwöhnt, und Soroafter 
begann feine Reife von Iran in die Fremde. 

Heut it Deibemihr Liebe übe, ” 
Du vor Allen Dingen Liebe übe >). 
(Selman im Mesud Saad.) 
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16) Mihr, der Genius der Wahrheit und der Liebe, der Ver: 
mittler, deilen Verehrung als Kultus des Mithras von Per: 
fin ausging, und fich weit bis in Europa hinein erftredte. Die 
im Ferhengi Schuurt aufgeführten Verfe beziehen ſich nicht auf 
den 16. Monatstag überhaupt, fondern auf das Fett Mihrgan, 
welches am 16. des Monats Mihr gefeyert ward, und wovon 
weiter unten bey den zwölf Seiten der Tage, deren Genius der: 
felbe mit dem Genius ded Monats, die Rede feyn wird. 

17) Surufc ift nach dem Ferhengi Schuuri ') der Name 
aller Engel, welche fonft au Emfhaspend oder Em hus— 
pend, und auf indifh Diota heißen. Insbefondere aber ift 
Suruſch der Name Gabriel’s, des Boten des Herrn, des 
Leiters menfchlicher Gefchäfte und Verrichtungen. Sein Tag ill 
aber nicht den Gefchäften, fondern der Feyer, der Andacht, dem 
Gebete und guten Werfen gewidmet. 

Am Tag Surufch fol Er als Hüther fich bewähren 

Er foll als Schußgeift dir Verſtand und Einfiht mehren ?). 

(Girdewsi.) 

18) Rafhneraft:Refh?), oder Reſchen *), der Ge 
nius des wahren Wortes und der Rechtfchaffenheit, welcher nad) 
dem Sendawefta von Mithra den Menfchen als vermitteln: 
der Schupgeift zugefelle it’). 

Sobald die Sonne bringt den Tag von Ref, 
Sey dir das Leben angenehm und frifch ©). 
($irdemsi.) 
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9 Burh. Kat. S.402. Auf derfelben Seite ſteht auh Reſſch, aber 
durch einen Druckfehler ald der 15. und nicht als der 18. Monatstag. 


s) — — LXXXIX. c. XIX. XX. Da in den 
beyden Wörterbüdhern Buch. Kat. und Ferh. Sch. ſowohl, als im 
Ferh. Didihangir, der Tag Reſch oder Reſchen heißt, fo dürfe 
der Name des Genius in Pehlewi wohl Kefhenreft, flatt 
Raſchneraſt zu lefen ſeyn. Ze = 
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Er kam in dieſes Haus wie Eden aufaefrifcht, 
Am Tage Reſch, im Monat’ Erdibipifcht 1), 
(Anfari.) 
Die drey Tage, Mihr, Surufd und Reſch, find eigentlich 
drey anf einander folgende Schugengelfefte, indem Mithras 
der. vermittelnde. Herr der Schöpfung, Surufchder Bote des 
Himmels, und Nefch der Begleiter des Mithras: ift. 

19) Ferwerdin iſt der Genius des Paradiefes, und der 
Bewahrer feiner Echäge, am deſſen Stelle in der mohammedanis 
{hen Religionslehre der Engel Rifwan, fo wie an die Stelle 
von Suruſch Gabriel, und an die Stelle von Taſchter 
(der altperjiihe Genius des Regens und der: Rene). ber Erz: 
engel Michael?) getreten ift. 

Es ift heut Ferwerdin, ed ift Heut — 

Gebt gänzlich euch der Luſt und dem Vergnügen hin >). _ 

Dir Tag Ferwerdin ift der legte der zwölf Tage, deren Na« 
men mit denen der zwölf Monatögenien übereinftimmt, und der 
nächfte: trägt den Namen  ° . 
— 20) Behram, d.i. des Genius der Neifenden ' denſelben 
Samen tragt auch heute der Planet Mars, 
m Froh und freudig feyen deine Tage, 
Die am Behram's tag ein a 
chems Fahrt.) 


Die Orbring der drey dem Kerwerdim vorhergehenden Mo: 
natstage Mihr, Surufh und Reſch, di. des 16. ı7. 
und ıB., und der drey auf den Ferwerdin folgenden, näm« 
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Perſiens der Behram Ferh. Sch. II. —* 178. Burh. Kat. 
S. 175. — 
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ih Behbram, Ram und Bad * 21. 22.), gibt das fol⸗ 
gende Diſtichon klar an: 

So fang als Mihr und Suruſch vor Reſch, 

So lang als Ram und Bad kömmt nad Behram t), 

Gafii.) 
21) Ram, , der Genius der Ruhe, folgt unmittelbar auf 
den Genius der Reife. 

Heut ift der Tag von Ram, des Glüdes wahre Rahm, 

» Dilaram * auf, und gib mir ein Glas Rahm ?). 

(Selmans Mesud Saab.) 

* Bad, d. i. der Genius des Windes. An dieſem Tage 
ift vorzüglich gut zu reiten, neue Kleider MEER und an 
zuziehen, und Sreunde zu befuchen. 

Der Himmel fhlägt all feinen Shmud in Wind, 
Im — am Tag genannt der Wind >), 

B (Seratufht Behram.) 
Das it am 32, Oftober. Der Genius der Winde iſt, fonderbar 
genug, auch der Genius der Ehen, und befonders wurde. der 22, 
im Monate Behmen (Jänner) gefeyert, weil an dieſem Zage 
unter der Regierung des Chos roes Nufhirwan, nad einer 
er von f ieben Jahren, fich zum erften Male wieder der Wind 
a *). 

23) Deibedi n, der dritte Gottes- oder Feyertag, deſſen 
Name mit dem des folgenden Tages. ald Wigilie verbunden ift. 
Man. betete an diefem Tage um Abwendung der böfen Geifter, 
um Geſundheit, Wohlftand und Kinder, 
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des Weis) bemühen ſich bloß im Deutſchen das perfifche Wort: 
fpiel auczudrucen. 
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Sieht du den Deibedin die Kron' erheben, 
Soll Zeit und Erde was du wünfcheft geben '). 
(Firdemsi.) 
24) Din, der Genius des Glaubens’ oder der Religion; 
an diefem Tage war es gut heirathen, und die Kinder in die 
Schule ſchicken. | 
Du kannſt vom Glauben fprechen am Tag Din, 
Dog trinke Wein, gib dich der Freude hin 2). 


25) Arad oder Arud (im Sirufe Ard, und, nach dem: 
felben, Geber der Wiffenfchaft wie Din). Der Tag ift gut, um 
neue Kleider anzumeffen und anzulegen ®). - | 

Er ging zum Helden Siawechſſch gerad 
Im Monat Sipendar, am Tag Arad). 
(Firdewesi.) 

26) Efchtad fcheint nach dem Sirufe der Genius des 
Ueberfluffes zu feyn, außerdem daß derfelbe, wie der vorherger 
bende, dad Zufchneiden und Anlegen neiter Kleider begünftiget, 
ift er auch günftig dem Almofengeben und den Bitten um 
Nothdurft 5). 

Am Tag’ Efhtad, im frifhen Rofenland, 


Nimm Wein, o Freund, aus treuer Freunde Hand), 
(Selmans Mesud Saab.) 
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Dir möge froh das Herz, die Seele rein, 
Surufd, Efhtad undRefcd dein Hüther ſeyn !). 
(Seratufht Behram.) 

27) Asüman oder Süma n, der Schußgeift des Him— 

meld, welcher auh im Sirufe angerufen wird ?). 
Das ganze Fahr am Tag Efhtad und As üman, 
Sey du an Seel’ und Leibe wohl und froh fortan >). 

28) Seminad, der Schußgeift der Erde, als welcher fchon 
oben (am 5.) Sipendarmed vorgefommen; der Unterſchied 
zwifchen diefem und jenem befteht darin, daß Sipendarmed 
gleihfäm der Führer der Erde, Seminad aber die Erde felbit 
it, wie Chorſchid die Sonne, und Mihr der Lenfer der 
Sonne, wie Asuͤman der Himmel, und Ferwerdin der Hu: 
ter des Paradiefes.. Der Zag iſt vorzüglich zum Pflanzen, Saͤen 
und zur Grundfteinlegung von Gebäuden geeignet *). Statt 
Seminad wird auh Semiad und Samiad gefprochen und 
gefchrieben. 

Am Tage Samiad erinnre dih an Wein, 
Am Tage S amia d wird nme er ſeyn ®). 
(Selmans Mesud Saad.) 


Wenn Seminad der Tag im Mond’ G8fend®) erfcheint, 
ft ungeplagt das Volk, in Ketten liegt der Feind 7), 
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Das Wort Wife, welches urfprünglih rein bedeutet, ift au⸗ 
genfheinlic das, deutſche weife. 
) Ferh. Sch. E21. 83. — Kat. = ” und 485. 
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9 Ferh. Sch. IL. B. 30L ° -Burh. Rat. S. 421. Mach dem Testen ift 
demfelben auch insbefonders die Hut der Huris übertragen. 
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6, Jsfend, flatt JISpendarmed oder Isfendarmed, der 
Februar. 
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29) Maraspendan oder Maradfendant) (nach dem 
Sirufe Mansrespan), der Genius des Wortes, oder auch 
Maraspend, günftig den Heirathen und den Sefellfchaften ?). 

30) Eniran ?), oder auch Ifan +) (im Sirufe Kani: 
ran), der Schuggeift des erfigefchaffnen Lichtes, günftig für 
Kleider anmeifen, anlegen, und Geld borgen °). 

Stets fol fib Eniran dir froh geitalten, 


Fir deine Zünglinge, für deine Alten ®). 
(Firdemesi.) 


Der Mond Eifendarmed war nunm geendet, 1 
Am Tage den man nennet, Eniran, 
An welchem Soroaſter ſich gewendet, 

Zur Graͤnze her, des Koͤnigreichs Jran7). — 
(Seratuſcht Behbram.)' 
Dieß find die dreyßig ®) Schutzgeiſter des perſiſchen Monats, 
und die Dekane desſelben. Der bey Plutarch erhaltene Name 
der Dekane ift vom perfifhen Dehfan oder Dihkan abzuleiten. 
Ron diefen dreykig Schupgenien find die erften fieben die Em— 
fchaspende, die fieben Fürften der Geifter, welche den Thron 
Drmufd's umftchen, und deren erfter felbft Ormufd heißt, 
der Genius des Menfchengefchlecdhtes, wie Behmen der der 
Thiere, Erdibihifcht der Berge, Schebriwer ber Mer 
talle, Sipendarmed der Bäume, Chordad der Nullen, 
und Murdad der Saaten. Ihnen folgt Afer, der Genius 


1) Ferh. Sch. II. BI. 354. 

2) Buch. Kat. ©. 734. 

>) Ferb. Eh. I. Bl. 124. Unter dem hbemfirten Elif, und alfo 
nibs Aniran, weldhes Nihtiram bedeutet, indem dad perft- 


fhe. A wie das griechiſche privativ iſt. 
4) Terh. Sch. 1. BI. 141. 
s) Ferh. ed. I. Bl. 124. 


0). 5 ar EVER. nn 
| RIO EEG, ren zu 
α Hg N echjgp = PL A) ylsAdı 
O0 Off, Sry) 39, OR 0 
Gr Gl! In equal > 
s) Im S iruf e find nur 29, weil der drenzehnte, nämlich der Tag 
Fir fehlt. Daraus ſcheint es, daß, je nachdem der Monat 29 


oder 30 Tage hatte, in dem legten Falle der drengehnte der Schalt: 
tag war. 
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bes Feuers, mit vorhergehender Vigilie des Gottestages Dei. 
Dann Aban, der Schuggeift der Bergwerfe, und die drey Ge: 
nien der Seftirne, Sonne, Mond, Merfur (Chor, Mah, Zir), 
und der Genius des Ohrs oder der Geſchaͤfte (Gufch). Der 
funfzehnte ift abermal Det (Idus), und zugleich Vigilie des 
Mithrasfeites, welchem die drey FE ne ‚Surufd, der 
Himmelsbote, Refhen, der Menfchenbegleiter, und Fer wer— 
din, der Hüter des Paradiefes folgen, dann die drey Genien 
der Neifen, der Ruhe und der Winde (Behbram, Ram, Bad), 
der legte zugleich der der Heirathen. Hierauf wird mit vorher: 
gehender Vigilie eines Gottestages, Dei, das Feſt der Religion 
oder bimmlifchen Erfenntniß, nämlich des Glaubens (Din) ger 
feyert, welhem Arad, der Schußgeift der Wiſſenſchaft, umd 
Eſchtad, der des Ueberfluſſes, nachtreten. Endlich folgen die 
Scußgeifter des Himmels, der Erde, des Wortes und des Lich: 
tes (Asuman, Seminad, Maraspend und Eniran). 
Außer den drey Gottestagen (Dei) war in jedem Monate noch 
ein befonderes großed Monatöfeft, der Tag nämlich, an welchem 
der Name des Genius des Tages mit dem des Genius des Wo: 
nats übereintraf, und an welchem alfo gleichfam der Namenstag 
des. Monats gefenert ward. Wir werden nun diefe zwölf Feſte 
nach der Ordnung der Monate, in denen fie gefegert wurden, 
überblicen. 

An allen diefen zwölf Feften wurde das Zufchneiden und 
Anlegen neuer Kleider, und der Beginn von Gefchäften für er- 
fprießlich gehalten. Das erjte derfelben im erſten Monate des 
Jahres, welches vormals im Julius, fpäter im März begann, 
fiel am ı9. Monatötag, nämlih am Ferwerdin. Im Erdi 
bihifcht (April, ehemals Auguft) war das Monatsfeſt am 3. 
Am Monate Chordad (May, ehemald September) am b. 
Ausgezeichneter ald die drey vorhergehenden war das Monatöfeit 
des vierten Monats, nämlich der 13. Tir (Zunius, ehemals 
Dftober), als der Jahrstag der alten Graͤnzbeſtimmung zwifchen 
Iran und Turan, an weldhem Arefch einen Pfeil von der 
Stade Amul bis an die Ufer des Orus ſchoß ). An diefem 
Tage befprigte man fich gegenfeitig mit Waſſer?), ein. rioch heute 
in Indien üblicher, und von dort aus nach Brafilien eingewan- 
derter Gebrauch. Eben fo ausgezeichnet war der ı7. Mur: 
dad (Julius, ehemals November), als das Felt der Lotos— 
blume, welche man noch auf den Sculpturen von Perfepolis, 


1) Ferh. Eh. 1.81, 298. Burh. Kat. S. 259. 
2) Burh. Kat, S. 34. Ferh. Sch. I. Bo. 
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in den Händen der Könige und ihrer erſten Hofbeamten fieht. 
Diefer Tag ward für befonderd günftig gehalten, um vom 
Schahe, Weſiren, oder anderen Großen, Gnaden zu erbitten '). 
Durch diefe Verbindung der Lotosblume und der Bittengewäh— 
rung erflärt ſich das Symbol der Lotosblume in den Händen 
der zu dem König tretenden Diener, auf den Sculpturen von 
Perfepolis, und die Lotosblume auf den Altären vor allen ägyp— 
tifchen Gottheiten, und wird dadurch neu beluuchtet. 

Im folgenden Monate Schehriwer (Auguft, ehemals 
Dezember) war das Monatöfeft am 4., als Geburtöfelt Da— 
rab's, gefchichtlich verherrlicht *). Das größte aller Monats: 
fefte war dad des fiebenten Monats, nämlich der 16. Mihr 
(September, ehemals Jänner), das große Mithrasfeft, welches 
ſechs Tage lang gefeyert ward; an diefem Tage hatte Gott die 
Melt erfchaffen; an diefem Tage hatte der Schmied Kawe wis 
der den Tyrannen Sohaf den Befreyungsſieg erfochten; an 
diefem Zage hatte Ardefhir Babef, der große perfifhe Kö— 
nig, den Ihron beftiegen, und die Krone aufgefest, in welcher 
das Bild der Sonne funfelte. Außer dem Anmeſſen und Anzies 
ben neuer Kleider ward an diefem Tage befonders der erfte Uns 
terricht der Anaben begonnen, und Könige festen ihren Zöhnen 
die Krone zuerft an diefen Tage auf. Die Mobede und Da: 
nifhmende (Priefter und Gelehrten) brachten an diefem Tage 
den Königen ein fiebenfaches Gericht dar, welches aus fiebener> 
ley Srüchten, nämlich aus Orangen, Aepfeln, Quitten, Gras: 
natäpfeln, Zubeben, weißen Trauben und Nabaf beitand. Won 
diefen Früchten zu eifen, fi) mit Banfalbe und mit Roſenwaſſer 
zu wachen, galt ald Verwahrungsmittel wider alle Kranfheiten 
bis an da3 Ende des Jahrs ?). | 

Das Monatsfeft des achten Monats, Aban (Dftober, ehe: 
mals Februar), war abermals gefchichtlich merfwürdig als Feyer 
des Sieges, welchen Sew, der&ohn Tahmasb's, uber Efra- 
Siab, den Herrn von Turan, erfochten hatte, und als Tag 
der Erlöfung von großer Waſſernoth, indem es nach acht regen: 
Iofen Jahren an diefem Tage wieder zum erften Male geregnet *). 

Am neunten des neunten Monats Afer (November, ehe: 
mals März) wurde das Feft der Feuertempel gefeyert, welche 
gefegt, gefeuert und ausgefchmüct wurden. An diefem Tage 


) Burh. Kat. S. 759. Ferh. Sch. II. BI. 369. 

2) Burh. Kat. S. 543. Ferb. Cd. II. Bl. 120. 

3) Burb. Kat. S.779. Ferh. Sch. II. Bl. 364. In Hnde fteht ftatt 
Nabak Lotos, und dann wieder fieben Beeren der Myrte. 

4) Burh. Kat. S. 33. Ferh. Sch. I. Bl. 79. 
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war vorzüglich gut Nägel abſchneiden, Bartſcheren, und im die 
Seuertempel gehen ). ° 

Der zehnte Monat hieß Dei (Dezember, ehemals April), 
und wir haben fchon gefehen, daß in jedem Monate drey Gottes: 
tage oder Dei gefeyert wurden, namlih Dei Beafer, Dei 
Bemihr uud Dei Bedin (der B., 15. und 23.). Des Mo: 
nats Namensfeft wurde aber nur am erften diefer drey Gottes: 
tage, nämlich am 8. gefeyert. Der Tag hieß Churremruſ, 
d. i. der fröhliche Tag. An diefem Tage faßen die Könige in 
einem mit weißen Tapeten ausgefchlagenen Saale weiß gefleidet 
auf dem Throne, und gaben allen ihren Unterthanen nicht nur 
freundliches Gehör, -fondern fpeiften fogar mit Bauern an ber: 
felben Zafel. Ich bin, fagte der König zu ihnen, wie einer von 
euch, die Fortdauer der Welt beruht auf Bauen und Säeu, Wir 
und ihr müſſen Brüder, und auf immer in Eintracht feyn ?). 

Im eilften Monate Behmen (Jänner, ehemals Map) 

‚ „fiel das Namensfeft des Monats am zweyten, und war das Keil 
der Pflanze Behmen (wie der 17. Murdad, das der Lotos). 
Man ftreute Blumen des Behmen aus, machte aus beyderlen 
Arten, fowohl aus dem weißen als rothen, Zucderwerf, und 
tranf den erjten zerrieben in Milch, um das Gedächtniß zu ſtär— 
fen; an diefem Tage verfertigte man Salben, Spezereyen und 
Rauchwerk, maß und legte neue Kleider an, ſchnitt Nägel und 
Bart ab, und legte den Grund zu Bauten °). 

Das zwölfte Monatsfeft wurde am 5. Sipendarmed 
(Februar, ehemals Zunius) gefeyert +), und war ein Reinigungs: 
feft von allen Charfefters, oder unreinen Thieren, wider 
un aud) an diefem Tage zuerft die Talismane 
erfand. 

Nach dem, was über die perfifchen Fefte der Schöpfung? 
perioden, der Schalttage, der Schuggenien, welche alle religiös 
und über einige wenige andere, welche politifcher Einfegung find, 
vorausgegangen, iſt es ein Leichtes, diefelben nach den einzelnen 
Monaten in ihrer Ordnung, mit einem Seitenblid auf die mit 
demfelben zufammenfallenden Feſte anderer Kalender aufzufüh— 
ren. Dabey ift. nicht zu vergejlen, daß der erjte Tag des perſi— 
fhen Jahres, nämlich der erſte, Ferwerdin, die Srublings 
Tag: und Nachtgleiche (der 21.März) it, und daß folglich im 
der Öegeneinanderitellung der Monatsfejte (wiewohl der Ferwer— 


1) Burh. Rat. S. 41. Ferh. Eh. 1. BI. 70. 
2) Hnde ©. 253, nah dem Mudfchifat. 
>) Burh. Kat. S. 176. Ferh. Sch. I. Bl. 187. 
*) Burd. Kat. S. 478. Ferh. Sch. 11.8. 86. 
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din zum Theil unfer März ift), dem a. Berwerdin der 22. März, 
dem 3, der 23., dem 4. der 24. u. f. w. entfpricht, bis and Ende 
des Jahres. 


I. Ferwerdin (der erfte), März; (der ein und 
zwanzigite). 

Das perſiſche Neujahrsfeit wurde durch ſechs Tage gefeyert, 
an welchen alle Stände und die Abgeordneten der Völker dem 
König der Könige Geſchenke darbrachten. Diefer faß in aller 
Pracht auf dem Thron, die erften Strahlen der aufgehenden 
Sonne zu bewillfommen. Der erſte Tag hiegNewrufi aame, 
d.i. derallgemeine Newruf, der fechsteNewrufichaße, 
d.i. das befondere Neujahrsfeft, von Dfchemfchid fo benannt, 
weil er an diefem Tage mur feinen innerften Hofftaat empfing. 
Diefe ſechs erften Tage des Jahres wurden ald Danffeft der 
Schöpfung gefeyert, fo daß diefelben gleichfam alle ſechs Schö— 
pfungsperioden, deren erfte mit dem ı. Ferwerdin begann, in 
fich begriffen (Burh. S. 806). Man legte neue Kleider an, umd 
aß Zuderwerf (Meujahrsgalla, Bonbons). Eine Schüffel aus 
fieben Srüchten wurde dem König dargebracht, und man aß (laut 
der Encyklopadie Taſchköpriſade's B. 79, unter der Kunde der 
Sahreszeiten) von fieben Dingen, deren Namen mit einem S 
begann, nämlich Zuder (Sufer), Sefam (Semsem), 
Semmel (Semid), Quitten (Seferdfchil), eine Art Ges 
würze (Sumaf), Raute (Sefab), und eine Art Eidechfe (© i- 
Fanfur). Das dem Könige dargebrachte Siebengericht beftand 
nach demfelben aus Gerfte, Korn, Erbfen, Kichern, Sefam, 
Reif, einem Stück Zuder und zwey Goldftüden. Zu Athen 
wurde im halben Monate (Thargelion) ein ähnliches, von Porphy⸗ 
rius befchriebenes Feft gefeyert, bey welchem Brüchte pyramiden- 
artig aufgefchichtet wurden, und am fechsten des Monatd (dem 
Zage des Newrufi haßa) wurde Athen gereinigt, und zu 
Delos das Geburtöfeft der Artemis, fo wie am folgenden das 
des Phoibos gefeyert (Diogenes Laertius, ben Gelegenheit des 
anf diejen Tag fallenden Geburtstags des Sokrates B. II. c. 5 
24). In denfelben Tagen (vom 2ı. bis 26. März) wurde zu 
Rom das Trompetenfeit, die Feyer des Ati und Hilaria ges 
feyert, welches laut Peterſon's Bericht dem indifhen Huli 
entipricht. 

Der ı0., ald der Tag Abangah, war ein Loostag; wenn 
ed regnete badeten die Männer, und betrachteten den Zag als 
ihnen gehörig; wenn es nicht regnete, eigneten fich die Weiber 
den Tag zu (Siebenn. I. 113, und Burh. &. 31). Mit die 
ſem Wafchen der Männer und Frauen fcheinen Die «Aurrypıa im 
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a Thargelion zu Athen in Verbindung geftanden zu 
aben, 

‚ Der 19. war das oben erwähnte Schutzfeſt ded Monats 
genius Ferwerdin, an welchem Tage zu Rom dem Kajtor und 
Pollur ald Schuggenien Feſte gefeyert wurden. 


I. Erdibihifcht (der erfte), April der zwanzigite). 


Der 3., das Schugfeft des dem Tage gleichnamigen Me 
natögeniund, des Schupgeijtes der Berge und Fluren. Zu Rom 
wurden mit der Gründung der Stadt Tages vorher (zı. April) 
die Palilia und Cerealia, in Aegypten das Schnitterfeit 
gefeyert. 

Am ı1. das Ende der eriten Schöpfungsperiode, Gaben 
bar, durd fünf Tage gefeyert, während denen zu Rom die 
Spiele der Flora und Veſta gehalten wurden. Der 30. April, 
an welchem diefer Tag fällt, umd die folgenden eriten Tage de 
May, entfprechen dem indiihen Fefte der Bahbawanı, md 
dem Narrenfeite: popwv soprn. Das legte war nach Plutard 
(Quaest. rom 89) der Name der Quirinalia, welche am 3. April, 
und alfo inner des Zeitraumes des fünftägigen Gahenbarfeited 
gefeyert wurden. In diefen Zeitraum gehört auch das erſte Ro: 
ſenfeſt Gülgubi (Siebenm. V, 50, und Burh. S. 711), an 
welchem man fich voll Srohfinnes mit den erjten Rofen gegen 
feitig bewirft. 


II. Chordad (der erfte), May (der zwanzigite). 


Der 6. (28. May), das Feſt des dem Monate gleichnami- 
gen Genius der Flüſſe und Bäume, in Indien das des Genius 
des Morgeniterns, als Alerander des Großen Geburtstag (am 
6. Hefatombäon nach Plutarch Alex IV.), nicht minder geabdelt 
als der 6. Thargelion, der Geburtstag des Sokrates. 


IV. Zir (der erfte), Junius (der neungehnte). 


Am ıı. das Ende des zweyten Gehanbar's, der durch fünf 
Zage bis zum 15. dauerte, und in welchem aber noch andere 
große Seite fielen, nämlich: am ı2 , Jader, die Vigilie des 
Zirfeites, welches am ı3. (2. Julius), ald dem Fefte des dem 
Zage gleichnamigen Monatsgenius gefenert ward. An Diefem 
Zage hatte Areſch durch die unglaubliche Weite feines Pfeil: 
fhuifes die Granzen von Iran erweitert (Siebenm IV. 143, und 
I 339). An diefem Tage befprigte man ſich gegenfeitig mit Waſ⸗ 
fer (Abrifan oder Abrifogan 1. 82), wie man ſich noch heute jo: 
wohl in Indien (Asiatic researches VI. p.299), ald in Bra: 
filien mit farbigen Waſſerkugeln bewirft. Im Machlukat Ku: 
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fwini's heißt diefed Felt auh Niranruf ımd Sirgan, wel: 
ched beydes nur.ein Schreibfehler, ftatt Tirruf und Rifegan, 
zu feyn fcheint. Iſt die Lefeart Niranruf, d. i Feuertag, 
richtig, fo fcheint die Benennung von den Sonnenwende : Feuern 
hergenommen zu fen, fo daß der längfte Tag zugleich durch aus— 
gefprengtes Waſſer und angezündete Feuer eingeweiht ward. In 
Indien heißt dasfelbe Feſt Tirumal, welces augenfcheinlich 
aus dem perfifchen Tir, und nicht diefes aus jenem hergeleitet 
iſt. Wiewohl diefer Gahenbar, und das in demfelben begriffene 
Feſt Tir, einige Tage fpäter als die Sommerfonnenwende fällt, 
ſo gilt dasfelbe doch für die Beyer Diefes großen Jahrabfchnittes, 
und it alfo. das. eigentliche perfifche Sommerfeft, wie Newru 

dad Srühlingäfeft der Perfer. Ä 


V. Murdad (der erfte), Julius (der neungehnte). 


Am 17. (4. Auguſt) das. Feft des gleichnamigen Genins des 
Tags und Monats, auch Dfhefcheni nilufer, d. i. das Feft 
der Lotosblumen. Der 


VI. Schehriwer (dererfte), Auguft der adhtzehnte). 


Der 4., dad Monatöfeft, zugleich der Geburtstag Das 
rab’&, war der 21. Auguft, an welchem zu Rom Vinalia und 
Rustica gefeyert wurden, und zwey Tage darauf (am 23.) die 
Vulcanalia, mit welchen der Genius Schehriwer, als der Be— 
fhiger der FZundgruben und Bergleute, in Verbindung fteht. 
Chaſan, am 8. Schehriwer, wo die Sonne in die Jung: 
frau trat (nach Einigen am 18.), ein eft der Maghen (Siebenm. 
Il. 126, und Burh. ©. 325). ‘Der 26. war der Beginn des 
4. Gahenbar's, der ı2. September, durch fünf Tage gefeyert; 
zu Rom fünftägige Spiele, und der Nagel im Kapitol einge- 
ſchlagen. | | | 


vo. Mihrmah (der erfte), September (der fie 
benzehnte). 


Am 16. des Monats Mihrgan oder Mihrdſchan, das 
große Mithrasfeit, welches, wie das Newruf, fechd Tage dauerte 
(vom 16. bis zum 21), und deſſen erfter und legter Tag, wie 
beym Newruf, ald das allgemeine und befondere Feſt bezeich- 
net ward; jened hieß Mihrgani aame, und diefes Mihr— 
gani chaße. Die Feftlichfeiten, deren fchon oben erwähnt wor« 
den , waren faft diefelben, wie am Newruf, und das Sieben: 
gericht beftaud aus Zuder, Orangen, Aepfeln, Granaten, Ju— 
beben, weißen Trauben und Gewürzen (Siebenm. V. ı25). Diefe 
Seyer (vom 2. DOftober bis 7.) fällt ganz und gar mit der der 
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Thesmophorien zufammen. Befonders auffallend ift. die Ueber 
einftimmung des perfifchen Siebengerichtes mit dem. griechifchen, 
weldhes am 7. Pyanepſion, d. i. am legten Tage des Mihr— 
gan (Mihrgan chafa), zu Athen dem Thefeus zu Ehren gekocht 
ward (Plutardy Ihefeus 22). Am folgenden Tage (am 8. Pya— 
nepfion) wurde dem Thefeus feyerlich geopfert (Plutarch Theſeus 
36). Der 21. war das Befreyungsfeit Perfiens von der Ir 
ranney Sohafs durch den Sieg Feridun's, das Feſt Jupi- 
ters des Befreyers fiel, wie wir fogleich fehen werden, im die 
felbe Woche. Kafıwini, deilen Angaben des perfiihen Kalenders 
fehr verläßlich find, trennt dieſes Feſt von dem Mihr gan, fo 
wie diefes von dem Gahenbar. Die perfifchen Wörterbücher wer: 
fen aber gewöhnlich alle drey auf Mihrgan zufammen. Ju 
einer Landfchaft des heutigen Perfiens wird, nach Morier's Be 
richt, die Befreyung Perſiens, umd der Sieg Feridun’s übe 
Sohaf, am 29. Mäy, gefenert, an welchen zu Nom die 
Ambarvalia- gehalten wurden. Der 26. des Monats Mihrmab 
war der Anfang des fünften Gahenbar, fünf Tage lang gefepert, 
fo wie zu Nom durch Spiele zu Ehren Zevs des Befreyers. 
Das Mihrgan der Perfer, die Thesmophorien, das Laub⸗ 
hüttenfejt der Juden, die zu Nom Zevs dem Befreyer gefenerten 
Spiele fallen alfo auf eine und Diefelbe Epoche zufammıen, und 
find das grofie Herbfifeit, wie Newruf das Frühlingsfeit, Tir- 
gan dad Sommerfeſt, und das kommende KFeuerfeit das 
Winterfeſt. 


VIII. Aban (der erſte), Oftober (der ſiebzehnte). 

Der 10., das Monatsfeit des: Genind, welcher der. des Ei 
fens und der Waffen. : Zugteich aber ein ‚gefchichtliched Doppel 
feft: ı) ald Danffeft für. Regen, welcher langer Hungersnot 
ein Ende machte, und 2) ald Jahrötag des Sieges, welchen 
Sew, der alte perfifhe König, über Efrasiab erfocht, um 
dadurd Iran von der langen Suvafion der Turanen oder 
Zürfen befreyte. Dieſe Invafion der Türfen ijt diefelbe, welche 
die griehifchen-Gefhichtfchreiber von den Safen erzählen, und 
das Feſt ift-dasfelbe, mit dem aus Strabo befannten Befreyungs 
fefte von den Safen, 70 Zaxarwr copry. Der 26. war das 
Zodtenfeft Furfedfhan oder Purdian, an welchem man 
Speifen auf die Gräber der Todten ſetzte, und die abgefchiede 
nen Geifter mit einem &iebengeriht bewirthete. Kafıwim 
aber fest hinzu, daß nad anderen diefes Todtenfeſt in die 
Schalttage gehöre, wovon unten ausführlicher die Rede ſeyn 
wirds 
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«IX, Afer (der erfte), November (der ſechzehnte). 


Am 1. Rukubi köse, d.i. der Ritt des Spitzbartes, ein 
Eſelsritt und Narrenfeſt, bey welchem der auf den Eſel geſetzte 
Poſſenreißer mit Schnee beworfen ward, während er ſich, als 
ob die Hige zu groß wäre, Wind sufächelte. 

Am 11. das Monatöfeit des Feuergenius; auch in Indien 
werden in dieſem Monate Feſte mit großen Feuern begangen. 


X. Dei (der erſte), Dezember (der zwey und 
swanzigite). 

Am ı. war Churremruf, di. der fröhlihe Tag, ein 
Gleichheitöfeft, an welchem der König von Throne flieg, und 
zu ihnen fagte: Ich bin wie einer von euch. Dasſelbe fallt ſo 
in der Sache, als in der Zeit ganz mit den römifchen Saturnas 
lien zufammen. Das Siebenmeer (II. 103) vermengt den achten 
Tag jedes Monats, welcher fo heißt, mit dem am ı. Dei ger 
foyerten Feſte. 

Am 14. Sirchor, d. i. das Kuoblauchfeft, zur Abtreibung. 
der Damonen (Kafıwini). 

Der 15. nad Kafwini (nach den von Hyde angeführten 
Mudſchiſat am ı3.) der Tag, wo man Gebilde aus Zeig und 
Lehm machte, ihnen fönigliche Ehren erwies, und fie verbrannte, 
dazu Narziſſen roch und Lilien verbrannte. 

Am 16., dei. am 6. Jaͤnner, der Beginn des fechöten a: 
henbars, und die Epiphanie des Mithras in der Nacht, unter 
der Seftalt eined Mondfaldes, mit goldenen Hörnern und ſilber— 
nen Füßen, deſſen Anblid für großes Glück gehalten ward *). 
In Xegppten wurde am felben Tage die Epiphanie des Oſiris ges 
feyert, und zu Rom fiand Dies aegyptiacus im Kalender. 


XI Behmen (der erfte), Jänner (der zwanzigfte). 

Der 3., dad Feft des gleichnamigen Schuggenius des 
Monats, 

Am 10, (29. Jänner) Sade, das perfifche Lichtmeß, ein 
großes Zeuerfeit, an weldyem man Vögel, mit brennendem Stroh 
an die Füße gebunden, frey ließ. Nach der Sage find e8 Freu: 
denfeuer, zum Andenken der Hochzeit der hundert Söhne des 
Kejumers (Siebenm. LIT. 170, und Burh. ©. 464). 





*) Diefe bisher gar nicht beachtete, für den perfifhen Urfprung der 
Mithras: Myjterien ſowohl, als für das, was Porphyrius von dem 
Stier, als der Höhe des Mondes, fagt, Außerft wichtige Stelle 
wird in dem memoire des Rec. sur les mysteres de Mithras ge: 
druckt erſcheinen. 
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XII. Jsfendermad (der erfte), Februar (der neum 
zehnte). 

Am 5. das Feft des gleichnamigen Schutzgenius des Mo— 
natd. An diefem Tage (23. Bebruar) wurden die Talismane wir 
der Scorpione und andere fehädliche Thiere gefchrieben. Diefer 
ominofe Tag war der römifche Schalttag (postridie Terminalia 
intercalares fuerunt. Liv. XLV. 44). Es wurden alle Char 
fefters, d. i. fchädliche Thiere, getödtet. Im Send Aveſta 
Sefhtfade LXX. In Feridund Namen und Kraft wurden 
Zalismane und Amulete wider Kranfheiten und Zauberer 
gefchrieben. 

' Die Schalttage wurden zur Zeit Jefdedfhird's, als das 
Fahr nicht im Marz mit der Frühlings Tag: und Nachtgleiche, 
fondern mit den Afer (16. November) begann, zu Ende des 
Aban (welcher damals der legte Monat im Jahre war) einge: 
fhaltet. Daß diefer Jahresanfang mit dem Monate Afer, jtatt 
mit dem Monate Ferwerdin, nicht die Ordnung des alteften per: 
ſiſchen, nämlich Dfchemfchidifchen Jahres fey, auf welde Dice: 
Ialeddin Meleffchah den Kalender wieder zurüdführte, wird 
fogleich einleuchten. Das Jahr, welches mit Afer begann 
und Aban endete, ift freylich ein älteres als das Dſchelaliſche, 
aber nicht das Altefte (wie man nach Hyde glauben möchte); das 
ältefte begann, wie das von Dfchelaleddin reformirte, mit 
Serwerdin, und endete mit Jspendarmed. Die Schalt: 
tage wurden immer am Ende ded Jahres eingefchaltet, in jenem 
Jahre Ende Aban’s, in diefem Ende ISpendarmed's. Der 
Namen derfelben gibt eine für den hebräifchen Feftfalender fehr 
merkwürdige Aufklärung. Sie hießen Furdian, Purdegan 
oder arabifirt Furdedſchan md Furſedſchan (Siebenm. lJ. 
»84, IV. 69, Burh. S. 605 und Ferh. J. B. 268, und II. B. 
217). Die Endſylbe an bezeichnet die vielfache Zahl, wie im 
Hebräifchen dad ım, und das Stammwort iſt Pur oder Fur, 
welches im Hebräiihen Furim oder Purim lautet; Diefes ut 
das hebräifche Fett Purim, über dejfen wahren Urfprung alle 
Schriftausleger und Ehronographen von Aben Efra bis auf 
Eichhorn, Geſenius und Ideler im Dunfeln geblieben 
find. Aben Efra fagt zwar ausdrücdlich in feinem Kommen: 
tare, daß Fur oder Pur ein perfifches Wort fey, und nad 
diefer Angabe fuchte Gefenius (Handwörterbuch &.915) den Ur: 
fprung in den perfifchen Wörtern Ber, Bare, Behr oder 
Behre, welche aber alle nichts damit gemein haben, und auch 
über den Urfprung des Feſtes felbft Feinen genügenden Auffchluß 
geben. Diefen geben uns aber das Siebenmeer, Ferheng, 
Burhban und Dſchihangiri, aus welchen der legte gefchöpft 
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unter Purdegan, Purdian, Surdegan, Furdian und 
auch Kaſwini im perfifchen Kalender Ende Aban’s, unter der 
arabifirten Benennung FSurfedfchan. Es waren die fünf per: 
ſiſchen Schalttage, welche fo hießen, und unter die größten Fefte 
des Jahres gehörten. Das Felt Purdian oder Purian (das 
hebräiſche Purim) begriff aber nicht allein die fünf Schalttage, 
fondern auch die fünf vorhergehenden in fich, fo daß das Feſt 
zehn Tage dauerte, wie die obgenannten Quellen berichten, und 
auch Hyde (p. 248), Ende Aban’s, ohne jedoch den Namen zu 
nennen. Das Keil war ein Todtenfeit, an welchen man Speifen 
auf die Begräbnißpläge trug, damit fich daran die Geifter der 
Helden und Ahnen erquicden möchten. Es war fein Trauerfeft, 
fondern ein Freudenfeſt den Abgefchiedenen gegeben, gleichfam 
der Fafıhing der Todten, Ende Sipendarmed's (welcher dem 
Februar entfpricht) gefeyert. Man halte num mit diefen Angas 
ben des altperfiichen Kalenderd aus den glaubwürdigften perji- 
fhen und arabifchen Quellen, die Gebräuche des römifchen und 
hebräifchen ‘Seitfalenders Ende Februars und Anfang März zus 
fammen. Die Romer feyerten unmittelbar vor ihrem Schalttage 
bie Feralia oder Parentalia und die Chariftien, welche mit den 
Zodtenfeften in Verbindung flanden (Kreuzer’d Symbolik und 
Mythologie 1820 II. &, 622); nämlich Todtenopfer und Gaft: 
mahle, vielleicht iltfogar die Fauna oder Fatua, deren Feft einige 
Tage zuvor vom perfifchen Furdian abzuleiten, ohne Zweifel 
aber das hebräifhe Purim. Das perfiihe Zeit begann am 
21. Söpendarmed, d.i. am 11, März, und das Purim 
fällt auf den 13., diefes wird acht Tage, jenes ward zehn Tage 
lang gefeyert, fo daß der Unterfchied der zwey Tage, um welche 
Das jüdifche fpäter beginnt ald das perjifche, fich leicht erflären 
laßt. Die Perfer ſchickten Gerichte auf die Begräbnißpläge, wo 
Diefelben, wenn fie nicht die Geiſter aßen, wohl von den Vögeln 
oder Armen verzehrt worden find; die Juden fchicken ſich S che: 
lach Manud, freywillige Gaben, oder laden fich einander zu 
Zifche. »Uebrigens muß es bey diefem Feſte fo fröhlich zugehen, 
Daß man auch nicht einmal für die Todten zu trauern gehalten 
iſt« *). Man fieht, wie fich der Sinn des alten perfiichen Tod— 
tenfafchings durch Zahrtaufende bis auf heute in dem Kalender 
und den Gebräuchen der Juden erhalten hat, wiewohl diefelben 
von dem wahren Urſprunge desfelben nichtd ahnen, fondern im 
Purim bloß das Befreyungdfeit von der Tyranney HYaman’s 
zu begehen glauben. »Es waren Tage des Wohllebens und der 





*) Die Kinder Israels, oder religiöfe Gebräuche der Juden. Gin 
Beytrag zur Völkerkunde, von A. Unterrichter. Wien, 1840. 
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Freude, an dem ſie einer dem andern Geſchenke ſchicken, und 
den Armen mittheilen ſollen (Eſther IX. 22), daher ſie dieſe Tage 
Purim nannten, nach dem Namen des Looſes (des Todtenfe— 
ſtes der Schalttage IX. 25). Dieß find die Tage Purim, 
welche nicht follen übergangen werden unter den Juden, und ihr 
Gedächtniß nicht umfommen bey ihrem Samen (IX. =8). 

Rec. glaubt durch die Auffindung des Feftes Purim ım 
Perfifhen Purian, der biblifchen Eregefe feinen minderen 
Dienft geleitet zu haben, als (im IX. Bande diefer Jahrbücher, 
S. 23 und 24) durch die geographifhe Beftimmung des vierten 
paradiefifhen Sluffes, des Pifchon, welcher fo lange irrig für 
den Phafis gehalten wurde, und Fein anderer feyn fann, als 
der Sihon, indem fich der Name des Landes Chaoila, wel 
ches er durchfließt, noch in dem heutigen Chadſchend erhalten 
hat, denn Dfchend oder Kend (das englifche Kent) heißt eben 
fo viel als das heute noch im Perfifchen üblihe Wila, d.i. Land, 
auch fchreitet der Tert in der Ordnung fort von Often nach Wer 
ftien, vom Pifhon (Sihon) zum Dfbihon(DOrus), vom D ſchi— 
bon zum Ehiddefel (Tigris), von diefen zum Frat (Eu— 
phrates). Das Ungereimte, daß die alte hydraulifche Karte der 
vier größten Flüſſe Hochafiens nicht mit dem kleinen Phaſis in 
Kolchis im Weften beginnen, dann auf Einmal auf den Orus 
im DOften abfpringen, und dann wieder nach Weiten zurüdgeben 
fönne, hätte Doch längftens allen Schrifterflärern einleuchten fol 
len. Außerdem findet der Seographe das Land Chawila nit: 
gends wirflicdy noch heute unter diefem Namen, ald ın Chad 
fhend. Noch muß Rec. bemerfen, daß Ahasverus des 
Buches Efther nach allen Quellen perfifcher Geſchichte: Lubbul- 
tewarich (in Büfhings Magazin XVII. S. 30), Behdſche— 
tulstewarich, Dſchamiul-tewarich, Lari und Fenaji 
fein anderer perfifcher König als Behmen, d.i. Artaxerıes 
Longimanus fey, deifen Mutter aus dem Stamme Sauls 
(Tauti bey Büſching foll Talut, d. i. Saul heißen), und deilen 
Gemahlin (Efther) eine Verwandte Rhoboam's, eines Sohnes 
Salomon’d war. Das Behdfchetulstewarich (verfaßt 1. I. 
851, 1447) fagt, nach der alten Gefhichte Kutul-erwah, 
ausdrüdlih, daß Behmen Ardefchir fhon einen Theil von 
Indien dbeherrfcht, und einen Statthalter dahin gefchicft habe. *). 


*) An ſeman wmemleketi Hindostan nif Behmenra bud, aafsi 
schüdend Behmen Achschenosch aalimra be Hindostan firi- 
stad we chilafeti an dü wilajet ba o musellem dascht; d. i. 
Das Land Hindoftan war damals Behmens, es empörte ſich, 
und Behmen fandte den weifen Achſchenoſch nah Dindoftan, 
und übergab ihm die Statthalterfchaft dieſer zwey Länder (ehe war 


1887. Perſiſche Philologie. 51 


Das Schweigen der Griechen beweifet nichts wider diefe Herr: 
ſchaft in Indien, und folglich fällt Eichhorns Einwurf (Einlei- 
tung in das alte Teſtament, ı823, III Bd. ©. 637), daß vor 
Darius I. den Griechen befanntem perfifchen Eroberer in Indien, 
fein anderer perfifcher König Ahaswerus gewejen feyn fönne, 
binweg. (Die Fortfegung folgt ) 


Art. III, Geſchichte der Hohenftauffen und ihrer Zeit, — durch Friedrich 
von Raumer. 
(Bortfegung.) 
O Größ' und Hoheit, taufend falfher Augen 
Haften auf dir! In Bänden voll Gerede 
Rennt falfhes Spähn, mit fih im Widerfpruch, 
Dein Handeln an! Des Witzes Fehlgeburt 
Macht dich zum Vater ihrer müß gen Träume, 
Und zwängt dich ihren Grillen ein ! 


Mit diefen Kernworten Shafefpeare’8 in feinem »Gleiches 
mit Gleichem« eröffnet Raumer die Vorrede des dritten Bandes, 
— eine Klagen über die ſich immerfort lawinenartig vergrö- 
fernde Einfeitigfeit der Anfichten über Friedrichs 11. wildbe: 
wegte Zeit find nur allzugerecht. Wir werden inzwifchen mit $reude 
wahrnehmen, daß der Verfajler durch diefes Flippenvolle Meer 
meijt mit ficherem Bli und fefter Hand hindurchgefteuert habe. 

Der neue Papit Innocenz III. hatte fich vor feiner Erhe— 
dung, den Ötreitigfeiten der Kardinäle fremd, nur mit wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten befchäftigt. Dem Irdiſchen völlig abgeftorben, 
war deifen alljeitige Nichtigfeit der Gegenſtand feiner beredteften 
Darftellungen. Daß er erſt 37 Jahre zählte, wurde häufig getadelt. 
»Er war nicht groß, aber fein Geſicht höchjt bedeutend, die Hal: 
tung vol Würde. Er war ftreng und feft gegen Widerfegliche, 
im Umgange aber milde, und felbjt ein Freund anftändigen 
Scherzes und ein heiterer Zufchauer bey Volföfeften. Zwifchen 
Geiz und Verfchwendung geſchickt die Mitte haltend, fparte er 
bey manchen Zweigen der Ausgaben, um dejto mehr für Almofen 
und für die von ihm fehr geichägte Baukunſt übrig zu behalten. 


von Irak dieNede). Achſchenoſch ging, eroberte es, und Fam nad 
rad (Babylon) zurüd. Hierauf fagt Diefelbe Quelle, daß er 

efangene Kinder Israels befreyt, und daf feine Gemahlin, melde 
de vom Tode gerettet habe, eine Israelitin geweſen ſey, Namens 
Jes er Eſther), maht aber dann den Cyrus zu ihrem Sohne. 
Esiran ki ef Beni Israil buden hemera alad kerd we ora lenı 
bud ber wei restkari bedid amed büküscht we ef Beni Israil 
feni nikah kerd nami an fen Jeser bud we el an püseri 
amed äAiresch naın kerdend, das Dſchamiul-tewarich fagt das⸗ 


felbe auf türkiſch. 
4* 
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Kirchliche Uebungen verfäumte er nie, und man rühmte ihn als 
einen guten Chorfänger. Sein Gedächtnif war fehr jtarf In 
der Rechtöwiflenfchaft hatte er ungemein große Kenntnifje, und 
fprach eben fo gründlich und gewandt, als er fchrieb. Aber 
alle diefe Einzelnheiten finden erft dadurch ihren Mittelpunft und 
ihre wahre Bedeutung, daß in ihm der Geift, die Befonnenbeit 
und die Charafterfraft war, welche den gebornen Herrfcher be 
zeichnet, und daß diefer Herrfchergeift Bahn und Ziel auf die 
großertigfte Weife vorgezeichnet fand durch feine Anfichten vom 
Papftthum, vermöge deren der Statthalter Gottes auf Erden 
aus aller irdifchen Abhängigfeit herausgehoben, weit uber das 
Treiben weltlicher Könige geſetzt, den Hulfsbedürftigen ein fiche: 
rer Anfer, den Bofen ein Schreden ſey! Allein je höher Inne 
cenz ſich, feinen Beruf und feine Zwede jtellte, defto gefabrlı: 
cher und verwerflicher ward andererfeitd jeder Irrtum und je: 
der Mißgriff, defto fchneidender der Gegenſatz zwifchent der 
idealen Anfiht und der wirflihen Ausführung. 
Daß ed nicht ganz an folchen Uebelftänden fehlte, wird mancher 
Theil der folgenden Gefhichte, insbefondere die der Albigenfer: 
friege, zeigen. — Auch darf nicht vergeflen werden, daß die 
Zeiten fehr günftig für die Ausführung der Plane des Papites 
waren, obgleih gewiß nur wenige verftanden haben würden, 
fie fo zu benügen und zu lenfen.« 

Für diejenigen, die durchaus nicht müde werden, den Ans 
fang der Welt hinter den Anfang der Reformation zu 
ſetzen, glaubt Raumer hier noch beyfügen zu müſſen, »wie uns 
paflend es wäre, wenn der Gefcdichtfchreiber obige Anfichten 
aus proteftantifhem Standpunfte umftändlih widerle 
ge wollte!? In der Geſchichte Friedrichs TI. würden die Feinde 
Ei Papftthums die damaligen Gegengründe fchon entwidelt 

nden.« 

Innocenz wird Herr in Nom. Gr.forderte, was der Kirche 
fen, zurück von Marfuald oder Markwart von Anweiler (Sene— 
fchall des Reiches, Herzog von Ravenna und Romandiola, Gra: 
fen von Molifi, einem fühnen und verfchlagenen Manne, der 
als Günftling Heinrichs VI. nicht minder Geld wie Macht ger 
wonnen hatte). Ein anderer [hwäbifcher Emporfommling, Kon: 
rad Luzenhart, der Herzog von Spoleto geworden, ging aus 
bloßer Furcht nach Deutfchland zurück. (Diefer Konrad Yuzen: 
bart und der Konrad von Meran bey Savioli find wohl zwey 
Perfonen?) Beharrlicher aber widerftanden die Städte und 
der Erzbifchof von Ravenna. Doch drang zulegt Innocenz theil- 
weife überall durch. — Konftanze, die ihren dreyjährigen Sohn 
Sriedrich in Palermo hatte frönen laſſen, leiftete den Lehenseid, 
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und als fie ein halbes Jahr nach. diefer Krönung 45 Jahre alt, 
ftarb (27. Nov. 1198), nannte fie den Papit als Vormund 
Friedrichs. — Als folder trat num auch Martwald, kraft 
eines unächten Teftaments Heinrichs VI., diefes mehr Griechen 
ale Schwaben , ald Vormund hervor, wurde ‚aber ‚befiegt, ero: 
berte noch einmal Sicilien und-Palermp. und den jungen König, 
als er an den Folgen eined Steinfchnittes ftarb, — Deutfche und 
Eingeborne befehdeten einander wild.. Die aus deutſcher Haft ent: 
lajfenen Gefangenen vermehrten die Erbitterung. Grof Walter 
von Brienne heiratete Albina, eine Tochter König Tankreds, 
und trashtete nach dem Reiche. Merkwürdige Siege und Nies 
derlagen. Diephold von Nocera. Die. Saracenen erhielten 
fogar in dieſem Gewirre Muth, und brachen aus den Gebirgen 
auf die Chriften hervor. , ARIEWEIM DER. PEONBIRISOHDEN: des Kna⸗ 
ben Friedrich: 

»Allen Königen der: Welt und: allen. Fürſten des 
Erdfreifes, der minderjährige, unſchuldige König 
Siziliens, — nur Friedrih genannt, — Heil im 
Namen Gottes! Verſammelt euch ihr Völker, nahet ihr 
Konige, eilt herbey ihr Fürſten und fehet, ob ein Schmerz dem 
meinen gleich fey? Der Vater flarb mir, ehe ich ihn fah und 
kannte, die Mutter wurde dem Kinde entrilfen, und wie ein 
geduldiges Lamm fiel ich in fPflavifche Abhängigfeitvon 
Dienern aller Art, und aus allen Volferu, welche 
über Reich und Güter das 2008 warfen, und mir, der ih von 
einer Hand in Die andere gerieth, felbft das tägliche 
Brot Darzureichen, für unbequem hielten. In mir 
wird des Volkes Freyheit — überall der Name der Kirche 
gemißbraucht; ich werde mehr beherrſcht als ich herrſche, 
und bitte vielmehr. als ich geben fönnte. Und Dennoch wirft das 
Volk mit feiner Thorheit mehr zum. Zwieſpalt als zum Frieden. 
Euch jelbjt, o ihr Zürften, kommt ihr zu Hülfe, wenn ihr. mir 
beniteht, den Sohn, des Kaifers befreyet, die gefallene Krone 
aufrichtet, und das zeritreute Volk wieder verfammelt.« 

Aber fein König und Fein Fürſt half, fondern nur der 
Papit, den Reichstag nad St. Germano berufend, den Lands 
feieden thunlichft wieder herftellend, wiewohl nicht gründlich, 
noch in. die Dauer, und ohne feine Rechte als oberlehensherrli: 
her Bormund zu vergeilen. — Geendigt waren hiemit die Leiden 
diefer fchönen Zander keineswegs. In Deutichland ging ed aud) 
nicht viel bejler. 

Als des Barbarojfa jüngiter Sohn, Philipp, Herzog von 
Tuscien und Schwaben, in Viterbo die Nachricht vom Tode fei- 
ues Bruders Heinrichs VI, erhielt, ward ihm die Muͤhe langerer 
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Erwaͤgung, ob er den Weg nach Apulien fortſetzen, und den 
Neffen Friedrich zur Krönung nach Deutſchland abholen ſolle? 
durch empörerifhe Nachſtellungen aller Art erſpart, die ihm nur 
mit genauer Noth vergönnten, Deutſchland zu erreihen, wo fih 
bie und da gleicher Frevelmuth aufbäumte, gegen ihn und gegen 
alles was Stauffifch war. — Friedrichs Wahl ward alö erzwun- 
gen gefcholten, und ein dreyjähriger Regent gar ſchlecht gefchidt 
zum Regieren. Wider den Sohn des Barbaroſſa, Philipp, ward 
der Sohn des Löwen, Otto von Braunfhweig, ald Gegenfönig 
erhoben. 

Innocenz ermahnte noch einmal zum Frieden, und zu ei 
ner neuen, einigen Wahl; aber das Schreiben machte wenig 
Eindrud, und der Papit war im Falle, mit einem bejtimm: 
ten Ausfpruch, Otto ald König zu erfennen. In Deutſch— 
land wüthete der Krieg. Mächtiged und furctbares Walten 
der Böhmen, die von Philipp zu Otto übertraten. Das lid 
fhnell wieder zu Philipp gewendet. Seine Lojung vom 
Bann, und feine faft allgemeine Anerfennung. — Zu®amberg auf 
der Altenburg (dem Stammfchlojfe der Babenbergifchen Herzoge 
von Defterreich) wurde Philipp wmeuchlings ermordet, durch den 
Pfalsgrafen Otto von Wittelsbach. Es war der Hochzeittag ſei— 
ner Bruderstochter Beatrir, der Erbin von Burgund, mit Dtto 
dem Andechfer, Herzog von Meran. Ein feltfames Dunfel rubt 
auf diefer Ihat, zumal da Wittelsbach und Andechs den 
Stauffen ihre Erhöhung verdanften, da Philipp gerade in 
diefem Augenbli Andechs neuerdings durch Burgund groß ges 
macht hatte, und Herzog Dttod Brüder, Bifhof Eckbert von 
Bamberg, und Markgraf Heinrich von Zftrien, ald Mitfchuldige 
erfcheinen. Der Gegenfönig Dtto wurde felbjt inmitten jener 
wilden Parteyung von feiner Stimme einer Iheilnahme des Mor: 
des bezeichnet. Als dem Mörder Otto die Hoffnung fehlgeichla- 
gen, Kunigunden, eine Tochter des Kaifers, zu erhalten, durfte 
er von Philipp warme Empfehlung hoffen, um Gertruden, die 
Tochter Herzog Heinrichs in Schlefien, Großpolen und Krafan, 
zu erhalten. Aber Philipp gab ihm Urias- Briefe mit. Ein Zus 
fall öffnete fie, und veranlaßte des Pfalzgrafen unbändige Wuth. 
— Diefer Gertrud Mutter, die heilige Hedwig, war die ältejte 
Schwefter der drey Andechfer, des Herzogs Otto, des Bifchofs 
Efbert, des Marfgrafen Heinrich. Hatte vielleicht jener unglüd: 
felige, Ottos Hoffnungen vereitelnde Uriasbrief auch die Schwer 
fter und die Nichte jener beyden Andechfer befchimpft? wurde 
Gertrud deswegen Nonne? Waren fie dadurd) fo gereist, daß 
fie den blutigen Frevel wenigftens zuließen, und den Ihäter zu 
fhirmen wagten? Kaum gibt e8 eine andere Erflärung. Otto 
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von Meran wurde von Niemanden bezichtigt. — Schon 1209 
fchrieb der Papit an König. Otto über jenes »detestandum eı 
iniquam judicium, quod contra Babenbergensem Episco- 
pum occasione necis illius nimis exstitit inordinate prae- 
sumtum « Der Papit ſprach Eckberten allerrings los. eine 
Wiedereinfegung in das Bisthum gefchah nicht erit 1216, in 
Folge. eines Fußfalls, und einer Begnadigung Friedrich II., 
fondern fhon 1211 durch den Erzfanzler Sigfried von Mainz. 
Schon von i2ı3 und ı214 finden fich Briefe Ecfberts für meh: 
rere fränfifche Klöfter, Urtheile an öffentlicher Mallitätte, und 
Heirathsbewilligungen feiner Minifterialen, alfo volle und ruhige 
Ausübung der bifchöflichen und landesherrlichen Gewalt. — Eben 
fo feltfame Umftande treffen ein bey feinem Bruder, dem Marf: 
grafen Heinrich von Zftrien. Dritthalb Monate nach dem Drey— 
königstage 1209, wo zu Augsburg feyerlich die Acht uber ihn er: 
ging, weilte Heinrich, im Begriff einer Wallfahrt nah Rom 
(»quando Romam perrexi«), auf feinem Eigen, in den tyroli- 
fhen Bergen, und befchenfte das Klofter Wiltau mit einer Hube 
zu Ambraß, nicht wie ein Flüchtlhing, fondern wie ein Herr, 
umgeben von vielen Andechfifchen Dienftmannen, von feinem No- 
tar, den Pfarrer Heinrich von Ampaß und feinem Vetter, Gra— 
fen Otto von Henneberg. Freylich fielen bald darauf nicht nur 
beyde Stammburgen, Andechs und Wittelsbach (aus deſſen Trüm— 
‚mern Aicha gebaut wurde), durd) den Baierherzog Ludwig. Auch 
eben jenes Andechfifche Eigen bey Innsbrud und Ambraß gedieh 
an ihn als Vollſtrecker der At. Von Rom floh Heinrich als: 
bald, wohin ihm jein Bruder Ebert vorausgegangen war, nad) 
Ungern, zu feiner Schweiter Gertrud. Diefe nahm bald dar: 
auf ein ähnliches Ende, wie König Philipp, weniger wegen der 
angeblichen Verführung der jchönen Gemahlin des Banf- Band, 
durch einen ihrer geflüchteten Brüder, jondern wohl vielmehr, 
weil fie »femineae cogitationi, virilem animum inferens, re- 
gni tractabat negotia,« weil fie »magistratus quoque reipu- 
blicae, Ungaris neglectis, Alemanis mandasset,« wegen fehr mo: 
dernen Münz- und Finanzoperationen (wie ihr »lucrum ca- 
merae«), wegen der wirflidy großartigen Idee, durch die deut: 
ſchen Herren, denen fie Siebenbürgen, durch die Tenipler und 
Sohanniter, denen fie das Küſtenland und die Karpathen ver: 
traute, eine von den Launen der magyarfchen DOligarchen unab: 
bängige Gränzmilitz, und gewillermaßen ein ftehendes Heer zu 
erſchaffen. — Beynahe fcheint ed, als wäre Edbert des Mordes 
an König Philipp nur darum bezichtigt worden, um eine andere 
Schuld dadurch zu rigen; denn fchon vor jenem blutigen Unfall 
1206 — 1207 melden die Chroniken, und. die deutfchen Konzilien, 
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Eckbert fen auf den Tagen zu Nürnberg und zu Augsburg gefaͤhr⸗ 
lichen Einverftändnijfes. mit feinem Schwager, dem K. Andreas 
bezichtiget worden, und habe ſich »responso in speciem dato, 
a damno vel periculo« dießmal noch frey gemacht. — Andreas 
gab den Brüdern auch ein fchönes Stück Land in der Zips unter 
den Deutfchen, am Fuße der höchiten Karpathenfpige. — Der 
Patriarch Zulcher oder Volfer von Aquileja war fein Bruder des 
geächteten Edbert, wie ed S. ı44 heißt. “Der Andechfer Ber: 
thold, früher Erzbifchof von Kolocfa, wurde erft Patriarch, als 
diefer Volfer 1218 am 23. Jäner ftarb. Er befaß diefen Stuhl 
durch 33 Jahre, erlebte das Erlöfchen feines Haufes, dem eine 
fonderbare Laune des Schickfals viel Glück und viel Unglück mit 
den Wahlen gab, die häufig auf, Andechfer fielen, immer vom 
römifchen Stuhle verworfen, und zulegt doch immer bejtätigt 
wurden. — ©. 109 heißt e8: Wer ijt der Marfgraf. von Ru— 
mesberg, der unter den FZürften fteht, die 1199 fir Philipp an 
den Papft fchrieben? Rumesberg, Romsberg liegt in Schwaben, 
an der Günz, bey Obergünzburg und Kempten. Heinrich er: 
hielt auf des Barbaroifa italienifchen Hreerfahrten den Marfgra- 
“ fentitel. Er folgte den Biebereden ins Lehen von Burgau. Er 
ftiftete 1182 die Benediftinerabteg Yrſee, und wählte dort auch 
fein Grab. Eine Ottobeuerer Urfunde zeigt ihn mit feinem gan— 
jen Haufe: »Ego Hainricus Marchio de Ruomisperec et .üxor 
mea Uodilchildis cum filiis nostris Godefrido, Heinrice, 
et Chuonrado atque filiabus Irmingarda et Adelheid.« Dieje 
Irmengard brachte einen großen Theil des Romsbergiſchen Erbes 
an jenen unechten Welfenzweig von Eppan, der im wildejten ty— 
rolifchen Gebirg auf Ulten faß (in Ultimis, ja wohl!), Graf 
Egno war ihr Gemahl, Graf Ulrich von Ulten, Marfgraf zu 
KRomsberg, ihre Sohn, ein treuer Anhänger -Sriedrihs IL., wıe 
Albreht von Iyrol. Irmengards zwepter Gemahl war Graf 
Heinrich von Würtemberg. — Ulrich von Ulten, filius hlie Hen- 
rici Marchionis, nennt Romsberg mehrmals. feinen Hauptſitz 
(capitaneus locus noster Rumesberg), S. 119 werden unter 
jenen, die ı201 für Philipp an den Papft fchrieben, aufge: 
zählt: die Herzoge von Sachen, Deiterreich, Steyermarf, Me: 
ran und Zühringen. Der Herzog von Defterreich und Steyer war 
einer und derfelbe feit der Bereinigung beyder Herzogthümer, 
Leopold der Slorreiche. % 

Dtto, feines Nebenbuplers ledig, meinte nun, da in Deutfch: 
land Alles einig war, auch Stalien ohne viele Mühe zu bezwin— 
gen. Dort berrfchte- aber der Unfrieden und das Unreht. Die 
mächtigften Gefchlechter gingen durch eigene Frevel unter, jede 
Stadt lag wider eine andere in grimmiger Fehde. Schauderhaft, 
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aber höchſt intereſſant, find die hier beygebrachten einzelnen Züge 
von Cereſio Monticuli, von den Salingueras, von der ſchönen 
und glühenden Speronella und ihren ſechs Männern, und von 
den furchtbaren Ezelinen. — Ottos Zug über den Brenner in 
das Etſchthal, in die Lombardiſchen Ebenen, im Sommer 1209. 
Dtto zu Mailand und zu Rom, und fchnelles Zerwuͤrfniß mit 
dem Papſte, der auf ihn. den Bann legt, indem er Apulien 
erobert. Während deflen verliert er die Meinung und. alles Zu: 
trauen in Deutfchland.— Die Fürften berufen den jungen Fried— 
ric) aus Sizilien; der hörte weder den Rath feiner! Getreuen, 
noch dad Flehen feiner Gattin, fie und ihren neugebornen Sohn 
nicht inmitten fo vieler Bedrängniffe zu verlaſſen, achteten nicht 
der Gefahren; die ihn von allen Seiten umgarnten , fchiffte nach 
Genua, bot allen Nachitellungen von Mailand, und Ottos gan- 
zem Anhange Troß, erreichte alueflich Verona ‚- mußt“ dan: aber 
Das Etichthal und Die Straße neuerdings verlaffen;,; und ſich linfs 
im die höchſten hohenrhätifchen Alpen werfen, : Durchs That: Der 
Albula fam er nach Chur. Der Bifchof von Chur und rer’ Abt 
von’St. Gallen grüßten ihn zuerſt als ihrem König, und führten 
ihn gegen. das alte Konſtanz. Ihnen entgegen flog die Kundé: 
‘auf die erſte Nachricht von ‚Friedrihs Nähe, habe: Otto: dem 
Thüringerkrieg ein Ende: gemacht, und fey in Eikmärfchen am 
anderen Ufer des Bodenfers, in Ueberlingen, ja feine Köche und 
fein. Lagermeifter. feyen ſchon im: Konſtanz, wo er des’ anderen 
Zages eintreffen. wolle —: Mur Napoleons Landung’ von Elba 
auf Antibes,. umd fein Iawinengleicher Marfch über Grenoble und 
‚Lyon auf Paris, zu dem unerhörten Schaufpiel der hundert Tage, 
hat mit diefem Zuge Friedrichs Aehnlichfeit, wiewohl Friedrichs 
Gefahr und feine Seelengröße die des MWeltherrfchers unferer 
Zage weit übertraf. Obwohl nur fechzig Getreue mit ihm wa— 
ren, dringt Friedrich dennoch in Konſtanz ein. - Die Bürgerfchaft 
erflärte fich für ihn, fchloß Otto die Thore, der fogleich fich felbft 
aufgab, und fich vor dem, »die Menfchen bethörenden apulifchen 
Bauberfinde« erft in feinem braunfchweigifchen Erblande ficher 
hielt... Briedrich dagegen, ſchwach und arm, auf dem Gipfel der 
Alpen, brauste von dort herunter wie ein Waldftrom, nahm fein 
altes Schwaben, gewann. Baiern , eroberte das Elſaß, empfing 
m Maing und Franffurt die. Huldigung der meiſten Bürften! 
Sein Gegner, Dtto, verwicelte jich noch überdieß in einen Krieg, 
England zu Gefallen, mit Philipp Auguft von Frankreich, 
und erlitt (27. Juli 1214) bey Bouvines eine völlige Niederlage, 
nach der er fait hülflos nad) Köln fam. Der ein und zwanzig— 
jährige Briedrich, Sieger über alle Hinderniffe, dachte nun der be— 
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drängten Chriſten im Morgenlande, und nahm am Tage nach 
ſeiner Krönung zu Aachen das Kreuz. 

Die Lage der, Chriſten im Orient feit 1196. — Neuer Kreuz: 
zug, mächtig ermuntert durch Innocenz IT. (1198). Bertrag 
der Kreuzfahrer mit Venedig. Der vier und neunzigjährige 
Heldengreis Heinrich Dandolo an der Spike ded Zuges. — Ja— 
dera (Zara) eingenommen. Venedigs Abfichten auf Dalmatien, 
und auf die ganze ungrifche.Seefüfte. Die Uneinigfeit und die 
Gräuel in der byzantinischen Kaiferfamilie. Wie die Franken, 
ftatt wider die Ungläubigen zu ziehen, ein chriftliches Neich ge: 
gründet, das fogenannte Reich ‚der Lateiner zu Konftantinopel, 
ift aus: dieſem Werfe bereits einzeln abgedruckt worden, als auch 
in Hinficht auf Darftellung eine der ſchönſten Epifoden derfelben.— 
Die Faum. glaubliche Zeigheit der Griechen. — Wenn die 400,000 
Einwohner der Stadt und die Bewohner ded ganzen Landes 
nur einen. Augenblick lang ermuthigt, oder durch VBaterlandsliebe 
ergriffen wurden ; wenn der Kaifer, ftatt zu hindern, nur ein- 
mal-den bereitwilligen Kräften freyen Lauf ließ; fo blieb für das, 
ohnehin Durch Hunger hart gedrüdte Häuflein der Fremden feine 
Rettung. In dieſem wichtigen Augenblick ‚entfchied aber, — wie 
‚Jeider fo oft. — die Nichtigfeit des Einzelnen über das Schickſal 
des ganzen Reiches. Allen. Uebermüthigen fehlt der. wahre Muth, 
allen Leichtfinnigen die Standhaftigfeit,. und alle Srevler werden 
‚über furz oder lang von innerer, dad Gemüth verwirrender Angit 
‚ergriffen; fo auch der Kaifer. Anftatt zu thun was ihm oblag, 
und was er noch, immer vermochte, entfloh er in der Nacht mit 
jufammengerafftem Gute, und die Branfen, welche fchweren 
Kampfen entgegenfahen, erftaunten, als die Botfchaft eintraf: 
»der geblendete Iſaak ſey wieder auf den Thron geſetzt worden, 
und erwarte; feinen Sohn und deſſen großmüthigen Beſchützer.« — 
Der harte Vertrag, von den Kreuzfahrern dem neuen Kaifer dif: 
tırt, Zahlung ungeheurer. Summen und Unterwerfung dem 
römiſchen Stuhl. Der Kaifer muß feine Beſchützer bitten, im 
Reich zu bleiben, um nicht durch feine ,eigene Unterthbanen Thron 
und Leben zu.verlieren. Murzuflos ftürzt endlich Vater und Sohn. 
Seine Ufurpation ift den Sranfen ein Anlaß, ihn zu ſtürzen, und 
in Konitantinopel eine eigene, Herrfchaft zu gründen. Der zwey⸗ 
fahe Sturu und die Eroberung (9. und ı2. April 1204). „Auch 
beym zweyten Sturme wollte es lange nicht glüdten, das Belage- 
rungszeug den Mauern zu nähern, viel weniger diefe zu eriteigen. 
Endlich trieb ein günftiger Nordwind zuerjt zwey, zu größerer 
MWirffamfeit an einander gebundene Schiffe (bedeutend genug die 
Pilgerin und das Paradies genannt) jo glüdlich gegen einen 
Thurm in der Gegend des Klofters der heiligen Euphemia, Daß 
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dad eine zur Rechten, und das andere zur Linken anlegte, und 
die Leiter der Pilgerin befeftigt ward. Andreas von Urboife und 
ein Venetianer erjtiegen zuerft den Thurm, muthig folgten viele 
andere, und in dem ungeheuren Lärm und der nach allen Sei— 
ten hin getheilten Aufmerffamfeit wurde die griechifche Beſatzung 
vertrieben, ehe man ihr zu Hülfe kam. Angefenert durch diefen 
Erfolg, drangen mittlerweile auch die übrigen Schiffe herzu, 
vier andere Thürme wurden erobert, drey Thore gefprengt, und 
von allen Seiten eilten Ritter und Fußvolk nach dem Orte hin, 
wo der Kaifer fein Hauptlager aufgefchlagen hatte. Vergebens 
ſuchte diefer die Griechen zum Widerftande zu bewegen; verge: 
bens erinnerte er fie, daß der Kampf für die Lateiner in der ihnen 
unbefannten, feindlich gefinnten Stadt doppelt gefährlich fey. 
Er ſah fi) in der allgemeinen Flucht mit fortgeriffen, und fo ohne 
Maß war nad) dem kurzen Uebermuth der legten Tage, dad Schres 
den der Einwohner, daß, nach griechifchen Berichten, ein eins 
zelner Ritter Taufende vor fich herjagte. Graf Balduin von Slans 
dern übernachtete — eine gunftige Borbedeutung — in dem fchar- 
Sachenen Zelte des Murzuflos, fein Bruder Heinrich rechts beym 
Pallajte von Blachernä, der Marfgraf von Montferrat etwas 
weiter vorwärts gegen das Innere der Stadt. | 

Aber ungeachtet diefer Fortfchritte waren die Franfen nicht 
ohne Sorge, fondern meinten: das Wolf fönne (wenn es jede 
Straße, jedes Schloß, jede Kirche. der ungeheuren Stadt vers 
theidigen wolle) wohl noch einen Monat lang widerjtehen. Auch 
hörten fie, daß Murzuflos einen neuen, allgemeinen Angriff 
vorbereitete. 

Um diefen abzuhalten, oder aus Unvorfichtigfeit und'Leber« 
muth, oder auf den Befehl eines deutfchen Grafen, entftand im 
der Nacht eine neue große Feuersbrunft, und bey der hiedurdh 
erhöhten Furcht und Verwirrung verzweifelte auch Murzuflog, 
und entfloh heimlich durch das goldene Thor. Sobald dieß mit 
dem Anbruche des Tages befannt wurde, zanften die Griechen 
umter einander, ob fie an Theodor Dufas, oder Theodor Lasfar 
rid ein Kaiferthum geben follten, das nicht mehr vorhanden war, 
und handelten noch über Sold und Sefchenfe, ald die neuver- 
fammelten Kreuzfahrer fehon herzudrangen, alle aus einander 
fprengten, und ficy num nach vollfommenem Siege in der gan« 
gen Stadt verbreiteten « ' 

»Im Pallafte Buffaleone fand man die verwitweten Kaiſebin⸗ 
nen, Schweftern der Könige von Franfreich und von Ungern, 
und behandelte fie mit Anftand; fonft aber wurde jeder nur ers 
finnliche Srevel geübt in der unglüclichen Stadt. Zwar fuchten 
die Anführer auf Zucht und Ordnung hinzuwirfen: aber ohne 
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Rückſicht auf ihre Weiſungen, trat-eine allgemeine Plündernng 
ein, mit all, ihren Graueln. Mifetas, der Gejchichtichreiber, 
einer der angefehenften Männer, floh mit feinem ſchwangeren 
Weibe, in geringer Tracht, zu Fuße, aus der Stadt, und hatte 
feine fchönen Töchter durch Schmuß entjtellt, um fie frevelhaften 
Machitellungen zu entziehen. Aus ihrem. Foftbaren Pallafte war 
nichts gerettet, ald was fie mit fich trugen! - Wen fo für die 
Mächtigen fein Rath war, wie viel weniger für die Geringen; 
und die griechifchen Geiftlichen litten wiederum noch mehr, als 
die Weltlichen, Selbſt für Kirchen zeigte Keiner Achtung. Man 
nahm alles, was. Werth hatte, warf die Hoftien aus den Kel— 
chen, zerfchlug die ſchönſten Kunſtwerke und Altäre, um fie zu 
theilen, und zog Lafttbiere in die Sophienfirche, welche auf dem 
glatten, marmornen Boden niederfielen, und ihn verunreinigten. 
Ein unverfchäntes Weib beſtieg fogar den Chorſtuhl des Patri— 
archen, und drehete fich fingeud und tanzend darin umbher;« 

»So geſellte ſich herber Spott zu dem übrigen Elende, und 
die Habgier,,. mit welcher. die Franken alle heiligen Reliquien weg— 
nahmen, iſt wicht minder 'empörend, als die rohe Gleichgültig— 
keit, welche ‚fie gegen Kunſt und Wilfenfchaft zeigten: . Die 
Häupter, welche einfahen, wie fchnell. jene räuberifch, wilde Un— 
ordnumg ihre eigenen Krafte und Plane zeritöre, febten endlich 

- feit, daß alle. gemachte Beute in drey beſtimmte Kirchen hieder- 
gelegt, und, dem Vertrage gemäß, zwifchen Sranfen und Bene: 
tianer gleich getbeilt werde, Ein Fußgänger follte, halb: fo viel 
erhalten als ein Reiter, und ein Reiter halb. fo viel als ein Rit: 
ter. Sehr vieles wurde jedoch verheimlicht, obgleich man deß— 
halb mehrere, und jogar einen Adeligen aufhangte.; Immer 
behielten die Franfen noch auf ihr Theil die ungeheure Beute von 
400,000 Mark Silber (damals die fiebenjährige Einnahme des 
Königs von England); ferner 10,000 Reitpferde oder Lajtthiere 
und andere werthe Gegenjtände von. der mannigfaltigiten Art. 
Nur von Werfen der Kunft und Wilfenfchaft it, wie gefagt, nir— 
gends die Nede, und, allein die Benetianer fcheinen dafür eini— 
gen Sinn gehabt, und manches. Vortreffliche, gleich den vier 
berühmten Pferden, ohne viele. Worte und Anfragen in ihre Va— 
terftadt gefandt zu haben. Sonſt wurden die meiiten Kunjtwerte 
aus Erz oder Metall ohne Bedenfen eingefhmolzen, und das 
Unſchätzbare in geringes Kupfergeld verwandelt. Durch die drey 
Seyersbrünfte, welche feit der Anfunft der Sranfen Statt fanden, 
und (wie Villeharduin ſich ausdrüct) mehr Haufer zerjiorten, als 
drey der größten Städte Sranfreichs enthielten, hat die Menfch- 
heit mehr Unerfegliches verloren, ald wenn alle Städte ungebil- 

“ deter Völker abbrennten. Das unfichere, wurzels und bodenkos 
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bingepflanzte fränfifche Kaiferthum Fonnte weder das Alte erſe— 
gen, noc Neues erzeugen: aber der Zorn über die Thaten der 
Franken wird freylich gemildert, wenn man bedenft, daß 400,000 
Eimvohner . ihre aufs trefflichite befeftigte Stadt von 20,000 
Anfömmlingen erobern, und fo behandeln ließen; wenn man 
hört, daß unter deu Griechen Nichtswürdige waren, welche fich 
fogar des Unglüds freueten, um durd) Hofereyen und Angebe— 
reyen zu gewinnen !«— Die Wahl eines abendländifchen Kaiferd 
im Morgenlande, Balduin von Flandern. Des Papſtes Brief 
an die Kreuzfahrer, nicht ohne Ahnung des großen Gewinnes 
für den römifchen Stuhl aus ihrem Unternehmen, doch mit bitte: 
rem Qadel ihrer Srevel, »dem mehr daran gelegen gewefen fey, 
Konftantinopels irdifche Schäge, als die himmlifchen Serufalems 
zu erobern, diefer Frevel, weldye die Griechen von der Rückkehr 
zum römifchen Stuhl abjchredten, die an den Lateinern nichts 
als Lafter fähen, und fie dafür mit Recht, gleich unreinen Hun— 
den, verabfcheuten.« 

Aufftand der fchwer gedrücten Griechen. Ein Jahr nach der 
Eroberung Konftantinopeld, Kaifer Balduin und Dandolo, und 
die berühmteften Heeresfürften der Sranfen, bey Adrianopel vom 
Wallachenfönige aufs Haupt gefchlagen, der Kaifer felbit gefan— 
gen. — Den Franfen bleiben nur Konftantinopel, Rodofto und 
Selybrea. Die drey neuen griechifchen Reiche zu Nizaa, zu Tras 
pezunt und in Epirus. Dieß fränfifch » griechifche Kaiſerthum kam 
weder jemals in ein rechtes Verhältniß zum Volke, noch nahm 
außer dem Papſt irgend Jemand in ganz Europa recht ernfthaf: 
ten Antheil daran, und außer DBenedig, das allen Handel an 
fi) zog, die Infeln behielt, und ungeheuren Reichthum erntete, 
gewannen weder die Chriften des Morgen» noch des Abendlan- 
des dabey. Die Hoffnungen, die man daraus auch für Syrien ' 
und Paläftina fchöpfte, blieben unerfüllt. Dennoch zeigte der 
»Kreuzzug der Kinder,« daß der Gedanfe an das heilige Land 
allerdings immer noch jtarf genug fey, die Gemüther in Bewe— 
gung zu feßen. 

Wie fehr und in welhem Sinne Innocenz II. auf feine 
Zeit eingewirft, weifet uns Raumer zuerft in den Gefchichten 
Deutfchlands, Neapels, und in den Kreuzfahrten nach Konftan« 
tinopel; ſohin aucd in allen andern europdifchen Reichen, am 
wenigften vielleicht in den italienifchen und römifchen Verhält— 
nijfen felbft, deſto entfchiedener über die angefehenften und mäch- 
tigften Prälaten. Innocenz beftätigte viele Reichsgrundgeſetze, 
empfing die förmliche Unterwerfung mehrerer Fürften, erhöhte 
Die fich vor ihm erniedrigten, erniedrigte die ſich vor ihm erhoͤh— 
ten. Die Ehefcheidungen, nicht Alfonſens von Leon allein, auch 


62 Geſchichte der Hohenftauffen. XXXVIII. Bd. 


"eines fo gewaltigen Königs, wie Philipp Auguſt, nahmen einen 
für fie fhmerzlichen und demüthigenden Ausgang. Nicht Ungern 
allein Fam entfchieden unter päpitliche Lehenshoheit, auch der 
Brittenfönig Johann ohne Land gab einen förmlichen Lehenseid 
und Lehenszins, und empfing eine Krone als ein päpftliches Gefchenf 
aus den Händen des und durch Shafefpeare fo meijterhaft ge 
malten Legaten Pandulfo. Zugleich ertrogten feine Baronen 
den »großen Freyheitsbrief.« — Kurz und bündig fagt Raumer: 
»Richard Löwenherz ftarb in Jahre 1199 an den Folgen einer 
Wunde, und fein Bruder Johann beftieg den Thron, mit Zurüde 
fegung feines Neffen Arthur. Der neue König zeigte fich Liftig 
ohne Geſchick, zornig ohne Fräftige Haltung, eigennüsig ohne 
große Zwecke, Friegsluftig ohne echten Muth, graufam mehr 
aus Furcht ald aus innerer ungeregelter Stärfe. Er hatte fid 
fchleht benommen gegen feinen Vater, feinen Bruder und feinen 
Neffen; er war mit einem Worte ein elender Herrfcher, dem 
feine Nachbarn und noch mehr der Papft ohne Mühe etwas ab- 
gewinnen fonnten. Hiezu bot fich dem legten eine fchicfliche Ge- 
legenheit, durch Die zwiefpältige Wahl des Erzbifchofs von 
Canterbury.« 

Bewegungen gegen die folgerechte und ſiegreiche Weiſe, 
womit nicht. nur Innocenz des ILL. große Perfönlichfeit, fondern 
der unjterbliche Geijt des Papſtthumes in alle Ereignijfe eingriff, 
— Einwendungen entweder gegen die Lehre im Verhältnijfe der 
Philofophie zur Theologie, oder gegen die Kirchenver: 
falfung im Verhältniſſe der geiftlichen zur weltlichen Macht, 
von den gegenwärtigen Formen der Kirche im Gegenfage der 
viel einfacheren der Vorzeit, dazwifchen die lange Reihe der 
Mipitifer. 

Die Katharer oder die Reinen, ihre wirflichen Irr—⸗ 
thümer und die Abgefehmacktheiten, die man ihnen nachfagte. 
Die weniger fonderbare und doch viel umfallendere Lehre der 
Waldenfer, um Albi, Albigenfer. Ihr Befchüper, Graf 
Raimund von Touloufe, und feine wüthenden Feinde, Graf Si— 
mon von Montfort, Anführer des Kreuzzuges wider Raimund, 
und der Bifchof Fulfo von Touloufe. Unerhörte Graufamfeiten. 
Im erftürmten Bezieres fiebentaufend Menfchen in der Mag— 
dalenen = Kirche verbrannt, zwanzigtaufend ohne Unterfchied des 
Alters und Gefchlechtes niedergemegelt Miele Albigenfer um 
die Märtyrerfrone in die Flammen fpringend, aber aud) diejenigen 
verbrannt, welche ihre Keperey abfehwören wollen! Der König Ars 
ragoniens, der feinem Schwager Raimund zu Hülfe Fommen 
wollte, durch Simon von Montfort aufs Haupt gefchlagen, der 
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König ſelbſt gefangen, und auf die Aeußerung der Dominifaner, 
ein folcher Abtrünniger verdiene nicht zu leben, niedergehauen ! 

Die Kirchenverfamnlung in Rom (1215) und ihre wichtigen 
Befchlüffe. — Friedrihs IL, Verfprechen, die Kaiferfrone und 
beyde Sicilien zu trennen, und leßteres feinem Sohne Heinrich 
völlig abzutreten, auch zur Rettung des gelobten Landes den 
Kreuzzug anzutreten, von welchem fich das Größte hoffen Tieß 
bey der Einigfeit folder Männer, wie Innocenz III. und Friede 
rich 11.— Aber jchnell ftarb Innocenz, erft 55 Jahre alt. — 
Honorius III., fein Nachfolger, wollte lieber »mansuetudine 
quam rigores berrfhen. In diefem Sinne, wollte der neue 
Papit, follten auc) die weltlichen ürften ihre Unterthanen bes 
berrfchen, und die beiten Verhältniſſe zwifchen der geiftlichen 
und weltlichen Macht fchienen vorhanden, wenn anders die legte 
der irrigen Hoffnung entfagte: ein perfönlich milder und in allem 
Erlaubten nachgiebiger Papſt könne oder werde auch die Haupts 
jtügen des Papſtthumes ſorglos untergraben laifen. 

Honorius Hauptunternehmen, die Förderung ded Kreuzzu— 
ged. Dennoch nicht einmal unter denjenigen, die um Huülfe 
baten, unter den Chriften im Morgenlande, Befeitigung ihrer 
SPrivatfehden, um wie viel weniger unter denjenigen, die ihnen 
Beyſtand leiften follten. — Der Kaifer Otto, Friedrichen noch 
immer nicht unterworfen, die Kräfte der Kreuzfahrer zwifchen 
den Albigenfifchen Kegern und den heidnifchen Preußen und 
Liefländern getheilt, die nordifchen Neiche zu fern, in Frank— 
zeich, in Spanien, in den brittifchen Infeln innerer und äußerer 
Krieg, unter den italienifchen Städten unverföhnliche Zwietracht: 
— Nach dem Tode Kaifer Heinrichs. von Konftantinopel wollte 
eine Partey den Gemahl feiner Schweiter, Grafen Peter von 
Aurerre, die andere den Gemahl ihrer Tochter, den Ungern— 
könig Andreas. Eine Verbindung ded Neichs der Lateiner in 
Byzanz mit Ungern hätte dem erfteren wahrfcheinlich Beftigfeit 
und Dauer, den Kreuzfahrten neuen Antrieb und eine fichere 
Baſis gegeben, und die Türfen für immer von Europa abgehalten. 
Aber diefe legte große Hoffnung fcheiterte an der alten Eiferfucht 
Venedigs gegen Ungern. 

Obgleich der gelehrte Verfaſſer es nicht zu glauben ſcheint, 
oder aus Vorliebe für ſeinen wahrhaft großen Lieblingscharakter 
(den er offenbar weit mehr, als den Barbaroſſa, begünſtigt), es 
‚nicht zulaffen will: Sriedrihen war ed auch nicht einen Augen- 

blick Ernft mit der Trennung und mit der Unabhängigfeit des 
fieilfifchen vom deutfchen Reihe. Diefes und der immer verfcho« 
bene Kreuzzug (wobey die Entfchuldigungen manchmal nicht viel 
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beſſer waren, als jene des Polenherzogs Konrad: er koͤnne nicht 
nach Palaͤſtina ziehen, weil es ihm zur andern Natur geworden, 
weder Wein noch Flares Waſſer, fondern nur Bier und Meth zu 
trinfen), diefe beyden Steine des Anſtoßes näherten wieder 
den Papft und die Lombarden. 

Der obffure Tod des Gegenfaifers Otto von Braunfchweig 
auf der Harzburg, 19. May ı218, in 43. Lebensjahre. 

»Otto beſaß weniger Leberlegenheit des Geiftes, ald Be: 
barrlichfeit des Willens ; aber diefe Beharrlichfeit war nicht zu 
einem wahrhaft großen Charafter hinangebildet, fondern erfcheint 
bey dem Mißverhältniffe feiner Kräfte und Vorſätze bisweilen 
ald Halsftarrigfeit. Auch muß man bedauern, daß der Wechfel 
feines Benehmens gegen den Papft die Firchlichen Verhältniife 
nur noch mehr verwirrte, und daß feine Schden wider die Hohen: 
ftauffen fehr dazu beytrugen, in Deutfchland die friedliche Ent: 
widlung einer gemäßigten Königsmacht neben ftändifchen Rechten 
zu vereiteln.« 

»In diefer felbigen Zeit, wo mit Ottod Tode die Welfen 
niederfanfen, wo mit dem finderlofen Hintritt Bertholds V., 
Herzogs von Zähringen, den Stauffen ein alter Widerfacher 
. verfchwand, bob Friedrich II. ein Kind aus der Taufe, auf deſ— 

fen Haupt, nach dem furchtbaren Untergange aller Hobenftauf: 
fen, Deutfchlands Krone gefegt ward: Es war Rudolph von 
Habsburg.« | 

Im Kreuzjuge von 1217 waren ungewöhnlid viele füd« 
deutfche Fürjten und Edle: Herzog Dtto von Meran und jein 
Bruder, Bifchof Efbert von Bamberg, Graf Albrecht von Tyrol, 
der Erzbiichof von Salzburg, Leopold. der Glorreihe, Herzog 
von Defterreich und Steyer, mit den Grafen von Bogen und 
Playen, dem Abte von Mölf, den Stubenbergen, Auersbergen 
und Kuenringern. — Friedrich feßt die Wahl feines Sohnes Hein: 
rich) durh. Sein Zug nad) Stalien, die vielfachen Frevel der 
Lombarden. Der Podefta von Mailand thut den Erzbifchof in 
den Bann. Der Herzog von Defterreich weigert Anfangs die 
Mitunterfchrift der vom Papfte vorgelegten Kapitulation. Die 
Kaiferfrönung. — Krieg zwifchen Florenz und Pifa wegen eines 
Hundes. Friedrichs Gefege über die Freyheiten der Geiftlichen 
wegen menfchenfreundlicher Behandlung der Pilger und Landleute, 
fireng gegen die Katharer, Arnaldiften, Leoniften, Speroniften 
und andere Keper. Friedrich gegen Neapel. Der Papſt behan— 
delt ihn: »in pace et gaudio,« zugleid) ald vimperatorem et 
regem Siciliae.« | 

Sein Beftreben zur Gründung eimer feſten Macht im untern 
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Italien, der ſicherſten Stütze gegen den Papſt, eines nothwen: 
digen Anhaltspunktes zur allgemeinen Herrſchaft über Italien, 
über die Halbinſel. Wie vorher die Königswahl ſeines Sohnes 
Heinrich, fo will Friedrich jegt die neue Ordnung der Dinge in 
feinem apulifchen Reiche vollenden, bevor er fich in die fernen 
Gefahren des Kreuzzuges begäbe, zu. welchem der Eifer beynahe 
in gan; Europa erfaltet war. 

Nücfehr des Ungernfönigd Andread aus Syrien in. fein 
verwirrted Neich. Das Kreuzheer in Aegypten. Damiette be— 
lagert und erobert, aber, um das Heer vor Hunger und Waifer: 
flut zu retten, bald wieder zuriichgegeben. — Des. Papftes Un: 
wille. Die Zufammenfunft in Serentino. Neue Schwierigfeiten, 
Der Vertrag über die Zeit, in welcher, und über die Macht, 
mit welcher der Kaifer dem gelobten Lande zu. Huülfe ziehen foll. 
Er gibt die eigene Einwilligung, daß der Bann uber ihn gefpro: 
chen werde, weiche er von diefen Bedingungen. 

Gänzlicher Verfall des. lateinifchen Kaiſerthums in Kon- 
ftantinopel. Der Reichsvikar Engelbert von Köln, die Zierde 
Deutjchlands, von feinem wilden Neffen Friedrich von Iſenburg 
graufam ermordet. — Friedrich, als Gemahl Iolanta’s , König 
von Zerufalem. Bittere Vorwürfe des Papftes. Die Lombar— 
den erneuern einen Bund, fperren dem Kaifer die Thore ihrer 
Städte und die Pälle der Alpen. Honorius zwepdeutige Ver: 
mittlung, die dem Kaifer gar feine Genugthuung gewährt, und 
hierdurch feine Rechte in Zweifel zieht, und fein unvermutheter 
Tod. 

Gregor IX. Sein ftrenger Ernft. Einfchiffung des Kai— 
ferd und Rückkehr desfelben bifnen drey Tagen wegen eines ie: 
berd. Das ihm allein vertrauende Kreuzheer zerftiebt nach allen 
Seiten. Der Bannfluch über ihn in Folge des eben angeführten 
Vertrages von St. Germano, Friedrichs Rechtfertigung im 
geraden Widerfpruche mit den Grundfägen der berrfchenden 
Kirche. Don dem an feine Rede mehr von einzelnen Anläjfen 
des Zwiefpalts, fondern nur von einzelnen Anläjfen eined vor— 
ubergehenden Sriedens: überall der Kampf für die Unabhängig: 
Feit der Staaten von der geiftlichen Gewalt, die Aufgabe, die 
der Kaifer weder geben Fonnte noch wollte, 

Der Kaifer wollte den Kreuzzug, aber nur einen erfolgteis 
chen, und hätte den. Weg der Unterhandlungen mit den Mohams 
medanern, den unficheren Wurfeln ded Krieges vorgezogen. 
Bey der unter dem Heere ausgebrochenen Seuche fann des Kai- 
ferd Kranfheit eben auch feine befondere Verwunderung erregen. 
Daß der Papft fie geradezu Füge fchalt, gab en eine 
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ſehr gehaͤſſige Wendung. Der Bann lag ſchon im Vertrage von 
St. Germano. Bey dieſem hätte der Papft ſtehen bleiben ſollen, 
aber er griff die Entſchuldigungsgründe Friedrichs an, und nannte 
fie unwahr, eine Blöße, die der Kaiſer nicht unbenützt ließ. 
Geleiſtet hat er übrigens in Geld und Mannſchaft mehr, als er 
verſprochen. Er gewinnt die Frangipanis, und wie Gregor am 
zweyten Oſtertage den Bann wider ihm erneuert, das ſieiliſche 
Neich für verwirft, die Unterthanen der befchwornen Treue los 
und ledig erflärt, zwingt ihn das Volk zur Flucht nach Peru: 
gia. — Trog den, daß er eben feine Gemahlin Jolantha im 
MWochenbette verloren, fchiffte Friedrich fich mit Heeresmacht ein 
und landet in Affon. - 

Des Morgenlandes traurige Lage. Nichts defto weniger 
verfolgen Bannflüche, und befriegen fich dort Seiftliche und Geiſt— 
liche, Laien und Priefter, Zempler und Zohanniter, Wenedi- 
ger, Genuefer und Piſaner. Friedrich, vorher gebannt, weil 
er den Kreuzzug nicht angetreten, jegt nochmals gebannt, weil 
er ihn angetreten, und allen Chriften verboten, ihm zu gebor: 
chen, ja während der Kaifer im Morgenlande ftreitet, ein päpit- 
liches Heer feindlich in Neapel.— Rühmlicher Friede zwifchen dem 
Kaifer und dem Sultan Camel.— Serufalem und die übrigen bei« 
ligen Orte den Chriften überlaffen. Freye Religionsübung auch 
für die Mohammedaner. Friedrichs feyerlicher Einzug in Jeru— 
falem, deifen Krone er auf fein Haupt fest. Der ftrengfte Bann 
wider ihn erneuert. Nachitellungen der Templer wider den Kai: 
fer. Der Patriarch verwirft den Frieden aus Nebenabfichten 
binterliftigen Eides. Friedrichs Rücfehr in fein Erbreich, aus 
dem das päpftliche Heer fchimpflich entflieht. Friede von St. 
Germano. — Der Berfaffer geht nun zu Friedrichs Gefeggebung 
und Verwaltung feines apulifchen Reiches über: einem der quel- 
lengemäßeften, durchdachteften und überhaupt fchönften Abfchnitte 
des ganzen Werfes. 

»Friedrichs Klugheit und Strenge hatten allerdings bisher 
über allen Ungehorfan und über allen Aufruhr gefiegt; allein 
die Ereigniffe während feiner Abwefenheit in Afien bewiefen, wie 
geneigt die fchnell fich erfennenden und gefellenden Friedensfeinde 
waren, jeden günftigen Augenblid zur Erneuerung ihrer Willfür 
zu benugen, und wie fchwer es Dagegen den Wohlgefinnten fiel, 
in ihrer Zerjtreuung wirffam gegen jene aufzutreten. Diefen 
Bejlergefinnten war die Richtung und Gränze ihres Widerftandes 
nicht genau bezeichnet, es fehlte an einem untrüglichen Maßſtabe 
ihred Urtheils, an einem feſten Mittelpunfte ihrer Ihätigfeit, 
an dem Zauberworte, ohne welches das Böfe ſich immer und 
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überall für dad Gute ausgibt, die Unbefangenen betrügt, und 
die Kraftigen lahmt, es fehlten feit ausgefprochene, allgemein 
anerfannte Gefege. Friedrichs durchdringender Blick erfannte 
das Uebel in feinem ganzen Umfange, und er befchloß, nicht 
an dem Einzelnen hier und da zu fünjteln, oder Einzelnes ober» 
flachlich zu heilen, fondern alle Mängel in der Wurzel zu ergreis 
fen, und von Grund aus zu vertilgen. Er war der erfte, wel: 
cher feit Jahrhunderten den großen Gedanfen faßte,. Geſetzgeber 
feines Volkes zu werden: aber irrige Abwege lagen ihm fo nahe, 
als jedem anderen, der dasselbe verfuchte, und die entgegen: 
tretenden Hindernijfe erfchienen bier fait größer als irgendwo.« 
»Wie überhaupt ded Kaiſers Staatömänner und Beamte 
mehr heraustreten, als feine Feldherren und als feine Kriegs: 
oberjten, fo war auch die Seele dieſer Geſetzgebung, des Kaifers 
Liebling, Peter de Vineis, von Capua, ein Betteljtudent 
der berühmten VBolognefer Hochfchule, von großen Gaben, von 
unermüdbarer Arbeitfamfeit und von gewinnenden äußeren Vor— 
jügen. — Die neue Gefepgebung (1221 — 1231) follte Nor— 
männern wie Saracenen gelten, Griechen und Jtalienern, Lom— 
barden und Franfen, Chriften und Juden ,— Kirche und Staat 
ausgleihen, Adel und Klerus, Bürger und Bauer vereinigen 
und verfohnen. — Friedrichen fiel e6 keineswegs ein, alles neu 
zu machen. Er erflärte fich nur für den Herfteller der alten Ord— 
nung. — Staatsrechtliche Verhältniſſe des Neiches zum Papite. 
Geiftliches Gut und kirchliche Gerichtsbarfeit. . Longobardifches 
und fränfifch = normannifches Lehenweſen. Möglichite Abhän— 
'gigfeit der Lehensleute von der Krone und möglichite Sammlung 
aller Zuftizjzweige in der allgemeinen Staatögewalt. Staͤdte 
und Bürger. Landleute. Dienjt= und Eosfaufsverträge. Auf: 
hebung und Milderung der Leibeigenjchaft, gegen die fich der 
Klerus ſchon früher erflärt hatte. — Die Ortsbehörden und 
Meichsbehörden. Bürgerliche Rechtspflege und Gerichtsordnung. 
Abſchaffung der Ordalien. Gottesgerichtsfampfe. Außerordent: 
liche Milderung der Folter. Polizeyliche Saspungen. Handel 
und Gewerbe. - Handelöverträge, namentlicy mit Venedig. — 
Prohibitivgefege und Ausfuhrverbote. Ueberaus blühender Han— 
del, zumal nad) dem Morgenlande. Die fieben großen Jahr: 
märfte. — Die große und reiche Judengemeinde zu Palermo. 
Die jüdischen Flüchtlinge aus Afrifa dürfen fich nicht mit ihr 
vereinigen, auch nicht Handeln, fondern müſſen den Landbau treiben. 
Daß Juden auch in öffentlichen Aemtern gewejen, dürfte Faum 
einem Zweifel unterliegen. Treffliche Reglung des Muͤnzweſens— 
Sm großen Geldmangel, bey der Belagerung — Faenza, le⸗ 
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derne Münzen nach Weiſe der Auguſtalen ausgeprägt, gegen 
fünftige Einlöfung ausgegeben. — Die Steuern, von denen 
Klerus und Adel Feineswegs ausgenommen blieben; die Kron— 
güter und ihre Verwaltung. — Die Wiſſenſchaft, die Schule 
von Salerno. Die Studien von Montecaflino. Worberrichaft 
der griechifchen Sprache, verbreitete Kenntniß des Arabifchen, 
aus welchem viel ins Lateinifche überfegt wird. — Friedrichs Hoch— 
fchule zu Neapel. — Die Kunft. Einwirfung der morgenländi« 
fhen Griechen auf felbe. Liebe Friedrichs für fie, und hoher 
Genius des Pifaners Nikola als Bildhauer, Baumeifter umd 
Stempelfchneider. — Kunftfammlungen Friedrichs in Kapua und 
Meapel, und Nachgrabungen. Hoher Auffchwung der Baufunft. 
— Die guten Sänger in Friedrich8 Kapelle, in welcher die 
griechifche Sangweife von der römifchen allmälich ganz verdrängt 
wurde. — Diefer höchft ausgezeichnete Abfchnitt fchließt mit des 
roßen normannifch = deutfchen Kaifers Perfonlichfeit, Religion, 
Finen Kenntnilfen, feiner Lebensweife und feinen Ergögungen. 
»Friedrich war nicht groß, aber feit gebaut, blond, und in 
allen förperlichen Lebungen, in allen mechanischen Künften ſehr 
geſchickt. An die ſchöne Stirne fchloß ſich die fait antif gebil- 
dete Nafe auf feine Weife an, der Mund war wohl gejtaltet, 
das rundliche Kinn Feineswegs ſchwach abfallend, und das 
Auge drückte in der Regel die freundliche Heiterfeit, auf ernite 
Veranlaſſung aber auch Ernft und Strenge aus. — Merfwürdig 
ift überhaupt, um fogleich von dem Aeußeren auf das Innere 
überzugehen, die fait beyfpiellofe Verbindung des höchſten Ern- 
ſtes, der größten Strenge und Folgerechtheit, mıt der natur: 
lihften Heiterfeit, und einem zu Luft und Scherz aller Art fähi— 
gen, überall geiftreichen Gemüthe. Wenn auch’ die bitteren Er: 
fahrungen eines langen Lebens allmälicy im Alter die erfte Seite 
vielleicht mehr hervorgehoben haben, fo verfchwand Doch nie der 
Glanz, welcher von der zweyten ausging; und wenn auch die 
zweyte bis an Gefahren und Abwege führte, fo richtete doch die 
ernjte Kraft ihn bald wiederum in die Höhe, und feine durch 
ein halbes Jahrhundert ununterbrochen raftlofe Regierungsthä: 
tigfeit widerlegt am beften die Anfchuldigung, als fey der Kaifer 
oft in Lüften untergegangen. Selbſt feine größten Feinde kön— 
nen ihm ihr Lob nicht verfagen, fondern gejtehen: er war ein 
fühner, tapferer, edelgefinnter Mann, von den größten natürs 
lichen Anlagen, freygebig, aber doch nicht verfchwenderifch, 
voller Kenntnijfe. Er verſtand griechifch, Tateinifch, italienifch, 
deutſch, franzöfifch und arabifh. Er gab nicht bloß die Gefege, 
fondern ließ auch genau unterfuchen, ob fie gehalten wurden, 
und ftrafte die untauglichen Beamten fo ftreng, daß fie von Un— 
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bilden möglichjt abgefchreft wurden. Die Geringften durften 
gegen ihn Flagen, und jeder übernahm ohne Furcht deren Wer: 
theidigung « 

»Bon dem Vorwurfe der Srreligiofität, welcher dem Kaifer 
gemacht wurde, muß in der weiteren Gefchichtserzählung mit 
mebhrerem die Rede feyn. Hier genüge die Bemerfung, daß er 
allerdings fein Ehrift war in dem Sinne, wie es der Papit 
von ihm verlangte, daß aber ein Kaifer, der durch den Wider: 
ftand gereizt, durch Erfahrungen belehrt, Durch Unterfuchungen 
aufgeflärt, und daduch, wir möchten fagen, Proteftant 
geworden war, im höheren Sinne immer noch Chrijt blieb, und 
um des Verwerfens einzelner Firchlicher Formen willen, feines: 
wegs dem Zudenthume oder dem Mohammedanismus 
näher. land, oder gar in einen geiftlod-gleihgültigen 
Unglauben hineingerietn Wielmehr würden ihm Manche, 
nach fpäteren Anfichten, Vorwürfe wegen feines Aberglau- 
bens machen fönnen: weil er Todtenmeifen für feine Vorfahren 
halten ließ, den Klöftern und Kirchen Schenfungen machte, und 
überhaupt unter dem WBorbehalte, daß man dem Kaifer gebe, 
was des Kaifers.ijt, die chriftliche Kirche für höchſt wichtig und 
fehlechthin unentbehrlich hielt. Sogar der Glaube an Wunder 
wird ihm, fonderbar genug, neben feinem Unglauben zugefchrie- 
ben. Al er nämlich das ungehorfame Katania ftrafen wollte, 
ftand des Morgens Agathe, die Schußheilige der Stadt, auf 
feinem Gebetbuche, und fagte ihm: »Beleidige mein Vaterland 
nicht, denn ich räche die Unbilden ;« worauf Friedrich von feinem 
Borhaben abftand. Diefe Erzählung ift indeß erfunden, und es 
liegen andere Grunde zur Hand, warum der Kaifer feine eigene 
Stadt nicht zerftörte; dagegen hat es feinen Zweifel, daß er 
nah damaliger Sitte Sterndeuter hielt und auch befragte. 
Shren Ausfpruch fürchtend, daß er unter Blumen fterben 
werde, habe er Florenz nicht betreten, und wie es wohl zu 
gehen pflegt, fcheint Spott über folche Weisfagungen und eine 
dunkle, Vorſicht erzeugende Beſorgniß zugleich obgewaltet zu 
haben. Im Jahre 1227 gab ihm fein Sterndeuter, wahrfchein: 
lich auf Veranlaſſung fpöttifcher Zweifel, in Vicenza einen verr 
fiegelten Zettel, worin ftand, zu welchem Thore er hinaus: 
gehen werde. Friedrich ließ, damit diefer Ausspruch zu Schan— 
den werde, ein Loch in die Mauer brechen, und ging hindurch; 
aber fiehe, im Zettel hieß es: der Kaifer wird durch ein neues 
Thor hinausgehen. Ob fchon ein anderes Thor das neue hief, 
ob der Kaifer Kenntniß, Zufall oder Betrug darin fah? ift 
fehwer zu entfcheiden. Ueberhaupt erhielt an Friedrichs Hofe 
der Sterudeuter nie die große Bedeutung, und verleitete nie zu 
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fs finfteren Schritten, wie etwa bey Ezelin von Romano. Biel: 
mehr trieb der Kaifer feinen Sterndeuter, Michael Sfotus, zu 
mebhrfeitigen echten Erforfchungen der Natur und zum Ueberfegen 
der TIhiergefchichte des Ariftoteles. Doch nicht Sfotus, fondern 
Friedrich felbit war der Meiſter in diefem Sache. Wir befigen 
von ihm ein Werf über die Kunft, mit Vögeln zu jagen, wel: 
ches nicht etwa bloß dadurch eine oberflächliche Merfwurdigfeit 
erhält, daf es ein Kaifer fchrieb, und eben fo wenig ein Jagd— 
buch ift, wie es viele Ritter damals hätten fchreiben können, 
wenn fie überhaupt der Feder mächtig gewefen wären. Jenes 
Werk enthält vielmehr neben einer in der That fehr ſcharfſinnigen 
Anweiſung zum Behandeln der Jagdvögel und zur edeliten aller 
Zagdarten, zur Falfenjagd, in feinem wichtigern Theile fo er: 
ftaunlich genaue und gründliche Forfchungen über die Natur der 
Dögel, daß Sadverftändige felbjt in unferen Tagen behaupten, 
der Kaifer verdiene defihalb den größten Männern im dieſem 
Sache bengefellt zu werden. Er handelt von der Vögel Leben‘ 
weife, Nahrung, Mefterban, Zeugung, Jungenpflege, von 
ihren Krankheiten und den Heilmitteln derfelben, von Federn, 
Flug, allen äußeren und inneren Theilen ꝛc. Gleiche Aufmerf: 
fümfeit verdient ein anderes, bisher vernachläßigtes Werf uber 
die Natur und über die Behandlung der Pferde.s 
»Auch war Friedrich der erfte, welcher, feine freundfchaftlis 
chen Verhältniſſe zu morgenländifchen Herrſchern benugend, 
fremde Thiere behufs naturgefchichtlicher Zwece fommen lief, 
und in eigenen Käufern und Gärten unterhielt. Gr befaß Ka: 
mehle, Leoparden, Tiger, Löwen, Giraffen u. dgl. Dief 
mochte, der befriedigten Meugier halber, wohl Allen gefallen, 
aber über einige andere naturgefchichtliche Verfuche blieben Vor: 
würfe nicht aus. Er ließ zwey Hunde tüchtig füttern, und dann 
den einen laufen, den andern fchlafen, um zu fehen, welcher 
am fchnellften und beften verdauen habe; feine Gegner aber be- 
richten, die Sache verdrehend, der Verfuch fey an Menfchen 
emacht, umd ihnen der Bauch aufgefchnitten worden! Ferner 
Pant man dem Kaifer nach, er habe einige Kinder erziehen, aber 
mie: in ihrer Gegenwart fprechen laflen, um zu erfahren, ob 
und welche Sprache fie von felbft reden wirden? Sie mußten 
fterben, fagt der Erzähler, da man fie nicht mit Liedern ein: 
fchläferte, und eine ſolche unmenfchliche Stille unerträglich it. 
— Nifola, ein Bicilianer, war fo gern im Waller, daß ihm 
feine darüber zornige Mutter amwünfchte, er möge nur dort 
Vergnügen finden, und auf dem Lande nicht mehr ausdauern 
fonnen. Auch gefchah dieß in immer fteigendem Maße, er er: 
hielt den Beynamen Fiſch, und Kaifer Friedrich hörte von ſei— 


ıö27. Geſchichte dev Hohenſtauffen. 74 


nen Erzählungen über die Meerestiefen. Um die Wahrheit / der⸗ 
felben zu prüfen, und noch mehr zu erfahren, warf Friedrich 
von Leuchtthurme in Mejfina einen filbernen Becher hinab, und 
Nifola brachte ihn glücklich aus dem Meeresgrunde zurüd. 
Aber Felſenſpitzen, Korallenriffe, Strudel und Meerungeheuer 
hatten ihn fo erfchredt, daß er feinen zweyten Verſuch wagen 
wollte, bis der Reiz einer doppelten Belohnung die Furcht über: 
wog. Allein er wurde nicht wieder gefehen, und der. dieß. er: 
zahlende Bettelmönch fügt zornig hinzu, folcher Neugierigfeiten, 
Abergläubigfeiten, Wifibegierigfeiten, WVerfehrtheiten und 
brauchlichfeiten habe der. Kaifer noch mehr gehabt.« 

»Mit feiner Liebe zur Naturgeichichte hing jeine Neigung. * 
Jagd genau zuſammen, ja dieſe wurde dadurch auf gewiſſe Weiſe 
veredelt. Er hatte ſchöne Thiergärten bey Gravina, Melfi, 
Melazzo u.a. O., ausgemauerte Fiſchteiche in Sicilien, und 
zog in dem ſchönen Lande umher, wie Geſchäfte, Jahreszeit 
oder Luft es verlangten. Fruͤhjahrs ergötzte der Vogelfang in 
Foggia, im Sommer gings höher hinauf in die Berge zu ande— 
rer Jagd. Ueberall begleiteten ihn, nicht ohne bedeutende Ko— 
ſten, feine zahlreichen Jäger und Falken und auch. gezähmte 
Leoparden, welche, wie es ſcheint, hinter dem Reiter auf dem 
Pferde ſaßen, und nach einem gegebenen Zeichen zum Fange 
hinabſprangen. Aus der Ferne erkundigte ſich der Kaiſer mit 
großer Theilnahme nach dem Befinden zurückgelaſſener Falken, 
deren jeder einen Namen hatte, und frägt, ob neue geboren, oder 
eingeübt find; er befiehlt, daß Füchſe und Wölfe, welche alle 
Fleineren Thiere in den Xhiergärten von Melazzo fingen, ge: 
tödtet, und von Sachverſtaͤndigen Wolfspulver erſetzt werden 
ſolle« u. ſ. w. 

»Trotz dieſer Vorliebe für die Jagd war fie feineswegs die 
einzige, oder auch nur die erſte Erholung an feinem Hofe ,. viel 
mehr ftellt fic) diefer in einem viel mannigfacheren und geiftrei: 
cheren Slanze dar. Indeß wurde zuvörderjt auch das Leiblich« 
nicht vergeifen. Der Kaifer bejtellte fich z. B. zweyhundert gute 
Schinfen, verbietet feine Weinberge zu verpachten, Damit, er 
den beiten Wein felbit bekomme / verfchreibt bedeutende Vorräte 
griechifchen Weines, verlangt die beften Fifche von Reſina, a 
Sallerten und andere leckere Gerichte davon machen zu lollen} 
ja der Magifter der Philofophie, Iheodor, mußte für ihn fogar 
Syrupe und Veildenzuder verfertigen. Doch wird bezeugt, daB 
der Kaifer für feine Perfon mäßig lebte.« 

»Zu fo gutem Erlen und Trinfen gehorten fchöne Pallaſte 
und reichgeſchmückte Wohnungen. Dieſe fanden ſich nicht allein 
in den groͤßeren Städten, Palermo, Neapel, Meſſina u.a: D., 
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ſondern der Kaiſer legte auch, wie wir ſchon bemerkten, in den 
ſchönſten Gegenden ſeines Reiches mehrere neue an, fo z. B. in 
Apricerna, Garagnone, Monteſeriko, Aquila, Andria, Kaſtello 
di Monte, Foggia u. ſ. w. Hier vergaß er die Sorgen der 
Regierung, bier fleigerte er die Erholungen zu einer geijtreichen 
Mannigfaltigfeit, und verflärte jede Ergöpung an feinem Hofe, 
bis fie in ihrer Einzelnheit [hön, und ım Zufammenhange mit 
dem Ganzen bedeutend wurde. Die Söhne der Edeln freuten 
fih), ald Knappen und Pagen in diefe Vorfchule des reinften 
Nitterwefens zu fommen, und dadurch, daß dad Deutſche hier 
auf eigenthümliche Weife mit dem Morgenländifhen in Beruͤh—⸗ 
rung fam, erhielt dad Ganze eine noch romantifchere Haltung. 
So fchenfte der Sultan von Aegypten dem Kaifer ein Zelt von 
wunderbarer Arbeit: denn Sonne und Mond gingen darin, durch 
Fünftliche Vorrichtungen bewegt, auf und unter, und zeigten in 
richtigen Zwifchenräumen die Stunden des Tages und der Nacht. 
Man fchäpte den Werth diefes Kunjtwerfes auf zwanzigtaufend 
Marf, und bewahrte es forgfältig in Venufium bey anderen 
föniglihen Schägen. Die dasfelbe überbringenden Gefandten 
aßen mit vielen Bifchöfen und edlen Deutfchen an des Kaifers 
Hofe; und wenn diefer auch nicht, wie von König Roger be— 
richtet wird, feinen Hofſtaat größtentheild nach faracenıfcher 
Weiſe einrichtete, fo war doch mancherley dafelbit, weldhes in 
Neapel zu finden, faracenifche Abgeordnete in Werwunderung 
fegen fonnte Die Thiere ihres Landes ftreiften in den Thier- 

Arten umher; einzeln ab= und zugehende Diener mochten fie 
* Verſchnittene halten; eine Schaar Mohren zog prächtig ge— 
kleidet vorüber, und blies auf ſilbernen Trompeten, Poſaunen 
und anderen Inſtrumenten mit großer Fertigkeit; junge Männer 
deren der Kaiſerſſtets mehrere in den morgenländiſchen Spra— 
chen, Behufs feines öffentlichen Briefwechſels und zu willen: 
ſchaftlichen Zwecken unterrichten ließ) fonnten mit den Morgen: 
laͤndern in’ihrer- Mutterfprache reden, ja der Kaifer felbft blieb 
nicht hinter ihnen zurück. Saraceniſche Tänzer und Tänzerinnen 
zeigten ihre Geſchicklichkeit, und zum Beweiſe, daß neben dem 
Scherz hier auch das Ernfteite Plag finde, fonnten die Söhne 
des weilen Averroes auftreten, und die an Friedrichs Hofe ges 
fundene günftige Aufnahme rühmen — Freylich mochte deren 
Weltweisheit nicht fo allgemeinen Benfall erwerben, als das 
Spiel, welches Richard von Kornwall in Neapel bewunderte, 
und dejfen Erlernung fo ſchwer, als die vollendete Ausführung 
anmuthig erichien. In einem glatt getäfelten Zimmer ftanden 
zwey fehr fchone faracenifche Mädchen auf vier. Kugeln; man 
beforgte, fie möchten bey der leifeiten Bewegung hinabgleiten. 
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Unerwartet aber fingen ſie an, ſich zu bewegen, und bald nach 
dieſer bald nach jener Richtung zu wenden. Kühner erhoben fie 
hierauf die Hände, fchlugen zu fröhlihem Geſange die Hand: 
paufen, flohen fich jego, fuchten fid) dann wieder, und vers 
fhlangen die Arme in vielfachen Stellungen. In diefem Augen: 
blicke fah man aber zwey Kugeln fortrollen, und fürchtete, die 
Meifterinnen hätten doch zu viel gewagt; aber nein, ed war 
taujchender Vorſatz: denn auf der einen Kugel anmuthig, fich 
wendend und in ‚ erreichten fie leicht die zweyte wies 
der, und begannen, zu allgemeiner Verwunderung, aufs Neue 
den Tanz.« 

»Zafchenfpieler, Springer, Spafmacher, Sänger und lu— 
flige Leute ähnlichen Schlages fanden an Friedrichs Hofe eine 
willfommene Aufnahme, und er duldete bey feiner heiteren Laune 
ihren nicht immer ganz feinen Scherz ohne Zorn; aber er wußte 
fehr wohl, daß über diefe natürlichen Erfcheinungen einer ges 
funden aber rohen Natur hinaus etwas ganz anderes, höheres 
liege, wohin ihn Einficht, Gefühl und Gemuth auf gleiche Weife 
trieben. — In Palermo verfammelten fih um ihn Gelehrte, 
Künjtler, Dichter, und unter feinem Vorfige wurden ihre Werfe 
dargeftellt, vorgelefen und geprüft, und dee Sieger mit Kränzen 
belohnt. Hier verfammelten fich die herrlichiten Frauen feines 
weiten Reiches, hier war der höchfie Gerichtöhof über alles 
Schöne und der Mittelpunft alles Geiftreihen. Won hier aus 
entwickelte ſich, großentheild durch Friedrichs Einwirfung, die 
fhöne Sprache Italiens; und wenn auch nicht ein einzelner das 
mals durch erjtaunliches Lebergewicht feiner Anlagen alle andern 
überflügelte, fo zeigt fich doch, fait noch bewundernswerther, 
eine allgemeine Durchdringung von dichterifchen Anregungen, 
und ein mit äußerer Thätigfeit höchit eigenthümlich verwachfenes " 
dichterifches Dafeyn. Der Kaifer, feine Söhne, König Johann. 
von Jerufalem, ja alle, die in diefen Zauberfreid Famen, ließen, 
von Begeijterung ergriffen, Lieder ertönen. Mehrere Fünjtlich 
verichlungene Weifen und Versmaße, welche von großer Herr: 
fhaft über die Sprache zeugen, erfand Friedrich felbit; und fein 
Großrichter, Peter von Vinea, entwarf nicht nur das ältefte 
Geſetzbuch der neueren Zeit, fondern dichtete auch das ältefte 
Sonett, welches wir in italienifcher Sprache kennen, und 
welches, jelbjt den Inhalte nach, unzählige von fpgteren übers 
wiegt.« 

»Blicken wir jego zurück auf die Reihe von Gegenftänden, 
welche vor unferen Augen vorübergegangen find: eine geachtete, 
jedoch in aller Wirffamfeit gegen die bürgerliche Ordnung ger 
benimte Seiftlich feit, ein reicher, hochgefinnter Adel, blü- 
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hende Städte, in ihren urſprünglichen ‚Rechten geſchützte 
Landleute, wohlgeordnete und ftreng zu ihrer. Prlicht ange: 
haltene Behörden, eine zu inniger allgemeiner Iheilnahme er: 
jiehende Verfaſſung, das Kriegswefen hinreichend zum Schutze 
ohne unmaßige Koften, Handel und Gewerbe im Fortfchreiten, 
Mifbrauche des Münzweſens befeitigt, Steuern zwar anwach— 
fend, aber doch nach möglichit billiger Vertheilung, eine auf- 
merfjame Verwaltung der Krongüter: wir fönnen, troß einzelner 
Mängel, den äußeren Einrichtungen im Staate eine höchſt fel- 
tene Vollfommenheit nicht abfprechen, und muͤſſen den Kaifer 
als den thätigften Herrfcher feiner Zeit, als Gefeßgeber und 
Geſetzanwender bewundern. — Noch feltener als dies: Seltene 
ijt aber die gleichzeitige Beförderung der Kunft und Wiſſenſchaft 
umihrer ſelbſt willen. — Daß endlich der Kaifer auch als 
eriter Naturforfiher, als gefrönter Dichter, al 
begeijterter Verehrer der Frauen allen vorangeht, alle 
gleichfam verwandelt und in die höchiten Reigen des Lebens hin 
einzieht; daß der volle Ernft und der heiterſte Scherz, deſſen 
menfchlihe Gemüther nur fahig find, fich Hier ungejlort in un: 
endlicher Mannigfaltigfeit bewegten: — das möchten wir eins 
zig und beyfpiellos in der Gefhichte nennen! Ohne jene 
ernfte Grundlage (wir müſſen es wiederholen) hätte fich 
die heitere Seite in ein leichtfinniges flaches Treiben auf: 
gelsit, ohne diefe geiftigere Verflärung wäre jener Ernſt in 
mühfelige Knechtsarbeit hinabgefunfen ; jegt aber hielt man alle 
Mängel für vertilgt, alle Aufgaben des Lebens für gelöft, nichts 
war zu tadeln, nichts zu wunjchen übrig, und wer hätte nicht 
gern die Hoffnung getheilt: diefe Erfcheinung, diefe höchſte 
Blüte und Frucht jener Zeit müſſe, wie alles Vortreffliche, auch 
die Bürgfchaft ihrer Dauer in fih tragen !« 

Wir behalten uns einige allgemeine Bemerfungen über die 
Vorzuͤge und Eigenthümlichfeiten Naumers in der Charakteriſtik, 
dieſem fo wichtigen Beftandtheile der. Gefchichtfchreibung, dieſem 
Urjiof und diefer Foftlichen Würze aller Hıflorie, an das Ende 
diefer Anzeige vor, und ſtellen Diefem herrlichen, in allen Zügen 
quellengemäß ausgeführten Ebenbilde Friedrichs ein anderes ent: 
gegen, aus Hormayr's Gefchichte Wiens, einer Stadt, die 
dem großen Kaifer die Neichsfreyheit, vermehrte Handelsfrey— 
heit, eine Hochſchule und weife Sapungen, felbjt ein höchſt merk— 
würdiges Judengefeg ſchuldig ift. Dies Bild iſt viel weniger aus— 
führlich, überhaupt mit jenen Meifterzüugen nicht zu vergleichen: 
aber hinfichtlicy feines inneren Gemüthes iſt es nöthig, Friedrichen 
auch in feinen Verhältniffen gegen den römijchen Konig Heinrich, 
gegen den legten Babenberger, Sriedrih den Streitbaren, gegen 
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Deutſche und Italiener, gegen deutſche und lombardiſche Städte 
genau zu betrachten, auf daß das Urtheil über ihn ſich möglichſt 
allſeitig und völlig parteylos geſtalte. | 

»Unter die größten Männer aller Zeiten (fagt Hormayr's 
Geſchichte Wiens) gehören unbeftreitbar die beyden Hohen: 
ffauffifhen Friedriche. Der Barbaroſſa mahte Wien 
zur Herzogsftadt. Er feyerte zu Wien die Hochzeit einer an 
Ungerns König vermählten Babenbergerin. Zu Wien ſchied er 
auf ewig von der deutfchen Erde an der Spitze feines unermeßlis 
den Kreuzbeeres Der zweyte Friedrid, erhob Wien ziwenmal 
zur freyen Reichsſtadt, gab ihm eine Hochſchule und eine gol: 
dene Bulle voll herrlicher VWorrechte. — Diefe beyden Heldenfaifer 
fämpften denfelben Kampf mit Nom und den Tombardifchen 
Städten, aber ihr Thun und ihr Wefen war unendlich verſchie— 
den. Des zweyten Friedrichs erſte Erfahrungen mußten ihn ge: 
gen die innigften und heiligſten Gefühle abftumpfen. einer 
beynahe vierzigjährigen Mutter Konftanzia hätte man "gerne ab- 
geftritten, den fchönen Knaben felder geboren zu haben! Lauter, 
als die Herzen feiner nächften, durchs Blut oder durch Wohltha— 
ten oder durch Lehenseid Angehörigen, ſprach fein blondes Haar 
für feine fhwäbifche Abfunft. Mit zwey Jahren ließ ihn der 
Vater in Stalien und Dentfchland ald Nachfolger erfennen, mit 
drey Jahren fchon verwaifet, empfing er erft die Taufe, und 
gegen vier Prätendenten, gegen eine Anzahl Fleiner Tyrannen 
erhielt dies wehrlofe Kind bey der Krone beyder Sicilien derfelbe 
Papft, dem Johann ohne Land Britannien, Don Pedro Arra— 
gonien, Balduin Konftantinopel, der fchwache Andreas Ungern 
zu Füßen legte, Innocenz III., und ed war Innocenz IV., der 
Friedrichen in fruchtlofem Widerftande aufrieb, fein eigenes Haus 
und feine Freunde und vertrauteften Diener wider ihn bewaffnete, 
und den tödtlichen Fluch wider ihn ſprach « 

»Die Schule des Unglücks ift das ficherfte Treibhaus der 
Kräfte und die unfehlbarfte Probe des inneren Werths. Greift 
fie aber in ihrem nur allzureichen Rüfthausnach dem Giftpfeil des 
Verraths, nad) Entwürdigung, nach dem Mißbrauch der edel: 
ften Kräfte, da erbittert fie und verſtockt.« 

»Wie Friedrichs Geftalt, Bid und Wefen weit mehr von 
der Mutter an fich trug, von der erfinderifchen Schlauheit, von 
der jest fchmeichlerifch einfchläfernden, jeßt herrifch überwältigen- 
den Beredfamfeit jenes Robert Guiscard und der Nuggiere, fo 
war auch fein Waiblinger Herzensmuth, tief in ita— 
lienifche Feinheit getaucht. — Im Barbaroſſa war der 
germanifche Held nicht zu verfennen, in Sriedrich II. faum 
zu erfennen. — Wer ihn fah, war auf feiner Huth. Den: 


76 Geſchichte der Hoheuſtauffen. XXXVIII. Bd. 


noch durfte feine ungemeine perfönliche Ueberlegenheit und feine 
fharfe Menfchenfenntniß ftetS gewiß feyn, den Gegnern diefe 
ihre Huth in Unbehutfamfeit zu verwandeln. — Menfchen von 
befchränftem Verftande, von heißem, voreiligem Blute, made 
ten aus der Moth eine Tugend, in dem unaufhörlichen Bemühen, 
den Erfolg, als einen höchit trügerifchen Prüfftein für Lebens: 
klugheit, Ihateifer und VBeharrlichfeit, in Verruf zu bringen. 
Die auf Sand gebaut, möchten ihn wenigitend andern gern in 
die Augen ftreuen! — Wohl haben oft fcharfjinnige Entwürfe 
und fühne Ihaten am Cigenfinne des Zufalls gefcheitert; aber 
bey weiten in den meilten Fällen des Mißlingend waren Zeit 
oder Ort oder Perfonen fchleht erwogen, und zwifchen dem 
Endzweck und zwifchen den Mitteln und Umftänden fein ganz rechtes 
Verhältnig — Eben fo Friedrih. Er war nicht in feiner Zeit, 
er war über fie, er war ihr voran, — daher fo manches 
faum erflärbare Ereigniß! Wären Zahl und Gewicht der über: 
wundenen Schwierigfeiten ausfchließende Nichtfchnur 
der Zurechnung, fo würde Friedrichen bey weitem Feiner feiner 
Zeitgenoffen, und faum einer feiner Vorgänger vorzuziehen ſeyn. 

Seinen Widerfachern feste er Heldenmuth, Geiſt und Wis 
entgegen. Aber das Geheimniß feiner Stärfe war noch ein an— 
deres. In der Zeit des Glaubens und der Liebe war er ohne 
innere Wahrhaftigfeit, ohne Glauben und ohne Liebe, und 
folchergejtalt in Eis geftählt, freylich unverwundbarer, als die 
meiften andern, und bey folcher Kraft und bey folcher Gejchmei: 
digfeit um fo furchtbarer. — Er fonnte es fich wohl nie deutlich 
machen, daß, was zum Zwecke führt, je unerlaubt feyn fonne?! 
— Er hatte wider Rom die Macht des Sieges, diefes gegen 
ihn die Allgewalt der Ideen. Vergebens that er alles, um 
diefe geiftige Macht, theils durch Härte zu erdruden, theils zu 
entwürdigen und lächerlich zu machen. — Er verdammte geil: 
liche Perſonen gefliffentlich zu fchmählichem Tode, oder zu ermie 
drigender Züchtigung. Er fihonte nicht der Unverleglichkeit 
der Sotteshäufer. Es war Leopolds des Slorreichen legte Bitte, 
Monte Caſſino, des Erzvaterd Benedift altefteds Haus wieder 
herzujtellen. — Geweihte Gefäße ſchmolz er in Küchengeräth um, 
in dem Irrwahne, den ehrwürdigen Schleyer zu zerreißen, die 
Macht der Gewohnheit zu zeritäuben. Ruchlos wollte er 
handeln, um fich jener geiftigen Uebermacht zu erwehren. — 
Die Araber in Sicilien gaben ihm den Ariftoteles, er ihnen 
Wohnplage im arabiihen Feitlande. Die Juden gaben ihm 
Geld, er ihnen Duldung Bey jenen wohnte er, dieſe be 
nupte er.« 

»Unerfchütterlich waren feine Entfchlüffe, und das Ausharren 
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dabey von unbezwinglicher Zähheit. ALS Krieger. war er eben 
fo kühn als erfinderifch, Lift und Nachdrucd, die beyden Schluf: 
fteine feines Ihuns.. Scredlicheres, als des. großen Theodo— 
find Jähzorn an Theſſalonika, verübte fein ſchrecklicher Ezzelin 
in Verona, aber der Donner eines Ambrofius und feines Fluches 
hätte Friedrich gefpottet! — Die fchredlichiten Graufamfeiten 
an welfifhen Baronen oder Städten waren Plan: und Ber 
rechnung, nie Wildheit und Aufwallung — ‚Ergebung und Ent: 
fagung, füße Schwacheit, allzugutmütbiges- Vertrauen hatte 
er ſich wohl felten vorzuwerfen. — Das glühende Spanien hatte 
ihm Konftantia ,. das farbenprächtige Morgenland Solanthen von 
Serufalem, England Iſabellens ernfte Schönheit, ‚Stalien die 
Mutter fo feuriger Helden, wie Manfred und Enzio, gefpendet, 
und er liebte die Frauen, aber als Zierden feines Febens. Er 
liebte hetvorragende Männer, ald die brauchbarftien Werfjenge. 
Das Beben und Nehmen der Herzen iſt aber von fcharfer Wech- 
felfeitigfeit. — Weber einen Treubruch, wie feines vertrauteften 
Miniiterd, Peter de Vineis, fonnte er vor Zorn ob der Leber: 
kftung weinen; über den Verluft eines Mannes, wie Taddeo di 
Seſſa, außer fich feyn — und dennoch hatte er feinen Freund, 
und war mcht geliebt, felbft im eigenen Haufe nicht, wies 
wohl er Schönheit und Anmuth gar füß zu gebrauchen ‚verftand, 
wiewohl er eifrig bemüht war, Macht und Glanz und Schaͤtze 
auf Söhne und Enfel zu.bringen.« 

Weniger ein Schöpfer, wie der große Karl, vielmehr ein 
Widerſtandsheld, flets mit feinen großen Planen, ftets 
mit den bitter gehaften Gegnern bejchäftigt, war er an und 
für fi recht einfach, wie der Burgherr von Stauffen. Aber 
der weite Kreis feiner Kenntniffe unterwarf ihn auch vielen Rei— 
jen, vielen Bedürfnijfen. Das bittere Leid und der herbe Wir 
derfpruch, felten ganz zu Fönnen, was er gewollt, und 
manchmal nicht zu wollen, was er doch gefonnt, näherten 
ihn den Genüffen des Lebens, als dem menfchlichften Erfag. — 
Wohl lag ed auch in dem fo hohen und fo Hoch geitellten Manne, 
vorjeglicy in jeden Wechfel von Freude und Entſetzen einzutau— 
chen, fi darin zu unveränderlihem Gleich muth zu härten, 
und das Senfbley feiner perfönlichen Größe auszuwerfen, unter 
die Hindernijfe und unter die Herzen.« 

»An Gelehrfamfeit, an Gefhmad war ihm feiner feiner 
Vorgänger oder Nachfolger gleich — Der Barbaroffa, ja felbft 
der rauhe Vater Heinrich, hatten die ſchwaͤbiſche Harfe geliebt 
und zu ihr gefungen. Friedrich aber redete fieben, und Ddichtete 
in drey Sprachen, in der altrömifchen, im deutfchen Minne- 
und Meijtergefang, und er gehört zu den älteften Blüten toöfa- 
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niſcher Dichtkunſt. — Was er wälfch und im Latein geſchrieben, 
it ums eben fo verloren, wie das Wichtigfte von Salluſt und 

Livius. Don feiner, feiner Söhne und feiner Freunde Leyer 
Fangen Krieg und Liebe, Wald und Flur, und die hinumlifchen 
Geftirne, denen er mit all dem Aberglauben angehörte, wie 
jeder, der einmal die Würfel der großen Gefchäfte berührt, der 
von der Klippe der eigenen Freyheit und Kraft hinuntergefchwin= 
delt hat in die Tiefen der Geſchicke. — Für die Natur hatte die: 
fer Kaifer einen großartigen Sinn. Er fohrieb ein Buch über 
die Vögel. und uber ihre Pflege, er machte viele Ihiere und 
Pflanzen des Morgenlandes in Stalien einheimifch, verfchenfte 
Leoparden nach England, führte- Löwen und Tieger in feinem 
Zriumpbhzuge, Kamehle trugen dad Gepäd, und fein Haupt: 
banner wehte von reichgeſchmücktem Ihurm auf dem Rüden eines 
Elephanten.« A 
"# »Das Abenteuerliche und die Pracht fefleln Krieger 
und VBolf, darum fchimmerten fie am Hofe des einfachen, Fla- 
ren und falten Mannes. . Seiner Bermählung mit der brittifchen 
Sfabella wohnte ein zahlreicher Adel bey, vier Könige, eilf Her— 
z0ge, dreyßig Marfgrafen und Grafen, über vierzig Kirchen 
fürften. Bon Antwerpen bis Köln diente ihr eine zahlreiche 
Nitterfchaft zue Ehrenwache. — Eben jenes Köln, nad welchen: 
Wien als eine der erften deutfchen ‚Städte galt, ſchickte der 
Kaiferbraut zehntaufend reich gefleidete,,: waffenfundige Bürger 
entgegen, Qonfünftler mit auserlefener : Mufif fie begleitend, 
Wagen wie Schiffe gebaut, mit Flaggen und Wimpeln auf dem 
Trofenen rudernd, die Pferde mit Purpurdeden verdedt, Gent: 
liche. auf ihren Wägen Orgeln und Flöten fpielend, Chöre von 
Mädchen, die auserlefenften Lieder fingend, und dazu filberne 
Paufen jchlagend.« 

Zu Land und zur See war Friedrich bis an fein Ende ge 
waltig. — Einmal (1247) hatte er fünf Heere zu gleicher Zeit 
im Selde: eined im gelobten Lande, in Neapel das andere, das 
dritte um Genua, das vierte zwifchen Anfona und Rom unter 
Enzio, dem Sohn feiner Liebe, während fich das fünfte unter 
dem römifchen König Konrad wider die Mongolen in Deutjch- 
land zufammenzog. 

Es ıft wahr, daß die beyden Papite, Gregor IX., der 
mehr als achtzigjährig den Stuhl beftieg und beynahe bundert- 
jährig ihn verließ, und Innocenz IV., Fiesfo von Yavagna, 
vor allem die Fasferliche Macht in Stalien ftürzen wollten, und 
Sriedrichen, dem fie mit dem Fluche der Kirche belegten, und 
feiner. Kronen und der Gemeinfchaft der Gläubigen unwerth er- 
Märten, zu harter Nothwehr zwangen, durch Verwerfung aller 


1627. Geſchichte der Hohenſtauffen. 79 


Vergleichs- und Verſöhnungsvorſchläge, daß ſie ſich wechſel— 
ſeitig rückſichtslos angegriffen, in ihren Manifeſten ſich den Un— 
gethumen. der Apokalypſe verglichen, und dadurch vor dem Volke 
ihr. beyderfeitiges Anfehen untergraben haben. — Aber beyde 
Theile entwickelten in diefem Widerftreite eine folche Größe der 
Gefinnungen, der Kraft und der Standhaftigfeit, daß wechfel- 
weife Bewunderung und Wehmuth dad Gemüth des Hörers er: 
greift, wie der flüchtige Papft die Oberhand über den fiegreichen 
Kaifer gewann, und der Thron der Hohenitauffen, über die 
Deutfhen, Lombarden und Normannen herrfchend, einftürzte ; 
aber erjt mit dieſes Kaiferd Tode ;— wie, während er im heiligen 
Lande war, die Schlüjfelfoldaten in fein Erbreich fielen, wie 
fein eigener Sohn Heinrich (der Babenbergerin Margarethe Ges 
mahl) in Deutſchland wider ıhn Aufruhr fpann, wie Mailand den 
Bund neu vereinte, wie es eine neue heilige Schaar der Fortis, der 
Buajardis um fein ftolzed Carrocium verfanmelte, die Belages 
rung Brescias in.hartnädiger Graufamfeit an Sagunt erinnert, 
wie bey Corte nuova zu Lande, durch Enzio im Meerbufen Livorno’s 
Siege von feltener Vollftändigfeit erjtritten, dem widerfpenftigen 
Parma ein Bittoria entgegengefegt wird (wie Aleffandria 
dem gibellinifchen Pavia), wie endlid) des Franfen Kaifers Heer 
bey Vittoria aufd Haupt gefchlagen, fein Enzio von Bologna 
gefangen wird, der Kaifer dennoch unerfchüttert bleibt, Nea— 
peld Aufſtand unterdrüdt, die Gegenfönige in Deutfchland, 
Heineich von Thüringen und Wilhelm von Holland gering achtet, 
Parma, Bologna und Mailand aufs Neue ängftigt, Arles umd 
Avignon gewinnt, durch die Nömer den Papft von Lyon nad) 
Ron zurückfordert, und in diefem Augenblide nicht feinen Seins 
den, fondern im 56. Lebensjahre zu Fiorentino einem bösartigen 
Sieber unterliegt.« ! 

Das fechste Hauptſtück des fiebenten Buches und dritten 
Bandes fchildert Friedrichd glanzreichen Hof, feine weilen Ges 
fege und Einrichtungen, die jeden Töblichen Zweck erreicht, die 
die Fühnften Wünfche befriedigt zu haben fchienen, jedoch nicht 
Aller : »denn ed gab einen Standpunft, von welchem aus fich 
jene Ordnung und Mannigfaltigfeit, jener prachtvolle Glanz, 
jene heitere Hoheit in eine bloße Täuſchung, ja in ein fchredli: 
ches Uebel verwandelte« Was muß daraus entftehen (fo fprach 
man von Seite der Kirche), wenn jeder Staat eine allge: 
meine Gefepgebung über Alles aufitellt? Iſt das wirflich Die 
höch ſte Erjcheinung in der Ehriftenheit, wenn fich die Neiche 
in lauter abgefchloffene Infeln verwandeln, und ftatt freundli- 
cher Verbindungen und Uebergänge nur felbftfüchtige Einfamfeit 
oder feindliche Berührung eintritt? Diefen nothwendig ewigen 
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Krieg bloß weltlicher Staaten kann allein die chriſtliche 
Kirche beenden, welche als ein Band höheren Urſprungs alle 
umſchlingt, und die auf dem mederen Standpunkte hervor brechen⸗ 
den Spaltungen durch ihre fiegreihe Kraft ausgleicht und ver: 
fhwinden läßt. Jeder Staat, welder diefe himmlische, all: 
umfaſſende Gefesgebung feiner örtlihen und zeitlichen unterord- 
net, it aus dem hriftlihen Verbande berausgetreten, und 
bat fih, fo gern man ed auch verdecken möchte, in einen beid- 
nifchen verwandelt. Des Kaiferd Losfagung von der Kirche 
fpricht fi in unzähligen Beftimmungen auf unzweifelhafte Weife 
aus; und wenn alle Herrfcher feinem Bepipiele folgten, fo würde 
der hödhfte aller Gedanfen, die größte aller Erjheinungen, die 
Ehrifienheit, erft in haltungslofe Bruchſtücke zerfallen, dann 
verfchwinden. Xon der Duldung anderer Religionen findet 
man leicht den Uebergang zu einer gänzlichen Gleichftellung der: 
felben, und wer erit alle gleich gut findet, wird dur den 
Zuftand der Gleichgültigkeit hindurch bald alle für gleich ſchlecht 
halten. — Für die irdifchen Zwede, wirwollen es nicht laͤugnen, 
bat der Kaifer vortrefflich geforgt; aber von dem, was darüber 
‚binausliegt, ift auch nicht eine Spur auzutreffen. Geld und 
Gut, Luft und Wolluft, leiblihe Genüjle und geiltige Reiz: 
mittel füllen den Kreis alles Denfend und Wirfend.. Man 
rühmt die Beförderung der Kunjt und Wilfenfchaft; aber dieſe 
Kunft ift nur heidnifh, und diefe Wijfenfchaft möchte gern über 
ihre Herrin, über die Theologie, binauswacfen. Man rühmt 
die glanzreihe Hoheit des dichterifchen Lebens: ald wenn die 
wahre Dichtung darin beftände, eine mattwerdende Sinnlichkeit 
mit füßlich widerwärtigen Worten aufzureijen, oder das Mech: 
feln der VBenfchläferinnen vielfeitigen Gemüthes- und Liebes: 
reichthum bewiefe, als wenn Ehebruch und Hurerey, ſelbſt mit 
faracenifchen Mädchen, eine Verherrlichung der Frauen wäre, 
oder folch ein heidnifcher Amor, ſolch thierifches Entbrennen, 
irgend etwas gemein hätte mit chriftlicher Liebe und Treue! — 
Darin liegt der höchſte Sieg des Teufels, daß er über jenes bloß 
Ardifche den trügerifchen Schein der Allgenugjamfeit zu verbrei: 
ten weiß; denn fo lange dad Gefühl des Mangelhaften nicht im 
Innern wieder lebendig wird, ijt aus diefen Kreifen feine Erlö- 
fung möglid).« — 

Gregor IX. tritt dieſer kaiſerlichen Geſetzgebung durch die 
ſeinige entgegen, durch die von Raimund von Pennaforte ge— 
ſammelten und 1204 bekannt gemachten Dekretalen. Doch der 
Verfaſſer zeigt uns einen noch ſchärferen Gegenſatz alles deſſen, 
was im vorigen Hauptſtück unſere Bewunderung oder unſere 
Theilnahme feſſelte. — Man möchte es für unmöglich halten, 
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daß fo fchlechthin Verfchiedenes in derfelben Zeit mit gleich gro: 
Ber Kraft hervorwuchs, wenn nicht die Gefchichte öfter bewiefe : 
daß der menfchliche Geift, während raftlofen Verfolgens einer 
Richtung, plöglich die vollfommen entgegengefeste gewahr 
wird, und fie zur Vermeidung nachtheiliger Einfeitigfeit mit glei— 
cher Vorliebe ergreift. Wir reden von den großen Orden der 
Bettelmondhe, von den Sranzisfanern oder Mi- 
noriten, und von den Dominmifanern oder Prediger: 
mönchen.« 

»Wenn zwey Wanderer fih an einer Stelle trennen, und 
der eine gegen Morgen der andere gegen Abend unermüdlich 
fortgeht, fo fcheinen fie fich mit jedem Schritte immer weiter und 
weiter von einander-zu entfernen. Und dennoch, wir willen es 
ja mit mathematifcher Gewißheit, werden jene Wanderer ſich zu— 
legt erftaunt begegnen, erfennen und verfünden: die Erde * 
nicht eine langweilige, formloſe Fläche, ſondern eine in ſich ge— 
ſchloſſene Kugel; jede Bewegung auf derſelben beziehe ſich auf 
einen innerlichen, ungeſehenen, ja oft ungeahneten Mittelpunkt.« 

Der heil. Franz und feine Ordensregel, Bernardone von 
Aſſiſi, — und feine Ordensregel, — der heil. Dominikus Guz- 
mann von Calaroga in Spanien. Seine Reiſen. Die Ver— 
faſſung ſeines Ordens. Die Klariſſinnen, die Tertiarier oder 
Bußbrüder, — die Beguinen, Begharden, die Karmeliter, — 
die Auguſtiner Einſiedler, die Humiliaten. 

»Die ſchnelle und große Ausbreitung der Bettelorden, ſchon 
1419 auf der Hauptverſammlung zu Aſſiſi fünftauſend Bruder. 
— Ihre Miſſionen ins tiefſte Aſien, zu den Mongolen, nach 
Damaskus, nach Marokko. — Der zweyte Großmeiſter der Mi: 
noritrn, Elias von Cordona, der den Orden durch Gelehrſamkeit 
ſtützen und durch die Kunſt verherrlichen will. — Der h. Antonius 
von Padua aus Liſſabon. Die HH. Bonaventura und Thomas, 
Raimund von Pennaforte, Albert der Große, Roger Bacon, 
Bincenz von Beauvais. Bettelmönche ald Friedensftifter und 
glüdlihe Schiedsrichter in den lombardifchen Fehden. Ihre 
Yosreifung von den Bifchöfen. Die Kebergerichte zulegt aus— 
fchließend bey den Dominifanern. »Jeder ſah in den Bettel: 
miönchen, wo nicht ein Mittel der eigenen Heiligung, doc ein 
Mittel, das ihn bedrängende Unrecht Anderer jtreng und mit 
Erfolg zurügen. Insbeſondere erfannten die Päpfte jchnell und 
mit großem Scharffinne, von welchem Werth ein folhes, ihnen 
unmittelbar untergeordnetes, wir möchten fagen immer fchlag- 
fertiges Heer fey, und die Erzählung, daß Innocenz III. im 
Traume gefehen, wie Franz und Dominifus den Lateran auf 
ihren Schultern trugen, hat zwar als Thatſache v.. Glaub⸗ 
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würdigkeit, aber eine wahrhaft geſchichtliche Bedeutung.« — 
Wilhelm von Amour im Namen der Parifer Hochſchule wider 
die Vettelmönche, Bonaventura für fih, Etreitigfeiten unter 
ihnen, Verfügungen der Päpfte, die aber auch erfahren, daß 
eine Körperfhaft, die nach Entfagung alles Irdifchen nichts 
Aeußeres zu verlieren hat, ihre innerjten Ueberzeugungen (Diefen 
einzigen, uber alles geachteten Beſitz) um feinen Preis aufgibt. 

Die endlofen Fehden in der Lombardie, — die Yombarden 
fperren die Alpen, Friedrich zu Ravenna und zu Aquileja. 

Das Morgenland.— Bedrängniß des Papftes Durch den 
Uebermuth der Römer. — Neue Verwidlungen jwifchen Gregor 
und dem Kaifer. — Widerfpruch des faiferlihen Gefesbuches mit 
dem Kirchenredhte — Friedrich und die Lombarden. Er nimmt 
den Papit als Echiedsrichter an, iſt aber mit deilen Schieds— 
ſpruch höchſt unzufrieden, da er bloß die Acht und alle Strafen 
gegen die widerfeglichen Lombarden widerrief, und fie verpflich- 
tete, fünfhundert Ritter anf zwey Jahre zur Unterftügung des 
heiligen Landes zu halten. — Friedrich, der (was der Verfaſſer 
zwar nicht zugeben will) wegen der Trennung des deutfchen und 
des fieilifchen Reichs nie aufrichtig gehandelt hatte, glaubte auch 
jegt abwarten zu müflen, was feine Verbindungen mit Ober: 
italien, befonders mit Ezelin von Romano, oder die durch den 
Bruder Johann von Vicenza erregten Bewegungen hervorbrin- 
gen dürften? — Ezelin, gleichen Alter mit Friedrich, harte 
vorzüglichen Verftand, Muth, unermüdliche Ihätigfeit, und 
einen, feiner Familie eigenthumlichen, kühnen, ftolzen Sinn. 
Weil aber fein Leben in furchtbare Zeiten fiel, und anfängliche 
Zweifel über einige Theile der Kirchenlehre allmählich zum Wer: 
Fennen und Läugnen aller fittlihen und religiöfen Grundfäge 
führten; fo wurden jene Anlagen und Kräfte, wodurd er ſich 
hätte zu einem bewundernswerthen Helden ausbilden fönnen, in 
fpätern Jahren nur zu entfeglichen Sreveln verwandt und ver: 
geudet. Bon der früheiten Jugend an zeichnete er ſich aus in 
den Sehden feines Haufes mit den Efte, den Bonifacio und an: 
deren feindlich gefinnten ‚Gamilien. Als fi Salinguera, der 
Gemahl feiner Schweiter Sophie, einft bey ihm beflagte, daß 
Azzo von Efte ihm fein Schloß Fratta entriffen, und dabey grau: 
fam Männer, Weiber und Kinder erfchlagen habe, antwortete 
ihm Ezelin: »Seitdem ich von Fratta’8 Fall gehört habe, it 
mein Gemüth voU Unruhe, und nichts macht mir Freude. — 
Schmerzes:Uebermaß im Unglück ift aber das Zeichen eines 
Feinlichen Gemüths. — Noch vor das Jahr zu Ende geht, wol: 
len wir die Feinde mit fo fcharfen Sporen ftechen, daß fie felber 
bineinfpringen follen in den Abgrumd des Verderbend. Nach 
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jwen Dingen muß man in der Welt vor Allem fireben, immer 
den Freunden Wort zu halten, und ein Leben voll Ehre zu füh- 
ren «— Ezelin der Mönch fcehrieb den wilden Söhnen aus feiner 
Zelle, fich verföhnlich und freundfchaftlich zu zeigen der Stadt 
Padua, der fie jegt noch nicht gewachfen ſeyen! Sie würden 
einft noch die Zrevifanermarf beberrfchen, fo habe es ihre, des 
Sternenlaufes Fundige Mutter Adelheid geweisfagt.« 

Im gleichen Augenbli® allgemeinen Unfriedens trat, wie 
ein vom Himmel gefandter Verſohner, der Predigermönd So: 
hann von Schio auf. Sein Ruf flieg zuerft in Bologna. »Er be— 
wirfte hier unzählige Verföhnungen, die Breylajlung vieler Ger 
fangenen, die Aenderung vieler Gefege. Er wurde unumfchränf: 
tes Oberhaupt von Vicenza. Endlich aber wurde er mit feinem 
Anhange befiegt und gefangen, obgleich bald wieder losgelaſſen. 
— Aus feinen geiftlichen Kreifen heraustretend, zeigte Sohannes 
von Xicenza große Anmafung und mannigfaches Ungeſchick. 
Die Franzisfaner und Benediftiner verfpotteten ihn und feine 
Wundergabe, und ein Mann, dem das Unglaubliche gelungen 
fchien, endigte unbedeutend, ja lächerlic). 

Gregors neuer Streit. mit den Römern. — Die Lombarden 
nahmen endlich die Vermittlung des Papftes an, aber nicht auf« 
richtig — und plöglich erfcholl die Kunde, K. Heinrich habe fich 
in Deutfchland gegen feinen Vater empört, und mit den Lom— 
barden einen engen Bund gefhloffen. — Schon dachten gar 
viele, der Ausgang Friedrichs I. werde jenem feines Ur-Ur— 
großvaters, Heinrichs IV., gleichen. 

Gegen die bisherige Meinung, wird hier urfundlich darge: 
than, daß. Gregor IX. diefe Empörung keineswegs unterjiügt 
zabe, wie Pafchalis II, jene Heinrichs V.— Sriedrich in Deutſch⸗ 
land. — Der fchwache Heinrich, von allen feinen Anhängern 
verlaflen, und genöthigt, ded Vaters Milde anzuflehen. — 
Man wollte neue, gefährliche Anfchläge. entdedt haben. — Im 
Folge derfjelben verhaftet und von mehreren deutfchen Fürften 
nach Stalien geleitet, wo ihn das feite Schloß St. Felice in 
Apulien aufnahm (1235). Fünf Jahre darauf findet fih noch 
eine urfundlihe Spur, daß der Kaifer ihm zu anftändiger Klei— 
dung Geld angewiefen. Weder Nachgiebigfeit nody Reue zei: 
gend, wurde er nach Meofaftro in Kalabrien, und endlich nach 
Martorano gebracht, wo er (12. Februar 1242) farb. Daß ihn 
Friedrich 1238 aus der Haft entlaffen und zu Gnaden aufge: 

nommen, fcheint eben fo grundlos, wie daß er ihn zu gleichem 
Zwecke zu fid) berufen, und Heinrich, noch Uebles argwoh: 
nend, fein Pferd aus Verzweiflung über eine Bruce oder uber 
einen Felſen gezwungen, woran er fich todt re — eben 
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fo falfch, daß Hemricy und feine beyden Knaben von der Ba- 
benbergifhen Margarethe durch Gift aus dem Wege geräumt, 
und auch diefe tugendhafte Prinzejfin höchſt unwürdig behandelt 
worden fey. 

Ueber Heinrichs Tod erließ der Kaifer ein melfwürdiges 
Umlauffchreiben, worin er feine Trauer über Heinrich8 QIod mit 
jener Davids über den ungerathenen und dennoch geliebten Ab— 
falon, und Cäfars uber feinen Schwiegerſohn Pompejus ver: 
gleicht. — Das befte war, daß Friedrich, nad) diefen traurigen 
Erfahrungen an feinem älteften Sohne, verdoppelte Aufmerffam- 
feit wendete auf die Erziehung des zweyten Konrad — War: 
nend fchrieb er ihm die hohen Worte: »&trebe nach Weisheit, 
und fpiele nicht den König, während du noch ald Schuler 
lernen follteft. Scheue jiwenzüungige Diener, fliehe die Schmeich— 
ler, gib dem Verleumder niemals Gehör. Ehre die Geiftlichen 
um ihres Stifter willen, erfreue dich an der Strenge des 
Kriegsdienftes und der Krieger, fey herablajlend und zuganglich 
für Jedermann, gerecht in der Milde und mild in der Gerech— 
tigfeit, damit weder das Recht, noch die Wahrheit, noch der Friede 
verlegt werden. — Die Könige werden geboren und fterben wie 
andere Menfchen. Sind fie ihnen nun nicht überlegen an Tugend 
und Weisheit, fo werden fie regiert, anftatt zu regieren, 
und ihre Einfalt und Untugend gereicht nicht bloß ihnen zum 
Unglüde, fondern zieht die Völfer mit ind Verderben. Daber 
fagt die Schrift mit Necht: wehe dem Lande, deſſen König ein 
Kind it! Du follft dereinft mehr Völfer beherrfchen, als irgend 
ein Menfd) auf Erden; defhalb liegt dir unerläßlich ob, rajtlos 
dahin zu ftreben, daß du durch Leberlegenheit des Geiſtes und 
der Tugend, und nicht bloß der Geburt und dem Namen nad; 
ein König ſeyſt.« 

Friedrich6 dritte Vermählung mit der englifchen Sfabella, 
Tochter Johanns ohne Land, Schweiter Heinrichs Ill. und des 
nachmaligen deutfchen Königs Richard von Kornwall, ein Wun— 
der der Schönheit und Sitte. Der herrliche Einzug in Köln, 
der prachtvolle Neichötag zu Mainz, ein würdiges Gegenſtück 
deilen, den vor einem halben SZahrhundert der Barbaroſſa da- 
felbft hielt, — die Königswahl des jungen Konrad. 

Welfifche Angelegenheiten. Theilung des Erben Heinrichs 
des Löwen. — Die Gefege von Ravenna und Udine, gegen die 
eigenmächtigen ®enofjenfchaften, Zünfte und eidlichen Verbin: 
dungen in den deutfchen (wie in dem italienifchen) Städten der 
Pfalbürgerfchaften, des Schuges der Geächteten, ungebübrli: 
cher Zölle und Münzrechte. — Der berühmte Mainzer land 
frieden, deſſen Sagungen aber vielfacdy mißfallen. Die Geg— 
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ner deöfelben fagten: »die altdeutfche Freyheit, leider fchon 
Durch manchen Roſt erfchüttert, werde dadurd ganz untergraben. 
Statt eined gleich berechtigten Volkes treten nun na— 
türliche Abftufungen hervor, ftatt der Landesgemeinde entite- 
hen Herrntage, und der König der Deutfchen hat fih in 
ein bloßes Oberhaupt von Fürſten und Lehensträgern ver: 
wandelt, und nicht einmal zu eigenem Gewinn ?« — Bielmehr 
find feine Rechte jegt geringer, als ehemals, und müjfen durch 
die wachfende Unabhängigkeit der Fuürften von Tag zu Tag 
abnehmen, bis fich das herrlichite aller Reiche in unbedeu: 
tende Snfeln kleiner Beherrfcher auflöfen wird. Die dem 
Kaifer wegen Erhöhung der geiftlichen Rechte bereits 
oben gemachten Vorwürfe fehren hier im verftärftem Maße 
wieder, und ein überaus gewichtiger tritt neu hinzu. Er hat 
nämlich, alles Sinnes für Freyheit umd für die, der Zeit 
angemeffene Entwicdelung ermangelud, das Aufblühen 
der Städte und des Bürgerftandes gehindert, und ans 
ftatt mit feiner ganzen Macht, ſchon des eigenen Vortheild we: 
gen, auf ihre, die echten Menfchenrechte allein vertheidigende, 
Seite zu treten, jene Tyranney der Fleinen, gegen ihn immer: 
dar und nothwendig undanfbaren Fürſten und Pralaten unter: 
ſtützt. — Zur Widerlegung, oder doch zur Berichtigung diefer 
Anficht laͤßt fich indep Folgendes anführen: 

»Eine Vergleichung der Einrichtungen, welche Friedrich für 
Neapel fo folgerecht und umfalfend traf, mit denen, welche er 
in Deutfchland gründete oder beförderte, zeigt ıhre fait 
durchgängige Verfchiedenheit. Anftatt nun aber hieraus Vor— 
würfe gegen die eine oder die andere Richtung herzuleiten, oder 
die nothiwendige Verfehrtheit der einen wie der andern Gefehge: 
bung zu behaupten, offenbart fich unfern Blicken darin gerade die 
Weisheit des Kaifers. Diefe hielt ihn von jener Hbertriebenen 
Verehrung des Sleihartigen ab, welche jchon jo manchen 
berühmten Mann zu Mißgriffen verführte. Sie hielt ihn ab, das 
Vortreffliche nur in einer, zulegt immer ganz willfürlihen Form 
zu erblicken, und fich mit einem fünftlihen Machen dejjen ab: 
zuquälen, was fich nur aus unzähligen Gründen und Veranlaf 
fungen frey entwiceln fann, und am jedem Orte anders entwis 
cheln muß. Hätte er Neapel germanifiren, hätte er 
Deutfchland fo wie jenes Reich behandeln wollen, welche Ver: 
Fehrtheit wäre die gewelen! — Hievon — werden aber feine 
Gegner einwenden — ift. gar nicht die Rede, fondern davon: 
Daß er eben das echt Deutſche verfannt, und anftatt fir 
deſſen Erhaltung, Erneuung und Entwicelung mitzuwirfen, nur 
die eigentlich undeutjchen Keime und Bejtandtheile hervorgehoben 


86 Geſchichte der Hohenſtauffen. XXXVII Bd. 


und begünſtigt hat. — Dieſe Behauptung iſt zuvörderft in fo weit 
unrichtig, als fie den Kaifer allein für alles das verantwort- 
lih macht, was man in den öffentlichen Verhältniffen Deutfch- 
lands tadelt; während es nicht fchwer fallen würde, auch einmal 
den Beweis zu führen: daß allein die Kirche oder allein die 
Stände daran fchuld find. Mithin dürfte, der Wahrheit nad, 
die etwaige Schuld feinem der Angeflagten ganz aufjulegen, 
fondern hochitens unter fie zu vertbeilen feyn.« 

»&o wenig aber der Kaifer alled allein getban hat, was 
einige ihm vorwerfen, fo wenig hätte er allein alles das thun 
fönnen, was fie von ihm verlangen. »Er foll die Fonigliche 
Macht durch Erwerbung größeren Grundeigenthums erhöhen ;« 
— aber wem fonnte er denn etwas nehmen? und wird nicht der 
feineswegs ganz ungerechte Verſuch, fi in Braunfchweig feft- 
zufegen, von allen (im Widerfpruche mit fich felbft) als ein Ein- 
griff in fremdes Eigenthum dargeftellt? — »Er foll die Macht 
der Fürſten befchränfen:« — aber war ed denn irgend möglich, 
die feit Jahrhunderten abgefommene Anficht durchzufegen, daß 
fie bloße Reihsbeamte wären?! — »Er foll die allgemeine 
Meichöfreyheit herftellen :« — ald wenn fich ein, durch alle Theile 
des Staates hindurch ziehendes, in alle verflocdhtenes, mit 
allen verwachfenes Syſtem, plößlidy, ohne tödtliche Verlegung, 
berausreißen und zur Seite werfen ließe! Doch wenn es der 
Kaifer auch gefonnt hätte, er follte es nicht fönnen.« 

»Die Gleichh eit in der altdeutfchen Freyheit war nie ganz 
unbedingt: wir finden von Anfang an ſchon Adel und Knechte, 
jene auf gewiſſe Weife über, diefe unläugbar unter den freyen 
Männern. Aber felbft die allerdings einjt weit bejtimmtere Gleich“ 
beit der legten in den Landesgemeinden, welche dem einfachiten 
Zuftande durchaus angemeſſen erfchien, Fonnte bey allmälicher 
Entwidelung fchlechterdings nicht fortdauern.« 

»Es hatten ſich aus dieſer einft ununterfcheidbar ähnlichen 
Maife, die verfchiedenjien Glieder, Organe, Eigenthumlichkei- 
ten entwicelt, und eine Rückführung auf jene erfte Form würde 
einen gewaltfamen Tod alles desjenigen in fich geſchloſſen haben, 
was damals am lebendigiten und gefundeiten war. — So wie 
nun der Adel in mancherley Abftufungen fraftig über einander 
emporwuch®, fo ihm gegenüber die Geiftlichfeit; und im dieſer 
Stellung lag eben eine Bürgfchaft, daß weder das zeitlich 
Deutfche, noch das zeitlich Kirchliche, Herr über Alles, und 
über jede Entwidelung werden Fonne. Wo freye Bauern den 
natürlichen Verhältnijfen gemäß bleiben Fonnten, wie in Nieder- 
ſachſen, blieben fie wenigjtend zum großen Theile; und felbjt der 
gedrüctefte Hörige war in diefen getadelten Zeiten doch ganz et: 
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was anderes, ald der Sflave bey den gerühmten Völfern des 
Alterthums: er hatte Eigenthum, eine wahre Ehe und eine 
Kirche, welche zu Gott und zur Zufriedenheit führte, und ges‘ 
gen herrifche Eingriffe beſſer fchüste, als polizeyliche Verfügun— 
gen!! Doch wollen wir feineswegs läugnen, daß man für dieſe 
niedrigfte Menfchenflajfe, im dreyzehnten, wie in allen früheren: 
Sahrhunderten, zu wenig that, und eine Verlegung ihrer Nechte 
viel zu wenig rügte, obgleich diefe Rechte in den eben aufgeführ- 
ten Gefegen feineswegs ganz überfehen find. Unbillig feheint es 
indeß auf jeden Fall, zu verlangen: Friedrich habe im Jahre 
1335 durch einen Neihöfchluß alle die Uebel vertilgen follen, 
welche bereits feit Jahrhunderten beftanden, und noch Jahrhun— 
derte lang, mehr oder weniger, fortdauerten.« 

Wichtiger ijt der Eimvand: die natürliche, nothiwendige und 
heilfame Entwicfelung der Vürgerfchaften ſey durch des Kaiſers 
verfehrte Sefege aufgehalten worden. Zuvörderft waren diefe 
gar nicht neu, fondern im Wefentlichen diefelben, welche bereits 
Sriedridy 1. durchzufegen fuchte. Wurde man nun Diefe beyden 
herrlichen Männer nicht entjhuldigen müffen, wenn fie nach den 
in Stalien gemachten Erfahrungen eine übertriebene Abneigung 
gegen alle Stadte gehabt hätten? Und doc) ging ihr Bemühen 
nur darauf hinaus, daß man in Deutfchland nicht wie in der 
Lombardie verfahre. Faſt jede Stadt hat fich hier zuerft von 
dem Einfluffe ihres Lehensherrn oder Bifchofs frey gemacht, und 
naͤchſtdem aud) den Einfluß des Königs und Kaifers ganz zu vers 
tilgen gefucht; jede war, nach altgriechifcher Weife, ein unab— 
hängiger, nur durch willfürlich gefchloifene, und felten gehaltene 
Verträge mit andern Städten in Verbindung tretender Staat. 
Eine foldhe, unter dem Scheine erhöhter Selbitftändigfeit eintre— 
tende Vereinzelung mißbilligte der Kaifer; er glaubte nicht, daß 
jede, auch die Fleinfte Stadt reichunmittelbar feyn könne und 
folle; er trat, und mit Recht, dem einfeitigen, allen’ Rechts— 
amd Beſitzſtand verlebenden Umfichgreifen einer Partey entge— 
gen; hingegen fiel es ihm nicht ein, die auf Vertrag und freye 
Uebereinfunft gegrimdeten Nechte willfürlich zu vernichten, oder 
neue Verträge über Stadtrechte ımd Freyheiten zu verbieten, 
vielmehr zeigt die Gefchichte, daß jene unverlegt in Kraft blieben, 
und diefe fich auf eıne höchft erfreuliche, niemanden beeinträchti- 
gende Weiſe täglich mehrten. Insbeſondere finden wir, daß 
Sriedrich Il. (fo wenig verfannte oder haßte er die echte Entwi: 
dAelung des Bürgerthums) vielen Orten Stadtrechte gab, oder 
Die Rechte der Stadte erhöhte; wir finden, daß diefe den hohen 
ftauffifhen Kaifern und Königen in Deutfchland, felbit in den 
Zeiten des hinfinfenden Glanzes derfelben, unwandelbar treu 
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blieben; mithin über ihr Verhaͤltniß zu demſelben ganz anders 
dachten, als manche fpätere Erläuterer jener Gefege. Wären 
Adel und Geiftlihfeit von den Städten bezwungen, und die 
Bauern in Städter verwandelt worden, wie dieß in Italien ge 
fhah, wir hätten, ftatt des unendlich reihen dDeutfchen 
Lebens, eine Bürger-Demofratie erhalten, die nicht bef- 
fer ift, als eine polnifche Adel8:-Demofratie, und noth- 
wendig zur Tyranney, wie diefe zur Anarchie führt. Oder 
wer will eine Adelsherrfchaft ohne Städte, eine geiftliche Herr: 
fhaft ohne freyen Adel; ein, zuerft alles andere, dann fich zer: 
reibendes und zerrütteted Bürgertbum, oder einen mächtigen Kö: 
nig mit bloßen Dienern, ftatt mit freyen Neichsftänden? So 
hat Natur, Verftand und görtlihe Fügung, Deutfchland hier, 
wie öfter, von dem Unheile befreyt, womit mancher Wohlmer- 
nende es irrig zu erlöfen wähnte.« 

Nachdem der Kaifer auf die erzählte Weife feines Sohnes 
Empörung gebrochen, alte, fchwere Schwierigfeiten der erjten Häu: 
fer verglihen, und heilfame Gefege für die Zufunft gegeben 
hatte, ließ er zuvörderft am 22. Augujt ı235 in Mainz einen 
feyerlichen Sottesdienit halten, dann gab er unter freyem Him— 
mel ein großes Felt. An diefem Freudentage trug er die neube— 
feftigte Krone, unter ehrwürdigen Prälaten, mächtigen Fürften, 
muthigen Rittern und zahllofem Volfe der Erfte und Herr: 
lichte. Freylich it die Macht und Herrlichfeit fpäterer Könige 
(3. B. Ludwigs XIV.) für vollfommener gehalten, und höher ge: 
ftellt worden; aber wer fann im Ernft ihre willfürlid aus dem 
Staube erhobenen und in den Staub getretenen 
Umgebungen mit der glanzreihen Hoheit jener Zeiten 
vergleichen ?« 

»lleber Sreye zu herrfchen, ift fchon weit mehr, ald Knechten 
zu befehlen; aber unter freyen Fürſten anerfannt der erite Fürſt, 
der Lenfer und Erhalter des Ganzen zu feyn, und diejem Ober: 
haupte gegenüber, als Bifhof, als Fürft, als Graf, als Kit: 
ter, ald Bürger, in eigenthümlidyen Kreifen frey und unverlegt 
dazuftehen: das mußte eine Hoheit der Gejinnung und eine 
Zhatfraft herbeyführen, wovon man ſich bey ganz veränderten 
Verhältniiien faum einen Begriff machen fann. Und jur gan 
lichen Auflöfung jenes Wunderbaues, zu der langweiligen Jäm— 
merlichfeit mancher neueren Staatseinöden, hat nichts fo ver- 
derblich beygetragen, als jene, auf der Oberfläche fo glänzende, 
bey tieferer Betrachtung fo unnatürliche Lehre, welche, nach un- 
bedingter Gleichſtellnng des Verfchiedenartigften, nothwendig zu: 
legt alle Rechte der Höchiten, wie der Geringjien, mißachten 
und vertilgen mußte. — Allerdings hatte jene Zeit auch ihre Schat: 
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tenfeite, allerdings zeigten fich auch damals ſchon mancherley und 
bedeutende Mängel: fie gingen jedoch nicht fowohl aus frrigen, 
allgemeinen Grundfägen hervor, als aus einzelnen, beftimmten 
Veranlaſſungen und Umftänden, welche cher ein Inglüd, als 
ein Unrecht zu nennen waren, und zum Theil fogar für ein 
Glück galten. So bedurfte diefer reichte und mannigfachfte Or: 
ganismus, den je ein Staat gehabt und gezeigt hat, durchaus 
eines geiftreichen, ſtets aufmerffamen und wirffamen, ſtets ges 
genwärtigen Königs, und jene erften Eigenfchaften hatte Fried: 
rich Il. im höchiten Grade; aber fein Verhaltniß zur Kirche und 
zu Stalien ftellten Deutfchland natürlich fehr in den Hintergrund; 
wodurch fich die deutfchen Fürften, obgleich bey minder erhebli- 
chen Veranlaſſungen, allmalich aewöhnten, auch ihrerfeits 
den König in den Hintergrund zu ftellen, und als Nebenfache 
zu betrachten. Won Ddiefer leidigen Verirrung kann jedoch erft 
fpäter gefprochen werden; jept bemerfen wir, den Baden der Er: 
zählung wieder aufnchmend: daf jener Mainzer Landfriede von 
1235 das erfte Geſetz ift, welches in Deutfcher Sprache öffent: 
lich befannt gemacht wurde; eine Erfcheinung, welche allerdings 
durch die gefammte Entwicelung des Volfs und die hohe Bil: 
dung der Sprache herbeygefihrt war, aber gewiß in dem Kai— 
fer, welcher fo viel für die italienifche Sprache that, aus gleis 
chen Gründen den lebhafteften Beförderer fand. Entgeaenger 
fegte Ueberzeugungen hätten, wie wohl anderwärts, diefen Schritt 
noch lange verzögern können; weßhalb manche, welche ftreng ges 
gen den Inhalt des Gefeges fprachen, durch die höchit folgen- 
reiche und wichtige Form verföhnt werden fönnten.« 

Wir haben diefe Stelle ganz angeführt, weil fie unferes 
Ermeſſens das Wichtigfte ift, was über Friedrichs Herrfchaft in 
Deutfchland jemals gefagt worden ift.— Das Begräbniß der hei— 
ligen Elifabeth,, die Ausgleichung mit Böhmen wegen der Hei: 
rathsanfprüche Königs Wenzeslaw von feiner Gemahlin Kunis 
gunde, des ermordeten Philipps Tochter. — Der Graf von Pro: 
vence, obgleich fehon über 50 Jahre, doch noch nicht zum Nitter 
gefhlagen, weil ein alter Aberglaube den Gliedern feines Haus 
ſes bald nach der Annahme der Nitterwürde ihren Tod pro— 
phezeyte. Der Graf empfängt den Ritterfchlag dennoch zu Has 
genau aus des Kaiferd Hand, ald von der Krone alles Ritter 
thums. Wie hätte Friedrich auf diefem Giebel feines Glücks ahnen 
fönnen, nicht länger als 33 Jahre werde ed dauern, daß fein 
Enfel, der legte Stauffe, durch den Gemahl der jüngften Toch: 
ter eben diefes fo hoch begünftigten Grafen von Provence auf 
dem Blutgerüjt ftürbe! 

Die beyden Friedriche, der Stauffe und der Babenberger. 
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Die Darſtellung ihrer ſchweren Irrung gehört nicht zu den aus— 
grzeichnetiten Iheilen des Raumer'ſchen Werfes. Der Verfaller 
bat den Charafter des abjahrigen Herzogs offenbar nur eim- 
feitig aufgefaßt. Eben fo, aber nur in der Lichtfeite, die Abfich- 
ten und die Handlungsweife des Raifers.— Yeopold der Glor— 
reiche (Sohn des Tugendhaften, der an Michard Lowenherz Rache 
geübt, und Enfel des erjten Herzogs, des Jafomirgott) trug 
zum Kaifer eine wahre Liebe des ftammverwandten Blutes, und 
des, fremde Größe zu frhägen und zu lieben, fahigen und beru— 
fenen GSeiftes. Wie Staufen und Babenberger einer gemein: 
famen Stammesmutter angehörten, fo Dachte Leopold das er: 
lauchte Blut neuerdings zu mifchen, und vermählte feine alteite 
Zochter von der Fomnenifchen Theodora, Margarethen, an Fried— 
richs Erftgebornen, König Heinrich, deifen Frevel, deſſen Um: 
glück, Kerferfhmach und Tod wir eben vernahmen. — Wie die 
Ahnfrau Agnes, Babenberger und Stauffen zu Glück und Glanz 
mit einander verbunden, fo Margarethe zu tiefem Sal und‘ 
Schmerz. — »Wie die Gefhichte Agnefens die Gefchichte 
ihres Jahrhunderts, der fchweren Prüfung und des glorreichen 
Sieges der Ihrigen ift, fo ift die Geſchichte Margarethens und 
ihres Unglücks auch die Gefchichte Oeſterreichs, während ihrer 
erjten Ehe mit König Heinrich, wie während der zwenten mit 
dem Böhmenfonig Przemysl Ottofar, der endlich Rudolphen von 
Habsburg, Land, Sieg und Leben ließ. — Margarethe ward am 
1. November 1225 zu Närnberg vermählt, am »8, März ı228 
zu Aachen gefrönt. — Ihr wäre beifer gewefen, eine arme Hirtin 
zu feyn, auf rauber, einfamer Alpe, — Heinrich that ihr nur 
Leides, dennoch trug fie liebend feig Leid bis in den Tod. Zum 
Glück erlebte Leopold nimmer feines Schwiegerfohnes Empörung 
und Fall. — Er jtarb (28. July 1230) zu ©t.Germano, als er 
eben das große Werf der Vermittlung zwifchen Kaifer und Papſt 
eifrig vollenden geholfen.« 

»Nach Leopolds Tode (jagt Naumer) »verfchwuren fich die 
nad) völliger Unabhängigfeit jtrebenden Lehens= und Dienſtmän— 
ner gegen feinen Sohn Friedrich. Sie beraubten ihn der väter: 
lichen Schäge, und verwüjteten das Land nicht minder, als die 
gleichzeitig einfallenden Bohmen. Allein fie fanden an dem 
neuen Herzoge, welcher mit Recht den Namen des Streitbaren 
erhielt, einen Gegner, fräftiger, als fie erwartet hatten, und 
wurden fchon im Jahre 1231 von ihn gezivungen, einen harten 
Frieden anzunehmen, und für deſſen Feſthaltung Geißeln zu jtel« 
len. Aber jener ungerechte Angriff und diefer unerwartet glück— 
liche Ausgang trugen gewiß dazu bey, dem Charafter und den 
Auſichten Friedrichs eine einfeitige, gewaltfame Richtung zu ge: 
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ben, welche ihn zu fchweren Sehlern verführte, und in harte Un: 
fälle verwicelte. Er war ein Mann von der höchſten Ihätigfeit _ 
und größten Unerfchrocenheit, von unbefchränfter Kriegsluft, 
und von rüdfichtslofer Sreygebigfeit gegen feine Krieger; welche 
Eigenfchaften ihn nicht bloß feinen Nachbarn, fondern auch feis 
nen Unterthanen furchtbar machten. Faſt nirgends wußte er Liebe 
zu erwerben, und die Gerechtigfeit, welche er übte, verlor oft 
ihre ehrenwert5e Natur, weil fie an Graufamfeit gränzte.« 

Es wird nun fortan erzählt, wie Friedrich gefucht, den Adel 
auf jede Weife niederzudrüden, wie er an einem Qage alle Klo— 
fterfajfen in feinen Landen erbrechen lief, alle Unterthanen durch 
übermäßige und willfürliche Steuern aufregte, auch die Städte 
bedrückte, und durch die Gewaltthat an der fchönen Pottendorfe- 
rin Brunhilde auch die Anhänglichfeit der Wiener in Haß ver: 
wandelte; feinen Schwager, den thüringifchen Heinrich, in der 
Hochzeitnacht mit bloßem Schwert vor feinem Bette zwang, auf 
Ausfteuer und Heirathgut zu verzichten; wie er feine eigene Mut— 
ter Theodora mit Haft und Förperlicher Mifhandlung bedroht, 
daß fie bey feinen Feinden Hulfe gefucht! — Des Kaifers fo ziem: 
lich Bonapartifches Manifeft gegen Friedrich fügt noch hinzu: er 
fey auf gefchehene Aufforderung, weder in Ravenna, noch in 
Aequileja, noch in Mainz, noch in Augsburg erfchienen, — 
»admodum pueriliter, cum insuperabili stultitia et arrogan- 
tia,« find die Ausdrücke, in denen der Kaifer von ihm fpricht. 
Es ift auf diefe Befchuldigung von Xeltern und Neuern fchon öf— 
ters, Testlid noch in Hormayr's Gefchichte Wiens, geantwor: 
tet worden. Die malerıfche Scene mit dem thüringifchen Schwa— 
ger, jene mit der fchönen Brunhild und die Klofterplünderung, find 
anerfannte Fabeln. Die Erzählung gehört meift häteren Tagen 
an, vermifcht verfchiedene Zeiten und verfchiedene Orte, und lei: 
det an innern Widerfprüchen, wie an Anachronismen. — Des 
Herzogs Mutter Theodora mag allerdings, nach Weiberart, jeder 
durchgreifenden Maßregel widerfprochen, und jede Gefahr dur) 
Weichen und Aufgeben zu befhwichtigen angerathen haben, das 
ber auch wohl eine Spannung zwifchen Mutter und Sohn ent: 
ftanden feyn. Dennoch zeigt Friedrichd Thun und feine Ur: 
funden von vieler Rücficht, ja von Zartheit gegen diefe hohe 
Stau, die, als fie auf ihrem Kahlenbergerfchloß die Kunde von 
Friedrichs Sieg und Tod vernahm, nicht mehr fprach, nicht mehr 
aß, und gleich einem Falten, augenlofen Marmorbild den Tod 
erwartete, der ihr am achten Tage nach der Schlacht das Herz - 
brach. — Daß Friedrich die Reichstage außerhalb Dejterreich 
nicht befuchte, gründete fich auf den Wortlaut der Fridericiani« 
ſchen goldenen Bulle von 1156: »dux etiam austriae non tene- 
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tur aliquam curiam accedere, nisi ultro et de sua fecerit 
voluntate,« und daf er vom Kailer eine Beyhülfe in Gelde ver: 
langt, wider die beftändigen Anfälle der Könige Böhmens und 
Ungerns, findet diefelbe Rechtfertigung in derfelben berühmten 
und allbefannten Staatsurfunde. Daß der Kaifer (nachdem es 
in den Welfiihen Angelegenheiten keineswegs nah Wunfch ge: 
gangen, nachdem feines Sohnes Empörung ihm wohl für ein 
furdytbares Warnungszeichen gelten fonnte) den Plan erfaßt, in 
Defterreich und Steyer eine Hausmacht zu begründen, oder wer 
nigftens beyde Herzogthümer zu trennen, und auch noch jedes 
einzelne, durch vielfache Immunitäts » Privilegien, Erhebung zu 
Neichsftädten ꝛc. möglichft zu verdünnen und an fich zu ziehen, 
und fo lange bIs möglicd) in des Reiches Handen zu behalten, un: 
terliegt wohl faum einem Zweifel, und findet die auffallendite 
Betätigung in der leidenfchaftlichen Gehäffigfeit, Die jedes Wort 
und jeder Schritt wider den Herzog bezeichnen. — Der am 27. Zuny 
1236 zu Augsburg mit dem Böhmenfönig Wenzeslaw, dem Baier: 
berzog Dtto, dem Marfgrafen Otto von Brandenburg, und dem 
Paßauer Bifchofe Reginer gefertigte Bundesbrief iſt an und 
für fih eine Art von Theilungsd-WVertrag, und wurde es um 
fo entfchiedener durc, den Beytritt UlrichE von Kärnten. — Ein 
fo hervorragender Mann wie Sriedrich, und von fo heißem Blute, 
fonnte [ehr ungleichen Urtheilen unmöglich entgehen. Geift 
und Kraft hat er wohl bewiefen, als er mit neunzehn Jahren 
clle feine Feinde fchlug, und die treulofen Kuenringer, die ihr 
Amt mißbraucht und feinen Schag beftohlen, zur Erde beugte. 
Wie hätte Friedrich der Anflage feiner Sitten entgehen follen, 
ter die wenigften Helden entgingen? Er, der legte feines Hel— 
denftammes, der kühne, lebensfrohe, heftige Fürſt, drey Mal 
vermählt und allemal unglücklich und Finderlos. Die fchnell nach: 
gefolgte VBerföhnung mit dem Kaifer, der alddann das Oftland 
zum Königreich erheben wollte, Sriedrihs Nichte, Gertrud, zur 
vierten Gemahlin begehrte, und bey dem eine Zeitlang Niemand 
höher jtand, als eben dieſer Fürſt, dem er, mit einer fonjt in 
feinen Staatöfchriften fehr feltenen Anftandsverlegung, halb ver: 
rücte Hoffart und bübifches Wefen vorgeworfen, charafterijirt 
jenes Manifeft als bloße Gelegenheit: und Parteyfchrift. — 
Den Klöftern und Hofpitälern war der Herzog ein freygebiger 
Wohlthäter. Das Bürgerleben liebte er, wie fein Vater. »Das 
war ein rechter Herr, und ich fein rechter Dienfimann, der nie 
genug um ihn Flagen fann! Iſt es möglich, daß von fo Heiner 
Wunde ein fo großer Fürft den Tod haben fann,s ſeufzt Ulrich 
von Lichtenftein, der Ritter und Sänger; und der Dominifaner 
Pernold, Margarethens Kaplan, fagt: Mit Friedrihs Tode 
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ſchlug Defterreih die Stunde namenlofen Unheils, das endlich 
auch den Läfterern die Augen aufriß, daß auch fie Friedrichen 
als wahrhaft einzig erfannten und beweinten, und eine Welt be: 
wegen würden, wenn fie ed nur vermöchten, ihn wieder zurück— 
zurufen aus dem Grabe. Mit ihm ftarb die öffentliche Wohl: 
fahrt. Niemand vermag ed mehr gegen übermächtige Willfür zu 
fhirmen, feit diefer Friedrich nicht mehr das unerbittliche Richt— 
ſchwert handhabt !« 

Neidifhe Nachbaren und Infaffen, der Böhmenfönig, der 
Baierherzog, die Kirchenfürften von Bamberg und Paßau wur: 
den zu Vollziehern der Acht erlefen. Das Manifeft fcheute felbit 
fo große Lügen nicht, wie das angebliche Einverftändniß des Her: 
3098 mit dem Alten vom Berge, dem Affaflinenfürften, um ſich 
des Kaiſers meuchelmörderifch zu entledigen. Friedrich fen allge: 
mein als Iyrann verhaßt — und fo viel er auch für die Seinen 
gethan, fie verfchmähten felbft manche föftliche Gabe, die ihnen 
Friedrichs reiched Gemüth darbot, und Alles gedachte mit Web: 
muth feines milden Vaterd. Welcher aber aus den beyden er: 
bitterten Widerfachern der edlere gewefen, der Kaifer oder 
der Herzog? dieß zu entfcheiden dürfte der große Erforfcher der 
Herzen und Nieren allein vermögen. 

Die vermeintlichen Erlöfer aber von Friedrichs fogenannter 
Tyranney, der Böhme, der Baier, der Kärntner, befehrtem 
Die Unzufriedenen gar bald. Friedrich, des Kaiſers Unverföhn- 
lichfeit, der Nachbarn Ländergier, der Städte Kaufmannsftols, 
den Uebermuth des Adels wohl fennend, hatte feine Luft gegen 
den Strom zu ſchwimmen, gab das flache Land preis, und erfor 
in der Nähe Wiens gute Waftenpläge, Schlüffel ins Gebirge, 
Meuftadt, Mödling, Starhemberg. — Wien hatte feine 
Shore geöffnet, Der Burggraf von Nürnberg war Hauptmann 
des Reichs in der reichen Herzogsftadt — Auf einmal aber er> 
fchien der Herzog vor Linz, entfegte es und verbreitete, unter ſei— 
nen Feinden ſolchen panifchen Schreden, daß der Kaifer felbft, 
der fich durchs tyrolifche Gebirg bereits wieder Italien genähert 
hatte, plöglich umfehrte, die Weihnachten zu Grätz feyerte, meh- 
rere fteyriiche Burgen brach, und feyetlih in Wien einzog, wo 
fein Sohn Konrad gleich darauf als König begrüßt, und es un— 
ummwunden ausgefprochen wurde: »Defterreich fey durch Got— 
tes Beyftand nunmehr an den Kaifer gediehen!« hy 

Es ift feine Lockung der Gunft, noc irgend eine Lodung der 
Verführung, die der Kuifer nicht geübt hätte in den Babenbergi- 
fchen Yanden, — Kein Klofter, groß oder flein, das nicht von 
ihm einen unmittelbaren Schirmbrief aufzuweifen hatte, — ja 
viele derfelben bejigen unregelmäßige Konzepte der Faiferlichen 
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Kanzley, die, um abwendig zu machen und um zu gewinnen, 
eilig und unvollendet hinausgegeben wurden. — Des großen Bar: 
baroifa Verföhnung mit Alerander III. 1177 auf dem Rialto zu 
Venedig, von welcher auch beynabe jede geiftliche Gemeinde der 
gefanmten Ehriftenheit ein Andenfen aufzuweifen hat, mag allein 
gleich fommen jener Flut von Gnadenbezeigungen, die der Kai- 
fer von dem eroberten Wien ausjtrömen ließ, in der zwiefachen 
Freude, den jungen Konrad als Konig erfannt, und wie durch 
Schwaben weitwärts, fo nun durch Defterreih und Steyer öft: 
lich, dazwifchen das eingeflammerte Baiern, Deutfchlands ger 
fammten Süden, und die Eingange nad) Italien alle in feiner 
Macht zu ſehen. | 

Drey Monate blieb riedrich zu Wien, bid in den Beginn 
des April. Der geächtete Herzog hielt fich eingefchloffen in feinen 
wenigen Burgen, vorzuglid in der Neuftadt, die feitdem »die 
allezeit getreue« beißt, und Ddiefen fchönen Namen den 
Babenbergern wie den Habsburgern in allen Stürmen und Nö— 
then bewahrt hat. Nacd der Wiederberitellung feines Glückes 
gab Friedrich der Neuftadt zwey, aus Hormayrs Werfen be= 
fannte, für die Gefchichte des deutfchen Munizipalwefens über: 
aus merfwuürdige Srenheitöbriefe (1239 und. 1244): »pro fide 
et constantia, quam circa nos habuerunt, jugiter in omni- 
bus nostris prosperitatis et adversitatis casibus, quum im- 
perium et fee totus mundus valida manu nos invaserit.« — 
Es war eine fchöne Wiederholung diefer mufterhaften Treue, das 
jener arge Feind Friedrich® II., der große Ungerfönig Matbias 
Korvin, der Neuftadt, als fie feinen Lockungen fo wenig als ſei— 
nen Drohungen und feiner Waffengewalt, fondern erft, als Wien 
fchon gefallen, der äußerſten Noth wich, wie einjt Herzog Leu: 
polt vor Solothurn den tapfern Bürgern fein Banner ſchenkte, 
und fein Bildniß, als hätte nicht Er fie, fondern ihre tapfere 
Treue ihn überwunden! — Doch wir fehren zum Thun und Wal- 
ten des Kaiſers in Wien zurüd., 

Diefe Stadt, in den Krenzfahrten fo wichtig, Stapelplag 
und Niederlage, wie für den Donauhandel und Wechſeltauſch 
mit Byzanz, wie für die flavifchen Völfer gegen Norden, au 
der March, Moldau, Elbe und Oder, follte hinfür feine Land: 
ftadt des Aechters, noch feine Refidenz mehr feyn, fondern eine 
unmittelbar freye Reichsſtadt. Er gab ihr eine goldene Bulle 
(April 1237), herrliche Freyheiten und eine Hochfchnle Die 
Anden ſchloß er von allen Fädtifchen Aemtern aus, gababer nach: 
träglih, während der Belagerung Brescias im folgenden Jahre 
(1238) eine, für die Dittengefchichte jener Tage höchit wichtige 
Ordnung für die Juden zu Wien, Knechte feiner Faiferlichen Kam: 
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mer. Jene goldene Bulle überbietet beynahe noch das Faiferliche 
Manifeft wider den Herzog: »wie Er, der edlen Weife feiner 
Altvordern völlig entarter, feinen Eigemvillen für das einzige 
Gefeg, und feiner Willfür Alles für erlaubt geachtet, die Rei: 
chen beunruhigt, die Armen bedrücdt, Witwen und Waiſen preis 
gegeben, nad) dem Eigenthum Aller gedürftet, und den edelften 
. Männern nach dem Leben geftrebt habe! — Ein, dem Kriege für 
Wien durchaus ähnliches Konzept der Faiferlihen Kanzley, 
wurde auch fiir die Neuftadt bereit gehalten, aber fo vergeblich, 
ald Napoleon an der Barriere von Mosfau auf eine Deputation, 
wartete der Kaifer zu Wien drey Monate darauf, daß Friedrich 
aus der Neuftadt herbeyfommen, und ihm im Kreife der zahlreich 
verfammelten Fürften den Triumph einer feyerlichen Unterwerfung 
gewähren würde. Aber Sriedrich lag in feiner Neuſtadt, wie 
im tiefften Winterfchlafe. Die Angelegenheiten Staliens mahn— 
ten immer dringender. So brach denn der Kaifer von Wien auf 
ins Reich. Sein Zorn ſprach fich in dem merfwürdigen Srenbriefe 
aus, den er zu Enns dem fteyrifchen Herzogslande gab: »weil 
Die Steyermärfer dem Kaifer fo treulich beygeftanden, und den 
ihm von ihrem ehemaligen Herzog angethanen Schimpf fo 
nachdrücklich gerächt haben (?!), foll die Steyermarf nie wieder 
an einen Fürften von Defterreich fomımen, auch feinem andern (ed 
fey denn auf Bitten der Einwohner) verliehen werden, fondern 
unmittelbar in des Kaiferd Hand bleiben. Jeder wird nach des 
Landes Sakungen und Herfommen gerichtet. Aller Zwang- von 
Seite des Furften bey Verheirathung der Tochter hört auf. Stirbt 
Semand ohne Teftament, fo erbt der nächfte Verwandte, und die 
Leben gehen auch auf die Töchter über. An die Stelle des Bes 
weifes durch Kampf, tritt überall der Beweis durch Zeugen. 
geibeigene dürfen nicht wider den Willen ihrer Herren in die Städte 
aufgenommen werden. Ohne Zuftimmung der Städte findet 
feine neue Steuer und feine Umprägung der Münze Statt. Jeder 
darf auf feinem Grund und Boden eine Kirche erbauen.« 

Zu Efferding gab er einem fleyrifchen Minifterialen, Wuͤlfing 
von Stubenberg, Freyheit gegen die Obfervanz; des Landes, 
und hätte wohl gerne beym Adel, wie bey den reichiten und ein- 
flußreichiten Stadten, das Band der Landſäßigkeit gelöft, und 
Allen Neichsfreyheit gefchenft, fo ziemlich im Widerfpruche mit 
den Vorwürfen, die man ihm wegen der Folgen des Mainzer 
Landfriedens gemadıt. 

Kaum war der Kaifer wieder in Schwaben, als Friedrich 
aus der Neuftadt hervorbrach, feine Feinde einzeln fchlug, die 
faiferlichen Statthalter vertrieb, und fich Alles wieder unterwarf. 
Nur iu der Steyermarf war noch einiger Widerftand, und Wien 
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vertheidigte ſeine Freyheit noch durch zwey Jahre, bis der äu— 
ßerſte Hunger es bezwang. Böhmen wurde durch nie erfüllte 
Ausſichten auf. das linke Donauufer gekirrt, und der ſtreitbare 
Friedrich, der nun allen ſeinen Feinden verzieh, hätte ſich jetzt 
wohl, gleich ſeinem Vater, den Glorreichen nennen mögen. 

So lange in der Steyermark noch ein Herd des Widerſtau— 
des war, fo lange Wien fich noch hielt, zögerte auch der Kaiſer. 
Als er aber feine hohen Entwürfe mit dem Falle Wiens gänzlich 
gefcheitert fah, bot er die Hand zur Verföhnung, fegte den Her: 
zog durch eine feyerliche Gefandtfchaft in alle feine Yande wieder 
ein, in die ihn übrigens ſchon fein gutes Schwert wieder einge 
fegt hatte, und Friedrich datirte mehrere Urfunden, namentlich 
für den deutfehen Orden am Weihnadhtöfefte zu Wien: »bey der 
feyerlihen Verföhnung mit dem Kaiſer.« — Wirklich fchien diefe 
BVerföhnung einer innigen Sreundfchaft Pla gemacht zu haben. 
Der Kaifer beftätigte und vermehrte Oeſterreichs Hausprivilegien, 
ja man hat noch dad Konzept feines Entjchluffes, den vereinigten 
Herzogthümern Defterreih und Steyer Pönigliche Würde bep- 
zulegen, wie Heinrich IV. und der Barbaroffa an ihren tapferen 
Kriegsgefährten,, den Bohmenherzogen Wratislaw und Wladis- 
law gethan. Ja der Kaifer wünfchte (da auch Friedrichs dritte 
Ehe mit der meranifchen Agnes finderlo8 war), fich mit feiner 
Nichte Gertrud zu vermählen, und durch die Hand der älteiten 
Babenbergerin zwar fein Erbredt, wohl aber einen populären 
Borwand zu haben, und den durch Die Waffen fehlgefchlagenen Ent- 
wurf auf Oeſterreich und Steyer im friedlichen Wege doch noch 
durchzufegen, da des Herzogs unruhiges Leben und zahleeiche 
Feinde ihn fort und fort allen Gefahren des Zufall$ und ver 
Schlachten preisgaben. Dennoch erfaltete die neue Freundſchaft 
an diefem Heirathöplan, denn Friedrich hatte die Nichte dem 
Priemyslidifchen Prinzen Wladislaw verlobt, um feinen Vater, 
den alten, :hinterliftiger König, wenigjtens durch dieje Ausficht 
dafuͤr zu tröften, daß von der Abtretung des linfen Donauufers 
feine Rede mehr war. — Dennoch! — welcher Wandel der Ge 
hide, gedieh der, nur vier Jahre fpater wirklich erlofchenen 
Babenberger Nachlaß, durch eine Frau an einen Sohn Wen;es: 
laws, aber nicht durch Gertruden.an Wladislaw, fondern durch 
Friedrichs Altefte Schweiter, die 46 jährige Margarethe, K. Hein- 
rich Witwe, an Wladislaws Bruder, den z2jährigen Pryempst 
Dttofar, Marfgrafen in Mähren (252). — Gertruds Sohn, 
Friedrich von Baden, ald Pratendent von Oeſterreich, genannt 
der Herzenöfreund Konradins, des legten Stauffen, fiel mit die: 
fem zu Neapel auf dem Schaffott (1268). 

Friedrich der Ztreitbare, noch einmal Sieger wider Ungern, 
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Böhmen und Kärnten, fiel in Verfolgung ſeines Sieges über 
König Bela (15. Jung 1246), an feinem 36. Geburtstage, im 
Angeficht eben der Neuftadt, wo er geboren, in deren Mauern 
er, ein verlajjener Acchter, Kaifer und Reich jieghaft widerftan- 
den hatte. — Zwey Jahre nad) den Babenbergern nahmen auch 
Die Andechfer mit Otto II., Herzog von Meran, auf der Plaffen- 
burg ein blutiged Ende (Juny 1248). Wieder nur zwey Jahre 
(Dezember 1250), und der große Kaifer Friedrich ftarb, und nahm 
die Größe der Stauffen mit fich ins Grab. 

Friedrichs Nüdfehr nach Italien. Der fchredliche Ezzelin 
füßt das Stadtthor von Padua, und ift von dem Tage an, wie 
man ihn fpäter nannte, ein Sohn der Hölle. — Friedrich ruft 
Gregor als Vermittler mit den Lombarden an. Der Konftanzer 
Friede gilt ihm nicht mehr ald unbedingte Richtfchnur. Die Lom— 
barden ziehen beym Eintritt der fchlechten Zahrszeit nach „Haufe. 
Da überfällt fie Friedrich ‚ und erftreitet bey Corte Nuova, 
nähft Martinengo, entfcheidenden Sieg. Zu der öffentlichen, 
gefellte fih auch häusliche Freude. Iſabelle gebar dem Kaifer 
einen Sohn, und feine natürliche Tochter Selvaggia gab er dem 
Ezzelin — unter herrlichen Feſten. — In Friedrichs Gefolge be— 
fand fich damals ein Süngling, den er aus der Taufe gehoben, 
den er feiner Sitten und feiner ritterlihen Gefchidlichfeit wegen 
liebte und zum Ritter fchlug, deifen Zufunft aber Niemand ah— 
nete, am wenigften der Kaifer: — Es war Rudolph, Graf 
zu Habsburg. 

Wahrend fo dem Kaifer und feinen Anhängern, Glüd, 
Macht und Freude mehr als je zu Theil wurde, wuchs die Be— 
forgniß und die Angit in den lombardifchen Städten. Die mei: 
ften fuchten Friedrih8 Gnade, nur Mailand, dad Haupt, zö— 
gerte lange, von größerem Haß und von größerer Furcht man: 
nigfach hin und her bewegt. — Aber nach einer folchen Nieder: 
lage wollte Mailand doch, fo ferne der Kaifer Allen verzeihe, 
und die Stadt unverlept erhalte, ihn ald Heren erfennen, Alles vor: 
handene Silber und Gold abliefern, alle Fahnen zu feinen Füßen 
niederlegen, und zehntaufend Mann zum Kreuzzuge ftellen ! 

Sriedridy aber verlangte unbedingte Ergebung auf Gnade 
und Ungnade. — Da trat die Gräfin von Eaferta, die bey ihm 
vielgalt, Fühn hervor und ſprach: »Gnädigiter Herr, ihr habt 
ein fo fchönes Reich, ihr habt Alles, was Menfchen beglüden 
fann; um ©otteöwillen, warum flürzet ihr euch in dieſe neue 
Fehde ?« Friedrich antwortete: du redejt wahr, aber der Ehre 
halber bin ich fo weit vorgefchritten, und der Ehre halber kann 
und will ich nicht zurüd! Das Andenfen an feinen Großvater, 
an Kaifer Sriedrich.I., das ihn hätte warnen follen, trieb ihn 
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nur vorwärts: denn feine Macht, die meinte er, fen nicht ge— 
ringer, die Schuld feiner Feinde nicht größer, und die ſchönſte 
und freyeſte Gabe eines Herrfchers, die Gnade, dürfe man 
ihm nicht abtrogen. 

»Noch mehr mußte ſich indeß bey den Mayländern die Furcht 
wie die Hoffnung, durch die Erinnerung früherer Zeiten erhöhen. 
As ihnen jene Forderung vorg.legt wurde, riefen und beſchloſſen 
fie einftimmig: »wir wollen lieber mit dem Schwerte in der Hand 
fterben, als unfere Stadt vernichten, und uns durch Hunger, 
Elend, Gefängniß, oder gar durch Henfershand hinopfern laſſen.« 


(Der Beſchluß folgt.) 


Art. IV. Wien, feine Gefhbide und feine Dentwürdig 
feiten Gm Vereine mit mehreren Gelehrten und Kunji 
freunden bearbeitet und berausacgeben durch Joſeph Fre 
berrn von Hormapr. Zweyter Jahrgang. L,. IL, 
III., IV. Band, jeder Band zu drey Heften. Im Berlage 
der Franz Härterfhen Buchhandlung. Gedrudt bey 
Stanz Ludwig. 1824 und 1825. 


en zwepten Jahrgang diefes weitläufigen und inhaltreis 
chen Werfes eröffnet eine Abhandlung über die alten Kunfidenf: 
male Wiens, von Herrn Aloys Primiffer, Kuftos des 
f. f. Münz: und Antifenfabinettes und der k. k. Ambrajfer: 
Sammlung zu Wien. — Diefe Befchreibung beginnt mit einem 
Blicke auf die Kirchenbaufunft des Mittelalters überhaupt, und 
auf einige ihrer Denfmale in Defterreich, den der Herr 
Verfaſſer für nothwendig hält, um uber die Anficht, welche er 
von der Kunft überhaupt hat, und über die Grundfäge, die ibn 
bey der nachfolgenden Betrachtung leiten werden, gehörige Re: 
chenfchaft vorauszufchicden, p.6. Diefe allgemeinen Grundfäse 
find nun folgende: »Alle Kunft der antifen und mittleren Zeit 
»fann nur im Beziehung zur Religion gedacht werden. Die 
»alten Werfe der höheren Baufunft find beynahe alle dem Got: 
»tesdienſte geweiht, und die einzigen Bewahrer und Erzieher der 
»übrigen Künſte, welche durch den Gottesdienft ihre Bedingung 
»und ihren Wirfungsfreis fo lange behielten, als fie ihrem ge 
»meinfamen Zwede, dem Höchften, das die Menfchen Fannten, 
»zu dienen, treu geblieben find. Diefe höchite und urfprüngliche 
»Bedeutung der Kunft ift es, die wir im Auge behalten muffen, 
»wenn ums nicht das Wefen unter den Händen verfliegen, umd 
»die Form, jo fchön fie auch fey, allein zurücbleiben folL — 
»Tritt nun zudem rühmlichen Streben der Erhaltung alter Kunft: 
»werke auch noc) eine lebendige Ausübung der Kunſt, vorzüglich 
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»der Malerey, im Sinne und Geifte der Alten, d. h. in einer 
vreligiöfen Abjicht, einfach und natürlich im Gedanfen wie im 
»Ausführung, ohne Effeftbuhlerey, hinzu, und erwacht wieder 
»eine wahre, auf religiöfer Bildung beruhende Kunftliebe unter 
»und, die dad Bild nicht wegen des Meiſters und der Schule, 
»fondern um der Darftellung (der religiöfen) willen liebt, bes 
»gehrt und befigt; dann dürfen wir wieder ſchöne Zeiten für alle 
»Zweige der chriftlichen Kunft erwarten,a p. 3ı.— Wenn e8 
eine genauere Analyfe der Menfchennatur und des Kunftfchönen 
nothwendig machen, das Wefen der fchönen Kunft in freye 
Schöpfung und Darftellung eined fchönen Werfes zur Fejthal- 
tung und Mittheilung fchöner Empfindungen — zu feßen; wenn 
fih daraus der Urgrundfag, die Stammregel für alle freyen 
Künfte und Kunftwerfe: freye Darftellung ſchöner Empfindun: 
gen zu Fixirung und Mittheilung derfelben, um ihrer inneren 
BVortrefflichfeit, ihrer echt humanen, befeligenden Natur willen 
ergibt: fo wird jeder aufmerffame Lefer auf der Stelle tief führ 
len, daß die oben bezeichneten Grundfäge, ald allgemeine, 
über das Wefen aller fhonen Kunft überhaupt zu befchränft, 
und die dargelegten Anfichten einfeitig und nur zum Theil richtig 
feyen; und ohne uns in eine detaillirtere Beweisführung für 
unfere Behauptung einzulaffen, bejtätigen einige Blicke allein 
ſchon in die vortrefflihen Werke über alte Kunft, welche wir 
von Perrier, Goriud, Maffei, Tomajfin, Preis: 
ler, Benuti, Odescaldi, Graf Caylus, Richardſon, 
Marehal, Visconti, Guatany, Millin, Palla: 
dio, Piranefi, Darfins, Wood, Stuart, Sayers, 
Legrand, ECarletti, Leroy u. v. a., einige Blicke in die 
Abbildungen des Herkulanums — hinlänglich die Richtigfeit un— 
ferer nur angedeuteten Anſicht. P.8— ı2. Von der Kirchen: 
baufunft überhaupt, von den Bafılifen und den Veränderungen 
an denfelben, um in alles Bedeutung und Seyn zu legen, und 
an den Kirchengebäuden die Idee von der Kirche felbft dar- 
zuftellen; Entfernung derfelben vom altrömifchen Bauſtyle durch 
Einführung der Glocken und der dem Alterthume unbefanuten 
Glockenthürme, wodurd die Grundform der Kirchen für alle 
folgenden Zeiten daftand. 

Die merkwürdige Lebereinftimmung der Bauwerfe des alts 
hriftlichen a. nach der Grundform und den Zieraten in allen 
Ländern fchreibt der Herr Verfaſſer der Verbreitung des chrijt- 
lihen Kultus von Stalien aus, und vorzüglich der Ausbrei— 
. tung des Ordens des heiligen Benedift zu. P.ı2— 14. Ver: 
folg der Fortichritte der Kirchenbaufunft bis zur Vollendung der 
gothifchen Form, ihres Wefens und Charafters, nämlich natür- 
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liche Fülle und Unendlichkeit der inneren Geftaltung und äußeren 
blumenreichen Verzierungen, ald Nachbildung der Naturfülle, 
unmittelbare Darftellung und 'Vergegenwärtigung ded Unendli» 
hen — mit Anfpielungen auf die Ideen und Geheimniffe des 
Ehriftentfums; p. 21 — 32. Die vorzüglichften Berzierungen 
der gothifchen Bauten durch Sfulptur, Malerey, Mofaif, und 
die inneren Haupttheile, die Säulen, Spiggewölbe, Beniter, 
Ehöre und Altäre: 

P. 33 beginnt die VBefchreibung der Metropolitanfirche zu 
St. Stephan, — diefes jchönften Erbſtückes unferer Fürften, 
diefes gewaltigen Denffteind mitten in der großen Kaiferſtadt. 
Nur die Aunft und ihre Werfe, und zwar auch darunter das 
allein nur, was ihm nach reifer Prüfung für die Kunftgefchichte 
erheblich und bezeichnend fchien, hat der Herr Verfaſſer in dieje 
Darftellung aufgenommen. Das wiffenswerthefte der Bauge— 
fhichte von St. Stephan ift Folgendes: Vom Urbaue des 
Herzogs Heinrich Jaſomirgott vom Jahre 1156 iſt noch 
die heutige Weftfronte mit den beyden Ecfthürmen. Die großen 
Brände 1258 und 1275 verwüfteten an diefem Dome febr viel; 
durch König Ottofar von Böhmen und den Pfarrer Bern- 
Hard von Prambach ward das Gotteshaus bi6 1278 wieder 
bergeftellt. Die jebt noch ſtehenden Seitenwände der unteren 
Kirche find aus Herzog Albrecht Zeiten, von 1326 — 1358. 
Den eigentlichen Vergrößerungsbau begann Herzog Rudolph 
der Stifter 1359 mit Grundlegung des heutigen großen Ste— 
phansthurmes durch einen armen, anfpruchlofen, aber in feiner 
Kunft vor andern trfahrnen Baumeifter aus Klofterneuburg, 
welcher diefen Thutm bis zum heutigen oberen Drittheil aus— 
bante, und ungefähr im Sahre 1400 farb. Sein Mame iſt 
unbefannt. Bon da an, wo heute die Uhr fteht, vollendete 
dieſes Meifterftüd , vom Jahre 1407 angefangen, Anton 
Pilgram us Brünn, derauch am vierten Tage nach Mi- 
chaelis, 1433’ den Knopf auf den Thurm fegte, nachdem der 
Bau in Allem 74 Jahre gedauert, und 44000 fl. gefoftet hatte. 
Der vom Herzog Rudolph begormene hohe Chor mit den Abfeiten 
wurde erjt unter Kaifer $riedrich IV. und König Mathias 
vollendet, durch den Baumeifter Hanns Burbaum, welcher 
auch den ſchon feit 1359 bejtimmten zweyten Ihurm im Jahre 
1444 vom runde empor mauerte. Der faure Wein Ddiefes 
Jahres, fpottweife Reifbeiffer genannt, follte dem Mörtel 
nad) damaligem Glauben mehr Stärfe und Haltbarkeit geben, 
und Kaifer Zriedrich befahl bey fehwerer Ahndung, den unge: 
nießbaren Wein nah St. Stephan in die Bauhütte zu tragen. 
Der ſchon 1450 durch den Blitz fehr ftarf befchädigte Gipfel des 
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Thurmes drohte 1514 den Einſturg; worauf Leonhard Hau: 
fer ex valle eirce, und Gregor Haufer von Freyburg 
Das Wageftüc unternahmen, den Gipfel des Ihurmes in Fleine 
Stücke zerftemnten, fie langfam berabließen, und nach voll: 
brachter Ausbeſſerung aller befchädigten Theile fie wieder in der 
vorigen Geſtalt auffegten. Das Geraderichten der vom Blige 
gefrummten dicken Eifenitange oder Spindel gefchah durch an- 
gebrachte Kohlenfeuer, und wurde erjt nach zwölf Jahren vollen- 
det. — Später ließ man den älteren Ihurmfnopf aus Stein ab- 
nehmen, und einen 3b Eimer fallenden Knopf mit Stern und 
Halbmond auffegen, den man nad der glerreihen Entfeßung 
Wiens mit einem Doppeladler und mit einem Kreuze darüber 
vertaufchte, und durch den Fühnen fchlefiichen Ziegeldeder Ref: 
ſytko auflegen ließ. P.5ı geht der Herr Verfaſſer zur Be— 
ſchreibung des Aeußeren der Stephansfirche über, mit der Be— 
flimmung, nur dasjenige zu fchildern, was Audere, wie Til: 
mez, Ogeſſer, Fiſcher, Zisfa, in ihren Werfen über 
* entweder ganz übergangen, oder nur wenig berührt 

atten. 
P.51 —57. Der ältefte Theil der Kirche mit dem Haupt: 
eingange gegen Welten, das Riefenthor und die Heidenthürme, 
P.57 — 69. Das Aeußere der beyden Langfeiten und des Chores, 
Die fhönfte und zur Würdigung des ganzen Baues vortheilhaf- 
tete Seite ift die fiidliche, welche gewilfermaßen den Kanon 
zeigt, nach welchem die ganze Kirche wäre gebauet und ausge— 
ſchmückt worden. Ausgezeichnet werden das Grabmal des Otto 
Nithart Fuchs, luſtigen Raths des Herzogs Dtto des Fröh— 
lichen; der Grabftein eines Riemermeifters, Jörg Rieden 
felder, vom Jahre 1517; die gothifche Kanzel, worauf I or 
banıt Capiftram gepredigt hat; und der Grabftein Des ger 
Frönten Dichter8 Konrad Celtes. P.69 — 72. Der große 
Thurn. Diefed mit Recht allgemein bewunderte Meiſterſtück der 
Baufunft fcheint nicht ganz nad) dem Plane eines Meifters, 
fondern zweyer, um funfzig Jahre von einander entfernter Künjt- 
ler zu feyn. Nach den Älteren Meflungen des Ziegeldeders 
Reſſytko betrug die Höhe des Thurmes von der Krone bie 
zur Erde 42%, und von der Kreuzesſpitze bi zur Erde 448 Fuß; 
die neneften richtigften Meflungen vom Jahre 1809 geben die 
Höhe des ganzen Thurmes auf 430 Fuß an. Oben am Thurme, 
am nordiwejtlichen Edpfeiler des funfzig Fuß hohen Glockenfen— 
fterd zeigt man noch die fteinerne Banf, von welcher aus Graf 
Stahremberg, Wiens heldenmüthiger Vertheidiger gegen 
die Türken im Jahre ı683, das feindliche Lager zu überfeben 
pflegte. P.72 —96. Dad Innere der Kirche. Almftändlicher 
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befchrieben werden p. 77 das berühmte Grabmal Kaifer Fried 
rihs IV., von einem gewiſſen Niflas Lerch, Steinmesen 
aus Straßburg, welcher an dieſem MWerfe, das dreyhundert 
Figuren und vierzig Wappenfchilde enthält, umd die Zierde nicht 
bloß des Stephansdomes, fondern Wiens, Oeſterreichs, 
ja ganz Deutfhlands ift, beynahe 46 Jahre, von 1470 
bis 1513, gearbeitet hatte. P.84. Der Chorfuß an der nörd- 
lichen Wand mit dem hocherhobenen Bruftbilde des berühmten 
Baumeifters Anton Pilgranr, einem der herrlichſten Denk: 
male der Kuuft des Mittelalters; p.89 der Grabftein des Ge: 
fhichtfchreibers und gefrönten Dichter8 Cuſpinianus; p.go 
das Grabmal Rudolph's, des Stifters.— P.94 — 96 ſpricht 
der Herr Verfafler einige gediegene Bemerfungen über das Ver: 
haͤltniß der Kathedrale zu St. Stephan zu anderen berübm- 
ten Domen Deutfchlands zu jener Zeit. P.9b— 102, die 
Kirche zu Maria Stiegen. P, 102 — 115, die Pfarrfirche zu 
St. Michael. Die Minoriten oder die italienifche Kirche, von 
dem Böhmenfönig Ottofar im Jahre 1276 neu gegründet, 
und erbauet durch Meiſte Sheinpfeil der Schim- 
— — aus Stockholm. In dieſem Gotteshauſe 
eſtand ehemals das Grabmal Blanka's, Gemahlin des Boh— 
menfönigs Rudolph, höchſt wahrfcheinlich das ältefte, und 
eined der vorzüglichiten Denfmale der plaftifchen Kunft vom 
Jahre 1305. Die Hofburgfapelle nach ihrer heutigen Geftalt, 
1449 durch Kaiſer Friedrich IV. auf dem Grunde der älteren 
Rudolphinifchen hergeitellt. Das St. Ruprechts-Kirchlein, der 
Sage nach um das Jahr 700 gegründet. Die Auguftinerfirche, 
zwifchen 1336 und 1339 erbaut. Die Rathbhausfapelle, jene 
der deutfchen Ritter und die Pfarrfirhe am Hofe. Das Steim: 
bild über dem Eingange des Mariazeller Hofes, welches Die Bei: 
lige Jungfrau mit dem Kinde unter einem gothifhen Thronhim— 
mel figend vorftellt. P. 115 wird noch in einem Anhange ge 
prüft die bisherige Annahme eines Georg Haufer, als de 
erften Baumeifters des großen Thurmes, mit einem Blicke auf 
Die noch vorhandenen Niffe des Thurmes, und die Steinmep: 
tafeln bey St. Stephan. 

Im zweyten Hefte des zweyten Jahrgangs führt der ge. 
Iehrte Herausgeber num felbft wieder das Wort, in einer fchönen 
Einleitung voll hoher Gefühle mit Kraft ausgefprochen, und mit 
der Verficherung, daß, da dies Werk das Gelübde der möglich 
ften Vollftändigfeit auf fi) genommen , feine Lefer zur durch 
aus genügenden praftifchen DOrientirung in Wien, in feinen 
Dentmalen, in feinen Denfwürdigfeiten nicht nöthig haben follen, 
noch zu irgend welchen anderen, denfelben Gegenftand ganz oder 
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theilweiſe betreffenden Büchern ihre Zuflucht zu nehmen. P.7— 
ı7. Der Stephansfreythof und die Kapellen Das Gefchichtliche 
binfichtlih der älteren Geftalt der nächften Umgebungen des 
Stephansdomes wird erfchöpft, und im Vorübergehen ein ern: 
fies Wort gejprochen über den Vandalism der früheren Zeit, 
welcher aud) an diefem heiligen Dome Denfmäler ohne Zahl, 
Nömerfteine und Gräbermonumente — gleid) anderen Steinen, 
zum Baue, zur Pflafterung verwendet hatte. Ald Graf Erneft 
Trautſon 1686 — ı688 die Gräber bey St. Stephan ver: 
zeichnen ließ, fo waren deren in und um die Kirche, an den Ka: 
pellen und auf dem Freythofe noch gegen fünfthalbhundert; — 
jept ift Faum ein Zehntheilmehr davon vorhanden. ---P. 17 — 40. 
Das Patronat der Kirche und die Graber der Fürſten. In alter 
Zeit war der Diöcefan von Paffau auch Patron von St. 
Stephan. Seit Rudolph dem Stifter waren die Fürften 
des Landes ununterbrochen die Patronen, der Wiener Stadt: 
rath aber. zur Uebung diefes Rechtes von ihnen delegirt. Die 
Grabmaler Rudolphs des Stifters und Kaiſer Fried— 
richs IV. werden umſtaͤndlich beſchrieben. P. 40 — 66. Die 
Graͤber im Inneren und Aeußeren der Kirche, worunter die 
Grabmaͤler des Johann Cuſpinianus, T 1629, des gro- 
ßen Prinzen Eugen von Savoyen-Carignan-Soiſ— 
fons, 7 1736, des Paulus von Sorbait, Leibarzt der 
Kaiferin Eleonore, und Anführer der bewaffneten Univerſi— 
tätsglieder bey der türfifchen Belagerung, * 1691; des edlen 
und unglücklichen Bürgermeifters von Wien, Konrad Vor: 
lauf, mt Kun; Rampesdorfer ud Hans Rock 1408 ent: 
hauptet; des Faiferlichen Rathes und Hofbibliothefars, Seba- 
ftianZengnagel, + 1636; ded ProtuciusGeltesd, ge 
frönten Dichters und Lehrers an der Wiener Hochfchule, F 1508 
— die merfwürdigften find. P. 65— 71. Die Reliquien und 
Schatzkammer. Bey Öelegenheit eines fehr fhönen, hier aufbe- 
wahrten Siegels Erzherzogs Rudolphs des Stifter behauptet 
‚ber Herr Verfafler, daß das irrige Wappen ded Landes unter 
der Enns, die fünf Lerchen, fich offenbar herfchreiben von den 
auf einem Wappenfchilde in diefem Siegel ganz unverfennbar 
erfcheinenden fünf Adlern, welche die fünf Herzogthümer, De: 
fterreih, Steyermarf, Kärnten, Schwaben und 
Elfaß, als große Fahnenlehen, vorjtellen, und den einen und 
untheilbaren Kompler des Pfalz: Erzherzogthumsd Defterreich 
bilden follten. P. 71 — 73. Die Safrifteyen und die Orgeln. 
P.73 — 110. Dieübrigen Denfwürdigfeiten des Stephansdomes, 
womit zur vorher fehon befprochenen Befchreibung im erften Hefte 
einige fehr willfommene, theils rein geſchichtliche, theild topo— 
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graphifche Bemerkungen nachgetragen werden. Die Haupt: 
ftämme. des Dachſtuhls am St. Stephansdome belaufen fich auf 
889. Die alte Fürftenglode ward unter Rudolph von 
Habsburg gegoilen, mit der Auffchrift: Aes hoc campana 
nunquam denuntio vana, bellum vel festum, flammam vel 
funus honestum, nomine me fudit Conradus ab urbe Mo- 
naco. A.D. 1279. — Die herrliche Wunderausfiht vom Ste: 
phansthurme wird kurz mit den gefühlvollften Erinnerungen be: 
fchrieben. Die Verbrennung des Archivs der Bottsleichnams- 
beuderfchaft bey St. Stepham bedauert der Herr Verfaſſer 
p. 108 als einen unerfeglihen Berluft für die ältere Sittenge— 
fchichte — wohl faum mit hinlänglihem Grunde; denn aud 
wir haben mehrfache Gelegenheit gehabt, die Stiftungs- und 
Beförderungsbriefe folcher Sronleichnamsbrüderfchaften in be: 
deutender Anzahl zu durchlefen, und darin für Sittengefchichte 
nie was Erhebliches und auffallend Neues gefunden. P. 111 
— 140. Die Pfarrer, die Gründung und die Gefchichte der 
Probſtey und die Probfte bey St. Stephan, die wichtigeren 
Zeitbegebenheiten, insbefondere in Defterreich und in Wien, 
an welchen die WVorziiglicheren diefer Männer Antheil gehabt 
hatten, werden Pur; berührt. P. 140 — 171. Wiens Biſchöfe 
und Erzbifchöfe, uud unter diefen die ausgezeichnetiten Kirchen- 
fürften, Sriedrih Naufea, +ı55ı; Anton Brus von 
Muüglig, 7 1563; Kafpar Neubed, +ı594; Melchior 
Klefel, + ı630; Anton Wolfrath, + 16395 Ferdi- 
nand Freyhere von Rummel, + 1716; Chriftopb Anton 
Grafvon Miggazy, Fı8o3; Sigmund Graf von Hohen: 
wart, t ı820, ein Mann von ausgezeichneter Gelehrfamfeit, 
von eifenfefter Beharrlichfeit in feinen Grundfägen, Gott mehr 
fürchtend als die Menfchen, und mit den Beften feines Zeitalter 
in enger Verbindung, mit Fontana, Lanzi, Fabroni, 
Zucdhini in Stalien, Herder in Weimar, Münter 
in Kopenhagen, Beder in Dresden, Fifcher und 
Spittler in Ödttingen, Schäfer in Nürnberg ıc. x. 
Diefem Hefte beygebogen find noch Nachricgten über die Wie 
derherftellung des Stephansthurmes nach dem VBombardement 
vom Jahre 1809; über die trigonometrifche Meilung der Ab- 
weichung des Ihurmes von der fenfrechten Lage; das fchöne 
Gedicht von Johann Schön an den erhabenen Stephansdom; 
die Verzeichniffe der Weihbifchöfe, der Dompröbfte, der Dom> 
dechante, der Domfuftoden, der Chur- und Chormeifter, und 
des dermaligen Metropolitanfapitels zu St. Stephan. 

Erfter Band, drittes Heft. Wiens Kirchen, Klöfter und 
geiftliche Körperfchaften, — zuvörderſt die erlofchenen und aufs 
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gehobenen. P.5— 8. Es bleibt immer nur alte Sage, daß die 
Templer je felbft in Wien gehaufet haben. P.8— 19. Die 
Hofpitaliter des heiligen Geiftes und Anton zu Wien waren 
Geiftliche und Laien zur Pflege der Kranfen und Pilger durch 
Gelübde verbunden. Leber den Geift der Zeiten bey der Ent- 
ftehung diefes Ordens macht der Herr Verfafler fehr treffende 
Bemerfungen. P. 19 — 36. Als man aud) in den öfterreichifchen 
Ländern zur Bekaͤmpfung des Zeitgeiftes, vorzüglich wider die 
huflitifchen und proteftantifchen Umtriebe, neuere Orden, den 
Kitterorden vom Drachen fhon vor dem Jahre 1397, die Ge— 
felffehaft oder den Orden mit dem Adler 1433, die. Orden der 
Stole und Kandel, des Greifen oder der Mäfigfeit, und der 
halb geiftlihen und halb weltlichen Nitterorden zu Ehren des 
heiligen Blutzeugen Georg einführte, drängen die Falte Auf— 
nahme unter den Zeitgenofjen, das nur fehr Tangfame Empor: 
fommen und das ſchnelle Erlöfcdyen aller diefer Gefellfchaften dem 
geehrten Herrn Berfafler von felbft die Bemerfung auf, daß 
die forgfältigfte Bewahrung der Formen vergeblich fey, wo der 
Geiſt entwichen ift. Ein Ritterorden mit den drey Gelübden paßte 
vielleicht nicht in die Zeit. Ohne Gelübde wollte man ihn nicht, ob⸗ 
gleich vielleicht nur jenes des Gehorſams nöthig gewefen wäre, 
das ‚aller Kriegsordnung Grund und Schlufftein if. Durch- 
dringen Fonnie man nicht, ausbeugen und modifiziren wollte 
man nicht; fomit blieb vom fchönen und wohlgemeinten Bau nur 
das Gerüſte ftehen, die leeren hohen Namen und Abzeichen. 
Gewiß fehr merfwürdig ift der wortdeutliche Vorfchlag des Meis 
fter8 der Georgenritter an Kaifer Karl V.: »Ich hab aud ges 
hört, wie ein Orden in Hifpania fey, der and) mit geiftlichen 
»Quetern erhebt und aufgericht, und dennen fo darinen ſeyn, 
„Weiber zu haben, und wieder aus dem Orden zu fommen er: 
»laubt iſt. Zweifelt mir nit, wo Ew. fay. May.den Orden auch 
»dermaffen mit geiftlichen Guetern begabet und Eeweiber darein 
»zu haben zugab, wurde viel anfehnlich Herrn und Leut darein 
»bringen, um den Orden alfo in Aufnehmung bringen. Mag 
nun Ew. fay. May. in ir hohen Vernunft vermeifen, daß fhain 
»fo löblich Werf noch von fhainem Kayfer noch Fuürften auf: 
»gericht ijt.« 

P.36— 42. Das St. Magdalena Klofter vor dem Schottens 
tbor. P.42 — 48. St. Nifola vor dem: Stubenthore und 
St. Nifola in der Gingerftrafe. P. 48 — 60. Die Himmels: 
pförtnerinnen. P. bo — 90. St. Klara nächſt dem Kärnt: 
nertbore; St. Jafob auf der Hilden; die Brenzerinnen; 
die Siebenbücherinnen; das Königsklofter nächft der Burg; 
die Büßerinnen bey St. Hieronymus; die Weißfpanier 
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und die Schwarzfpanier; die Theatiner, Philippinerianer und 
Hieronpmitaner; die Karmeliter auf der Laimgrube, Paulaner 
auf der Wieden und Kapuziner bey St. Ulrid. P. ge — 
102. Die Minoriten am Landhaufe und im der Alfergaife, 
das in der älteren Zeit bey weitem wichtigfte und einfluß- 
zeichfte Klofter in Wien, befannt durch gelehrte Männer, wie 
unter Herzog Friedrih dem Schönen P. Ghibotto, 
Lector notabilis, und fpater P. Martin von Krems durch 
gan; Deutfchland Lector solempnissimus genannt; — und 
befucht wegen einem, an allerley Kunjtwerfen fehr reichen, 
wahrhaft ſehenswerthen Mufeum, und wegen den merfiwürdig- 
ften Grabftätten des zahlreichiten vaterländifchen Adels. P. 102 — 
127. Die oberen und die unteren Sefuiten und das Noviziathaus 
bey St. Anna, die Auguftiner auf der Landſtraße; das Chor: 
herrenftift St» Dorothea, in deilen Kirche ehemals prangte 
das fchöne Grabmal des Grafen Niklas Salm, als belden- 
fühnen Vertheidigerd von Wien wider den großen Suleymann. 
Da fich diefes Maufoleum dermalen zu Raig in Mähren be: 
findet, fo wiederholt der Verfajler den Wunfch, diefes Denfmal 
möge wieder nah Wien in den Stephansdom zurüdfehren, 
von deſſen mächtigem Ihurm Salm fo oft, wie 154 Jahre nach 
ihm Rüdiger Starhemberg, der furdhtbaren Gefahr ins 
Auge geſchaut har. 

Zwepter Band, erftes Heft. P.ı— ıı. Das Barnabiten- 
Follegium zu St. Michael, deilen Kirche die Grabjtätten des 
berühmten vaterländifchen Adels enthält. P.ıa — a2. Das Hofr 
kloſter der reformierten Auguftiner-Varfüßer. Die Lorettofapelle 
dieſes Mofklojters bewahrt die Herzen der Durchlauchtigiten Wer: 
ftorbenen des Kaiferhaufes in filbernen Töpfen, und in der Kirche 
felbit befinden fich die Erbbegräbniife vieler Familien hohen Adels. 
Wer immer Sinn und Herz hat für vaterländifche Wilfenfchaft 
und Kunft, dem Fann das bier befindliche Grab des Mannes 
nicht gleichgültig feyn, welcher der Schöpfer unferer Genealogie 
und Heraldif, und unter Kaifer Karl VI. der eigentliche Wies 
dererwecker einer wahrhaft nationalen Gefchichte und des zuvör— 
derjt nöthigen Quellenſtudiums geworden ift, Johann Wil: 
belms Grafen von Wurmbrand, Staatd- und Konferenz- 
minijterd und NeichShofrarhspräfidenten; der geboren zu Gräz 
am ı8, Februar ı670, Zeitgenoife, ein wichtiges Werfjeug in 
den größten Weltbegebenheiten und eine rechte Säule in den bit- 
teriten Bedrängnillen des Haufes Defterreich war, + 27. De: 
zember 1750. — Wie die große Therefia ihre Diener und Freunde 
geehrt, das bezeugen in Diefem Tempel drey ausgezeichnere 
Srabmaler, jene der beyden Marfchälle Daun, und des edlen 
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Gerard Freyherrn van Swieten, + 16. Juny 1772, deſſen 
Leben, als Thereſiens Leibarzt, Hofbibliothekspräfekt, Prä— 
ſes der oberſten Cenſursbehörde, Wiederherſteller der Willen: 
ſchaften in Oeſterreich, für Oeſterreich wichtiger war, als 
das manches Feldherrn und Miniſters. Was aber dieſe Kirche 
jedem Freunde der Kunſt, was ſie den Bürgern dieſer alten 
guten Stadt überaus theuer macht, iſt das Grabmal einer in 
den Jahrbücern Wiens unvergeflichen Fürftin, der Wohl— 
thäterin der füdweftlichen Vorftädte Wiens, der Tochter The: 
refias, Erzherzogin Chriftina, des größten Werfes von 
Canovas Meifterhand, welches p.ı9 und 20 fehr fprechend 
und in edlem Tone befchrieben wird. Bey diefer Veranlaſſung 
erzählt der Verfaffer vom Kaifer Napoleon Folgendes: »Am 
»5. Dftober ı809 des Abends fam Napoleon, von Rapp 
»und Duroc begleitet, in die Auguftinerfirche, und ließ fich 
»die verfchiedenen Grabmale mit Badeln beleuchten. Er war 
»düfter und nachdenfend.— Canovas Monument der Erzher: 
»zogin Ehriftine erflärte er gegen den Pfarrer Franzoni 
»für die Arbeit des Meifters, die ihm am meiften zufage, nur 
»iwünfchte er ihm einen anderen Pla, an dem, dem Hochaltare 
»gerade entgegengefepten Ende der Kirche. Swietens Büſte 
»nahm er in die Hand, und fprach ein Wort der Verwunderung 
süber das Verfchwinden diefes Grabmales. Dann betrachtete 
»er die Kollinerfchlaht auf Dauns Grabmal, fand einige 
»Aehnlichfeit mit dem Gange der Aufterliger Schlacht, ſprach 
»von der Wichtigkeit jenes Siege Daund, und endigte mit 
seiner wegwerfenden Handbewegung in wälfcher Sprache: »»Da 
suliegt er nun! — Es ift doc) Alles eitel, und vergeht wie Rauch.«« 

P.22 — 46. Die Dominifaner, die Franzidfaner, Die Kas 
puziner. Hier befindet fich die Kaifergruft, die ältere und die 
neue für das Habsburg» Lothringifche Fürſtenhaus. Die große 
Thereſia, diefe Frau, eben fo voll dichterifchen Auffchwunges 
und zärtlihen Gemüthes, als einer tiefen und hohen Weisheit 
und unbeugfamen Standhaftigfeit, pflegte bey Tag und bey Nacht 
diefe Gruft ihrer Ahnen häufig zu befuchen. Am 2. Novenber 
1780 befuchte die erhabene Frau die Gruft zum legten Male, 
betrachtete lange ihr und ihres Gemahl Maufoleum mit ganz 
ungewöhnlicher Rührung In ihren lepten Jahren wurde auch 
bier, wie in ihren Gemächern der Burg und Schönbrunnsg, 
eine Mafchine verfertiget, an der fie fich felbit hinab und wieder 
binaufziehen fonnte. Im Hinaufziehen num blieb die Mafchine 
drey Mal ftecden, worüber fie fehr bedeutend fagte: die Gruft 
will mich nicht mehr herausfaifen — Am 29. November ging fie 
darauf zu ihren Vätern. — Das Verzeichniß der erlauchten Pers 


* 
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ſonen, welche bis jetzt in dieſer erweiterten Kaiſergruft ruhen, 
wird p. 32 — 39 mit ihren Geburts > und Sterbetagen und Jah— 
ren gegeben ‚ fo wie p.44 —46 das Geremoniel bey der Bey: 
fegung einer Leiche aus der allerhöchften Herrſcherfamilie be— 
wo 

P.46— 67. Die Serviten in der Roßau und bie Kar: 
meliten in der Leopoldjtadt. Die Väter der frommen Schu: 
Ien. Die barmherzigen Brüder in der Leopoldftadt und auf 
der Landſtraße. Die Redemptoriſten bey Mariaftiegen. Die 
Gefchichte der Kirche unfer lieben Frau auf der Stätten, wo ſich 
die Erbgruft der berühmten Lichtenfteime befindet, iſt mit 
vorzüglich erfchöpfender Genauigfeit behandelt. — P. 76 — 94. 
Die Mechitariften. Die Salefianerinnen, Urfulinerinnen zur 
weiblichen Erziehung überhaupt, insbefondere zur höheren Bil- 
dung der Töchter des öfterreichifchen, vorzüglich aber des böhmi— 
fhen und ungrifchen Adels eingeführt; die Elifabethinerinnen. 
St. Rupredt, St. Peter und die St. Salvatorfirdhe im 
Rathhauſe find wieder mit befonderem Intereſſe umftändlicher 
bearbeitet. Die Pfarrfirhe am Hofe; die griehifchen Kirchen; 
die proteftantifchen a die judifchen Synagogen, die 
Hausfapellen. In der Kirche St. Peters — ſich das 
Grabmal des berühmten Wolfgang Lazius, 7 19. July 
1565, über welchen, ald Ferdinands I. Rath, Leibarzt, 
Hiftoriograph, Hofbibliothefs -» Präfeft, Direftor des Münz- 
kabinetts, Entdeder der Reimdhronif Ottokars von Hornet 
und des Liedes der Niebelungen, vorzüglichen Gefchichtfchreiber 
Defterreichs und Wiens, — der Verfaller p. 85 — 88 ein 
fehr gerechtes und begründetes Urtheil ausfpriht. P. 94 — ı22. 
Die Kreuzherren mit dem rothen Sterne bey St. Karl auf der 
Wieden, jenem herrlichen, von dem großen Meifter Sobann 
Fiſcher von Erlach erbauten Dome, wo fich dad Denkmal 
des edlen Dichterd Heinrich von Collin (geboren den 26. 
Dezember 1771, + 28. Zuly 1811) befindet. Die deutfchen 
Herren, deren Landfommenthure in genauer Reihefolge ange- 
führt werden. St. Johann und das Pilgrimhaus. Das 
favoyifch = weltlich = adelige Damenftift. — P.ı22 —ı92. Die 
Schotten. Nach einem Blicfe auf das alles Durchdringende Mif- 
fionswefen der altfchottifhen Mönche wird die Stiftung des 
Scottenflofterd mit allem Befigthume, Gerechtfamen und Frey— 
heiten dargelegt, und die fortlaufende Geſchichte diefed für die 
Kaiferftadt zu jeder Zeit wichtigen Klofters au die Folgereihe der 
Stiftsäbte gebunden. Diefes von dem babenbergifchen Landes: 
fürften geftiftete, reic) begabte Klofter erfannte in der älteren 
Zeit fein anderes geiftliches Oberhaupt, ald den Schottenabt zu 
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Regensburg und den Papft; und Fein weltlihes, ald den 
König von Schottland. Thomas II. war der legte Abt 
aus dem urfprünglicyen Stamme der Schotten, auf welchen der 


im Baterlande berühmte erſte deutfche Abt, Meilter Niflas 
von Reſpitz, aus dem Klofter Melf folgte, t ı428. Unter 


feinen Nachfolgern waren mehrere ausgezeichnete Aebte. Marz: 
tin, ein Mann, der durch feine ausgebreitete Gelehrfamfeit im 
In- und Auslande eine große Meinung von ſich erweckte, 1446 


— 1456. Johann VI. aus Sremnig, ein dem ritterlichen 


und fenntnißreichen Kaiſer Marimilian befonderd werther 
Mann; ein großer Freund und Kenner der Tonfunft, Wieder: 
herjteller der verfallenen Mufiffchule, eined Gymnafiums und 
eined Konviftes für adelige Knaben infeinem Stifte, F ı918. — 
Benedift Chelidonius Mufophilus, 8. Marimi- 
liansl. Hiftoriograph, gefrönter Dichter und vertrauter Freund, 
und von ihm vielfach in ©efandtfchaften und anderen Staatd«e 
geihäften gebraucht, ein Bufenfreund und Korrefpondent jener 
zwey unfterblihen Nürnberger, Albredht Dürer, und des 
Kriegs: und Staatsmanned, Kunftfreundes und Gefchichtichreis 
bers, Wilibald Pirfheimer Er war die Zierde der Do: 
naugefelfchaft (Sodalitas danubiana), jener einzigen, aber in 
den Zagen der Reformation wieder eingegangenen Afademie 
der Wiljenfchaften Wiens, mit feinen Vorgängern und Nach: 
folgern in feiner Hiftoriographenwuürde, Manlius, Stabiuß, 
Suntheim und Eufpinian. Abt Benedifts Gedichte 
wurden von Albrecht Dürer mit fchönen Kupferftichen und 
Umriſſen geziert. Viele davon find Gelegenheitögedidhte, und 
darum von vorzüglicyem gefchichtlichen Werth, insbefondere fein 
allegoriſches Singſpiel: »Der Kampf der Tugend mit den Lüften,« 
welches mit Holzichnitten und Mufifnoten,, und mit den Namen 
der edelſten Schottner Schuler in Druck gelegt, und dem jungen 
Grafen Niflas Salm zugeeignet wurde, 1518 — 1527. — 
Ganz unbezweifelt liegt in der folgenden Bemerfung des Ver: 
fajlers viel Wahrheit, wenn der Vernachläßigung der geijtigen 
gelehrten Bildung unter dem Klerus überhaupt das mäch- 
tige Umfichgreifen der Reformation theilweife zugefchrieben wird: 
»Doch zeugt ed von dem vorzüglich durch die Jefuiten unterhalte: 
»nen Geifte der Studien, daß die vom Sefuiten Scherer auf 
»den 1583 verftorbenen Schottner Abten, Johann VII. ge: 
»haltene Leichenrede fehr fcharf tadelt, wie man in den Klöftern, 
»wo vormald die emfigften Gelehrten und die berrlichiten 
»Bücherfchäge zu Haufe gewefen, gerade jegt am wenigiten ftu- 
sdiere.« Und: »was noch von den piechern übrig, das freifen 
»die meus und fehaben, ftaub und pulver, weil dann folche Vor: 
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»fteher mehr lieben die Finfterniß der unwiſſenheit, denn das 
»Licht der wilfenheit, ift leicht die rechnung zu machen, daß fie 
»in jenem Leben nicht gar jtarf fcheinen und glanzen, fondern 
»finfter genug ausfehen, ja von einer Finfterniß in die andere 
mögen geworffen werden.«— »In den Tagen der Ruhe mochte 
»dieß allenfalld hingehen (?), aber die innere Wurmftichigfeit 
»zeigte ſich zum Entfegen (2!) beym erften feindlihen Windjtof, 
„der wider das fchlechtverwahrte Gebäude heranbraufte. Darum 
»griff die Reformation fo furchtbar fehnell unter allen Ständen, 
»Altern und Gefchlehtern um fih. Das Haus des Herrn war 
»ohne Hüter. Die elenden Miethlinge, welche glaubten, die 
„Welt ſey um ihrentwillen da, und weil fie zu Allem geboren 
»oder geweiht feyen, brauchten fie nimmer ed zu verdienen , gli: 
schen in nichts dem guten Hirten, der fein Leben gibt für feine 
»Schafe.« — P. 192 — 201 find die Pfarren der Stadt und in 
den Borftädten mit den DBerzeichniffen, welche Gegenden und 
Gaſſen jeder einzelnen zugetheilt find, verzeichnet. 

Zweyter Band. Zweytes und drittes Heft. P.ı — 88. Die 
f. f. Hofburg. Ehronologifche Befchreibung des Ausfehens der 
Burg von den älteften Zeiten mit allen vorgefallenen Verände— 
rungen bis auf ihre heutige Gejtalt. Die Burgfapelle, Burgs 
pfarre und Reihe der Burgpfarrer. Die neueften prachtvollen 
Anlagen, der Kaifergarten, der Volksgarten, das neue Burg: 
thor, der Paradeplag.. Das 410 Wiener Fuß in der Fronte 
lange Gewächshaus oder der Wintergarten, der Hauptſchmuck 
des Kaifergartend. Der Volksgarten, Ihejeustempel und Ca— 
nova's Meijterwerf, die Gruppe des Ihefeus, der den Cen— 
taur erfchlägt, das neue Burgthor werden p. 41 —56 aus 
führlich befchrieben, Bey der Geſchichte des k. f. geheimen 
Staatd:, Hof: und Haudarchives, von deſſen Gründung an 
bis auf die Gegenwart, verweilet der Verfaſſer mit fühlbarer 
Vorliebe und mit befonderer Umftändlichkeit p. 57 — 75. Diefes 
Archiv ift auch bey der reichen Mannigfaltigfeit feiner Beſtand⸗ 
theile gewiß eined der bedeutendften, und fit ı808 binfichtlich 
der witfenfehaftlichen Bearbeitung vielleicht das erfte in Europa. 
Die Verdienfte aller jener erhabenen Staatdmänner, welche an 
der Gründung und Vervollfommnung diefes überaus berrlichen 
Dofumentenfchapes Antheil hatten, würdiget der geehrte Ver: 
faſſer in fprechenden Gefühlen edler Gerechtigfeit, — und er 
hätte wohl auch die eigenen Verdienſte um diefes fchöne Heilig: 
thum der Hiftorie umftändlicher ausfprechen dürfen. Folgende 
treffliche Bemerfung des Verfajfers glauben wir wird jeden va- 
terländifchen Gefchichtöfreund erfreuen: »MNothwendig mußte 
veiner folchen Einrichtung die lächerlichjte Geheimnißfrämerey 
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„zur Seite gehen. Nur wer ſein Fach ruhig und klar überſchaut 
»und beherrſcht, weiß, wo der Publizität ihr nothwendiger 
„Marfitein gefept iſt. Der Unwiſſende hingegen zittert jeden 
»Augenblick, fi) dur das gehaltlofefte Stüd Papier zu kom— 
»promittiren. Allerdings bewahren manche Archive manches be= 
»deutende Geheimniß, obgleich in der Regel dasjenige aufgehört 
shat, wichtig und folgenreich zu feyn, was, aus den Kreifen 
»der Gegenwart verfchwindend, in jene der Vergangenheit, in 
»die Archive, hinübertritt. Die Archive bewähren manche Anef: 
»doten, die von politifchen oder religiöfen Gegnern haftig auf: 
»gegriffen, mit leidenfchaftlicher Gehäfligfeit ausgemalt werden 
»fönnten ; aber fie bewahren auch ein noch) weit größeres, reiches 
»Arfenal von leider! bis jegt noch allzuwenig gebrauchten Waffen! 
»daß wir auf der großen Tagfagung der Gefchichte viel zu 
»ſchwach oder gar nicht geſprochen haben, oder ganz 
»ausgeblieben find, trägt die Schuld, daß wir allzuoft prailur 
»dirt, daß die Stimme unferer politifchen und religiöfen Wider: 
»facher allein gehört wurde, daß viele grundfalfche Behauptun- 
»gen, vorzüglich aus den Tagen Karls V., Ferdinand II. 
»und Leopolds I., umwiderfprochen und umwiderlegt fo tief 
»wurzelten, daß der erfte, der (wenn auch mit urfundlichen Bes 
»weifen) dagegen auftrat, unvermeidlich für einen Gelegenheitd- 
»fchriftiteller, Hofpubliziiten und Schmeichler gelten mußte !« — 
P. 75 — 86. Die f. f. Schapfammer und das herrliche Denfmal 
Saifer Joſeph's I. auf dem ehemaligen Bibliothefd-, num 
Sofephöplage. 

Zweyter Jahrgang, dritter Band. Erftes Heft. P.ı — 36. 
Der Hof und alles, was zum Hofe und zum Hofitaate gehört. 
Die vier oberften Hofämter und ihre Gefchichte feit dem Beginne 
unter den Babenbergern bi8 auf unfere Zeit. Verzeichniß der 
f. k. Oberfthofmeifter vom Jahre 1648, der Oberftfämmerer von 
Sahre ı652, der Oberjthofmarfchälle vom Jahre 1653, der 
Dberftftallmeifter vom Jahre 1653 bis 1826 — und aller Bran- 
chen, welde zu ihren Stäben gehören. Bey Erwähnung der 
Faiferlichen- Gewehrfammer wird bemerft, daß dafelbit auch auf: 
bewahrt und gezeigt werden die Geweihe jenes Hirfchen, der im 
Zuly 1784, als Kaifer Jofeph tl. vom Augarten nach der 
Brigittenau zu einer großen Jagd gefommen, und aller Augen 
nach vorne gerichtet waren, auf einmal von rüdwärts durch 
Die Mais brach, durch einen Zufall gerade vor dem Monarchen 
nniederfiel, im rafchen Wiederaufitehen den Kaifer zwifchen die 
Geweihe faßte, aber mit geringer Befchädigung wegfchleuderte, 
und erjt nachher erlegt wurde. Des Kaifers zerriffener Jagdrock 
befindet fich dabey, mit einem Thatbeftande des feltfamen Vorfalls. 
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— Die ſaͤmmtlichen Orden werden mit angemeſſener Ausführ- 
lichfeit behandelt. 

-  P.37. Die Stadt. Verfchiedene Namen Wiens; deilen 
und des Stephansthurmes Lage genau aftronomifch bezeichnet. 
P.38 und 39. Das Klima und die Witterungsbeobachtungen 
auf der Wiener Sternwarte vom Jahre 1818 — ı824. Das 
große Dval der Stadt ſammt den Vorſtädten mißt von der St. 
Marrer bis an die Nufßdorfer Linie 3250 Klafter Länge; vom 
Ende der Jägerzeil bis an die Gumpendorfer oder Hundsthurmer 
Linie 2650 Klafter Breite; die ganze Grundfläche innerhalb der 
Linie 8,612000 Quadratflafter. P.4a. Der im Jahre 1825 
erhobene Bevölferungsitand der inneren Stadt fowohl, als der 
35 Vorftädte beträgt 276604 Seelen, und in approrimativer 
runder Summe, die Fremden und der Konffription Entgangenen 
fammt dem Militär dazu gerechnet, 299604 Seelen. P.44. Die 
Wien zunächſt umgebenden Wäller. Die Brüden über den 
Douauarm und die Wien. P.48. Die Linien. P. 49. Die 
Thore im Inneren der Stadt. P. 56.. Die alten Ihürme umd 
die fämmtlichen Außenwerfe Wiens. P.68. Die Straßen und 
öffentlichen Plaͤtze, fammt den darauf befindlichen öffentlichen 
Monumenten, mit genauer Angabe, wie fie chronologifh in den 
Urfunden erfcheinen. P. 72. Die vier Hauptviertel der Stadt, 
und die vielen Höfe, meiltend Hochftiften und Abteyen gebörig; 
aber auch Hallen fremder Kaufmannfchaften x. P. Ba. Der 
Stof am Eijenplag, und die darüber herrfchende Volksſage. 
P. 85. Die merfwürdigiten Gebäude und Pallafte in der Stadt, 
mit umftändlicher Berückſichtigung des Rathhanfes, und der 
darin befindlichen Aemter. Beygebogen werden dieſem Hefte 
eilf Stück Urfunden, worunter die erjte von 1147, als die üb 
tefte, in welcher der Stadtname Wien am früheften vorfönmt, 
fehr merfwürdig ift. 

Des Il. Bandes zwentes Heft beginnt die Darftellung der 
Vorftädte Wiens. P. ı. Die dermaligen 35, die innere Stadt 
felbft mehr ald um vier Mal überbietenden Vorftädte find nad 
und nach und zufällig aus vielen der Hauptftadt nahe liegenden 
Dörfern, einzelnen Gehöfden, Meierthümern, Gewerbshutten 
und fogenannten Lucken entjtanden. P. 3. Jurisdiftionsnorm 
für alle Bewohner innerhalb der Linien; die Polizeybezirfe und 
die Ortsherrfchaften in der Stadt und in allen Vorftädten — 
ehemals und jet. P.7. Wechfelfeitiges Verhältniß der Grund: 
obrigfeiten, oder Dominien zu ihren Grundholden, oder Grund: 
unterthanen in der Stadt und in den Vorftädten. P.g. "er: 
fahren in bürgerlihen Rechtöfachen. Die Grundgerichte und 

das Kommunal: Vermögen der Vorftädte. P. ı4. Die Grund 
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berrlicyfeit der Stadt, ihr Burgfrieden und der Grunddienit 
innerhalb derfelben. P. 25. Der untere Werd mit feinen 
dreyzehn vorzüglichjten Iheilen; die unzahligen Veränderungen 
dafelbft durch die Ueberfchwenimungen der Donau, und Nach— 
weifungen des Ganges der alten Donau, oder jened Donauz 
armes, welcher ehemals die Stadt unmittelbar berührte. P. 37. 
Urfundliche Darftellung der fammtlihen Grundherrlichfeiten auf 
dem Werd. Klofterneuburgs Wajferrechte und lrfare am Werd. 
P. 44. Die Haupturfachen, warum fich der untere Werd in Anz 
bau und Bevölferung feit K. Albrecht II. fo fchnell und fo mächtig 
erhoben hat, findet der Verfaſſer ganz richtig in dem hier zwiſchen 
Nord und Sud, zwifchen Konftantinopel und dem flavifchen und 
germanifchen Weiten lebhaft wogenden Handel, in den Anjtalten 
des väterlichen, glorreichen Leopold, und des Böhmenfönigs 
Dttofar, endlic auch in den Preußenzügen, Dazu fommt aber 
auch noch die frühe fchon ſich zeigende befondere Vorliebe der 
MWiener für die Gärtnerey, welche in den fchönen Auen diefer 
Gegenden mit ihren mächtigen Bäumen, mannigfaltigen Gebü— 
fhen und Waiferpartien binlanglichen Spielraum fand, welcher 
alles gab, was das Auge erfreute, jedem Sinne ſchmeichelnd, 
der Gärtnerey die Warlerfahrt, den Fifchfang und die Jagd 
verbindend, aus Meierhöfen eine wohlbefegte Tafel beforgend, 
und das Nüpliche dem Angenehmen zugefellend, | 
Sefchichte der aͤlteſten Brücde uber die Donau, von der 
Stadt in den unteren Werd, feit dem Jahre 1439, und der Anz 
fiedelungen dafelbft vom Zahr 1377 bid auf den heutigen Tag. 
Durch biftorifche Daten wird die Wichtigfeit des Werds fur Zus 
- fuhr und Vertheidigung der Stadt überzeugend dargejtellt, und 
fehr viele von den graufen Unordnungen der älteren Zeit berübrte 
Thatfachen müjlen in dem Gemüthe eines jeden empfängli- 
chen Leferd die innigjten Gefühle ded Dankes gegen dıe Vorſe— 
bung anregen, damals nicht gelebt zu haben; fondern jept, in 
erleuchteten Zeiten gerechter Gefege, frommer und gewijlenhafz 
ter Negenten fich des Dafeyns zu erfreuen. P. 77—87. Große 
Veränderung im untern Werd, durch die Anfiedelung der Juden, 
unter &. Serdinand Il., bis zu ihrer gänzlichen Wiedervertreis 
bung im Jahr 1669, unter 8. Leopold I. Auf der Stelle der 
ehemaligen Judenfynagoge wurde hierauf am 18. Auguft 670 
der Grundftein zu einer Farholifchen Kirche gelegt, und damit eine 
t8 Kronen fchwere goldene Denfmünze eingefenft, mit der In— 
fhrift auf der Rückſeite: »Mach der Vertreibung der 
"treulofen Juden, hat der erhabene Kaifer Leopold 
von Defterreich die auf diefer Stätte geflandene 
Synagoge geftürzt, die Rauberhöhle g* einem 
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Gotteshauſe gereiniget, und dieſes dem heil. Leo— 
pold, Markgrafen und Patron von Oeſterreich, 
nah katholiſchem Gebrauche weihen laſſen« — 
Darauf erhielt der ganze Werd den Namen Leopoldſtadt. 
P.79 — 8ı. Die Ueberſchwemmungen, Eisſtöße und Feuers— 
brünſte am Werd. P. 87. Die Roboten der Vorſtädte zu dem 
landesfürftlichen Jagden in der Umgegend Wiend. Das Schiff: 
amt im heutigen untern Arfenal, das Leerenbecheramt oder Waf: 
ferrecht, und die Schiffbauten an der Donau, vorzüglich durch 
den Britten David8 und den Dänen Hefe Jürgenſon 1700 ind 
Große getrieben, welche Schiffe von 36 bis bo Kanonen erbau- 
ten, jedoch nur verunglückte Nerfuche leifteten. P. 93 — 99. 
Die bey der zweyten türfifchen Belagerung die Leopoldftadt vor- 
züglich betreffenden Ereigniffe. P. 99. Der erweiterte, oft jehr 
üppige Anbau des Werds; Gärtner und Fifcher, die erften Zünfte 
in der Leopoldftadt. Ald 1767 die Donau (wie nicht mehr feit einem 
halben Jahrhunderte) feit zugefroren war, gaben die Fiſcher, unter 
ungeheurem Zufammenftrömen des Volfs, dad feltfame Schau: 
fpiel einer Schlittenfahrt mit einem großen, auf Kufen gefepten, 
von zwey reichgefchmücten Zügen der ftärfiten Hohenauerroife 
gezogenen Kellhammerfchiffe aus der Roßau durch die Stadt in 
die Leopoldſtadt. Die Schiffleute und die Reiter übten denfelben 
Ruf und dasfelbe Gefchrey bey jeder Wendung, bey jedem Au— 
halten, wie beym Huffchlag. Auf einem großen Seuerherd wurde, 
wie bey einer weiten Waſſerfahrt, gefocht, und auf den großen 
Plägen, zu nicht geringem Jubel der Neugierigen, das Wind» 
feyern nachgeahmt. P. 105. Der Bau der erften Kafernen im 
Wien, und ;war der erften Reiterfaferne in der Leopoldftadt 
im Sahr 1721 — ı723. P. 106. Die fürchterlichen Ueberfchwen: 
mungen und Eisftöße 1744 und 1768, wo die große Therefia 
und der unvergeflihe K.Joſeph U. die feltenjten, rübrend- 
ften Beyfpiele der perfönlichiten Aufopferung mit offener Gefahr 
des eigenen theuren Lebens gegeben haben. P.107— 113. Das 
neue Wafferbauamt, die Regulirung der Donaufchifffahrt von 
Paßau bi8 Belgrad, durch die Navigationsdireftion, umd 
die Erbauung der fchönen Brüde über den Donauarın, von der 
Stadt in die Leopoldjtadt. Die Eröffnung des Praters und des 
Augartensd zur öffentlichen Beluftigung. P. 114 — 118. Aus— 
gezeichneter Sinn der Bürger in der Leopoldftadt für alle gemein— 
nügigen Anftalten, befonders zur Begründung der erjten Spar- 
fajje in Defterreih, am 4. Oft 1819. Die Vorftadt Jägerzeil. 

P. CClV bis CCCXXV. Verzeichnif der Hausbefiger in der 
Leopoldftadt, Jägerzeil, bey den Weifgärbern, am Erdberg, 
auf der Yandftraße, Wieden, Schaumburgerhof, Hungelbrunu, 
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Lorenzergrumd, Maplainsdorf, Micolsdorf, Margarethen. 
P. CCCXXVII bi8 CCCLXXXIX. Berdinands I. Ordnung 
des ftädtifchen Wefens zu Wien. ı2 März 1526, . 

Zweyter Jahrgang. Vierter Band. P ı—ı5. Die Land 
firaße, die alte Donau, die Schöffitraße oder Schoffzegel, die 
Weißgärber, der Erdberg und St. Nifola vor dem Stubenthor, 
Gegenden in der ältejten zeltijchen und römifchen Windobona, 
und mit dem gegenüber gelegenen Donaulande, auch in der mitt: 
Ieren Zeit, bey Gründung des Haufes Defterreich auf das Land 
Defterreih, vor 53ı Jahren, und in den legten Jahren wegen 
der Erhaltung dieſes erlauchten Landes durch die blutigften 
Kampfe auf dem Marchfelde — überaus wichtig: voll Pfaffifcher 
Antifen und Denfmale der größten Erinnerungen, welche der 
Verfaſſer auch in einer durch die freudigften Gefühle erhöhten 
Sprache berührt. Nach furzer Widerlegung, daß, urfundlichen 
Angaben zu Folge, fchon 1172 der deutfche Orden am Erdberge 
begütert gewefen feyn folle, wird die Gefangennehmung des Ko: 
nigs Rihard Löwenher; am 2ı. Dezember 1192 erzählt, 
und ein, hier doch wohl Faum am rechten Orte ftehendes, zurecht⸗ 
weifendes Wort über Walter Scott gefprochen, der in feinen 
Kreuzfahrern den heil. Leopold, den Zugendhaften, als den 
gemeinften und roheſten Trunkenbold — fchildert. Uebrigens ift 
alles auf jene Umgegenden nur immer in gefchichtlicher Hinficht 
Bezug habende, fo wie die Altefte Topographie bis in das um— 
ftändlichfte Detail mit bewunderungswürdiger Emfigfeit und Ber 
flimmtheit zufammengeftellt. Wir glauben auf Folgendes be: 
fonders aufmerffam machen zu dürfen. Die Anfiedler an der alten 
Donau und die zu Erdberg follen das Recht, daß, wenn ein Ges 
ächteter fommt, und fie um die Ueberfahrt fleht, fie ihn um ſei— 
nen Pfenning über das Waffer führen mögen; ein Gleiches aber 
auch demjenigen gewähren, der ihn verfolgt. — Die Gegenden 
außerhalb des Stubenthors find jegt durch eine vom Waſſerbau— 
Direftor Ritter von Rudriawsfn entworfene und ausgeführte, 
am 4. Oftober 1825 eröffnete Brüde, die Sophienbrücde, nad) 
jener des Srafen Magnis zu Straßnitz, die erfte Ketten 
brüde in Defterreich, über den Donauarm, mit dem jenfeiti« 
gen Prater in Verbindung gebracht worden. Diefe Bruce ill 
vom Stütz- oder Aufhängevunft zu Aufhängepunft 240 Wiener 
Buß lang. Die vier Tragfetten, zwey unter einander an den 
beyden Seiten der Brüce, beftehen aus ı6 Stangen zu zwey 
Duadratzoll, die fomit zufammen 32 Quadratzoll Eifen im Quer: 
fchnitte halten, fenfen ſich von den Stüßpunften bis in die Mitte 
um ı8 Fuß herab, und die horizontale, im Fichten der Geländer 
ı2 Fuß breite Brücenbahn, ift mittelft 19 vertifaler, zuſammen 
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62 QDuadratzoll Eifen im Querfchnitt haltende Traaftangen, die 
von der Mitte der Brüdfe, gegen die Ufer, verhältnifmäßig län— 
‘ger und länger werden, befeftigt. An den Stügpunften laufen 
die Ketten durch gufeiferne Käften, und verwandeln fich da in 
die Spannfetten, die in das Grundmauerwerf in der Art befes 
ftigt find, daß der Zutritt zu jedem Beftandtheile diefer Vor— 
richtung jeden Augenblick Statt haben fann. Eine Fürforge, die 
auch an allen übrigen Theilen dergeftalt erzielet ift, daß obne 
den geringften Echaden jeder, einzelne Theil herausgenonmen, 
und der fchadhafte leicht Durch einen nenen erfegt werden fann. — 
Auf der Gänsweide vor dem Stubenthor war ehedem der Ort 
des Echeiterhaufens, für die wegen Mordbrennerey, Keperen, 
Hererey und andern böfen Zauberfünften und Vergehen wider 
die Matur zum Feuertode Verurtheilten. In der großen Ju: 
denverfolgung unter Albrecht V. wurden bier auch die Juden 
zu mehreren Hunderten verbrannt — Jedoch feit den Tagen Fer: 
dinandsl. findet fich Fein Beyſpiel mehr, daß in Wien ein 
Keber, Zauberer, oder eine Hexe lebendig verbrannt worden 
wäre, obgleich diefer Wahnfinn in andern deutfchen Rändern bis 
tief ins achtzehnte Jahrhundert fortgedauert hat. Vielmehr Iefen 
wir fcharfe Warnungen 8. Leopolds I. an die Landgerichte, in 
folhen Fällen ja nicht ohne Vorwilfen oder Mitwirfung der Re— 
gierung vorzugehen, oder fich, wie öfter gefchehen, willfürlich 
erfundenier, verfchärfter Foltergrade zu bedienen. Weberhaupt 
erregen die Entfcheidungen der n. 6. Regierung, des Fisfus, des 
Kloſterraths aus jenen Tagen ein angenehmes Erftaunen durch 
ihre hellen Anfichten, durch ihre unerfchrodene Sprache, durd 
ihre Menfchenfreundlichfeit und durch ihre ftrenge Gerechtigfeit. 
Saft in allen unferen Provinzen finden wir unter den Kanzlern 
und auf der gelehrten Banf Männer, die den Parlamenten Sranf: 
reichö und Großbritanniens Ehre gemacht haben würden. 

Aus dem ehemaligen Johannesfpital vor dem Stubentbore 
ward das jet beftehende große Invalidenhaus. Der große Saal 
in demfelben bewahrt eine Reihe Büften der berühmteſten Heer: 
führer Oefterreih8 vom Direftor Klieber, und die beyden gro 
fen Schlachtgemälde der welthiftorifchen Kämpfe bey Afpern 
und Leipzig vom Peter Kraft, welche beyden Schauftüde, 
ungeachtet fie mit allen den Schwierigfeiten Fonventioneller Auf: 
gaben zu ringen hatten, unbeftreitbar hohes technifches Verdienſt 
haben, und der vielen fprechend ähnlichen Portraits wegen einen 
bleibenden gefchichtlichen Werth behaupten werden. P.44 — 50 
werden das herrliche Palais und die Gärtenanlagen am Belve: 
dere, und der Kanal etwas weitläufiger befprochen | 

P. 51 — Bo. Die Wieden mit ihrem maächtigiten Gebäude, 
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dem ftarhembergifchen Sreyhaufe, das fechs Höfe, mehr als 3g 
Stiegen, über 3oo Wohnungen und ı200 Einwohner zählt. 
Der Schaumburgerhof. Der Hungerbrunn oder Hungelbrunn. 
Der Lorenzergrund, Masleinsdorf, Nifolsdorf, Margarethen, 
Keinprechtsdorf. — Nach unferer Anficht erflärt fi der Name 
Wieden, Widen« von ſelbſt aus dem Wappen diefer Vor- ' 
ſtadt, welche darauf einen Weiden, Wieden, Widen: 
baum führet. Auffallend ijt uns daher die Bemerfung des Ver: 
fajfers p.63: »Zulegt it Wieden nichts mehr und nichts we— 
»niger, ald der etwas veränderte Name der Stadt, die befannts 
»lich bey allen Slaven Wjden heißt?« P.+8 wird die Benen- 
nung Spinnerin am Kreuze genügend erflärt, und ıhr Ur: 
fprung, wie Kriſpinus Poölliger 1547 die Erlaubnif erhal: 
ten, außer dem Dörflein Bernardsthal, flatt.der alten höl— 
zernen Kreuzfäule, eine gemanerte oder Steinfäule zur Ehre St. 
Krifpins und Krifpinianus aufjurichten, urfundlich nach— 
gewiejen. 

P.8ı— ı01. Der Hundsthurm. Gumpendorf. Der Mags 
dalenengrund, Die Windmühle. Die Leimgrube mit ihren wenig 
erbaulichen, aber in den Sitten und Begriffen der älteren Zeiten 
vor dem Widnerthore, gleich außer dem äußeren Burggarten, 
geitandenen Srauenhäufern; dergleichen ehemals auch ım tie: 
fen Graben, vor dem Werder: und Schottenthore, im Fifcher: 
Dörfchen und nächit dem Zudenfreythof gewefen. — An der Wien. 
Schöpf oder Mariahülf. Der Spittlberg. 

P. 102 — 116. Zaidmannsbrunn oder &t. Ulrich), obern 
und unteren Guts. Das Neudecerlehen. St. Ulrih. Neubau. 
Neuſtift. Schottenfeld, auf welchem die zum Benediftinerftifte 
zu den Schotten gehörigen Vorftadtgründe allein bey 1036 Haufer 
und 41158 Eimvohner betragen, und wovon das fogenannte 
Schottenfeld im Jahr 1780 wirklich noch Feld gewefen war. — 
Der Erbauer der vortrefflichen Orgel in der fchönen Kirche im 
Schottenfeld heißt Chrismann, nicht Ehrijtemann, der ein 
Priefter aus Görz gewefen, und auch die vortrefflichen Orgel- 
werfe in Stadt Steyer, im Stifte zu St. Florian, und 
das gelungenjte aus allen, die Orgel im Stifte Admont er- 
bauet hat. — Das alte Lerchenfeld. Die Zofephftadt. Der ſtroz— 
zifhe Grund. P. 117 — 141. Der Alfergrund. Die Alferbreite. 
Efelhardsried oder Breitenfeld. Der Michelbaurifche Grund. Der 
Sporfenbühel oder Himmelpfortgrund. St. Johann in Siechen- 
als, oder der Tury. P. 141 —- 164. Das Lichtenthal oder der 
Althangrund. Der obere Werd. Die Fifchervorftadt und Roßau. 
— Die Gefchide aller diefer Vorftädte und Gegenden mit ihren 
merkwuürdigiten Gebäuden, find fo genau und erjchöpfend ge— 
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fchichtlich nachgewiefen, daß wir vergeblich um irgend eine über: 
fehene Notiz und umgejchen haben. 

Des vierten Bandes zweytes und drittes Heft umfailen voll 
ftändige Regiſter über die beyden Jahrgänge, die Gefchichte 
Wiens, deſſen Denfwürdigfeiten und das Urfundenbuch. Eine 
eben fo nothwendige, als allen Wünfchen der Lefer vollends ent: 
fprehende Zugabe, wodurd) dies wichtige Werf erft volle Braud- 
barfeit und Ueberficht, und den überzeugenditen Konfpeftus von 
der Reichhaltigfeit diefes Buches erhalten hat. Ein Direftorium 
über die in der Gefchichte und in den Denfwürdigfeiten Wiens 
vorfommenden Urkunden. — Leberblid der Straßen, Gallen und 
Pläge Wiens, fowohl der inneren Stadt, als der 35 Bor: 
ftädte, fo wie ein Häuferverzeichniß der legteren. — Beſtätigung 
der Privilegien Wien sd duch Kaiſer Franz Il, vom 12. Okto— 
ber 1792. 

Der diplomatifche Schab, welchen dieſes Werf den Ge 
fhichtsforfchern darbietet, befteht aus mehr denn dreyhundett, 
größtentheild noc, ungedrucdten Urkunden, wovon fehs Stud 
dem eilften Jahrhundert, 16 Stück dem zwölften, 88 Stüd dem 
dreyzehnten, 77 Stüd dem vierzehnten, 76 Stück dem funfjebn- 
ten, 26 Stück dem fechzehnten Jahrhundert u. f. w. angehören. 
In Hinſicht auf vaterlandıfche Geographie und Topographie, auf 
das ganze Lehenwefen, auf Provinzials und Privatrecht, auf 
Stadtverfajlung nach allen ihren Iheilen, auf Handel und Dos 
naufchifffahre, auf Münz- und Maßwefen, auf Sitten und 
Gewohnheiten, auf Kultur und Lurus ꝛc. enthalten dieſe neuent— 
deckten, und allen Forſchern hier zugänglich) gemachten Quellen 
zahlreiche Winfe und lichtvolle Belehrung; und diefe Föftliche Zu: 
gabe zu diefem Werfe muß aud) jedem anderen um fo wichtiger 
erfcheinen,, als das Durchfuchen vieler, weit von einander entle: 
gener Archive, auch noch in der Gegenwart, fo unglaublich es 
Manchem fcheinen mag, mit den größten Schwierigfeiten verbun— 
den iſt. In einer Zeit, wo durch fo viele außerordentliche Er: 
eigniffe alles urkundliche Recht erfchüttert wurde, und vom Grunde 
aus gehoben ju werden fürchten mußte, bat es ja ſehr natürlich 
fommen müjlen, daß man alle alten Dofumente und Rechts 
briefe, als das einzige noch tröftende Unterpfand für eine fried- 
licyere Zeit, und für einen einmal doch wieder geficherten Rechts— 
zuſtand, mit der ängitigften Verfchwiegenheit tief verborgen zu 
halten begann. Zu diefen Gefühlen gefellten ſich aber auch noch 
Die, felbft Durch die großen Fortſchritte gründlicheren Willens 
noch nicht verwifchten Vorurtheile gegen Herausgabe folcher Ur: 
funden durch den Druck; nichts zu fagen von der bequemen 
Zrägheit mancher unpatriotifchen Urkundenbewahrer, welche die 


1827. Hormayrs Geſchichte von Wien. 119 


reichhaltigiten diplomatifchen Schäße feit Sahrzehenden fchon im 
Belige hatten, diefelben aber zur Stunde noch nicht Feunen, auch 
Peine Luft und Freude zeigen mögen, thätigen, wilfenfchaftlichen 
Kennern und Forfchern den Zugang zu folchen Sundgruben für 
vaterländifche Gefchichte darzubieten oder zu erleichtern; im Ge— 
gentheile aber fo viele Schäße des emſigſten Sammlerfleißes uns ' 
ferer Vorvordern lieber den. Würmern und Motten zur Speiſe 
überlaſſen. or einigen Jahren erft wiederholte ſich an dem für 
die Gefchichte Inneröfterreiche fo überaus wichtigen und reichhal- 
tigen Herrfchaftsarchive zu Wolfsburg in Kärnten ein 
gleiches, beflagenswerthed Ereigniß. Ein warmer Verehrer der 
vaterländifchen Hiftorie, ein gleich Fenntnifreicher. und emfiger 
Forfcher mußte, durch den Zufall herbeygeführt, mit eigenen 
Augen fehen, wie der Ihorwärter des Schloſſes die Beete des 
ihm zum Genuſſe zugetheilten Gärtchend mit halbvermoderten, 
urfundlichen Papieren in Maſſe düngte; dabey die niederſchla⸗ 
gende Aufflärung gab, daß er ſchon feit einigen Jahren folches 
Papiermateriale zur Düngung benüge, mit der lebhaften, Drolli- 

en Berfiherung, daß feither in feinem Gärtchen alles »halt 
? o viel gut wachſe!« — Bey folchen Ereignijfen weiß man 
nicht, ob man. unferem Verfaſſer über den Gewinn fo vieler 
neuen Urfunden mehr Glück wuünfchen, oder den willenfchaftli- 
hen Sinn und Patriotismus fo vieler edler Männer, welche ihn 
in feinen unermüdeten Nachforfchungen fo großmüthig unterſtützt, 
und fo vorurtheilöfren ihre urfundlichen Schäße zum beliebigjten 
Gebrauche überlaffen Haben, anpreifen foll? 

Was diefem fchönen Werfe auch noch einen befondern Glanz 
gibt, find die, jedem Hefte der beyden Jahrgänge beygegebenen, 
prachtvollen Kupferftiche, Portraite, Anfichten, Plane und Um— 
rijje von den gefchiefteften Meiftern und von lange fchon be— 
zühmten Künftlern, wie Fendi, Afmann, Jareſch, Ber 
kowetz, Höfl, Stöber, Ponheimer, Wilder, Hyr . 
tel, Eiöner, Krepp wm f. w. und aus Trentfensfys li— 
thographijchem Atelier.— Diefe durchaus gelungenen Bilder ſtel— 
Ien folgende Gegenjtände dar. Erſter Jahrgang, Jl. Bd. 1. Hft. 
das Bruftbild des K. Markus Aurelius; in der Bignette Ab: 
bildungen von römischen Legionsziegeln, ſammt der infchriftlichen 
Meilenfäule des 8. Licinius, aus der Umgegend von Vin: 
dobona Am Ende wird bengebogen Marf Aurel Donau 
übergang, und die Wunderfihlacht mit den Quaden: Basreliefs 
feiner Siegeöfänle, 2. Heft: Odoafer vor St. Severin — 
eine nicht ehr gelungene Arbeit. Norifum und Oberpan- 
nonien, Ausfchnitt aus der peutingerifchen Tafel. Tafeln mit 
hebräifchen und anderen unbefannten Charafteren befchrieben, 
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gleichfalls auf öfterreichifcher Erde gefunden. Das römifche Fort 
“ad Muros an der Url, in der Nähe der Gegend Maur — 
3. Heft: 8. Karl im vollftändigen Faiferlihen Prunfornate. 
Die Schwerter der Fabianifchen Kohorte des Munizipiums Vin: 
dobona. Der Gelübdeftein zu Haimburg. II. Bd. ı. Heft: 
Der Babenberger TitelaufDefterreich. Als Vignetre der 
zu Karnumt aufgefundene Römerftein, auf den Mithrasdienft und 
deifen Myſterien ſich beziehend. 2. Heft: Herzog Heinrid 
Jaſomirgott, nah einem fehr alten Gemälde. 3. Heft: 
Leopold der Slorreihe, Water ded Vaterlandes, in ei 
nem Schiffehen mit jeinen Qöchtern, der Königin Margarethe 
und KRonftantia von Meifjen, mit dem Sohne Friedrich 
dem Streitbaren, und mit Heinrich dem Hund von 
Kuenring, feinem mächtigen Marfchalle, — eine fehr paſſende 
und gelungene Allegorie auf Leopolds fegenreihe Herrjcaft 
und großartiges Familienleben, auf feinen hausväterlichen hoben 
Fürftenfinn, 111. Bd. 1. und 2. Heft: Mathias Hunpady 
und K. Rudolph l., nad fehr alten Gemälden, fammt einer 
Vignette. 3. Heft: Graf Niflas Salm, Vertheidiger Wiens 
1529, — Der große Sultan Suleymann, Wiens Belage 
rer, — nad) Driginalgemälden. IV. Bd. 1. und 2. Heft: Der 
Belagerer Wiens im Jahre 1683, der Großvezier Kara Mu: 
ſtapha, nnd der Vertheidiger, der Beldzeugmeifter Ernft Ru 
Diger Graf von Starhemberg. 3. Heft: Maria The 
refia. V. Bd. ı. Heft: Kaifer Joſeph II. ſammt einer Vi— 
gnette. Zweyter Jahrgang J. Bd. ı, und 2. Heft; Der Stephans⸗ 
Dom von zwey verfchiedenen Seiten — und in der Vignette das 
Bruftbild des Anton Pilgram, Wollenders des großen Ste 
phansthurmes, und eines. der vorzüglichiten Werffünitlers an je 
nem Rieſenbaue, nad dem von ihm ſelbſt gemeifelten, an der 
wunderfchönen Kanzel, und am Fleinen Seitenorgelchor befindli- 
chen Driginalbilde. Das Innere der uralten Kirche bey Maria 
fliegen. Das Aeußere diefes Gotteshaufes, vorzüglich der Durch 
brochene Ihurm, Vortrefflich gelungene Abrijfe der von Ca— 
nova in fararifchem Marmor ausgeführten Gruppe des Ihe 
feus, der den Centaur erfchlägt, und des Grabmals der 
Erzberzogin Chriftina — lithographirt bey Trentſensky. 
3. Heft; Die Statue des Weltheilandes auf der Gallerie des 
Grabmal 8. Friedrich IV. im Paffionsthore zu St. Stephan. 
Das Bildniß des Papftes umd Kirchenlehrer8 Gregorius des 
Großen, an der Kanzel zu Dt, Stephan. Die Büſte des An— 
nius Berus, und eine dgpptifche Paftophore aus dem Bifchof: 
hofe, mit vielen Hieroplyphen. 11. Bd. 2. Heft: Eine Vignette, 
— Dad Mariazeller Steinbild ober dem Ihore des, in der Jo: 
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hannesgaſſe gelegenen, Hauſes der ehemaligen Benediftinerabtey 
Kleinmariazell. Abs und Grundrijfe des Eurtyfchen Kaffee 
hauſes, eines auf drey Stufen ftehenden, halbfreisförmigen, ge: 
decften Portifus, auf 22 jonifhen Säulen im Volksgarten, und 
des Faiferlichen Bauwerks, ded neuen Burgthores, mit den 
Propylaen von Athen und dem Brandenburger Thore zu 
Berlin. XAbriffe und Anfichten der f. f. Hofburg von den Jahr 
ren 1458, ı683 und 1825, mit ihren nächften Umgebungen — 
famnt furzen Erflärungen. 11. Bd. ı. Heft: Anficht der Karls: 
ficche in der Vignette. Der Abfchied Ehrifti von feiner Mut— 
ter, der Grabftein des Nittmeifters Georg Stegenfelder 
von 1517 — an der Außenfeite des Chores in dem Stephans: 
dome. Plan von Wien mir feinen Vorftädten und Umgebun— 
gen, auf Befehl der Kaiferin Therefia 1770 von dem Hof: 
mathematifer Joſeph Nagel entworfen. 2. und 3. Heft: Dr, 
Wolfganglaziuns,Leibarzt&.Ferdinandsl, und Wiens 
erjter Hijtoriograph. Der berühmte Tafelauffab, oder das Salzfaß 
Benvenuto Gellinis aus der Ambrajfer Sammlung. An— 
fiht von Wien von der Spinnerin am Kreuze. Der Donaus 
from bey Wien vor Klofterneuburg bis zur Lobau. Im 
IV. Bd. ı. bis 3. Heft find Eugen von Savoyen, die neue 
Kettenbrüde über den, Donauarm in den Prater, van Swie— 
ten und 8. Karl VI. — vortrefflihe Bilder. Dem 3. Hefte 
des II. Bandes im erjten Jahrgange ıft beygegeben, ein Grund« 
riß der neuen Hauptitadt im neuen Erzberzogthume Defterreich, 
Saviana, oder Wien, unter ihrem Wiederherjteller Hein— 
rih Jaſomirgott, und in den eriten Tagen feines Sohnes, 
Leopold des Tugendhaften. Das 2. Heft des 1V. Vds. 
jeigt einen Abrig von Wien im Jahre 1547 von Auguſtin 
Hirsvogel, fammt dem Portraite K Ferdinand J. Den 
Plan der heutigen inneren Stadt Wien, in ihrer neuejten Ges 
ftalt, fanımt dem Glacis und der Eöplanade bis an die angrän— 
zenden Vorſtädte im Jahr 1826, enthält das 3. Heft im zweyten 
Sahrgange, und bietet damit einen überaus belchrenden Der: 
gleich mit den älteren Grundrijfen dar. | 
Das ift nun Wien mit feinen 35 Vorjtädten, mit feınen 
vielen herrlichen Denfwürdigfeiten, mit feinen wechfelvollen Ge: 
ſchicken von der Urzeit bis auf den heutigen Tag! Das ift die ers 
habene deutfche Kaiferjtadt, nach des geiftvollen Verfaſſers eige— 
ner Bezeichnung: Die Welt in einer Nuß! Wie nun dem wuͤr— 
digen Hiftoriographen unferes Faiferlichen Haufes die Biographie 
diefer hohen Königin’unter den Städten, eine fo wichtige und 
fhwierige Aufgabe, in der Ausführung gelungen fey, fönnen die 
verehrten Lefer aus unferer im XXXV. Bd. p.88— 128, und 
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im KXXXVL Bd. p. 78 — 109 gegebenen, ausführlichen Anzeige 
und Beurtheilung von felbit ermejjen. Wir brauchen nicht mebr, 
etwas zu wiederholen. Die üppige Bülle der bearbeiteten Ge: 
genjtände liegt, wie die. Kaiferjtadt felbit, von den Höhen am 
Krifpinusfrenze überfchauet, in gethürmten und gedehnten Maf: 
fen vor Augen. Altes ift berührt; das Meifte it gänzlih, umd 
in der Gefchichte der Vorjtädte felbit jeinzelne Gründe und Ge: 
baͤude bis in das Fleinjte Detail erfchöpft, und eher viel zu weit 
läufig, als zu gedrängt behandelt. Ueberall, wo immer die Ge 
ſchicke diefer Kaiferftadt Gelegenheit darboten, find die Verdienite 
der Männer Defterreihd, berühmt in Gefchäften des Friedens, 
oder durch Thaten des Krieges, gerecht und umparteyifch gewur: 
diget. Die pragmatiihen Winfe find richtig, belehrend, zahl 
reich, und die fchönen biftorifchen. Parallelen meiſtens treffend, 
Iharffinnig und oft fehr ergreifend, fo daß der tiefe Eindrud 
felbjt da nicht gefchwächt wird, wo manche Bemerfung zu fehr 
den fchillernden Farbenton vergänglicher Zeitmeinung trägt. 
Stehen zwar der gegebene Tert und die Maſſe der urfundlichen 
Driginalbelege, fo wie jene der Negifter, der Haufer- und Gaf 
fenverzeichniife im gleichen Verhältniſſe: fo fönnen wir doch im 
lebhafteiten Gefühle der gedehnten Breite dieſes Werfes den bil- 
ligen Wunfch nicht unterdrücden, ed möge dem würdigen Ver— 
fajler gefallen, zum bequemeren Gebrauche überhaupt, vorzüg- 
lich aber.der Bewohner der Karferftadt felbit, einen das Aller: 
wefentlichjte nad) genau ausgefchiedenen Gegenjtänden umfaſſen⸗ 
den Auszug zu bearbeiten. — Wenige Hauptitädte nur dürften 
fich einer gleich ausgebreiteten, und gleich herrlich ausgejtatteten 
Geſchichte rühmen fonnen! Wie der patriotifche alte Römer an 
die Unvergänglichfeit feiner erhabenen Roma feft glaubte: fo 
wünfchen wir in gleichen Gefühlen die ewige Dauer der herrlichen 
Bindobona. 


Art. V. Gefhichte der Pythagoriſchen Philoſophie — von Dr. Heinrid 
Nitter, auferordentlihem Profeffor an der Univerfität zu Ber: 
lin. — Hamburg, by Fr. Perthes, 1826. — 8. 233 S. 
Vorrede VIIIS. 


Der Name des Pythagoras glänzt in der dunkeln Nacht 
des Alterthums wie ein Stern erſter Größe; von allen großen 
Namen der vorchriſtlichen Zeit wird feine Weisheit und Willen: 
fhaft gepriefen; viele, die auf den Ruhm der Einficht und Kennt: 
nijfe Anfpruch machten, hielten e3 für ehrenvoll, zu feinen Schu: 
lern gezählt zu werden; aber wenn wie jest hingehen wollen, 
feine Perfon, fein Leben, feine Weisgeit, feine Schule zu fu: 
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chen, ſo treten uns überall Trümmer entgegen — wie die der 
großen Tempel und Pallaͤſte, welche im Sande der Wuͤſte zer 
freut, verjtümmelt, von Schutt und Erde halb bedecft, umher: 
liegen. Er felbft jteht wie ein Zorfo da, woran nur noch die 
menfchliche Gejtalt zu erfennen ift, und einige dunfle Spuren, 
‚die auf gine religiöfe Richtung feiner Stellung hindeuten. Diefes 
find die Refultate der Nachforfhungen eınes Mannes, der mit 
philofophifchem Talente ausgerüftet, und mit fcharffinnigen Bli— 
den umhergewandert ift. durch alle Monumente einer längft ver: 
flojfenen Zeit, um über den alten Weifen und feine Weisheit 
genaue Kunde einzuziehen. Wenn wir nun, in der Nacht der 
Vorzeit Licht fuchend, einige blajfe Streifen eines zweifelhaften 
Scheins antreffen, follen wir denn wehmüthig uns wegwenden, 
oder follen wir ‚nicht frohlodend uns glücklich preifen, daß uns 
die Sonne der ewigen Wahrheit am Himmel aufgegangen ift? 

Wenden wir. und zuerft zu den Lebensumftänden des Py— 
thbagoras umd der Pythagoräer (S. ı — 50), fo betreten wir 
fogleih das Gebiet der fchwanfenden Wahrfcheinlichfeit, der 
Muthmafungen, der Ungewißheit, und wo wir glauben, eine 
fichere Stelle gefunden zu haben, auf die wir fußen fönnen, ift 
es trügliches Gerölle, das fi) unter den Füßen uns wegfchiebt, 
und weiter zu gehen treibt. . Daß des Pythagoras Water 
Mneſarchos geweſen, ift wahrfcheinlich; Diefer foll ein Stein- 
fchneider oder Kaufmann gewefen feyn. Wahrfcheinlich war 
Samos fein Vaterland; es ift.aber unmöglich, fein Geburts: 
jahr mit Sicherheit anzugeben. Er foll mit Polyfratesd, dem 
Tyrannen, auf Samos gelebt haben; denn einmal heißt es, 
Pythagoras habe von ihm ein Empfehlungsfchreiben an den 
ägpyptifchen König Amafis erhalten, dann aber wird auch der 
Grund feiner Auswanderung aus Samos darin gefucht, daf 
er die Tyranney des Polykrates geflohen habe. Diefe bey 
den Angaben ftimmen fo wenig überein, daß fie vielmehr einanz 
der widerfprehen. Alle Nachrichten über die Verbindung des 
Pythagoras mit dem Polyfrates fcheinen unferem Berfaf 
fer feinen rein gefchichtlichen Werth zu haben, weil fie theils von 
fpätern oder ungenauen Schriftitellern herrühren, theild Vermu— 
thungen find, aus allgemeinen Berhältnijfen geſchöpft. Polys 
bius erzählt, man habe in Groß:Griehenland die Ver: 
famnlungsörter der Pythagorder niedergebrannt; ob aber Py— 
thbagoras felbft in diefe Unruhen verflochten gewefen, oder ob 
fie in fpätere Zeiten gefallen, wijfen wir nicht. Geſetzt audy, die 
erite Verfolgung der Pothagoräer fey zu der Zeit des Stifters 
eingetreten, und dieſer babe darin Ein Tod gefunden; fo iſt 
dafur die Gefchichte der gricchifchen Staaten in Italien fo 
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lückenhaft und dunkel, daß auch dieß und zu feiner genauen Zeit- 
beitimmung führt. Nach allem wird das Geburtsjahr des Py- 
thagoras muthmaßlich in dad zweyte Jahr der 49. Olympiade 
gefegt. — Wollen wir ferner. fein Leben fennen lernen, fo treten 
und neue Ungewißheiten entgegen. Wir finden eine Menge Er: 
zählungen von feinen Lehren, feinen Reifen, feinen Erfindungen, 
feinen Schülern, feiner Wirffamfeit auf einzelne Menfchen und 
ganze Staaten, die an fi nicht unglaublich find; aber wofern 
fie alle wahr wären, feine Thätigfeit ind Ingeheure ausdehnen 
würden. 

Bey jedem Philofophen, der an die Spige einer neuen Ent: 
wicelung in der Willenfchaft geitellt worden ift, hat man ſehr 
eınfig nach feinen Lehrern geforfcht, oder wenigitens nach dem, 
was ihn auf die Spuren feiner Lehre führen Fonnte. Hierzu iſt 
man zweifelsohne Durch das richtige Gefühl oder die Ueberzeugung 
veranlaft worden, daß jede Willenfchaft in einer traditionellen 
Entwicelung begriffen ift, und in folcher gefunden wird. Aber 
feinen Altern Philofophen hat man mit einer folchen Fülle von 
Lehrern ausgeftattet, wie den Pythagoras; indeß eben Ddiefe 
Fülle zeigt, daß man von hin= und herfchwanfenden Vermuthun: 
gen geleitet worden. Man nennt den Kreopbilos und Her: 
modamas, unbefannte Männer, den weifen Bias, Thales, 
Anarimandros den Phnfifer, und endlich, nach der am mei— 
ften verbreiteten Ueberlieferung, Pherefydes den Mythogra— 
phen. Aber nirgends treffen wir hiftorifche Zuverläßigfeit. »Daß 
das Denfen der erften griechifchen Philofophen gewiß ein ſehr 
einfames gewefen,« (S. 14) ijt indeß eine Meimung, die wir 
nicht ganz theilen fönnen, da aus der ganzen Geſchichte der Phi— 
Iofophie hervorzugehen jcheint, daß auch die griechifchen Weifen 
an der großen Regfamfeit ihrer Nation Theil genommen, und 
durch Reifen, Schriften und Mirtheilungen mancherleg Art im 
vielfültigem Verkehr geitanden haben. Wır erinnern nur an die 
Keifen des Thales, Bias, Pythagoras, Platon, So: 
Ion, und beynahe aller Männer, die einen großen philofophi- 
fchen Namen tragen; von Sofrates, der dem Reifen abbold 
war, heifit eöbey Platon, er habe die Rollen der alten Wei- 
fen — rev zaraı sogäv — mit unglaublihem Genufje durch- 
plättert. Aber wahr ift ed, Daß, woſern Pythagoras aus 
der Schule des Thales oder Anaximandros hervorgegan- 
gen, wir ihn doch nach allen Ueberlieferungen für den Stifter 
einer neuen Schule halten müßten; denn von den jonifchen Koss 
mogonien und Erzeugungen der. Welt aus eimem der vier Ele: 
mente, finden wir bey den Ppthagoräern kaum eine Spur. Die 
Grunde aber, fraft deren Pythagoras cin Schuler des Phes 
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ekydes gewefen, find auch nicht fehr haltbar; denn die Lehre 
on der Unjterblichfeit der Seele ift eine fehr alte, und ohne 
jweifel traditionelle, und keineswegs dem Pherefydes eigen- 
hümliche Lehre. Diefe pofitive Lehre ift früher und natürlicher 
13 die ihr entgegenjtehende negative. Nebſtdem fol Phere: 
ydes gelehrt haben, das Beſte fey zuerft, die Ppthagoräer 
‚ber, das Schönfte und Befte ſey nicht im Anfange gewefen; 
Pherefydes feste die Zeit ald etwas Urfprüngliches, die Py— 
hagoräer betrachten fie als etwas Entftandenes, überhaupt find 
vie Lehren des Pherekydes in ein tiefes Dunfel gehüllt; und 
Krıftoteles fchweigt gänzlich über das Verhältniß diefer bey- 
yen Manner zu einander. 

Pythagoras foll große Reifen gemacht haben in Phö— 
rifien, Aegypten, Babylon, bey den perfifchen Magier, 
a fogar in Indien geweſen ſeyn, von Wißbegierde geführt, um 
die geheimen Lehren der Priefter jener Gegenden fennen zu ler: 
aen; aber alle Autoritäten, worauf diefe Erzählungen fich jtügen, 
iind zum größten Theile fehr ſchwach. Nur die Reife des Py— 
thbagoras nad Aegypten ift nicht umwahrfcheinlih; Gries 
henland, und bejonderd Samos, ftand damals im Verkehr 
mit Aegypten; und dag Aegypten eine Fundgrube der 
MWeisheit jey, war eine bey den Griechen allgemein verbreitete 
Meinung, die wißbegierige Männer wohl dahin ziehen mochte. 
Welche Kenntnijfe er aber von dort mitgebracht, kann fchwerlich 
mehr ausgemittelt werden. Man hat eine Berwandtfchaft finden 
wollen zwifchen dem ägpptifchen Kultus und den Pythagorijchen 
Orgien; aber über beyde ruhet eine tiefe und bisher nicht gelich: 
tete Dunfelheit. Die Grunde indeß, warum der Verfaſſer es 
unwahrfcheinlich findet, daß der Pythagoriſche Geheimdienft aus 
Aegypten ftamme, feheinen und nicht ganz überzeugend; denn 
wie groß die Sonderung zwifchen orientalifhenm und griechifchem 
Weſen damals gewefen, ijt wohl fchwer jegt zu beftimmen, und 
neuere Unterfuchungen haben ja gezeigt, daf die meiften Mythen 
und Religionsbegriffe der Griechen orientalifchen Urfprungs find, 
die fie auf ihre Weiſe umgejtaltet haben. Daß aber die Zeit da— 
mald noch nicht eingetreten wäre, in welcher die Griechen, die 
eigene Einfeitigfeit gewahr werdend, eine Sehnfucht empfanden, 
den orientalifchen Anfchauungslehren fic zu nähern, ift ein Grund, 
der wenigftens auf Pyehagoras Feine Anwendung findet; daß 
aber ein folcher fremder Gottesdienft zu jener Zeit unter den 
Griechen feinen Glauben oder Beyfall follte gefunden haben, 
würde nur dann gelten, wenn zuvor erwiefen wäre, daf die Re: 
ligionsbegriffe der Aegypter oder Orientalen, bey denen Pytha— 
goras vielleicht Doch gewejen, denen der Sriechen fo ganz fremd: 
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artig und neu geweſen, und das Zeugniß des Herodot von der 
Verwandtſchaft der orphiſchen, ägyptiſchen und pythagoriſchen 
Orgien dürfte doch nicht ganz zu verwerfen ſeyn. Daß der 
Glaube an die Unſterblichkeit der Seele den Pythagoras auf 
die Idee von der Seelenwanderung, als die finnlichfte Weife, fich 
die Fortdauer der Seele zu denken, follte geführt haben, iſt nicht 
wahrfcheinlich, weil der Phantafte denn doch fonft noch ein wei: 
tes Feld bleibt, fich diefe Fortdauer zu denfen, wie wir aus den 
Einbildungen fo vieler der roheften und finnlichiten Völfer fehen. 
Da aber die Idee von der Metempfychofe im ganzen Orient und 
in Aegypten allgemein verbreitet war, fo ijt nichts begreifli- 
cher, als daß Pythagoras aud, diefe Jdee, als eine Ausbeute 
feiner wiffenfchaftlihen Reifen, von dort mitgebracht habe. Daf 
andere Gebräuche der Pytbagoräer, wie das Enthalten vom Ef: 
fen der Bohnen und Fifche, mit den ägpptifchen übereinftinmen, 
gibt der Verfaſſer zu, nur hegt er hijtorifche Zweifel an der Rich: 
tigfeit der Angaben. 

Nach Vollendung feiner Reifen fol Pythagoras feine 
MWirffamfeit ald Lehrer mythifcher und philofophifcher Sage in 
Griehenland und in feinem Vaterlande Samos begonnen 
haben. Daß aber Pythagoras einen geheimen Gottesdienjt 
verbreitet habe, und mit einem priefterlichen Charafter aufgetre: 
ten fey, darauf deuten mehrere feiner Einrichtungen, als das 
Enthalten von gewijlen Bleifchfpeifen, feine VBorfchriften über die 
Beftattung der Todten, das Stillfchweigen der Einzuweihenden, 
und der Pythagoraäer ganze, auf dad Wunderbare hinweifende 
Vorftellungsart. Von dem Aufenthalte des Pythagoras in 
andern TIheilen Griehenlands, ald in Samos, wird man- 
ches, und nicht ohne Wahrfcheinlichfeit, erzählt; aber überall ha— 
ben diefe Erzählungen einige Beymifchungen des Wunderbaren. 
Was ihn endlich bewogen habe, Samos zu verlaffen,, entweder 
die wenige Empfänglichfeit für feine Lehren, die er dort fand, 
oder die Tyranney ded Polyfrates, oder fonjt ein anderer 
Grund, willen wir nicht; aber wir finden nun den im jonifchen 
Griechenlande gebornen und erzogenen Pythagoras in der 
achäifchen Kolonie Kroton in Italien, wo er unfireitig einen 
feinen Sähigfeiten angemejfenen Wirfungsfreis fand. Wenn wir 
nun die Art diefer feiner Wirffanfeit näher wollen erfundigen, 
fo finden wir uns wieder von bloßen Muthmaßungen und Zwei: 
feln, wie von Wolfen umbüllet. An feinem politifchen Einfluife 
auf Kroton und andere italienifche Staaten zu zweifeln, be— 
rechtiget und Platon, welcher zugebend, daß Pythagoras 
auf eigenthümliche-Weife das Privatleben eingerichtet habe, ihn 

ausdrücklich von denen unterfcheidet, die auf das öffentliche Les 
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ben einen ‚unmittelbaren Einfluß. ausübten. Die beyden Geſetz⸗ 
geber Zaleufos und Charondas lebten vor Pythagoras. 
Daß aus feiner Schule ausgezeichnete Staatsmänner und Heer: 
führer hervorgegangen, und daß diefe mehrfachen politifchen 
Einfluß gehabt, ijt nicht zu läugnen. Das Hauptbeftreben des 
Pythagoras fcheint darauf hinausgegangen zu feyn, eine 
Schule zu fliften, durch welche er nicht bloß feine philofophifche 
Lehre, wenn man ihm eine folche zufchreiben darf, fondern auch 
feine religiöfen, fittlihen und politifhen Anfichten verbreiten 
fönnte, und die zu Diefen Zwecken durch eine eigenthümliche Lex 
bendart verbunden wäre. Daß zu der Ppthagorifchen Schule 
auch Frauen zugelallen worden, fagt eine weit verbreitete Ueber: 
lieferung, welches um fo mehr beftätigt, daß fein Inftitut einer 
religiöfen Art gewefen. Daß unter feinen Schülern mehrere Ab- 
theilungen und Grade Statt gefunden, nach welchen diefe der 
Lehre theilhaftig worden, können wir wohl zugeben, ohne jedoch 
im Stande zu feyn, die nähern Beſtimmungen auszumitteln. 
Am meiften verbürgt ift wohl die Eintheilung derfelben in Ero- 
terifer und Efoterifer, denn ed war unftreitig bey ihnen Grund» 
faß, daß nicht Allen alles zu verfünden fey. Die Eintheilung 
feiner Schuler in Mathematiker, Phnfifer, Politifer hat darum 
feinen Grund, da, wie befannt, Pythagoras den Grund 
aller Wilfenfchaft auf eine, bisher noch nicht enträthfelte Weife, 
in mathematifchen Zahlverhältniifen finden wollte. Daß viele 
Seheimniffe der Pythagoräer politifcher Art gewefen, beftätigen 
ſowohl die verfchiedenen Nachrichten davon, ald auch die befon= 
dern Schichfale und Werfolgungen des Bundes; dann die Auf: 
merffamfeit, die Pythagoras den fretifchen und fpartanifchen 
Geſetzen foll gewidmet haben. Unwahrfcheinlich jedoch ift es, 
daß die Politif Mittelpunft der Geheimlehre der Pythagoräer ges 
wefen, den wir vielmehr in ihren Orgien oder geheimen Gottes— 
dienfte fuchen müffen. Das geheimnißvolle Dunfel, das über 
die Perfon des Pythagoras verbreitet ift, feine Abftammung 
von Apollon oder Hermes, feine goldene Hüfte, feine Er- 
innerung an die frühern Zuftände, in welchen er ald Menfch 
follte gelebt haben, fein Hinabfteigen in den Hades, und was 
fonft Wunderbares von ihm erzählt wird, deutet darauf hin, daf 
man ihn für einen Mann von übermenfchlicher Kraft und Einficht 
gehalten, dem ein genaueres und vertrauteres Verhältniß zu den 
Göttern zugefchrieben worden. Zu diefem fommt noch das avros 
&9a, worauf die Jünger ded Pythagoras fo gewillenhaft 
hielten, welches mehr einen dogmatifchen Ausfpruch andeutet, 
ald eine rationelle Methode. Nach allem endlich, was von Py— 
thagoras, feinen Lehren und feinem Inftitute erzählt wird, 
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fönnen wir nicht anderd als derlleberzeugung des Verfaſſers ben: 
pflichten: daß die Mpfterien der Pythagoraer auf irgend einer 
religiöfen Anfchauung über das Verhältniß des Menfchlichen zum 
Böttlichen beruht haben; denn eine folche, mit einer gegebenen 
Ueberlieferung verbunden, Tiegt einer jeden Gottesverehrung zu 
Grunde, und ohne fie Fann gar feine lebendige Fortbildung des 
religiöfen Elements im Menfchen gedacht werden. Den myſti— 
fchen Gebräuchen und Mythen Pönnen ſich wohl die Lehren von 
der Unfterblichfeit der Seele und der Seelenwanderung, vom 
Serabfteigen des Ppthagoras in den Hades, angeichloilen 
haben. Die Mufif, Gymmaftif, Tanzkunſt und Arzneykunde 
batten, wahrfcheinlich auch nach der Analogie anderer Gottes: 
verehrungen, eine heilige Bedeutung; Arithmetif und Geometrie 
wurden zu einer heiligen Eymbolif gebraucht, die aftronomild- 
mufifalifche Lehre von der Harmonie der Sphären, den Obren 
des Pythagoras vernehmbar, für eine heilige Lehre gehalten, 
und mag vielleicht mit der Lehre von der Unjterblichfeit der Seele 
zufammengehangen haben. — Wie weit die Wirffamfeit des Pp- 
tbagoras über Krotom hinaus ſich erſtreckt habe, davon ha— 
ben wir nur unbeftimmte und wenig beglaubigte Nachrichten; 
waren aber die Bewegungen gegen den Ppthagorifchen Bund fo 
weit ausgedehnt, wie berichtet wird, jo muß fie in vielen Staa— 
ten Italiens Wurzel gefaßt haben. In einer diefer Verfol: 
gungen fol Pythagoras felbit den Tod gefunden haben. Die 
Staliener bewiefen ihm nach feinem Tode Ehrenbezeigungen, und 
den Cicero wurde noch zu Metapont der Ort gezeigt, wo 
Pythagoras geftorben feyn follte. Daß er fchriftliche Dent. 
male feiner Lehren binterlajfen, fann durch feine glaubwürdige 
Angabe bewiejfen werden, und Mehrere verfichern mit großerer 
Wahrfcheinlichfeit, daß Pythagoras feine Schriften hinter: 
laſſen babe. 

Iſt Schon das Leben des Stifters fo dunfel, fo iſt es noch 
mehr die Fortpflanzung und Ausbreitung feiner Schule. Die 
Angaben über die Reihenfolge feiner Schuler find widerfprechend 
und zum Theil ungereimt, indem Männer darunter vorfommen, 
die Alter find ald Pythagoras. Ueberhaupt wurden Mathe: 
matifer, Mufifer, Aftronomen zu den Pytbagordern gezählt, aus 
feinem andern Grunde, als weil fie in ihren Lehren Einiges mıt 
diefen gemein haben mochten. — Durch die Vertreibung der Py— 
thagoraer aus Kroton mögen fie den Mittelpunft ihrer Wirf: 
famfeit verloren, und in einzelne italienische Staaten fich zer— 
fireuet, und dann im Stillen an der Verbreitung ihrer Lehren 
und politifhen Grundfage gearbeitet haben. Endlich aber ver: 
fhwinden die Pythagoräer ganz aus Italien, dagegen wir 
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zur Zeit des Sofrates mehrere Pythagoräer in Griechen— 
land finden, zuerjt in Theben und nachher in Athen, wo 
die legten Pythagoräer zu den Zeiten ded Ariftoteles lebten. 
Nur den Archytas allein finden wir um diefe Zeit noch in 
Italien, welcher unter den legten Pythagoräern den größten 
Ruhm erworben hat. Er war zu Tarent geboren, und glänzte 
ald Staatsmann, Feldherr, Mechanifer, Mathematifer und 
Mufifer, und nad) einer weit verbreiteten Sage foll felbft 
Platon fein Schüler gewefen feyn. Won feinen Schriften mo- 
gen Theophrafto 8 und Ariftotele8 in ihren Schriften einige 
Sragmente aufbewahrt haben. 

Was endlich die Schriften und Fragmente betrifft, die man 
von den Pythagoräern herleitet, fo ift im Allgemeinen davon zu 
bemerfen, daß folche entweder mit Unrecht befanuten Pythago— 
räern, deren Zeit mit einiger Wahrfcheinlichfeit bejtimmt werden 
fann, oder vielleicht mit Recht und ganz unbefannten Männern, 
deren die meiften nicht zu den Altern Pythagoräern gehörten, zu— 
gefchrieben werden. Eine Schrift im dorifchen Dialeft, über die 
Weltfeele und die Natur, Namens Timäos, müllen wir ähn— 
lichfeitöhalber für einen Auszug aus diefem Werfe des Platon 
halten. Die Schrift des Okellos über die Natur des AUS iſt 
in attifcher Mundart gefchrieben, und enthält Feine Lehren, die 
das eigenthümliche Gepräge Pythagorifcher Anfichten tragen, viel= 
mehr aber Lehren, die dem Geiſte derfelben entgegengefeßt find. 
Daß aber jo viele unechte Fragmente den Pythagoräern beygelegt 
worden, rührt wohl von der Wendung her, welche die griehifce 
Philofophie fpäter nahm, als die Mafedonier im Orient herr: 
fhend wurden. Denn von nun an entftand ein Synfretismus 
und DBeftreben, das myſtiſche Dunfel orientalifcher Lehren mit 
griechifchen Philofophemen zu vermifchen; unter diefen aber bo— 
ten der unbeftimmten und fehwanfenden Denfweife feine andern 
fo viel Stoff dar, als die Pythagorifche und Platonifche Lehre, 
die der Sage nach aus dem Drient ftammt, und aus dieſem 
manche Samilienähnlichfeit trägt. Die erfte Spur von der Hin— 
neigung zur Pythagorifchen Zahlenlehre finden wir bey dem Ju— 
den Philon, die, um die Zeit Jeſu Chrijti, ben dem bes 
fannten Apollonios aus Tyana noch, jtärfer hervortrat, der 
ſich ſelbſt einen Pythagoräer foll genannt haben, die Pythagorifche 
Lebensweife nahahmte, und auch über den Pythagoras 
fhrieb. Seitdem fcheint die Verehrung der Pythagorifchen Phi: 
lofophie nicht wieder erlofchen zu feyn, bis auf den Untergang 
aller griechifchen Philofophie. Die meiften Pythagoräer diejer 
Zeit aber verbanden die Liebe zur Pythagorifchen Weisheit mit 
der Liebe zur Platoniſchen Philofophie, aus welcher Vermifhung 
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eine neue Anficht hervorging, die verfchieden war von denen jener 
Alten. Dahin gehört unter andern, daß die Zahlentheorie der 
Pythagoraͤer als eine bildliche Lehre betrachtet wurde, welche 
mit Huülfe finnlicher Zeichen uns zur Erfenntniß des Ueberfinnli- 
chen erheben follte; feltfam genug, zu dieſem Behufe ſich abftraf: 
ter Zahlformeln zu bedienen, während die ganze lebendige und 
lebensvolle Narur weit trefflihere Schwingen zu diefem Fluge 
dDarbietet. 
* . = 

Bisher lernten wir Pythagoras in feinem Leben, Reifen 
und Schule fennen, und Flein fürwahr und gar gering war die 
Ausbeute des Gewiſſen und ganz Zuverlaßigen, das uns nad) 
vielem und mühlamem Suchen zu Theil ward. Wir fommen jegt 
zu den philofophifchen Lehren der Ppthagoräer (&.80 — 233); 
aber wo wir und der Quelle des Lichts, der Wahrheit, der lieber: 
jeugung zu nahen hoffen, ftoßen wir auf räthfelhafte Kormeln, 
die vielfeitig gedolmetfcht werden, überall mehr eine Ahnung 
tiefer, geheimnifvoller, wunderbarer Wahrheiten, ald die klare 
Aufdeckung derfelben, ald wären es die dunfeln Verſe einer 
Pythia oder Aenigmen der fabelhaften Sphinx. — Wir 
verlaffen unbefriedigt Die elementarifchen Kosmogonien der joni— 
fhen Schule, und werden auf die Zahlen verwiefen ; diefe ſtehen 
nun da als Genien der Weltbildung dargereicht. Die Zahl alfo 
ift Die apyy oder die Laia der Dinge; ob ımter beyden Ausdrüden 
dasfelbe verftanden wird, willen wir nicht; jedoch foll auch apya 
das Urwefen öder die erjte Subftanz bedeuten. Daß eine Zahl 
Urwefen der Dinge und die ewige Qubftanz feyn foll, fcheint 
und wunderbar und unglaublich ; wir wenden uns daher von der 
apyn hinweg und zum apıguös hin, vielleicht daß wir bier den 
gefuchten Auffchluß finden. — Ariftoteles foll uns die Hand 
reichen, bey ihm finden wir ficher die ungefchminftefte Darjtellung 
ber Pythagoriſchen Lehre. Aber ftatt uns aufzuflären, vermehrt 
er noch die Verwirrung ; denn an einer Stelle fagt er: die Zahl 
ift Prinzip der Dinge ald Materie, und als Zuftände, und als 
Belthaffenheiten; an einer andern aber: die Puthagoräer hielten 
die Zahlen für die Dinge felbit; und an einer dritten: die Py— 
thagoräer Iehrten: die Dinge feyen durch die Nachahmung der 
Zahlen So fagt er abermals: das Eine an ſich fey nach der 
Lehre der Pothagorder das Wefen, das fie auch Prinzip und 
Element der Dinge nannten; und dann heißt es: fie hätten zwey 
Prinzipe angenommen, das Tegrenzte, das Unendliche und das 
Eine, und damit nicht daraus drey hervorfommen, fo fonnen wir 
unter dem Einen und dem Begrenzten dasfelbe denfen, oder 
vielleicht ift auch das Unendliche und das Eine dasfelbe. 
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Daß eine ſchöpferiſche Weisheit alles in der Natur nach 
Zahl, Maß und Gewicht geordnet habe (Sap. Xl.2ı), mag den 
Pythagoraͤern nicht entgangen feyn; daher mögen fie wohl ge= 
fucht haben, gewiſſe gefeglich wiederfehrende Zahlenverhältniffe 
in der Erfcheinung der Dinge nachzuweifen, und haben fie auch 
da, wo fie fich nicht fanden, vorausgefegt. So nahmen fie an, 
daß es zehn Weltförper gebe, die in harmonifchen Abftänden 
von einander geordnet, ſich nach harmonifchen Verhältniffen um 
den Mittelpunft der Welt bewegten; fo auch zehn Urbegriffe, 
fieben Vokale, fieben Saiten oder Harmonien, fieben Pleiaden 
u. ſ. w. So ſchön und wahr die allgemeine Idee ijt von den ger 
ordneten Verhältniſſen der Welt, fo willfürlic) und unzuverläßig 
erfcheinen dagegen diefe nähern Beſtimmungen derfelben; und 
da, wie fcheint, alle denfbaren Zahlverhältnitfe in der Welt rea- 
liſirt find, fo möchte e8 nicht fo gar fchwer feyn, jede Zahl aus 
ihrer Wiederfehr in der Erjcheinung mehr oder weniger heilig. zu 
fprehen. Daß fie Gerechtigfeit, Seele, Geift, die Begriffe des 
Menfchen, des Pferdes und anderer Dinge, ja felbit die Be: 
deutung der Götter, auf gewille Zahlen oder Eigenfchaften der 
Zahlen zurücführten, mag wohl mehr innbildtich ‚ und der fy: 
ftematifchen Konfequenz wegen gefchehen feyn. In jedem Falle 
fönnen wir fragen, aus welchem Grunde die Erfcheinungen der 
Dinge einem folchen Zahlenverhältniile folgten? — Unterfchie: 
den hat man indeß die efoterifche Lehre des Pythagoras, 
welche die Zahl für den Begründer und Erzeuger aller Dinge foll 
gehalten haben, und die eroterifche, der Wahrheit näher fte- 
bende: die Zahl fey nur dad beurtheilende Werfzeug Gottes, 
nach dem Er die Welt geitaltete, und das erfte Vorbild der Welt: 
bildung. Indeß mag man auch hier den Pythagoras in feis 
nerdunfeln Berne leicht unrichtig beurtheilt haben. 

Es gibt noch eine andere Frage, die unfern Verfaſſer fehr 
befchäftiger: ob nämlich die Pythagorder Atomiftifer einer befon- 
dern Art waren oder nicht; denn da doch alle Zahlen am Ende 
aus Einheiten beftehen, fo frägt fi), wie wir denn dieſe zu den- 
fen haben Zu der erften Anficht von ihnen fcheint fi) Ariſt o— 
teles zu neigen, welcher zwifchen der Lehre der Pothagorder 
und Platonifer den Unterfchied macht, daß jene die Zahlen als 
nicht trennbar, Platon fie aber als trennbar gefegt habe, Pla- 
tons Zahlen aber find die Ideen; daß dieje trennbar feyen, 
heißt : fie haben ein Seyn für fich, gefondert von dem Seyn der 
wahrnehmbaren Dinge; demnach wäre die Meinung der Pytha— 
gorder, die Zahlen fönnten von den wahrnehmbaren Dingen 
nicht getrennt werden, und an einer andern Stelle vergleicht er 
die Einheiten oder Zahlen mit dem Kleinften, oder mit den Ato⸗ 
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men oder Homöomerien alter Philofophen. Unfer Verfaſſer 
neigt ſich aber zu der Vorftellungsweife des Boetbius: »daß 
die Einheit, welche die Stelle des Punftes vertritt, das Prinzip 
des Zwifchenraums (intervalli; drasryaa beym Ariftides)und 
der Länge, fie felbit aber umfaßt weder Zwifchenraum noch Länge, 
fo wie der Punft zwar Prinzip der Linie ift und des Zwifchen: 
raum, felbjt aber weder Zwifchenraum nody Linie. Denn aud 
ein Punft zum Punfte gefest, macht feinen Zwifchenraum , als 
wenn man nichts mit nichts verbände. Aus diefem Prinzip alſo, 
d.h. aus der erjten Einheit, erwächſt alle Länge, welche vom 
Prinzip der Zahl Zwey ſich über alle Zahlen entfaltet, weil der 
erfte Zwifchenraum die Linie ift; zwey Intervalle aber find die 
Länge und die Breite, d. h. die Linie und die Fläche. Drey 
Zwifchenräume alfo find die Länge, die Breite und die Dide, 
d. h. die Linie, die Fläche und der Körper. Daraus geben fechs 
Arten der Bewegung hervor; denn jeder Zwifchenraum enthält 
zwey Arten der Bewegung u. f. w. Wenn jemand hierdurch zu 
einem klaren Begriff von der Ppthagorifchen Zahlenlehre gelangt, 
fo gönnen wir es ihm von Herzen, geftehend, daß wir hiebey an 
das apoftolifche: Evanuerunt in cogitationibus suis, erinnert 
werden. Indeß wollen wir. die Verdeutlichung des Werfallers 
noch beyfügen: »Das Prinzip des nad) drey Dimenjionen aus: 
gedehnten Körpers ift die Flache, denn der Körper beſteht aus 
in verfchiedenen Intervallen zufammengefesten Flächen; aber die 
FSläche ijt nicht felbjt der Körper, denn fie ift nur nach zwey Di- 
menfionen ausgedehnt; das Prinzip der nach zwey Maßen aus: 
gedehnten Fläche ift die Linte, denn die Fläche befteht aus im 
verfchiedenen Intervallen zufammengefegten Linien; aber die 
Linie ift nicht felbft die Fläche, denn fie ift nur nad) einer Dimen- 
fion ausgedehnt; das Prinzip endlicdy der nach einer Dimenfton 
ausgedehnten Linie ift der Punft, denn die Linie beſteht aus 
Punften, die in einem beftimmten Intervall zu einander gefeßt 
find; aber der Punft ijt nicht felbft die Linie, denn er iſt nicht 
ausgedehnt nach einer Dimenfion, oder er hat fein Intervall, er 
ift eine wahre Einheit; und wenn wir mehrere Punfte oder Ein: 
heiten in verfchiedenen Intervallen zufanmenfegen, fo erhalten 
wir erjt einen Körper.« Wie nun die Punkte als die prinzipalen 
Einheiten zu den Intervallen gelangen, wird nicht gejagt; bey— 
nahe möchte es fcheinen, als wenn die Materie nichts fey; denn 
der einheitliche Pünft ift noch keine ausgedehnte Materie, aber 
dad Intervall auch nicht, und dennoch wird die Materie aus 
Punkten und Intervallen Fonftruirt. Uns wird hiebey zu Muthe, 
wie dem pythagorifchen Himmel, von dem gefagt wird, daf er 
das Leere einathme; denn Arijtoteles fagt: die Meinung der 
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Pythagoraͤer ſey, ed gebe ein Leeres, und dasfelbe trete in den 
Himmel aus dem unendlichen Hauch, als wenn der Himmel auch 
das Leere einathmete, welches die Naturen trennt, und dieß 
finde zuerft bey den Zahlen Statt, denn das Leere trenne ihre Na— 
tur. Darin alfo unterfcheidet fich die Pythagorifche Lehre von 
dem Atomismus, daß jene nicht eine urfprüngliche Trennung der 
Einheiten annimmt, fondern eine durd) das Einathmen des Him: 
mels erjt gewordene; auch fcheinen die Pythagoräer fich der un— 
endlichen Leerheit hinfichtlich der Bewegung anders bedient zu 
haben, als die Atommftifer. Ein anderer Unterfchied befteht darin, 
Daß diefe behaupten: das Volle oder die Atome würden durch 
das Leere begrenzt, während die Pythagoräer fagten, das Leere 
werde durch das Volle begrenzt. Dieß möge zur Beantwortung 
fo wichtiger Fragen hinreichend feyn. 

Eine andere eben fo wichtige Unterfuchung ift die: ob die 
Pythagoraͤer überhaupt entgegengefeßte Prinzipien angenommen, 
oder vielmehr nur von einem Prinzipe ausgegangen feyen? Da 
nun eine Vielheit in der Welt nicht zu Täugnen ift, fo fahen fich 
die Alten in ihren Fosmifchen Betrachtungen genöthigt, irgend 
wie auc) eine Vielheit in das oberfte Prinzip aufzunehmen. Wenn 
nun die Pythagoräer auf der einen Seite zwey Prinzipien der 
Dinge angaben, auf der andern aber nur eins, fo frägt fi, ob 
dad eine Prinzip über den zweyen als abgeleiteten geftanden, 
oder ob e8 felbft das Eine von den Zweyen fey? Für beyde An— 
nahmen finden wir Zengnijfe aus dem Alterthume, welche zu dem 
Nefultate führen, daß die Ppthagorifche Lehre von einem ober: 
fien Prinzip ausging, dieß jedoch nicht ftreng von den beyden im 
Gegenfaß jtehenden unterfchied, fondern das eine Glied des Ge: 
genſatzes als das oberfte Prinzip betrachtete, welches zugleich 
ſich felbft und das ihm entgegenftehende Glied in fich enthielte, 
Darum nannten fie das Eins das Grade: lUingrade, und nahınen 
dem gemäß drey Arten der Zahl an, das Eins, die grade und 
die ungrade Zahl; welches alles ift, was wir in dieſer Hinficht 
bedürfen. 

Der Verfaſſer beftätigt diefe Erflärung noch durch Unter: 
fuchung über die Tafel der zehn entgegengefegten Kategorien, wo— 
bey bemerft wird, daß das Leere doch nur ein Negatives ift, und 
die völlige Verneinung des Zeit: und Raum: Erfüllenden ; diefe 
Leere aber dringt feinesweges in die Einheit, fondern die Einheit 
zieht oder athmet es felbft ein, und macht es fo zu einem Faftor 
der Größe. Solcher Größen nun, deren einer Faftor das Leere 
ift, gibt es freylich mehrere in der Welt. Uebrigens ftanden die 
Prinzipien als entgegengefegte bey den Pythagordern in gleichem _ 
Anfehen; die Gränze war ihnen vollfommener ald das Unbe— 
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gränzte, Das Ungerade vollfommener ald das Gerade, das Eins 
beiler als die Menge, das Männliche mehr ald das Weibliche, 
das Licht und das Gute vorzüglicher, als die Finſterniß und das 
Böſe, und fo durch alle Gegenfäge hindurch. Wie in den mei 
fien Dogmen einer rein menfchlihen Weisheit, finden wir bier 
das Wahre mit dem Unwahren vermijcht; fo ſcheint aus dem 
der Grenze ertheilten Vorzuge vor dem Unbegrenjten bervorzu: 
gehen, daß ihnen die Idee von der wahren Unendlichfeit umd 
Unbegrenztheit gemangelt habe, und daß jie bey dem Unbegren;: 
ten das vage, unbeftimmte, chaotifche Streben fich dachten, 
Das gegen jede Grenze anftrebt, welchem die Ordnung und Har— 
monie in den endlichen Verhältnijfen allerdings vorzuziehen iſt. 
Bey den weiteren Unterfuchungen über die wohl ſchwerlich gan; 
- ins Reine zu bringende Idee der Pythagoräer von der Entſtehung 
und Natur der Gegenfäge macht der Verfaſſer die treffende Be 
merfung: daß feine Art der Philofopbie eigentlich aus der Wi— 
derlegung entgegenjtehender Irrthümer entitanden ſey, fondern 
eine pofitive Sdee ihr immer zuerjt zum Grunde gelegen babe, 
und ihre Polemik zeigt immer eine ſolche Periode der Entwid: 
lung an, in welcher fie mit entgegenftehenden Anfichten ın Be: 
rührung gericth. 

An der Soitze der Gegenfäge fteht allemal der des Unbe— 
grenzten und Begrenzenden, und fcheint mit der Zablentheorie 
auf folgende Weife zu verbinden zu feyn. Das Begrenzende 
oder die Grenze war ihnen die Einheit, oder geometrifch gefaßt 
der Punft, welcher einer Vielheit fähig it, indem er das Un— 
begrenzte oder das Intervall in fih aufnehmen fann, woraus 
dann erjt eine räumliche und in das Unendliche theilbare Größe 
entſteht. Sie fcheinen die Wirflichfeit der Vielheit vorausgeſetzt 
zu haben, da fie von dem Begriff der Zahl ausgingen, und Zahl 
nicht ohne DVielheit zu denfen ift. Daraus ergibt fich denn der 
Gegenſatz zwifhen dem, was die Einheit in ihr bildet (demn 
ohne Einheit ift feine Vielheit) und zwifchen dem, was die Viel: 
heit macht, oder was die Trennung der Einheiten bedingt; jenes 
ijt die Grenze oder dad Begrenzeude, diefed dagegen dad Unbe: 
grenzte, aus beyden entjteht erft die Zahl. Uebrig war ihnen 
nur noch die Frage, wie die Verbindung unter den Gegenfägen 
zu denfen ſey. Die Entgegengefegten fcheinen fich der Verbin— 
dung zu entziehen, wenn alfo die Einheit die Entgegengefegten 
verbinden foll, fo muß fie von der Art feyn, daß fie fahig if, 
den Widerjtreit aufzubeben. Daher nannten die Pytbagoräer 
Die Einheit der Welt die Harmonie. Ein Bruchftüd des Phi: 
lolaos drückt darüber fo fich aus: »Da die Gründe der Dinge 
weder ahnlidy noch gleichartig waren, war ed auch unmöglich, 
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Daß fie geordnet wurden, wenn nicht Harmonie dazu getreten 
wäre, auf welhe Weife e8 auch gefcheden mochte. Aehnliche 
und gleichartige Dinge würden der Harmonie nicht bedürfen, un: 
ähnliche Dinge aber, die weder gleichartig noch gleichmäßig find, 
müßten nothwendig durch Harmonie zufammengefaßt werden, 
wenn fie in Ordnung follten enthalten ſeyn.« So ſchön indef 
und wahr diefe Jdeen find, geben fie uns doch mehr Poftulate, 
als eine eigentliche Genefis der Weltordnung. Der Uebergang 
von der Harmonie der Welt zurmujifalifchen Harmonie lag ihnen 
num fehr nahe, — und bey ihrer fombolifchen Manier it es be— 
greiflich, wie fie in legterer ein Bild fanden, für die nähere 
Beſtimmung der Harmonie des Weltalls; und das Verhältniß 
der Töne in der Oftave galt ihnen ald Regel zur Beitimmung 
aller hbarmonifchen Verhältnijfe in der Welt. Und wenn auch, 
vielleicht durch zu wörtlides Verftändniß der fymbolifchen Be: 
zeichnungsart, gefagt wird, Pythagoras habe den tönenden 
Gang der Sphären vernommen, fo war ihnen ohne Zweifel 
Harmonie der allgemeine Begriff für jedes geſetzmäßige Verhält: 
niß, und ſchwerlich wollten fie bey der Anwendung des Begriffs 
auf andere ethifche und phyſiſche Verhaltniffe die Harmonie von 
dem Ohre gemeſſen willen, fondern nad) Regeln der Vernuuft 
durch die Zahl. | 
Wenn nın die Pythagoraͤer auch von Gott fprechen, ‚als 
einem einigen Weſen, welches die ganze Welt regiert, fo haben 
fie doch gewiß diefen Begriff anders gefaßt, als wir; denn bey 
ihnen ıft Gott oder der Grund aller Dinge die Einheit, welche 
als das Bradungrade gedacht werden foll. Sie ſetzten demnach 
in ihrer Einheit den Grund des Ungeraden oder des Unvollkom— 
menen, diefer Grund aber muß doch auf irgend eine Weife felbft 
als unvollfommen gedacht werden. Da fie ferner annahmen, 
daß aus dem Unvollfonimenen das Bollfommene fih entwickle, 
fo mußten fie einen Keim der Entwiclung annehmen, welcer in 
der Ausbildung der Entwiclung felbft mit fortfchreitet. So 
deuten denn alle Parallelftellen darauf hin, daß die Pythago— 
rider unter Gott eine ungenannte Weltfeele verſtanden, weldyen 
Begriff kaum irgend eine vorchriftliche Philofophie, die des 
Lichts der Offenbarung entbehrte, überjtiegen hat. Daß die 
Pythagoriſchen Philofophen faum über den Boden der Matur 
und erfcheinenden Welt fich erhoben, geht aus vielen Stellen 
hervor. Die Welt, fagten fie, fey nicht der Zeit, fondern nur 
menſchlicher Denfweife nach geworden; fie fey unvergänglich, da 
nichts Mächtigeres außer ihr oder in ihr gefunden werden Fönnte, 
welches im Stande wäre, fie zu zerftören; die Bewegung fey 
ewig, fo wie die Welt. So bezieht ſich die Vorftellung, unter 
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welcher fie ſich das Werden der Welt dachten, nach allen Ueber— 
lieferungen auf den Begriff des Lebens, und das Unendliche um 
den Himmel herum fcheinen fie als die Atmofphäre des Himmels 
gedacht zu haben, wobey ihnen das thätige Verhältniß der Grenze 
zum Unbegrenzten unter dem finnlichen Bilde des Athmens ers 
fchien: die Welt oder der Uranos athmet die Atmofphäre oder 
das Leere, d.h. das Unbegrenzte, ein und aus. Daraus ergibt 
fi, daß fie die Grenze fich alö das Ihätige dachten, das Un- 
begrenzte dagegen als das Leidende; denn die Grenze athmet die 
unbegrenzte Atmofphäre ein und athmet fie aus. Auf ıhre Bor: 
ftellung von Raum bezieht fi die Vorftellung, daß die Welt 
die Geſtalt einer Kugel habe, eine Vorftellungsart, die bey den 
Alten fehr verbreitet war, die aber auch der Pythagoriſchen 
Denfweife fehr nahe lag; denn da fie überall in der Welt nad) 
harmonifchen Verhältniffen fuchten,, fo mußten ihnen diefe aud 
wohl in der Betrachtung der ganzen Welt hervortreten. Sie 
fouen ihre mathematifche Anfchauungsweife folgendergeftalt auf 
die Bejtandtheile der Welt angewandt haben, daß ihnen der 
Punft die Einheit, die Linie Zweyheit, die Fläche Dreyheit, der 
geometrifche Körper Vierheit, der phyſiſche Körper aber mit feis 
nen finnlichen Befchaffenheiten Fünfheit gewefen. Wie dürftig 
und unfruchtbar diefe WVorftellungsart in den Nefultaten ihrer 
"Anwendung auf die unendlihe Manniafaltigfeit der Natur aus: 
fallen mußte, braucht faum bemerft zu werden; daß ihre Be: 
griffe von den Elementen auf geometrifche Figuren ausgingen, 
lag in ihrem Syſteme, und wird Durch die Ueberlieferungen der 
Alten beftätigt. Die fünf Sinne follen jie auf die fünf Elemente 
zurüdgebracht haben ; denn auf ein Element mehr oder weniger 
fommt es hiebey fo genau nicht an. Unter diefen hatte das 
euer den Vorzug, als dasjenige, welches die Weltbildung bes 
ginnt, die Mitte und Auferfte Grenze der Welt umfaßt, und 
der ganzen Weltentwiclung vorfteht. Wenn wir dazu die große 
Bedeutung des Gegenfages zwifchen Licht und Finſterniß als 
dem Nollfommenen und Unvollkommenen nehmen, fo fcheint 
daraus hervorzugehen, daß die Parjenlehre nicht ohne Einfluß 
auf die Philofophie des Pythagoras gewefen, welches durd 
feine Reifen Teicht zu erflären ift; denn wie weit er gegen Oſten 
gefommen, it doch nun einmal nicht mehr mit Sicherheit zu bes 
flimmen, und ungeachtet der ftrengen Kritif des DBerfallers 
fcheinen uns die Ueberlieferungen dennoch nicht von aller Glaub: 
würdigfeit entblößt, Webrigens. zeigen die Ppthagoriihen Vor— 
jtellungen von der Rolle, die das Feuer in der Welt fpielt, und 
von den fosmifchen Verhältnijfen von-einer großen Kindheit der 
Maturfunde, von der wir jedoch die große und ſchöne Idee von 
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den harmoniſchen Stellungen der Weltkörper, die durch ihre 
regelmäßigen Schwingungen die Harmonie. der Sphären be— 
wirften, ausnehmen müjjen. Die dichterifche Anficht von der 
großen Weltharmonifa liegt der poetifchen Auffaffungsgabe der 
Urwelt fehr nahe. Daß aber die große Welt: Symphonie, im 
Drcheiter des Univerfums aufgeführt, von und überhört wurde, 
weil und ſchon von der Geburt an das Hören diefer Harmonie 
beywohnte, und wir jeden Ton nur gegen die entgegengefegte 
Stille unterfcheiden Fonnten, iſt in fofern eine trefflihe Idee, 
weil fie auf die Nichtwahrnehmung der Bewegung unferer Erde 
ihre Anwendung findet. Daß, wie der Kreis die vollfommenfte 
Figur, auch die Kreisbewegung die vollfommenfte Bewegung fey, 
wurde von den Griechen ziemlich allgemein angenommen. 

Die Piycyologie der Pythagorder ift ebenfalls mit vielen 
Dunfelheiten verwebt, und was daran verloren gegangen, fcheint, 
nad) den Leberbleibfeln zu urtheilen, für die richtige Einficht in 
die verfchiedenen Vermögen der Seele, und das Verhältnif der— 
felben zum Körper, nicht fehr zu bedauern zu feyn; denn daf 
die Seele eine fich felbit bewegende Zahl fey, daß fie einen Ans 
fang, eine Mitte und ein Ende in beftinnmter Umgrenzung habe, 
daß fie von der Sonne, die und das Gentralfeuer wie eine 
Spiegelfläche refleftirt, ausgehen, und die Seelen wie Sonnen— 
ftäubchen in der Welt umberflattern, daß fie fi vom Gehirn 
bis zum Herzen erftrede, find Borftellungen, mit denen und 
wenig gedient it. Daß fie das Seelenkeben in das vernünf: 
tige und unvernünftige, und noch bejtimmter e8 in vüs, Sunos 
und Exı9vunia eingetheilt, wovon erfteres das vernünftige, Zorn 
und Luft aber der Gegenfag des unvernünftigen Lebens fey, it 
noch das bejte darunter. 

Nicht weniger Schwierigfeiten hat die Lehre diefer Schule 
von der Seelenwanderung, und die Ueberlieferungen davon ſtim— 
men nicht überein *); daß der Zuftand der Seele nad) dem Tode 
ein folcher fey, der Strafe und Vergeltung des früheren Lebens 
mit fich führe, it eine Vorftellung, die dem ganzen Alterthume, 
fo weit wir es fennen, gemein war. Daß aber die ganze Lehre 
der Ppthagoräer eine ethifche Bedeutung hatte, die ſchon daraus 
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®) Unter den Neuern hat Herr Grävell in feinem Bude: Der 
Menſch, die dee von der Seelenwanderung wieder aufgenommen. 
Was wir Materie nennen, hält diefer tieffinnige Mann für ein 
Konglomerat junger Seelen im erften Stadium ihrer Bildung. 
Wie lange und durch wie viele Retorten fo ein armfeliges Atom 
mandmal wandern muß, bis daraus nur irgend ein Vieh wird, 
Kann man fich denfen. Don diefer Stufe an bis zum Menfchen 
mag die Reife nach den Umftänden kürzer oder länger feyn. Wer 
3. B. einmal das Glück hat, ein Rhinoceros zu feyn, kann nicht 
mehr weit haben. 

+ 
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hervorgeht, daß fie das Eine und das Begrenzende auf den Be: 
griff des Guten, das Unbegrenzte dagegen auf den Begriff des 
Böſen zurücdführten, darin müſſen wir wohl dem Verfaſſer bey: 
jlimmen. Ein wijlenfchaftliches Syſtem der Ethif diefer Schule 
ift indef nicht mehr vorhanden. Sie war ohne Zweifel, wie 
der Verfaifer bemerft, mehr Afcetif, und die ganze religiöfe 
Einrichtung des Pythagoriſchen Lebens deutet darauf bin, daß 
der Stifter mehr dahin gearbeitet, die Sittlichfeit zum Leben 
und zur That zu gejtalten, als in irgend einem Syſteme nieder: 
zulegen. Don den einzelnen Sittenlehren, deren mehrere über: 
liefert worden, find einige, die unfern höchſten Beyfall er: 
beifchen, 3. B.: »Der Zwed des Lebens fey die Aehnlichfeit mit 
Gott, oder folge Gott;« die Gottähnlichfeit iſt Wahrheit ;« aber 
von diefer Höhe werden wir plöglich wieder geflurzt, wenn «3 
anderswo heißt: Der Zwed des Pothagorifchen Lebens fen die 
reinfte Liebe und Vereinigung mit dem All, wo uns dann der 
Bott Pan mit feiner hohlen Larvengeftalt in den Weg tritt. 

Erwägen wir fchließlich die gründliche Gelehrfamfeit, den 
philofophifchen Scharfblif , die unverdrojfene Beharrlichfeit, 
womit die Widerfprüche der Ueberlieferung zur Einheit und Har: 
monie bearbeitet worden, die Unabhängigkeit von allem, aus 
irgend einem modernen Syſteme aufgefaßten Vorurtheil, welche 
der Verfaſſer in diefer Arbeit dargethan, fo fönnen wir nicht 
anders, als unfern Wunſch ausfprechen, daß er uns bald die 
Geſchichte der Philofophie geben wolle, zu der uns in der Vor: 
rede Hoffnung gemacht wird, und wozu fowohl diefe Arbeit, als 
feine frühere über die jonifche Philofophie ald Vorarbeiten und 
Vorläufer zu betrachten find; denn nicht zu laugnen iſt es, daf 
den neueren, font verdienfivollen Gefchichten diefer Wiſſenſchaft 
die Einfeitigfeit und Befchränftheit der Kantifchen Kritifer oder 
fonft eines Zeitſyſtems mehr oder weniger anflebt. Betrachten 
wir aber andererfeits, wie, nach allem Aufwande von Kraft und 
Sleiß, gering und beynahe verfchwindend der Ertrag iſt für die 
wahre Einficht, fo können wir nicht umhin, und glücklich zu 
fhäzen, daß ergiebigere Zundgruben der Weisheit, als die der 
Pythagoriſchen Schule, uns zu Theil geworden. 


Urt. VI. Rudolph von Habsburg. Ein Heldengedicht in zmölf 
Gefängen, von Johann Ladislamw Pyrker. Meur, 
vollendete Ausgabe. Wien, in Kommifjion bey Karl Fer 
dDinand Bed. 1827. gr. 8. 359 ©, 


—B den Werth eines Werks nicht allein die Art und 
Weiſe feiner Beſchaffenheit überhaupt beſtimmt, ſondern wenn 
dabey zugleich auf die Schwierigkeit der Hervorbringung Rüd: 
ſicht genommen werden muß, ſo gilt dieß wohl auch von den 
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Werken jener Künſte insbeſondere, welche wir die ſchönen nen— 
nen. Eben dieſe Schwierigkeit, oder beſſer, dieſe Maſſe von 
Schwierigkeiten, war es wohl ohne Zweifel, welche bisher die 
der Bequemlichkeit gerne fröhnenden Deutſchen zurückgehalten 
bat, ſich an das eigentliche Epos zu wagen. An den Weni— 
gen, welche es vor Klopſtock verfuchten, it nur der Wille zu 
beloben, und nach ihm fcheint auch diefer erfaltet zu feyn. Um fo 
viel mehr verdient der Verfajler des vorliegenden Werfed Danf 
und Anerfennung dafür, daß er im Bewußtſeyn feiner Kraft Hin- 
derniſſe nicht jcheute, an welchen eine lange, und für die Kunft 
thatenreihe Zeit fehüchtern vorüberging. Werfe folcher Art 
haben nicht nur in Nücficht ihres Kunftwerthes an und für fich 
betrachtet große Bedeutung, fie erhalten eine größere noch da= 
Durch, daß fie Zeugen der höheren Kunftftufe find, auf welcher 
die Nation ſteht, aus der fie hetvorgingen, welche gleichfam 
in einem ihrer bedeutendften Künftler verflärt erfcheint, indeß 
Diefer wieder Durch fie auf jene Kunfthöhe getragen wurde. Die 
Kleinlichfeit der Leiſtungen verdirbt zugleich den Geift der Zeit, 
wie die Größe derjelben ihn adelt und erhebt; denfen wir nur . 
auf die herrliche Periode der großen griechifchen Tragifer, auf 
die Tichtvolle Periode des vierzehnten Ludwigs zurüd, und 
ftellen wir fie jener gegenüber, in welcher der große mächtige 
Geiſt der griechifchen und der franzöfifchen Kunft in der Idylle, 
dem Epigramme, dem Baudeville und in taufend Fleinen, unbe— 
deutenden und ohnmächtigen Witz-, Scerz:, Wort: und Ems 
pfindungsfpielen verdünnt und zerfegt wurde. — Ben dem Um— 
fange und der Bedeutenheit des vorliegenden Werfes ift ed un 
umgänglich nothwendig, den inneren Organismus desfelben zu 
zeigen, und daraus die fritifche Würdigung desfelben abzuleiten, 
fie zugleich durch jenes Vorgefchäft begründend, worauf wir 
Schließlich die oft aufgeworfene Frage wieder in Anregung brins 
gen muͤſſen, ob es überhaupt möglich fey, in neuerer Zeit ein 
Epos im Sinne und Geifte der Alten zu fchreiben. 

Der Verfaſſer theilt fein Gedicht in zwölf Gefänge, und 
beginnt den erften Gefang (WB. — 602) mit den, den Inhalt 
des Epos im Allgemeinen bejtimmenden Verſen: 


Tön', o Heldenlied, erneut, an dem Etrome der Zeiten 

Hin, und verfünde der Welt: wie Deutfchlands waltender Kaifer, 
Rudolph, Ottgar's Macht, des Böhmenkönigs , befiegend, 
Herrlihen Frieden errang, und die Länder verheerende Zwietracht 
Endete, da er im Jubelruf vom blutigen Schlachtfeld 

Kehrend, und Deftreibs Thron erhöhend zu Wien in der Hofburg 
Auf Jahrhunderte fort, unzähligen Völkern zum Segen 

Ward in feinem Gefchleht! — o, Eünd’ es! entflammete Töne 
Heiliger Liebe des Vaterlands, und der trefflihen Herrſcher, 
Bird, dem Hörer zur Luft, die untad’lige Harfe dir einen, 
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womit er ficher und Fräftig und auf den Standpunkt ftellt, das 
Ganze des großen Gebäudes überfehen und würdigen zu können, 
und zugleich durch die verfündete Größe und das Interejfe der 
Handlung die Theilnahme der Lefer überhaupt, die der Deut: 
fhen aber inöbefondere in Anfpruh nimmt. — Nach diefem 
Eingange führt der Dichter Drahomira, ald die eigentliche 
Empörerin der Fehde und des blutigen Kampfes vor, die, als 
Heidin dem Chriſten Wratislaw vermählt,den Haß gegen die 
Chriſten in der Brujt trug, fie mit Feuer und Schwert verfolgte, 
ja fogar ihren Sohn Boleslaw zumMorde gegen feinen, dem 
chriſtlichen Glauben treu ergebenen Bruder Wenzel anfeuerte, 
und überdieß der Zauberen befchuldigt wurde. Der Dichter läßt 
fie ihr Haupt wuthfunfelnden Blickes verwundert im Schlunde 
erheben, der fie einft zu Prag auf dem Wiffehrad graufend 
verſchlang, und die bedeutungsvollen Worte Satan zurufen: 


»Ha! wie Eommt es, daf heut der betäubende Raub und die Flamme, 
Die ih genährt in dem Schlund, der mir zum ſchrecklichen Grab war), 
Dualmend herab fich wälzt, und Feiner der Sterblihen feitber 
Dpfernd vor ibm, die Schar der Unfeligen mehrt in dem Pfuhl da? 
Meijter, ift dir's genehm, daß ich eile hinauf nah des Erdballs 
Fluren, und forfhe, wie foldhes gefhehn? Bald ftürzen zur Luſt dir 
Fammernd herab, durch mich entfandt, die erlefeniten Seelen. — 

worauf fie, nach erhaltener Zuftimmung des Höllenfürften, in 

braufender Haft Böhmens Geftlden zufliegt. Wir fehen durdy 
dies Ereigniß, welches und lebhaft vorübergeführt wird, den 

Samen des Schredlichen vor uns ausgeftreut, und Furcht und 

Entjegen bemächtigt fih unferer Bruft, wenn wir daran denfen, 

daß er bald vor unferen Augen zur reifen Frucht fich entfalten 

werde, und dieß fcheint es eben zu feyn, was der Dichter beab: 

- fihtiget Hat. — An den Strand der Moldau gefommen, naht 

ſich mit Drahomiren ein vom gelobten Lande heimfebrender 

Pilger der Hauptitadt. Staunen ergreift ihn über ihr herrliches 

Gedeihen, und ein Greis fegt ihn in Kenntniß, daß fie folches 

König Ottgar verdanfe, der, obfchon unzählige Siege feyernd, 

dennoch fein Schwert um des Friedens willen gern ruhen lajle, 

und es auch jest nur gezwungen gegen des jtreitbaren Rudolpbs 

Macht entblöße, zum Friedensbruche von feiner zweyten, bösge: 

finnten Gattin Runigunde’gedrängt, die ihm, durch Herrſch— 

fucht verwildert, all das Schlimme vergelte, welches er feiner 
erften Sattin Margarethe zugefügt. Zugleich erzähle der 

Greis, wie Ottgar den Schlund, welcher Drabomiren 

verfchlungen, und aus welchem finjterer Rauch quoll, habe ber: 

gen laffen, Jenen zur Rettung, die, vom Satan bethört, der 

Zauberin dort nächtliche Opfer brachten, um entweder das Ge: 
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ſchick fünftiger Tage zu erfahren, oder ſich eines zu unendlichem 
Jammer führenden trüglichen Glückes zu erfreuen. Entrüjtet 
darüber, durch Ottgar ihre Macht vernichtet zu fehen, ber 
fließt die Zauberin, nicht eher zu ruhen, bis es ihr gelungen, 
daf Kunigunde den Gatten gegen den Feind gereizt haben, 
er befiegt im Kampfe fallen, und nach des Königs Tode Thron 

und Herrfchaft in der Königin Händen feyn würden, worauf fie 
ſich ſogleich nach Dürnfrut zu Ottgar’d Heer begibt, um 
das Zelt des Böhmenkönigs zu erfpähen. 

Nach einer meifterhaften Befchreibung ihrer Wolfenreife 
finden wir fie am gefuchten Ziele. Der Dichter benügt die Ges 
legenheit, uns damit ins Lager der Böhmen zu führen, und e& 
auf eine anfchauliche Weife vor unferem Auge zu entfalten. Wir 
erfahren die für Ottgar günftigen und mißgunftigen Stimmungen 
feiner Kriegshauptleute und Verbündeten, woben auch Milota's 
gedaht wird, der nur, um den Durjt der Rache zu fühlen, in 
der Nähe des Königs verweilt, welcher feine Tochter Klotilde 
verführte, und die Öefallene der Schmach preis gab. — Rings umher 
wird Alles von den Banden des Schlafs gefeſſelt, nur Ott gar iſt 
noch wach in feinem Gezelte, wo er mit Lobkowitz, dem Füh— 
rer der Reifigen, fich befpricht. Wergebens räth ihm diefer den 
Frieden an, vergebens führt er ihm ins Gedächtniß, daß er mit 
Siegel, Schrift und Eidſchwur Defterreih, Kärnten und 
Krain als Lehen von dem Kaifer entfagt habe, daß er nur 
fruchtlos, nur im Treubruch auf Sieg hoffen fönne, da die 
Vorſicht firenge den Bruch des gefhwornen Eides an den Sterb— 
lichen räche. Der König, obfchon erfchüttert, erflärt ihm, daß 
jeder Rückweg unmöglih, und er duch Kunigunden ges 
zwungen worden fey, Leib und Seele im graufen Waffenfpiele 
zu wagen. Mit diefen Gefinnungen empfängt der König den 
Kriegsrath, in, deſſen Verfammlung plöglid) und unvermuthet 
Kunigunde tritt. Drabomira fchwebt mit grimmigen 
Blick über ihr zur Ihür herein. Sie trieb die Königin in der 
Nacht von Dröfing her, daß fie Durch fchmähende Worte den 
Gatten reize,. und in der entfcheidenden Stunde des Kriegsraths 
noch heftiger zum Kampfe entzünde. Schon wanft Ottgar, 
als Die Kimigin noch heftiger in ihn dringt, und zulegt erflärt, 
fie würde, wenn ihr Gemahl auf Frieden mit dem Kaiſer fänne, 
ihr eigenes Kind zuvor ermorden, bevor es ein fchmählicher 
Bund den verhaßten Feinde vereine. Dttgar entbietet darauf 
Die Sefandten des Kaifers, Meinhard Brafen von Tyrol und 
Lichtenftein zu fih. Sie verfünden ihm Rudolphs An 
trag, daß er ihn ald Kaifer erfenne, Böhmen und Mäh— 
ren zu Lehen trage, und.auf die Oſt- und fleyrifche Mark, 
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Dttgard Tochter. Ihränen fließen über ihre Wangen, die 
Verkuͤnder tief verborgenen Grams; fie fügt den Arm an den 
Stamm des fchattenden Baumes, und nachdem fie lange verſtum— 
mend empor zu den Sternen geftarrt, haucht fie den Schmerz; 
ihrer Bruft in Worten aus. Wallſtein iſt es, es find Die Qua- 
len einer liebenden Sehnſucht nach ihm, die fie fo tief und fo 
fehmerzvoll ergriffen. Sie denft bebend der Stunde, in der er es 
gewagt, fich zu ihren Süßen zu werfen, und ihre Hand an jeine 
glühenden Lippen zu preilen. Da tritt unvermuthet ein Ritter, 
im fhimmernden Waffenfhmudf tönend, ihr in den Weg. Ob— 
fhon von Eginhards Gefchlechte geboren, ein Rittersmann, der 
Fahne des Königs von Böhmen folgend, erfcheint er als ein 
Anwalt feines Gegners, von Hartmann, Rudolphs Sohn, 
gefendet, weil er jenem Leben und Freyheit verdanft, und fic 
dafür verpflichtete, Botfchaft an Hedwig ber und zurüd zu 
bringen. Er ftellt ihr mit glühenden Karben die Schrecken des 
Kriegs und die Wonnen des Friedens dar, und indem er ihr in 
Hartmanns, ihres früheren Verlobten Namen, wiederholt 
deifen Hand und Herz anträgt, erinnert er fie zugleich, das 
durch feine Vereinigung mit ihr die ficherfte Hoffnung auf das 
Glück des Friedens gegeben fey. — Hedwig von der Kunde 
erfchüttert, finnt für fich hin, und beginnt zulegt nach dauern- 
dem Schweigen: Pr 


— — Ich jteh entledigt der frühen Verlobung, 
Ah! und follt’ in dem Kampf auch mein Erjeuger dem feinen 
Unterliegen, und ich, die Tochter des mächtigen Dftgar, 
Dem Europas Völker umher fih beuaen in Ehrfurcht, 
Etürzen hinab in den Staub der ſchmachbelaſteten Armuth, 
Dennoch würd’ ich nicht Rudolphs Eohn zum Gatten mir Fiefen. 
Und, weil doch nur entfcheidet das Wort, das eine, fo machtvoll! 
Künd' ihm: ich Hätte gewählt... nur dem Einen bewahrt’ ich die Liebe; 


damit wendet fie die furchtbeflügelten Schritte nach der Stadt 
heim, und der Ritter entfernt fich, mit der trauererregenden Kunde 
befchwert. 

Nachdem mit diefem Gefange duch die Entwidlung der im 
Gedichte handelnden Hauptcharaftere der Uebergang gegeben, 
und das Interejje immer lebendiger angeregt worden ift, gelan— 
gen wir allmälic) tiefer in den eigentlichen Mittelpunft der Hand- 
lung; nur vor der Hand durch eine foheinbare Abfchweifung. Im 
dritten Geſange nämlich ruft der Dichter, vom Irdiſchen ſich 
wieder entfernend, Erfcheinungen aus der Geifterwelt in's Le 
ben. Unter ihnen ift auch Marbod, früher König der Mark: 
mannen. Zwölf Zahrhunderte lang faß er in düſterer Schwer: 
muth verfunfen, im Schooße des Erdballd; nun aber fteigt er 
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empor, und forfcht umher auf den Bergen Defterreichd, das er 
einft fein nannte. Wie fein Auge die Deutfchen gewahrt, ſchwebt 
er zu ihnen in faufender Eile, und ergriffen von des ftattlich ra— 
genden Herrfchers Nähe, befchließt er Ottgars Heeresmacht 
zu erforfchen, Rudolph belfend zur Seite zu ftehen, ihm das 
Herz zu ruhmverherrlichten Ihaten zu erregen, und die Liſten 
auflauernder Zeinde zu enthüllen. Beym Zelte Oftgars tritt 
ihm Drahomira entgegen, die im Wahne, er nahe fich ihr 
als Gefährte, ihm lächelnd die Hand bietet. Fruchtlos ver: ' 
fehwendet die Zauberin an ihm die Macht der Rede, mit der fie 
ihn auffordert, ihr beyzujiehen. Einen Blick der Verachtung auf 
Drahomira werfend, begibt er fich in den Raum des Zeltes, 
aber bald eilt er wieder entruftet von dannen, da er erfuhr, wie 
Dttgar dem Herrfcher der Deutjchen Vernichtung fann, wie 
Verrath in den Mauern der Haußtftadt gegen ihn Drauend ſich 
hob, und »Raches die Lofung des Heeres war. 

Wir treffen bald ihn”vor Wiens Zinnen wieder, wo er 
Zeuge des Berrathed ift, "den der Bürgermeifter Rüdiger 
Waldram an Rudolph-finnt, indem er in der Bürgerver: 
fanımlung befchließt, den Böhmen die Stadt zu Öffnen, und fie 
ihrem Könige zum; Unterpfande. der Treue zu übergeben. Da 
finnt der treue Geift darauf, ed dem Paiferlichen Beldheren Hugo 
von Qauffers, deſſen Arme die Vefte vertraut war, im war: 
nenden Traumbilde zu verfünden. Die Kraft und die Lebendig- 
Peit der Erfcheinung verfehlt die beabfichtigte Wirkung nicht, bes 
forgt erhebt fich der Feldherr; aber faum hat er fich in die Rü— 
ftung gehüllt, ald Drommetengetön und Slocdenfhal das Nas 
hen des Kaifers anfünden, der an der Spige feiner Krieger er: 
Scheint. Herrliche Scenen entfalten fi) nun vor unfern Augen, 
und der große Kaifer wird als liebender Gatte und Vater mit 
den eindringendften Zügen unferm Herzen nahe gebracht. Nach 
dem rührenden Abjchiede, den der Fürſt von feiner Gattin genom— 
men, fommt ihm vor dem Stubenthore Tauffers entgegen, 
Der ihm feinen Traum fündet. Der fromme Kaifer, erfennend 
Daß darin eine höhere Macht fich offenbare, verjtärft die Manns 
fchaft in der Veite, fendet Tauffers gegen Theben zum Une 
gernfönige Ladislaus, Rudolphs Bundesgenojjen, mit 
Der Bitte, zum Kampfe bereit zu jtehen, bis um Mitternacht vom 
Kahlenberge die Lohe ficy hebt, und dann mit den Reitern zur 
Entfcheidung zu eilen; Hugos Zohn, Hartmann, ernennt 
er indeß zum Fejtungsgebieter, er felbit aber eilt in das 
Lager am Tabor zurüd, Die. nun folgende Aufzählung der 
Bölfer, ©. 71 — 75, gehört zu dem Anfchaulichiten, was 
Die redende Kunft im Epos aufjuweifen hat. Altes tritt hier 
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mit fo plaftifcher Umgränzung vor unfere Augen, daß wir uns ın 
die Mitte der Krieger verfest glauben. Eben dasfelbe gilt auch 
von der Erfcheinung Tauffers im Lager, welche Gelegenheit 
der Dichter benügt, uns des Habsburgers Abfunft, Muth und 
Heldenfraft erfahren zu laſſen, indem fie der Feldherr dem Un- 
gerfönig auf deilen Verlangen erzählt. Laut aufjubelnd preifen 
die Kumanier des Nitterd Heldenmuth, und leeren bis zum Bo— 
den den irdenen Weinfrug auf feine Gefundheit. Des Kaiſers 
Erbieten annehmend, führt Ladislaus Tauffers zur Heer- 
fhau, deren Befchreibung an Vollendung dem Vorigen gleid: 
fommt. Als Hugo die Völfer gefehen, läßt Matthäus von 
Trentfchin die Kumanier in die March fprengen, indem er 
ihnen voranfegt. Hugo folgt ihm nad) furzem Befinnen ; das 
Schwert in dıe Luft fehwingend, fliegt er der Hauptftadt zu. — 
So veritand es der Geift des Dichters, in diefem Gefange das 
anfcheinlich Epifodifche innig und feft mit der Wefenheit des 
Ganzen zu verfchmelzen, und das was auf den erften Blick als 
zufällig erfcheint, zum Nothwendigen zu erheben. 

Den vierten Geſang (DB. ı — 606) eröffnet eine ge 
lungene Befchreibung des Morgend. Wir erblifen den Karfer, 
dem nächtlichen Lager entflohen, im Zelteingang figend. »Laß,« 
fieht er mit zum Himmel gehobenem Blicke, indem er des Sein: 
des denft, 

»Laß den Frieden, o Herr! aufdämmern vor feinem Gemütbe, 
Und erleuchten fein Herz von der Liebe heiligen Gluthſtrahl: 
Daß er erkenne die eigene Schuld, entfage der Race, 

Und als Herrfcher verföhnt, heimkehre den Seinen zum Segen. 


Mittlerweile fommen die Abgefandten Meinhard und Lichten— 
ftein aus dem böhmifchen Lager zurück, die Hoffnungen des 
Kaifers auf das Glüc des Friedens vernichtend. Ihnen gefellt 
fi) der von Ungerns Marfen rüdfehrende Hugo bey, die fröb- 
liche Botſchaft Fündend: bededt fegen weit hinaus die Straßen 

von fchimmerndem Waffengefchmeide, die flatternden Fähnlein 
bezeichneten böhmifche Kämpfer; aber ernfte Krieger harreten im 
Hinterhalt des Kampfes, die Ungern ftünden vor Marched, in 
dem Geröhre längs dem Weidenbache verborgen. — Mit freudiger 
Theilnahme vernimmt der Kaifer die Kunde, er ladet Tauffers 
zur Ruhe, Meinhard und Lihtenftein aber zu einem Tur— 
nier ein, welches er am Tabor feyert, und fendet den erftern im 
feftlihen Schmude mit hundert erlefenen Reitern bi8 an den 
Rand des Lagers, dem Herrfcher von Böhmen entgegen, ibn 
nah Würde und des Turnfpield Sitte geziemend zu begrüßen. 
Nun begibt ſich vor unferm geiftigen Auge das Turnier, fchöner 
und herrlicher vielleicht, als es fic) damals vor dem förperlichen 
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der Zufhauer begab. Mit einer feltnen Genauigkeit tft das 

Kleinfte befchrieben und dargeftellt, und doch ift Alles nur um 

des Örößeren willen da; Otto von Meißau, Feldoberfter im 

Here Rudolphs, der fühne Kapellen, Trautmann: 

dorf, im Gefolge acht eigener und fechs angeeigneter Söhne, 

die Lichten= und Dietrichfteine (Dejterreichs Edelfteine), 

die Schwarzen- und Stahremberge (Defterreihd Des 

mantberge), der hundertjährige Kurt von Hafelau, vom 

Seldenhof, Pfannberg, Hardeg, Hohenberg und 

Wildon begleitet, kommen vor die Schranken, nach ihnen 

im Ehrengeleit die böhmifchen Ritter Lobfowig, Ezernin, 

Zierotin, Milota, Wallftein, und der riefengeftaltete 
reußifche KRampfheld Herbot von Füllenſtein. — Alles wen 

det nach den Sremdlingen den Bli voll Sehnfucht, Ottgarn 

als Freund dort zu fchauen, aber — umfonft. Da reitet Mein: 
hard vor die Prachtlug, wo der Kaiſer figt, und entbietet diefem 
einen Gruß des Böhmenkönigs, mit der Nachricht, ihm felbit 
wehre ein böfes Geſchicke, Zeuge des Turnfpiels zu feyn; allein 
er ſende Rudolphen dafür die tapferften Ritter böhmifcher 
Lande. — Der Kampf beginnt. Das Herz des großen Kaifers 
vergißt felbjt im Lärm und Schimmer der Fampfluftigen Menge 
feiner Iheuern nicht, er vermißt mit liebender Sehnfucht die Gat— 
tin und die Tochter, felbit der Runringe gedenft er, umd der 
Helden, die auf trugverhülltem Pfade fich indie feindlichen Reihen 
ftellten, und mit grimmiger Fauſt im Schooße der eigenen Mutter 
zu wühlen bereit find. Diefer. Zug iſt unmittelbar der Na— 
tur abgelaufcht, durch welche alle, tiefer und erhabener Gefühle 
fähige Seelen, bey großen und lärmenden Erfcheinungen von. 
außenher zur Wehmuth und überhaupt zur Innigfeit der Em— 
pfindung aufgeregt werden. 

Die Gewalt des Augenblicks rechtfertigt und begründet for 
gar das Einwirfen jener höheren Wefen, weldye als die guten 
und böfen Prinzipe der Dichter vom Anfange her verförpert ein« 
geführt hat. Marbod und Drahomira erfcheinen, dieſe 
mit Rachegedanfen erfüllt, jener bereit, Rudolphen, dem er 
fich liebend geweiht, rettend zu nahn. — Lobfowig und Ka— 
pellen reiten in die Kampfbahn; fie fpornen beyde das Pferd, 

Das weit vorgreifenden Sprunges, 
Schnell, wie der Blis, auf dem Plan mit tönendem Hufe dahinflog. 
Bis inmitten der Bahn — urplöglih, auf ein Mal, der Gegner 
Traf des Gegners Schild mit des Speeres abprallendem Eiſen;: 
So daf der mädhtige Schaft in taufende Splitter gertrümmert 
Hoch empor in die Luft, und umher auf dem zifhenden Sand flog, 
Und die Roſſe zurück, auf die Hinterfüße gefunken, 
Dem gewaltigen Stoß erzitterten, ſchreckenerfüllet! . 
10 
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Darauf naht ein fchwarzgerüfteter Nitter auf braufendem Rap: 
pen, er reicht dem Turneyvogt ein Blatt hin, und diefer verfün: 
det, ed ablefend: Kunegunde, Vohnens Königin, verburge 
fi) für den glanzenden Stand des Geharnifchten, welcher den 
legten Kampf begehre. Die Vermuthung entjteht, es fey der 
Königin Liebling, Zawif von Rofenberg, um den ihr Herz 
in heimlichen Slammen fich abzehrt. — Wallftein betritt die 
Schranfen, von Drahomiren aufgeregt, verfucht er es, fei- 
nen Mebenbuhler bey Hedwig, Hartmann, ded Kaifersd 
Sohn, mit höhnendem Blicke zu reizen Won Zornedglut durch— 
flammt erhebt fich diefer vom ige, entſchloſſen, den Frevler 
laut zur Rede zu ſtellen Während dem ermahnt Starhem— 
berg, Wallfteins Gegner, ihn an den Kampf, — er be 
ginnt — Starhbembergs Speer bricht am Stern von Wall: 
fteins Schilde, doch fliegt auch der Stern entzwey; Wall 
ftein aber, von Rachgier glühend, ftößt zugleich jenem Gegner 
den Helm von der Stirne. Nun ruft der Ritter mit höhnenden 
Worten Hartmann zum Kampf auf; diefer fliegt von der 
Seite des Kaifers in die Bahn. Da flüftert Drahbomira Ott 
gar, denn diefer ift der geharnifchte Ritter, zu: den Augen: 
bli zu benügen, Wallftein zurücdzurufen, mit Hartmann 
felbft in den Kampf zu gehen, die verderblichen Waffen, welche 
der Zurnvogt zu. prüfen vergaß, früher gegen ‘den Jünglıng, 
dann gegen den Kaifen zu gebrauchen, diefen zu Durchbohren, und 
auf dem fchnellen Roffe zu entfliehen. Ehre, Nacye und Wuth 
jerreißen gleich Meeresorfauen Ottgars Bruft — er tritt mit 
Hartmann in den Kampf. Aber ſchon war Marbod dem 
Kaifer liebend genaht, er verfündet im Geiftergelispel ihm Dra- 
bomirens fchwarzen Anfhlag Vom Geift erregt eilt ſchnell 
der Kaifer mit entblößtem Schwerte die Treppe herab, feinen 
Sohn gegen die Wuth des rafch eindringenden Gegners zu ſchir— 
men. Mittlerweile ift das früher ſchon entftandene Gewitter im— 
mer näher gefommen, Blitz folgt auf Blitz, und Schlag auf 
Schlag, bald it der helle Mittag in Nacht verwandelt. Angſt 
ergreift das verfammelte Volf, wie vor dem legten der Tage, und 
dennoch ruhen die erbitterten Gegner vom Kanıpfe nicht. Ein 
Blitz flommt auf, Hartmanns wildanftiemendes Roß jcheucht 
vor dem Gegner zurücd, baumend erhebt es fich, da dringt ihm 
der tödtliche Speer in die Bruft, daß der Schaft zertrümmert, 
es ſinkt ftöhnend in den Sand; Hartmann ijt gerettet. Den 
Augenblif des allgemeinen Entfegens benützt Drabomira, 
Dttgarn zum Morde an Rudolphen anzufenern, der zur 
Rettung des Sohnes in Eile daherfprang ; die ftolz gefiunte Seele 
des Böhmenfönigs verwirft aber den feigen Vorjchlag, er fahleu: 
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dert feinen Handfchuh dem Kaifer entgegen, und mit den 
Worten: 


Rudolph, heb ihn nar auf! Dir bietet auf Tod und auf Leben 
Ottgar — zittre vor ihm! — auf immer beut er dir Fehde! 
Nichts vom Frieden darum, und nichts von der Kinder Verlobung, 


Rache allein iſt die Loſung hinfort — das ſoll ich dir kund thun. — 


ſprengt er durch Sturm und Gewitter nach Stillfried zu. 


Im fünften Geſange (V. 1—5165) fuhrt ihn der Dich-. 


ter ind Lager zurück, wo ihm Leutold der Kunring entgegen 
tritt, der bereits mit Schmerzen feiner harrte. Die Bruft von 
Rache gegen Rudolph erfüllt, weil diefer die Veſten der Raub— 
ritter zur Erde fchmettern ließ, entflammt er noch mehr jenes Ge— 
fuhl in Ottgars Bruft. Diefer, obfchon es ihm zu feig ſchien, 


den Kaiſer meuchlerifch zu morden, dirftet darnach, ihn in offener- 


Schlacht zu treffen, und will nicht ruhen, bis der große Held 
im Staube die Seele ausgehaucht habe. Den. legten Grund jener 
Dache leitet der Dichter von dem befannten Ereignitfe der Huldi- 
gung DOttgard in Rudolphs Zelt her, welches die Sage er: 
zahlt. — Er gebietet noch in der Nacht dem Heere, welchem er 
mit ſchwachem Geleit folgt, den Aufbruch. In der Befchreibung 
des Zuges zeigt fich auch dieß Mal der Dichter in feiner größten 
Stärfe; ganz vorzüglich muß bemerft werden, daß er hierbey das 
Poetifche der Umgebung mit den Hauptperfonen kühn und ficher 
zu einem Ganzen zu vereinigen wußte. Wuallfteim reitet, dem 
König zur Seite, dem ein Rückblick auf die Vergangenheit in 
trüben Ahnungen die Zufunft auffchließt, der fein Strahlenge— 
ftirn fich zum Abend neigen, bald es in Nachtgrauen verfinfen 
ſieht. Nur fruchtlos verfuht Wallftein den Fürſten zu ermu— 
thigen und zu erheitern, : 

Da fenft aus den nächtlichen Wolfen ſich Arpad, der erite 
Anführer der Magyaren herunter, aus deſſen Gefchlechte der 
erjte, der heilige König Ungerns fproßte. Auf Thaten des Muths 
finnend, naht er fich dem, in feinem Zelte entfchlunmerten, Kö: 
nige Ladislaw, und haucht ihm Muth in die Bruit, ihm ver: 
Fündend, das der Böhme in taufchender Stille die Straße zum 
Zhalsbrunn ziehe. Er ermahnt ihn, fchnell and Werf zu gehen, 
und den Kampf dem Kaifer zur Freude, fih und dem VBaterlande 
zum Ruhme, zu beginnen. Da die Mahnung des Geifted durch 
die Nachricht eines in des Königs Zelt tretenden Boten beſtätigt 
wird, erhebt fich jener eilig vom Lager, und fendet den Führer 
der Runen, Kadufcha, . | 

»Der von Geftalt nur klein, und häßlich von Anfeh'n, 
Doc unbändiger Kraft, und flammenſchnaubenden Muths war.« (3.127.) 


mit taufend erlefenen Reitern Ottgarn entgegen. Ind Grad 
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geworfen, harren fie am Saume des Geröhres des Böhmen. Otte 
gar zieht vorüber, da wirft Kaduſcha fich in den Sattel, und 
gebietet den Kunen zu ftürmen. Das Gefolge umringt den Kö- 
nig, die Kunen dringen an, das Glüd neigt fih auf ihre 
Seite, ald Wallftein fih mit dem Stahl den Pfad durd 
die Feinde bahnt. Ottgar folgt ihm, die Umftürmenden wer: 
den niedergehauen, und nad entjeglihem Morden entrinnen 
beyde auf dem Heerwege, im nächtlichen Dunfel bald den Au— 
gen der nachfolgenden Feinde entfhwindend. Des Königs Ge: 
folge fällt nad) tapferer Gegenwehr. 

Wie Ottgar in des Heeres Nähe angelangt ift, eilt ihm 
Milota entgegen, die Bruft noch immer von Groll und von 
Durft nach Rache gegen den König erfüllt. Milotas Reiter 
geichwader jagt heran mit dem Schredfensrufe, »der Feind fen ım 
Anzuge.« Milota verfucht, die Verwirrung benügend, den 
König auf Irrwegen vom Heere zu entfernen; diefer folgt ihm, 
und ald er die Täufchung gewahr wird, wirft Milota die 
Maske der Verjtellung ab, als erflärter Feind vor Ottgarn 
tretend, dem er durch die Erinnerungen an verübte Srevelthaten, 
an die Mitfchuld am Tode Konradin’s und Friedrichs von 
Defterreih, — an Gertrudend, der Mutter des legteren, 
Vertreibung, — an die Verfoßung Margarethens, — an 
die fchauerliche That, die er an Otto von Meißen beging, 
der auf fein Geheif verbrannt wurde, — an die durd) ihn er: 
folgte Sefangenfchaft der edlen Steyermarfer, — an Senfried 
von Merenberg, den er unter den graufamften Martern bin: 
richten ließ, — an die Entehrung feiner Tochter, — die Seele 
mit Schauder und Entfegen erfüllt. Wie in Verzweiflung ruft 
der König Wallftein zu fih, ihn von Milota zu retten, der 
mit grimmigen Lächeln fich entfernt, mit Worten des Hohns 
und des Verderbends. — Erfchöpft, und mit eriwachender Liebe 
wendet fih Ottgar nun Walljtein zu, und indem er feines 
Heldenmuths und feiner Treue gedenft, befchließt er, ihn, zum 
Zeichen feines Danfes, am fommenden Tage den Feldberrn ben: 
zugefellen. Aber von Drahomirens Höllenzauber erfällt, 
verfuht Wallftein, diefen ihm gunftigen Augenblic zu höherem 
Glücke zu verwenden; er gefteht dem König feine Liebe zu Hed— 
wig, und hält um ihre Hand an. — Entrüftet über Wallſteins 
Srechheit, reißt der König fich dad Schwert von der Hüfte, miß— 
handelt damit wüthend den Jüngling, und jagt ihn darauf zur 
Heeredmacht hinüber: 


Wallftein zog, bey dem Schlag, fein Schwert ſchon halb aus der Scheide, 
Hielt's fo, feſt umfpannt — binbrütend, die Augen zur Erde 
Heftend — erblaßt! Doc jetzt warf er zwey fchredlihe Blicke 
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Um ſich her; dann ſtieß er das Eiſen zurück — und verlor ſich 

Von dem Pfad ſeitab, in des Hains umſchattendem Dunkel! 
Nachdem in dieſem Geſange der Charakter Ottgars voll: 
kommen entwickelt worden, und wir jenes Raͤthſel einer ſel— 
tenen Verbindung verfchiedenartiger Beftandtheile zu einem gro- 
Ben Ganzen, welches wir in Ottofar gegeben finden, gelöst 
erbliden, werden wir immer mehr ind Sedränge der Schlacht 
geführt, in deren förperlichen Ereigniffen und, wie wir ſchon 
früher bemerften, der Dichter eine höhere Nothwendigfeit an- 
ſchaulich zu machen verftand. 

Den größeren Theil des feh8ten Gefangs(B ı — 565) 
füllen Kriegsbegebenheiten. Ezernin, mit dem Beynamen 
der Schweigende, dringt mit Waldram verjtanden, in der 
Mitternachtitunde, an der Spige einer Schaar Böhmen, in die 
Veſte Wien ein, ald Hartmann eben ſich nach dem Kahlen— 
berge begab, dort im Klojter für die fehwerfranfe Mutter zu 
beten. Bon frommer Liebe zu ihr erfüllt, achtet er Marbods 
Warnung nicht, der ihm Ezernin’s Anfchlag verfündet, und 
ihn zur Rückkehr in die Burg auffordert. Er dringt in Bruder 
Ernjt, einen frommen Priejter jenes Klofters, für das Heil 
feiner Mutter eine Meffe zu lefen, und er felbft dient ihm dabey. 
Don Schauern ergriffen wagt Marbods Geilt e3 nicht, ind 
Heiligtum zu folgen, doch wie er von Ferne die heilige Hand- 
lung wahrnimmt, erinnert er mit Grauen fih an Odins Altar, 
auf dem im Kampf gefangene Sflaven blutend als Opfer büß— 
ten. — Nach der Meife fehrt Hartmann fchnell nach den Wäl- 
len zurüd. Dort hat indeß die Nacht entfegliche Thaten gebo— 
ren. Mit dem zwölften Slodenfchlage regen fih im Weiden: 
hain die Krieger; in Eifen gehüllt und mit Lanzen bewaff- 
net treten fiebenhundert Verſchworne aus den Häufern ber: 
vor, und Rüdiger Waldram ordnet fie, den Verrath ins 
Werk zu fegen. Tapfer ftellen fich die Schweizer entgegen, aber 
umſonſt. Rüdiger tödtet felbit den wachhaltenden Soldaten 
Wolf, der, obſchon kaum ein Jahre den Segen glüdlicher Ehe 
genießend, Nüdigers Drohung nicht achtet, und »Verrath« 
ruft (wie reich ijt der Verfaſſer an folch anfcheinlich Fleinen, und 
dabey doc) fo bedeutenden Zügen! einen ähnlichen finden wir S. 147 
und 148). Wolfs Gefährten ftürzen hervor, doch finden fie, 
von der Menge überwältigt, ihren Tod; dad Stadtthor wird 
erbrochen und die Böhmen dringen in die Stadt. Nun wachlen 
Verwirrung und Schreden immer mehr und mehr. 

Schon hob aus der Stadt unendlicher Lärm und Getöfe 


Sich in die Luft; von den Thürmen umher ertönte die Glode 
Stürmenden Rufs; unzählige Feuer, in braufender Eile 


! 
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Hoch auf den Zinnen entflammt, erleuchteten weithin die Umwelt 
Und Gebrülle der Wuth, unfinniaer, freber Empörung 
Scholl die dDröhnenden Straßen hinab. (©. 154.) 


Waldram räth den Empörern, in die Burg zu dringen, fich 
dort Rudolphs Gattin und feiner Tochter zu bemächtigen, und 
fie ins Klofter St. Dorotheä zu bringen, es wird ins XBerf ge: 
fest, aber die Schweizer thun männlichen Widerftand. Während 
dem ift Marbod, der liebende treue Geift, hinaus nach Tabor 
geeilt, wo der Kaifer mitten im Lager feines erlefenen Heeres im 
Zelte ſchlummerte, unfern von Hugos Zelte. Jenen wedt der 
Geift zuerft, ihm den Verrath verfündend. Schnell begibt fih 
Hugo zum Kaifer. Kaum it diefer zu bewegen, im gläubigen 
Vertrauen auf die Kraft und Treue feines Sohnes der Warnung 
Gehör zu fchenfen; doch ermannt er fih, und macht mit Tauf— 
fers und einem erlefenen Gefolge und Neifigen fi auf. Bald 
erfchallt Lärm und Jubel in der geängfteten Stadt, ald man den 
Kaifer erfennt, der vor Wiens Thoren mit dem von feinem from 
men Geſchäfte heimfehrenden Sohne zufammentrifft. Mit fchwei- 
gendem Ernjt empfängt ihn der Vater, jener aber fliegt über die 

Brücke, durch die Gewolbe des Ihors auf den Burgplas, als 

eben Rüdiger in die Kammer dringen will, im welcher die 

Fürſtin mit den lieblichen Töchtern ficy befinde. Hartmann 

ftürzt auf ihn zu, und bald liegt der Verräther Waldram 
entfeelt vor ihm da. Noch immer nicht raftend, ftürzt er darauf 
ſich in die Schaar der Empörer, wo er mit wüthender Fauſt Leis 
hen auf Leichen hauft. Ihres Gebieters beraubt und entmuthigt 
werfen die Andern die Waffen von fich, in der Flucht ihre Ret: 
tung fuchend. Ezernim zieht mit den Böhmen fich wieder an 
die Donau zurüc, 

Mit Trauer im Blicke naht fih nun Hartmann dem Kai— 
fer, ihn um Vergebung flehend, daß er, obfchon in frommer 
und edler Abficht, die feiner Vertheidigung anvertraute Stadt ver» 
laſſen habe. Mit fanftem und dabey ernftem Worte ftellt ihm der 
Vater die Größe feines Vergehens dar, und entfleidet ihn, um 
an dem eigenen Sohne den Kriegern ein Beyſpiel gleichmeifender 
Gerechtigkeit zu geben, der Würde als Feftungsgebieter, welde 
er wieder Hugo von Tauffers überträgt. — Nun ändert 
fi plöglicy die Scene, und der Dichter führt uns von den Ge 
fühlen des Ernfted und der Rührung denen der Trauer zu. Ein 
Bote naht fid) dem Kaiſer, der ihm den Tod feiner Öattin ver: 
fündet. Der Kaifer und Hartmann flürzen ihm nach ind Sterbe: 
zimmer der Fürſtin. 

Siche fie lag dort, weiß, in der Liltenfarbe der Unfchuld, 

Die fie ftets umſtrahlt' in dem Engeln verſchwiſterten Leben! 

J 
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Ihr zu dem Haupt, und den Füfen, die Etirn’ in die Hände acheftet, 
Cafen die Töchter umher, gleich Marmorgeftalten am Grabmal, 

Die zur herzerfchütternden Schau der Künftler gebildet! 

Hartmann beugte fich über fie hin: er küßte noch jtohnend 

hr die erkaltete Hand, und der leid aufmeinende Vater 
Marf fi im jtillen Geber auf die Knie! Nur Seufzer erfchollen 5 
Thränen regten fih nur an den. fchmerzerftarreten Wangen! — 


Meifterhafte Befchreibungen führen darauf das Leichenbegängniß 
und die Beerdigung der Kaiferin vor unfere Augen. —Rudolphs 
Seele bleibt, wie die des erhabenen Mannes, nicht unthätig und 
niedergedrückt bey der Betrachtung des Leidens ſtehen. Obfchon tief 
davon erfüllt, ftärft der Ruͤckblick auf fein Volf ihn zum Handeln 
und zur Kraft Er fendet feinen Sohn Albrecht nah Heuns 
burg, eine Brüde über die Donau zu erbauen, und befchließt 
am fommeuden Tage felbjt mit dem Heere den Fluß dort zu über 
fegen. — Hartmann nimmt — fein Vergehen zu büßen, Abs 
fchied von dem Vater und den Gefchwiftern, und eilt nad) dem 
Rhein fort. 

Sm fiebenten Öefange (V. ı — 723) finden wir den 
Kaifer mit feiner Heeresmacht vor Heunburg. Er fest dort 
auf der von Albrecht bereits erbauten Brüce über den Fluß, 
und rückt gegen Marched vor. Als er gegen Schloß: Hof 
kommt, erblickt Jörg, ein Reiter vom des Kaifers Gefolge, auf den 
Zinnen des Wartthurms ein Wefen von Menfchengeftalt, das er 
für einen Späher der Böhmen hält. Mit dem Vorfag, ihn zu 
beftrafen, Flimmt er an der Mauer empor, und jleigt von ihr in 
den Thurm. Schon hat er bald die Geftalt erreicht, als er voll 
Schreden zurückwankt; fo graufenhaft erwies fich der Sremdling, 
der ein Züngling ihm fchien. 

Sein losgemühletes Haupthaar 


Flog ihm wild um die Stirn’; an dem blutigen Wammf und den 
Schenkeln 

Hingen ihn Trümmer des Niemwerks nur vom zerfchmerterten Panzer 

Und der Schienen am Bein. Er zitterte: Wuth und Verzweiflung, 

Rah’ und Schmerz verrieth fein tief erglühendes Auge, 

Als er den Deaenariff mit krampfhaft zuckender Nechte 

Haltend, nah Förg umſah, der jest ihm wieder genaht war. 


Schnell faßt er Jörg an der Bruft und wirft mit Riefenfraft 
ihn vom Rande des Wartthurms in den Abgrund herunter. Die 
hat zieht die Gefährten des Zerfchmetterten herbey, welche bes 
gierig, den Frevel zu rächen, nach dem Thurme laufen; der 
Sungling aber eilt felbjt die Stufen herab, und fpringt mit erho= 
benem Schwert von der Mauer, entfchlojfen fich gegen die Rä- 
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cherfchar zu vertheidigen. — Der heranfprengende Kaifer befreyt 
den Jüngling von den Verfolgern, denen er durch die Schilde: 
rung feines Gemüthözuftandes Mitleid zu erregen verſteht. Da 
verwandelt fich bald deſſen Wuth in Leid, und gerührt verläßt 
er die Umftehenden. — Ed war Wallftein, den der Dichter mit 
Fräftigen Sarben wieder ind Gemälde bringt, und damit zugleich 
mittelft eines lebhaften Kontraftes zwifchen der Handlungsweife 
Rudolph und der Ottokars gegen den Jüngling eine be 
deutende Kunſtwirkung erreicht. Die folgenden Verſe 178 — 220 
fhildern die Entftehung jener Geiftesverwirrung von dem Augen: 
blife au, ald Wallſtein von Ottgar befhimpft wird, bis 
zu jenem, in welchem er mit Rudolph zufammentrifft. Sie 
find eben fo fehr in Rückſicht der poetifchen Kraft, als wegen des 
gefchärften pfychologifchen Blickes in die geheimften Tiefen der 
menfchlichen Bruft, von der größten Bedeutung. Ganz befon: 
ders zeichnen wir die von dem Dichter in dußeren Ereignilfen 
bildlich unferm Auge vorübergeführte Gradation der Seelen- 
qual aus. 
Weiter gegen Marche ziehend, trifft der Kaifer mit Ka- 

duſcha zufammen, der ihm die Nähe des Ungernfönigs und 

eines Geſchenkes mit den Köpfen der im nächtlichen Ueberfalle 
getödteten Böhmen meldet. Ein Meifterzug des Dichters it wie: 
der der, welcher uns die einfache Würde Rudolphs, Dtt- 

ars glänzender Pracht gegenüber, fchildert. Der Rumanen: 
Führer ijt bey der Erinnerung an die leßtere, die er an Ottgar 
zu finden gewohnt ift, verwundert, im Lager der Deutfchen nicht 
ein Gleiches zu erblicfen, Doch erfennt er den Kaifer am erhabe— 
nen Anfehen, und an der Macht im Blicke. Die Antwort, welche 
der fromme Fürft dem Kadufcha gibt, und welche diefem die 
Reſte der Todten, die ihm zum Gefchenfe angetragen werden, 
nach Chriftengebrauch begraben heißt, geht ganz aus dem Cha, 
rafter desfelben hervor, und bringt ihn unferm Herzen nod 
näher. — Nun fchließt fich wieder die Geifterwelt vor uns auf. 
Marbod fieht Ottgars Heeresmaht nahen, fie fcheint ihm 
unzählbar gegen des Kaiferd Heer, und er finnt darauf, ob nicht 
einer der Luftbewohner fich fände, mit ihm vereint in blutiger 
Feldſchlacht dem Hort der edelmüthigen Deutfchen beyzuftehen. 
Ihm vereint fih Inguiomar, Hermanns Ohm, Der den 
einjt gewaltigen Führer der Gothen, Katwald, mit dem er 
auf der Spike des Lomnigers hingeſtreckt ruht, verläßt, und mit 
Marbod den Deutfchen zu Huülfe zu eilen befchlieft. Kat: 
wald aber, den mildverföhnenden Worten Marbods das Ohr 
verfchließend, ftarrt zum Abgrund hinab. »Mit Grimm in den 
bläulichen Augen, Trotz in dem blajfen Gefiht, um welches die 
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röthlichen Haare der ſaͤuſelnde Wind wiegt,« erhebt er ſich vom 
Boden, und folgt den liebenden Geiſtern von ferne nach. 
Die folgenden Verſe ſchildern die Zuſammenkunft des Kai— 

ſes mit Ladislaw: 

Beyde ſprangen behend aus dem Sattel; ſie ſtreckten die Rechte, 

Einer dem andern, im ſchnelleren Gang, begruͤßend entgegen, 

Hielten mit heißem Druck die verſchlungenen; ſtanden und blickten 

Lange ſtaunend ſich an: des Einen Augen entſtrahlte 

Feuriger Muth; erhabene Kraft und Würde des Andern! (S. 185.) 
Kaum noch haben die Fürſten gegenſeitig die freundlichen Grüße 
empfangen und ausgetaufcht, als der Kaiſer Staubwolken von 
Dberweiden her erblidt; — die Böhmen rüden an. Die 
nahe Gefahr fettet die Seelen der in Freundfchaft verbundenen 
Fürften noch enger an einander, und fogleich werden die Völfer 
in Schlachtordnung gejtellt. In fünf Heerfäulen ſteht des ges 
waltigen Kaiferd Macht geordnet im Feld, und die Reichöfahne 
den Doppelaar enthiillend, mit der Krone und dem Zepter, ragt 
wie des Meerfchiffes mittleres Segel aus dem Kern des ftattli- 
chen Heeres. — Da die Sonne bereits zu finfen beginnt, be— 
fhließt Ottgar nachtlagernd der Frühe zu harren; Katwald 
aber, der Drabomirens Antrag, fich mit ihr zu des Königs 
Nachtheil zu verbinden, verwirft, ftürzt fi) vom Gewölf herab 
an Ottgars Seite, und verfucht e8, ihn zum Angriffe des kai— 
ferlichen Heeres zu befeuern. Ottgar zögert, da gewahrt Kat— 
wald ein Neft von Bremfen, fehnell empört er die entfchlum: 
merten Thiere, und treibt fie dem Roſſe Ritter Schörlins von 
Salzburg entgegen. Das gequälte Thier fpottet des Zügels, 
und rennt fchnurgerade auf Ottgar zu; dieſer in der Meinung, 
e3 fey ein Zeichen des Angriffs der Deutfchen, bejchließt fogleich 
ihn zu erwiedern. Mit zweytauſend Neitern ftürzt er und Lo b— 
kowitz dem Feinde entgegen, Schörlind Roß wird nieder: 
geworfen, ihm felbjt aber gefchieht Fein Leid, die furchtbaren 
Reiter fegen über ihn hin, er liegt im Scheintode bis Mitter: 
nacht, und kehrt dann zu den Seinen zurück. — Alsbald wird 
Lärm im Faiferlichen Lager — der Kampf beginnt, Ottgar 
tödtet mit eigener Hand die zwey Trautmannsdorfe Heinrich 
und Götz, die fih in der Vorhut befinden; Pfannberg 
wird von Zawiß verwundet; ſchon winft den Seinigen, welche 
den Sturz des tapferen Führers gewahrend, eilend vordringen, 
der Sieg, ald eine Lift Katwalds, Verwirrung erregt, und er 
dadurch die Steyrer zum Fliehen bringt. — Der Kaifer hält die 
Flüchtigen vor Marchef auf. 
| Einen großen Theil des achten Befangs (WB. ı — 559) 

füllt die Gefhichte des unglücklichen Wallftein. Werwilder: 
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ten Anſehens ſitzt er im Anfange desſelben auf der Höhe eines 
Felſens, und ſchaut grinſend auf die ſchreckliche Brandſtatt eines 
vom Brand verheerten Dorfchens herunter. Drahomira hat 
durch einen täufchenden Traum, in welchem fie ihm die Geliebte 
in einem Ihurme zu Koftel in Mähren eingefperrt zeigte, den 
Jüngling vermocht, jenes Städtchen in Brand zu ſtecken, und 
einige Reiter Ottgars zu tödten. — Zur Befinnung gefommen, 
begibt er fih nah Marchef zum Kaifer, entdeckt ihm feine That 
und trägt fih an: auf fein Geheiß Ottgarn zu ermorden. Die 
Worte des Kaiferd, der laut aufjammernd ihm das Schredliche 
jener Brandlegung vorhält, ihm zu Ottgarn zurüdzufehren 
und diefen mit reuigem Sinn um Vergebung und Segen zu fles 
ben bejiehlt, erfüllen ihn mit Schreden und Reue. Er begibt 
fih ind Lager des Böhmenfönigs, wo er freundlich empfangen 
wird. Wie er in Ottgars Zelt tritt, findet er ihn in Waffen 
gehüllt, fchlummernd. Die Gelegenheit ihn zu tödten ift im feine 
Hand gegeben, die Erinnerung erlittener Schmach bemächtigt 
fich feiner Seele — er greift nach dem Schwer. Drahomira 

durchfchwebt den Zelteingang, und in furchtbaren Kreifen des, 
Zünglingd Haupt umpliegend, verfucht fie ihn zur That des Mor: 

des zu neigen; 


Aber er hatte zuvor von dem Kaifer, mit Schrecken, des Heilands 
Worte gehört! 


Er bezwingt fih, und Ottgarn näher tretend, jtampft er den 
Boden. Dttgar fährt fchnell auf, und flarrt den Starrenden 
furchtbar fchweigend an. — Welche Scene! — 
— Ein ganzes, in Glück entfchwundenes Leben, 
Eilet, fchnell wie der Bliß, den Beyden noch einmal worüber, 
Und die Vergangenheit warf, hellleuchtend , viel graufere Schatten 
Noch auf die dunkele Gegenwart! (5. 211.) 


Dttgar bietet dem Juͤngling Verzeihung, jener aber erflärt 
ihm, daß böhmifches Blut fein Schwert beneßt, daf er, mit den 
Kunen verbunden, des Königs Volf erwürgt, daß er Ottgarn 
nach den Leben geftrebt habe, Doch vom Kailer zur Verföhnung 
gebracht worden ſey. Schnell fehrt er nach jenen Worten fein 
Schwert gegen die eigene Bruft, finft in den Stahl, und ver: 
baucht Tautlos das Leben zu des Königs Füßen. Jammernd er: 
hebt fich der König ihn zu retten — aber 'umfonft. Draho— 
mira jauchzt vor Luft über die That auf, da durchbligt ein 
Glanz den Raum des Gezeltes, ein Flehen nach erbarmender 
Huld erfhallt; von Schauder ergriffen will die Zauberin flieben, 
um fern im überfinnlichen Raume fich dem Zorne der Himmlifchen 
ju entreißen ; 
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Aber ımendlich 
Rauſcht Entfegen ihr vor, ihr nah: fie fank in den Abarund, 
Außer den Gränzen der Welt, betäubt von Schrecken hinunter, 
Und erkannte fich erit in den Zammergefilden der Hölle. (©. 212.) 


Würde nicht die richtige Behandlung diefer einzigen Epifode, 
Begebenheit und Motiv, genau nach dem vom Dichter diefes Epos 
vorgezeichneten Plane gehalten und ausgeführt, zu einem der 
eindrucsmächtigften dramatifchen Gedichte den Vorwurf geben ? 
Walljteins Leben, fo wie es der Verfaſſer gefchildert, feine 
Anhänglichfeit an Ottgar, feine Liebe zu Hedwig, der Wahnz 
finn, der ihn ergreift, die Vergehen, die er darin begeht, feine 
Reue darüber und fein tragifches Ende, bieten unftreitig herrliche 
Materialien zu einer echten Tragödie. — Die Grundidee ift vom 
Berfafler gegeben. — Es wird nad der grauenerregenden 
Höllenfahrt Drahomirens das.mit Entfegen erfüllte Ger 
müth durch eine Ruhrung verföhnt, welche der Verfaſſer herbey— 
führe, indem er mit wenigen, aber tief ergreifenden Verfen 
(282 — 289) Wallfteins Begräbniß, und die treue Anhäng- 
lichfeit feines Pferdes befchreibt, welches aus der Au herüber« 
binfend das Haupt zum Entfchlafenen hinneigt, und fein Grab 
nicht mehr verläßt. 
Mit feiner Umficht macht der Dichter durch eine. Befchrei- 
bung des Morgens, an welchen der Kaifer fein Heer in 
Schlachtordnung ftellt, den Uebergang zur weitern Darftellung 
der Ereignijfe der Schlacht. Wir fehen den Fuürften wuürdevoll, 
fräftig, Doc vol Milde und Heiterfeit, bald hier bald dort, 
wie er die Feldherrn der Schlacht ermuntert und erhebt. — Ott— 
garn hat Wallfteins Tod mächtig ergriffen, binftarrenden 
Blickes figt er, gleich einem Marmorgebilde im Zelt, Katwalds 
nicht achtend, der bemüht ift, ihm das Herz zu erregen. Wie die 
böhmifchen Heerführer den Konig in diefer Stellung erblicen, 
erftirbt ihnen der Laut im Munde, ald Ottgar fchnell fich er: 
hebt, und die Führer mit verwirrten, auf Wallfteins Tod be- 
züglichen, Worten anfpricht. — Bald darauf vertraut er Mi- 
Iota den Kern des Heeres, und trägt Lobkowitz auf, mit 
ibm, der Thaten gewartig, im Rückhalt zu weilen. Fruchtlos 
flüftert ibm Katwald die Warnung zu, fich nicht in die Hände 
des Gegners zu liefern, und entweder felbjt Das Heer zu führen, 
oder es Lobfowiß zu vertraun. Ott gar wanft nicht, Mi— 
Tota geht, das Heer in Bewegung zu fegen. Während dem ift 
Inguiomar den Meißnern und Ihüringern genaht, und be— 
wegt ihnen die Seele, nicht fürder ald Deutfche fich zu böhmi- 
ſchen Söldlingen zu entwürdigen, fondern in der Stille des La— 
gers nad) der Heimat zu den, Ihrigen zu ziehen. Daß der ihnen 
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verhafte Milota das Kommando der Schlacht führt, beitimmt 
ihren Willen, fie ziehen heimlich aus dem Lager Ottofarsd ab, 
ihnen folgt der Runring, der frey dem Waffenvereine mit dem 
Könige entfagt, gleichfalls von Inguiomar empört. — Dtt- 
gar gebietet den Angriff. 

Der neunte Geſang (V. ı — 686) läßt und bey feinem 
Beginnen aufs Neue einen Blick in das Herz des Kaifers werfen, 
der uns einen der genügendften Auffchlüffe uber die Welt feines 
Inneren gewährt. Aller der Kränfungen, die er erlitten, unge: 
achtet, finnt er darauf, dem Feinde Frieden zu bieten, und fen- 
det Trautmannsdorf mit feinen Söhnen zu Ottgar, & 
ihm fund zu thun. Obfchon der Anblick der blühenden Schar, 
welche den Vater umringten, das Herz des Königs erfchütternd 
ergreift, und ihm Wallftein vor die Seele tritt, gibt er doch 
bald den böfen Eingebungen Katwalds Gehör, und fertigt 
die faiferlichen Geſandten fchnöde ab. Da fich diefe von Unmuth 
erfüllt entfernen, wagen es die böhmifchen Ritter, fie zu böhnen. 
Fünf Trautmannsdorfe fehren zurüd, jene Schmach zu 
rächen; aber von der Menge überwältigt, fallen fie nach verzwei- 
felter Gegenwehr. Im braufenden Bluge reitet der unglüdlice 
Vater nach dem Lager zurüd, dem Kaifer Ottgars Antwort 
zu fünden. Als er, um das Schickſal feiner Söhne beiorgt, 
deren 208 ihm noch nicht befannt geworden, nach der Botichaft 
zurücfehrt, findet er — die Leichen feiner Kinder. Milota 
läßt fie an den Wall herüberfchaffen, die Ihränen des Waters 
und der lebend gebliebenen Brüder rinnen auf die Theuern Hin— 
gefchiednen. Seinen Schmerz bezwingend, ordnet der Vater 
des Heldengefchlechtes die Beſtattung feiner Kinder an, die in 
den Verfen 263 — 270 ergreifend befchrieben wird. — Der Feind 
ftürmt an, der Kaifer ftellt fein Heer den Anjtürmenden vor des 
Lagers Wall entgegen. Der Dichter führt uns in die Mitte der 
Schlacht, und führt ihre Schreden mit plaftifcher Anfchaulichkeit 
an uns vorüber. Der Sieg neigt fich auf die Seite der Kaufer: 
lihen, ald Milota, der würgende Held des Tages, gleich dem 
Orkan vorfliegt und die beyden Fuͤhrer der Defterreicher und der 
Steyrer, Berchtold und Col» Beldenhofen, tödtet. 
Schnell find die Gefallenen erfegt, Kapellen entflammt die 
Deiterreicher. Mit Freude fieht der erhabene Kaifer der Seinen 
ringende Kraft, und er befchließt, mit Trentfhins Gebieter 
vereint, die Entfcheidung herbeyzuführen. — Die Mähren wei: 
hen. — Meinhard, Graf von Görz und Tyrol, ringt gegen 
die Baiern und Sachfen, und tödtet den Feldherrn Ezernin, 
Heunburg den Markgrafen Pfeil, Beldheren der Sachen. 
Herbot von Füllenſtein dringt, von Katwald erregt, 
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auf den Kaifer los, der im Gefolge der TZrautmannsdorfe 
naht. Schon ift der Kaifer umringt, da ruft Trautmann 
dorf feinen Söhnen ein Wort der Mahnung zu, und fchnell ftel: 
len die fechd muthigen Brüder dem Feinde die Bruft entgegen. 
Während dem bat Marbod Kapellen von der Gefahr, welche 
dem Heere droht, in Kenntniß gefeßt, und ihn ermuntert, ihm 
zur Hülfe zu eilen.— Die Zrautmannsdorfe fterben den 
Tod der Pfliht, Herbot dringt auf Rudolph ein, fehlt die 
Bruft des Herrfcherd, Durchfticht ihm aber das Pferd unter dem 
Leibe; der Kaifer reißt ihn mit dem Speer vom Sattel herunter. 
Der Dichter benügt diefes ſchon an fid) große Ereigniß wieder 
zu einem Anlaſſe, ein noch größeres uns erfennen zu laffen. 
Als der Stoß fehl ging, ergibt fi nämlich Herbots Volf an 
die dDrangenden Schaaren, die Krieger ded Kaifers eilen, an ihm 
felbft Rache für feinen Srevel zu üben. Da fchüst der erhabene 
Kaifer: Ahn das Leben feines Feinds; »zurück,« ruft er — 


Berfhont ihn — er lebe! 
Der fo kühn fich erwies, nicht Taufende fcheuend, im Angriff. 
Heute noh komm er nah Wien, in ehrenvolle Gemwahrfam. (5. 253.) 


Voll des glühendften Danfgefühls für Gott und feinen Lebens. 
retter TQrautmannsdorf fendet er diefen, welchen der Dich— 
ter als ein vollendetes Mufter des Erhabenen der Faſſung darge: 
jtellt, zu feinem Sohne Albrecht, daß er ihm, ein rettender 
Schild in Gefahren, beym Sturme gegen den Feind beyftehe. 

Im Lager der Böhmen haben die Dinge mittlerweile eine 
andere Öeftalt gewonnen. Fruchtlos ermahnt Lobfowig Ott— 
garn, ſich mit ganzer Macht auf den Feind zu werfen; er gibt 
ihm kein Gehör. Milota, der Verſtellung überdrüßig, hemmt 
die ſtürmenden Krieger. Katwald empört ihn umſonſt, tapfer 
zu ſtehen. Marbod räth den Kaiferlichen zum allgemeinen Rufe 
»der Feind entflieht,« diefer bringt die Völfer des Böhmenfönigs 
zum Weichen, Ottgar führt fie bis Dürnfrut zuräd; — 
der Kaifer lagert vor Ebenthal. 

Der — Geſang (V.— 523) ſteht mit den vorges 
henden Gefängen in einem weniger bemerfbaren, aber dafür 
dennoch in einem unmittelbaren und innigen Zufammenhange. 
Das Bortfchreiten der inneren Handlung muß darin be: 
merft werden. In Rückſicht der Poefie des Inhalts gehört er 
zu den vorzüglichften Gefängen dieſes Werks. Er enthält 
zuerft Hartmanns Tod. Der Fürft ſtirbt, indem er, um das 
Leben eines Fifchers und feines Sohnes, welche bey einer Ahein- 
fahrt verunglüdten, zu retten, in den Fluß fpringt, nnd dabey 
ertrinft. Wie fchön verftand der Dichter die Gefchichte zu bes 
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nuͤtzen, welche uns erzählt, daß Hartmann, der jüngſte der 
Söhne Rudolphs, mit noch andern dreyzehn Junglingen ade: 
ligen Gefchlechts am 20. Dezember 1280, im achtzehnten Jahre 
feines Alters, als er den Rhein hinabfuhr, und das Schiff ben 
Rheinau von dem Grundeis umgeſtürzt wurde, den Tod ges 
funden habe. Indem er früher den Jüngling unferer Achtung 
werth gemacht, zugleich aber auch ihn nicht ganz frey von Schuld 
Dargeftellt hat, ericheint und der Tod des edlen, feit dem durch 
fein Verfehen erfolgten Ueberfalle Wiens fchwermüthigen Für: 
ften, rührend und erhebend zugleich. Wir erbliden im Zufälli: 
gen der Todesart die höhere Nothwendigfeit, und danfen es der 
Borficht, die ihm dadurch, daß fie ihn feinen Leiden entrüdte, 
noch Gelegenheit gibt, die heiligite der Pflichten, die der Men: 
fchenliebe, zu erfüllen. Diefe Ihat wirft einen Strahl der Ver 
Härung auf die Leiche, der unfere Ihränen -fließen. Die 
gelungenen, dem Ereignijfe vorangehenden Befchreibungen der 
Rheingegenden, V. ı — 20, müſſen um fo mehr gewürdigt wer: 
den, als fie mit jenem in dem unmittelbarften Zufammenbange 
ftehen, und ein ſchönes Ganzes bilden. 

Der 84. Vers führt und vom Sohne zum Vater über, der 
mit feinen Feldherren erft Kriegsrath, dann die Abendmahlzeit 
hält. Lichtenftein wünjcht, daß der Sänger den Ernſt, der 
fih der Krieger bemächtigte, verfcheuche. Der Kaifer gewährt 
ed, und DOttofar von Horned wird von Lichtenstein 
eingeführt. Er fingt die fromme Handlung des Kaifers, als er 
dem Priefter fein Roß bot, der Kaifer erfennt in ihm jenen Prie: 
fier, und mit heißer Umarmung drüdt er lange den heiligen 
Greis an die Bruft. Der Dichter hat in der poetifchen Erzäh— 
lung jenes Vorganged, welche wir befanntlih auh Schillers 
Meifterhand verdanfen, eine felbititändige Kraft geoffenbart. 
Eine prüfende Gegenüberftellung und Vergleichung beyder Dich- 
tungen würde von vielem Kunftinterejfe feyn. —— Wie die Füh— 
rer den Raifer verlaffen haben, entfchlummert er fanft im Schim- 
mer der Campe. Hartmann zeigt fi ihm im Traume, er 
verfündet ihm feinen Tod und fleht ihn an, nicht darüber zu 
trauern, er und die Mutter harrten feiner in feliger Klarheit in den 
Befilden des ewigen Gluͤcks der Wiedervereinigung. Diefe Scene 
benügt der Dichter zur Herbeyführung eines der mächtigiten und 
wirfungsreichften Kontrafte. Er fohließt Ottgars Zelt vor uns 
auf. Dort herrfcht nicht Ruhe und Friede im Herzen. Aus 
dem finfteren Eichwald Gögendorfs, wo er Gott verfuchen 
wollte, aber von einem Engel gewarnt wurde, heimgefebrt, 
wähnt der König noch immer, die Schreden der Hölle raufchten 
hinter ihm her, ein Gezifch unfeliger, Geifter: 
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Furchtbar rollte fein Aug’, und feine geöffneten Lippen 

Zitterten. Doch nun warf er das Schwert auf den tönenden Tiſch bin, 

Ließ fih nieder, und fah mit ſtarrem Blid in der Lampe 

Sliminerndes Licht. (S. 276.) 
Kunigunde tritt ind Zelt. Sie verfündet ihm Hedwig 
Flucht nad einem Nonnenklofter in Ungern. DOttgar ver: 
mag faum die Thraͤnen zurück zu halten. Kunigunde höhnt 
den König wegen der Flucht feines Heeres, und wirft ihm Feig— 
heit vor; bis zum Aeußerſten empört, trifft feine Antwort fie ernit 
und bitter; aber Leiden aller Art, und die himmlische Erfcheinung 
im Eichwalde haben fein Inneres verföhnt. Er fieht in Kuni— 
gunden die Mutter feiner Kinder, und fühlt das Erhabene 
diefer Würde; er bietet ihr cin Geleit bis Prag an, wo fie mit 
den Kindern feiner Heimfehr aus der Schlacht harren folle. Nicht 
ohne Ruͤhrung, aber auch ohne freundlichen Gruß, ſcheidet die 
Königin. Wie fie fort ift, finft Ottgar ind Knie. Die Bil— 
der entflohener Jahre umfchweben ihn, Reue ob jener Thaten, 
zu denen des ungebändigten Herzens Ehrgeiz, Stolz; und ber 
ierlihe Glut ihn trieb, bemächtigt fich feiner, er hebt die 
urchtſamen Blicke zum Himmel und fleht zu Gott, nicht mit ihm 
ind Gericht zu gehen. — So erblicfen wir mit Erhebung und 
Theilnahme den Helden in der Reinigung der läuternden Flam— 
men, bevor fein Schicffal ihn ereilt. 

Im eilften Sefange (8. » — 752) wird der große 
Kampf der Entfcheidung zugeführt. In fehs Heerfäulen Ai 
Die Böhmen zur Schlacht geordnet, in dreyen jtehen die Reihen 
Des Kaiſers dem Feinde entgegen. Der damaligen Ritterfitte ge: 
mäß, wird von den Kaiferlichen die Geyer des Abendmahls began- 
gen. Die Verſe 78 — 133 fjchildern die Vorbereitungen zur 
Schlacht. — Die Ritter buhlen um die Ehre, die Sturmfahne 
zu tragen, welche der Kaifer dem hundertjährigen Kurd von 
Haſelau zutheilt.e Schwarzenberg wird zum König von 
Böhmen gefchicht, zu erforfchen, ob er zum Kampfe gerüftet und 
willens fey, ihn zu begehen. DOttgar fommt ihm entgegen in 
filberner Rüftung, mit der Krone auf dem Haupte. Schwar— 
zenberg entladet fich feines Auftrags, und der König er: 
Flärt ihm feinen Willen: noch heute in den Kampf zw gehen. 
Kaum ift der Herold ins faiferliche Lager zurüdgelangt, ald die 
Böhmen nahen. — Hundert Zürcher flehen den Kaiſer um den 
Nitterfchlag "und erhalten ihn. Beyde Fürſten befeuern ihre 
Krieger durch Furze, aber Fräffige Reden, von denen befou- 
derd die Rudolph, ©. 292, in Nüdficht ihrer Förnigen 
Einfachheit ſich auszeichnet. — Die Schladht beginnt. — 
Der Dichter führt und, V. 247 — 269, in ihr Bedränge. 
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Der Anfang iſt unglücklich für Nudolph und fein Heer. — 
Trautmannsdorfs legter Sohn fällt, die Kumanier jtürmen 
fonder Ordnung, Lobkowitz bringt fie und die Steyrer zum 
Weichen. Die Macht des Angriffes wird verftärft, die Kaiferli- 
chen werden allenthalben zurüdgedrängt, wie ein Strom empor: 
ten Feuers ftürmen die Böhmen auf fie hin. Da fchwingt der 
fromme Kaifer, da er ficht, daß jede menfhliche Hülfe zu ſchwach 
fey, die Seinigen zu retten, fich gläubig aus dem Sattel, umd 
wirft fich in den Staub hin, zu Gott fein Slehen zu erheben, und 
einem Gelübde, welches er macht, Huld und Vollendung zu 
fenden. Ein Teuchtender Strahl, der aus den Wolfen fällt, er: 
füllt ihn mit Sreudigfeit und mit Muth. Ein Engel heißt die 
unzähligen Schaaren der Geiſter, welche die Echlacht herab aus 
dent Leberfinnlichen Tocfte, fliehen. Der Kampf wird erneuert. 
Der Kaifer führt felbit die Schlacht an, Albrecht, fein Sobm, 
trägt ihm die Rreusfahne vor. Die Schlacht wird immer wuthen: 
der und miördrifcher, ein Schuß tödtet dem Koniq das Pferd unter 
dem Leibe, die Schweizer und Schwaben dringen enticheidend 
vor, die Kaiferlichen gewinnen die Oberhand, Ottgars Xol: 
fer wanfen und ftürzen, er felbft zieht fih nah Syannberg 
zurück. Milota foll auf feinen Befehl mit dem Nachhalt vor: 
geben, allein diefer flieht, ihm höhmend, mit feinen Schaaren vom 
Schlachtfelde; fruchtlo8 wird von ihn der legte mörderifche Kampf 
gefochten, zwar fällt Dietrihftein unter feinem Schwerte, 
Otto von Meißau verfucht im Namen des Kaifers fein Le— 
ben zu retten, da er den auf Ottgarn andringenden Kriegern 
zuruft, das Leben des GSefalbten zu fchonen; der König, zu jter- 
ben entfchloifen, fpornt felbit fein Roß mitten in die Schaar, den 
glühenden‘Durft nach Rache im Blute der Feinde zu löfchen, und 
wird von den Merenbergern, die fich mit heißer Blutgier an 
ihn drangen, vom Pferde geftoßen. Mit aufgefchlagenen Helm, 
damit er feine Rachegeijter erfenne, bohren fie den fchneiden: 
den Stahl ihm von beyden Seiten ind Herz: 
— ibm fejt in die fterbenden Augen, 

Schauend — und alfo voll Hajt, mit ſtets empörterem Ingrimm, 

Zwolf Mal noch in die-tapfere Bruft, in den Hals und den Rüden: 
. Bis er, von Wunden bedeckt, hinfanf, uud das Leben verbauchte ! 
Wüthend fliegen die Sieger den Befiegten nach, vor allen das 
Volk der Magyaren und Runen, und fo geht ed weiter bis gegen 
Schrieck, Aspern und Laa, wo der graufen Verfolgung 
em Ziel gelegt wird. — Die Wolfen entfliehen, die unzähligen 
Schaaren der Geifter braufen lautaufjubelnd davon, und die 
fcheidende Sonne fieht von dem Abendthor verflärt auf das Ge- 
filde des Sieges herunter. 
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Der zwölfte Geſang (V. — 430), der kräftige und 
würdige Schlußftein des Ganzen, vereint alle Zauber der Erha: 
benheit und Schönheit der vorhergehenden Geſänge. Der fräf: 
tige Held der Schlacht, der mächtige Böhmenkönig, hat endlic) 
im Tode jene Ruhe gefunden, welche ein reichbewegtes Leben ihm 
verfagte. Der legte Sefang beginnt mit der Befchreibung des 
Zuges der Männer, welche beym Fackelſchein feine Leiche fuchen. 
Sie liegt, von des Heeres plünderndem Troß entblößt, mit her: 
untergezogenen Brauen, und Lippen vom Zorne zum Bogen ges 
krümmt. Die Leiche wird auf den Wagen gehoben, der ringsum 
mit dem Bahrtuche behangen, von ſechs feurigen Rappen gezo— 
gen wird. — Horneck naht mit der Harfe im Arm, die Thräne 
rollt * über den grauenden Bart, und nach Ottgarn ſtar— 
rend, begiunt er den herrlichen Klaggeſang (V. 29 — 54), in 
welchem er auf eine erfchütternde Weiſe das Nichtige und Leere 
alles irdifchen Glücks und Glanzes fingt, wenn diefe Gerechtig: 
keit und Wohlthun nicht begleiten, wovon ihm Ottgar ein be: 
lehrendes Beyfpiel ift. Die Krieger horchen mit pochender Bruſt 
der Wehflage des Greifes, die Leiche wird gegen Wien ge 
führt. So macht der Dichter gleichfam unbemerft die erhabene 
Lehre, welche wir aus Ottgars Zode entnehmen follen, am 
Schluffe anfchaulich, und erleichtert und das erufte Gefchaft der 
Betrachtung. Auf eine ergreifende Art ftellt er Tod und Leben 
neben einander, denn bald darauf erbliden wir im geretteten, 
von Luft und Danfbarfeit erfüllten Wien die regfte Gefchäftig- 
feit, dem Dieger einen Ehrenempfang vorzubereiten. ‚Bor dem 
Kärntnerthore erhebt fich ein Bogen von Laubgehölz, mit ſchim— 
mernden Bändern geziert und glänzender Infchrift. Die Stra— 
fen entlang fteigen vor den Häuſern grünende Zweige in die Luft; 
buntſchimmernde Blumen haucen Wohlgerüche auf die Bahn, 
und zahllos wogen die Fahnen Defterreihs von dem Wall 
und den ragenden Thurmen, | u 

Alſo ſchmückte ſich jest die Stadt, wie die blühende Braut ſich — 
Schmückt an dem Morgen des Tags, der fie eint mit dem Lieben auf 
immer. (S. 320.) . 

Der Himmel felbjt begünftigt die Feyer des merfwürdigen Tages; 
nicht ein Wölfchen trubt ihn, und rings auf der Fichtumfloffenen 
Erde fchallt Gejauchze des Jubels und der Wonne. — Bey der 
Spinnerin am Kreuz ordnet fich Alles zum Siegeszuge. Die 
Krieger haben die Helme mit Reifern geſchmückt, die Roſſe mit 
Kränzen behangen, ihr froher Geſang, das Wiehern der Thiere, 
der Jubel des Volfes, der freudige Yarm der Kriegsmufif, Alles 
vereint fich zum herrlichen Einflang. Jetzt naht der Kaifer, La— 
dislaw, der Magyaren König, im goldener Ruſtung ihm zur 


164 Rudolph von Habsburg. XXXVIII. Bd. 


Nechten, ihm zur Linfen fein Sohn Albrecht, hinter ihm die 
Schaar der Ritter, und in Haufen gujondert die Gefchwader 
des erlefenen Heeres. Nachdem der fiegreiche Fürft ſich mit den 
Inſignien der Faiferlichen Würde befleider hat, geht der Zug ges 
gen Wien, vor deffem Thore ihn der Bürgermeifter der Stadt 
empfängt. Die Verfe 179 — 207 ſchildern den Einzug des Kai: 
fers in die Stadt mit einer fo anfchaulichen Genauigfeit, daß 
fich dieſes herrliche Zreigniß mit all feiner freudigen Pracht gleiche 
fam aufd neue vor unfern Augen begibt. Die Frömmigfert des 
Fürften, der in feinem Siege nur die Wunder einer böberen 
Macht erkennt, bewährt fich auch in der Siegesluſt. Nachdem 
im Dome bereitd das Teste Säufeln des Danfgefanges verhallt 
war, fniet der Kaifer vor den Altar bin, im Kreife feiner Feld» 
herren. Staunend fieht ihn das Volf, doch auch an Traut: 
mannsdorf hängen taufend Augen‘, der fern vom fchimmerns 
den Kreife auf die Anie gefunfen dad grauende Haupt mit Gott 
ergebenem Gemüthe beugt. 
Wie der Kaifer vors Thor der Kirche tritt, um den Heim: 
zug zu beginnen, kommt ihm Ottgars Leichenzug entgegen, 
Schmerz; ergreift die Bruſt des befeligten Siegers bey diefem 
Anblick, und inden er lange nach dem leichumhüllenden Tuche bins 
ftaret, gehen die Gebilde feinem geiftigen Auge vorüber, die frü— 
ber Horned zum Gefange bewegten Die Situation gehört 
unftreitig zu den größten und wirfungsreichften, welche die epiſche 
Kunft aufzuweifen hat, in Rückſicht deifen, was fich darın begibt, 
und mehr noch im Mücficht der Bedeutung diefer Begebenbeit. 
Welches Reid, von Gefühlen und von Gedanfen erjchließe fich in 
und beym Begegnen der zwey mächtigen Fürſten in dem erjchüt- 
terndften Augenbliche; der eine heimfehrend vom Siegeszuge, die 
Seele von Jubel erfüllt, der andere, vor Kurzem der Macht nad 
ihm gleich, nun bereits aller irdifchen Hoheit baar. Wie herr: 
lich glänzt Rudolphs Serlengröße in jenem Augenblicke als 
der beftändige Segenöftern, und wie wohlthätig erhellt dieß 
Licht die düftere Scene! — Der Kaifer gebietet, daß Ottgars 
Leiche mit Würde nach dem Schottenflojter geleitet werde, und 
dort ein Grab an heiliger Stelle finden ſolle. — Plötzlich drängt 
fi aud der Menge Lobfowig hervor, Ottgars Kohn, 
Wenzel, an der Hand führend, welcher einfam in Drofing 
zurücblieb. Der Jüngling flürzt, auf Lobfowig Rath, zu 
Rudolphs Füßen, und fleht, feine Knie umfaſſend, um 
Schutz. Der Kaifer blickt ſchweigend und finnend auf den Jung: 
ling nieder. Lobkowitz mifdeutet das Schweigen des Kaifers, 
diefer aber hebt, ohne wegen des freyen Wortes dem eifernden 
reife zu zürnen, Ottgard Sohn aus dem Staube empor, und 
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drückt ihn vor dem Angefichte des Volks an feine Bruft. Er er- 
laubt ihm, die Leiche feines Vaters nah Prag zu führen, fie 
dort mit würdiger Pracht zu beftatten, Yobfowig und der 
Füllenſteiner follen im Ehrengeleit ihn heimführen, er felbft 
will ein Vater ihm feyn.— Der Siegeszug wird beendigt. In 
der Hofburg angelangt, begibt fich der Kaiſer auf den glänzen- 
den Thron, dem zwey purpurne Stühle zur. Weite ftehen, auf 
welche er den Ungerfönig Zadislaw und Ottgars Sohn, 
Wenzel, niederfigen heißt, und erflärt vor dem verfammelten 
Bolfe, daß er beyde an Kindesftatt annehmen, Wenzeln aber 
zugleich noch mit feiner jüngiten Tochter, Gutha, verloben 
wolle, um das Band, welches ihn mit dem Jünglinge vereinen 
foll, noch feiter zu knüpfen. Darauf belehnt er feinen Sohn 
Albrecht mit Defterreich, da ihn felbft Deutfchlands Wohl nach 
den rheinifchen Gauen ruft, und ihm die Ahnung zur Gewiß- 
heit wird, daß Defterreich Wichtiges im dunflen Schooße der 
Zufunft reife, und es dereinft das Höchfte erringen werde. Dem 
alten Rechte gemäß, empfängt Albrecht, mit dem Fürftenhute 
und dem Purpurmantel geſchmückt und vom Hermelin umwallt, 
die Velehnung zu Pferde. Mach der feyerlichen Handlung fliegt 
Rudolph in die Arme feines Sohnes, und entfernt fich dar: 
auf — mit feinem früher. entwickelten Charafter im herrlichen Ein: 
flang, —um die verftorbene Kaiferin zu trauern, und feine Kinder 
über ihren Verluſt zu tröften. 

Der Nachtrag zum Heldengedichte: die Marchfelder— 
fhladht, I. 1278, und die Anmerfungen zu den Gefängen 
(9.335 — 355), zeigen, daß der Verfaffer die poetifchen Blüthen 
und Früchte feines Werfs aus hiftorifchem Grund und Boden ge- 
zogen habe. Sie find in fo fern von größerer Bedeutung, ald dDurd) 
fie auch dem der Gefchichte minder Kundigen erfichtlich wird, wie 
der Dichter die wichtige Vorfchrift jtrenge berücdjichtigte, den 
Helden nie fchlechter darzuftellen, als die Gefchichte ihm fchildert, 
und wie er überhaupt die befonders in neuerer. Zeit verwahrlojte 
Kunft der richtigen Darftellung biftorifcher Charaftere und 
Saften, durch die Dichtfunft verftand. Selbſt jene Charaf- 
tere, welche durch ihre fiegende Vorzüglichfeit die Lichtfeite des 
Gemäldes bilden, find feine auf moderne Weife idealifirte Zu: 
gendbilder, die, indem ihnen das Menfchliche fehlt, auch auf 
Beine TIheilnahme der Menfchen Anfpruch machen fönnen. Alles 
hat im Gedichte Charafter, Geftalt und Leben. Obfchon 
zuweilen über das Wirfliche gehoben, wird doch in feiner der 
vom Dichter uns vorübergeführten Perfonen die Wahrheit 
vermißt. Wie Fräftig und groß, ja felbit wie edel erfcheint Ot— 
tofar, aller feiner Fehler ungeachtet, wie menfchlich Handelnd 
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erſcheint Rudolph bey ſeiner Würde und Erhabenheit. Welche 
vollendete Charakteriſtik finden wir in den Traut manns dor— 
fen, in Wallſtein, in Milota, in Kunigunden, ja 
ſelbſt in jenen Geſtalten, welche weniger in Handlung entwickelt 
vor und ſich zeigen, in FLadislaw, Lobkowitz, Kaduſcha, 
Hugo von Tauffers, Hedwig, in den Lichtenſteinen 
u. a.; wie charakteriſtiſch ſind die Volker gezeichnet und geſchie— 
den; mit einem Worte, da iſt nichts Ueberflüſſiges, nichts Man— 
gelndes, nichts Durcheinandergeworfenes und Verflachtes, fon: 
dern Alles ift aus dem treuen Studium der menfchlichen Natur ber: 
vorgegangen, und aus dem ihres eigenthümlichen Entwichlungsgans 
ges. Der Verfaller hat aufs Neue die Wahrheit der öfter anerkann— 
ten als befolgten Lehre erwiefen, daß ed ohne jenes richtige und un: 
ermüdete Studium dem Künftler, aller Anlage ungeachtet, un: 
möglich fey, Werfe hervorzubringen, die auf Dauer Anfpruch ma: 
chen fönnen. 

Obſchon wir die feltne Vorzüglichfeit des Werfes fchon ben 
Gelegenheit der Zergliederung feines Inhalts, und der Hinwei— 
fung auf den Gang der Begebenheiten, mit Beweifen unterftügt, 
aus einander gejegt haben, indem wir dabey immer fowohl auf 
die Kunfiweisheit des Verfafers in Anordnung des Ganzen, als 
in Bezug auf die zahlreichen einzelnen Schönheiten des Gedichte, 
aufmerffam machten, müjfen wir doch hier wiederbolt die gleich: 
fam als Refultat aus den frühern Betrachtungen hervorgehende 
Meinung ausfprechen, daß das vorliegende Epos zu den vorzüg: 
lich ſten Erjcheinungen unferer Zeit gehöre. Wir vermeiden den 
Weg des Vergleichs unferes Verfaſſers mit den großen Dichtern 
früherer Zeiten, weil er erftens zu nichts führt, und weil die 
Individualitat unferes Dichters in einer Eigenheit befteht, welche 
nicht wohl einen Vergleich zuläßt. Auch laſſen fi) große Männer 
nicht wie große Thuͤrme meſſen und gegen einander halten. 

Die Bedingungen eines Epos find aber durch den Verfaſſer 
hinreichend erfüllt. Das Gedicht wurde micht bloß durch den 
Vortrag zu folchen, fondern war fchon in feinem Keime poetifc, 
aus welchem der Dichter mur fein reiches Blüthenleben entfaltete. 
E3 wird nicht blog die Folge intereffanter Ereignilfe dargeiteltt, 
fie gehen alle nothiwendig aus der Handlung hervor, und dienen 
nur dazu, um Diefe fo anfchaulich zu machen, als möglich. Die 
Handlung ift in ihrer Entftehung, in ihrem Wachfen und in ihren 
Folgen groß und gewaltig, fie umgreift das Schiefal von Na— 
tionen, und doch ift dabey vom Dichter ihre Einheit bewahrt 
worden, alle Theile vereinigen fich in ihr und nur um ihretwillen. 
Die Begebenheit wechfelt lebhaft und reich, nie aber erfcheint fie 
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bloß als etwas Zufälliges, immer kann in ihr das Hohere und 
Nothwendige erkannt werden, immer ſteht ſie mit dem Ganzen 
in unmittelbarem Zuſammenhange. Die Epiſoden ſind in 
das Ganze verflochten. Schon an und für ſich ſchön und er— 
haben, wie 5.8. die Wallfteins, die der Trautmanns— 
dorfe, die Hartmanns, gewinnen fie noch vergleichslofe 
mehr, wenn man fie als Glieder der großen Kette des Ge— 
dichts betrachtet. Der Hauptheld erfcheint gleichfan nur als 
Stützpunkt der größeren Handlung, feine Charafteriftif wie die 
der übrigen iſt fcharf, fiher und hijtorifch genau, nirgends ift 
eine Lücke oder ein Mangel. Die Diftion ift:erhaben und wurde: 
voll, oft durch Klangausdruck verjtärfend; die Befchreibungen find 
fo anfchaulich als möglich, nirgends aber wird bemerft, Daß der 
Dichter fie als die Hauptfache im Auge gehabt hätte; mit richti- 
ger Erfenntniß der Mittel redender Kunſt der.bildenden gegen: 
über, find fie niemals zu lang und zu gehäuft; eim Fehler, wel: 
chen oft felbjt die größten Dichter nicht glücklid) vermeiden. Unſer 
Dichter wußte, daß er bey der Darftellung des. Körperlichen, ver: 
möge der, ihm durch die Natur feiner Kunſt zugewiefenen Mit- 
tel, den Sinn nicht-auf einmal berühren fonnte, fondern daß. die ' 
Einbildungsfraft nur Stück um. Stück darzureichen im Stande 
war, was der bildende Künftler, glüclicher den Weg der Natur 
befolgend, auf einmal darjtellt,. und daf der Eindruck verloren 
ijt, wenn die Einbildungsfraft im Reproduciren der Theilvorſtel— 
lungen, ihrer Menge wegen, feine Einheit herzuftellen vermag. — 
Die Einwirkung höherer Wefer und das Wunderbare ijt auf jene 
Art. dargeftellt, wie es die Größe des Epos begehrt. 

Der Dichter äußert ſich daruber in einer. Schlußrede an die 
Lefer, 356 — 359, umftändlich, und nachdem er den Einfluß 
des Wunderbaren auf das Epos überhaupt auseinander gefept 
hat — in welcher Beziehung wir nur mit dene Ausdrucke, es fey 
die eigentliche Mafchinerie des Gedichts, nicht ganz einver: 
fanden feyn fonnen, da ed, unſerer Meinung nach, nicht bloß 
zur Form, fondern zur Wefenheit des Gedichts gehört, fpricht er 
die Meinung aus, daß es keineswegs gegen die Würde der Re: 
ligion fey, uberirdifche Wefen im Abglanz der ewigen Vorficht 
an der Begebenheit, welche den Vorwurf des Epos ausmacht, 
theilnehmen zu laſſen. — »Die Idee,«“ fagt er &. 357, »einer 
neuen Wundergejtaltung (Mafchinerie) im Epos, erwecte in 
mir vorzüglich die Stelle im Briefe an die Ephefer VI. Kap. 10 — 
31.8. »Bruder, ſeyd ſtark im Herrn. Ziehet an die volle Rüftung - 
Gottes, damit ihr frehen konnt. gegen die Nachitellungen des 
Derfuchers: denn unfer Kampf iſt nicht wider Fleiſch und Blur, 
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fondern wider Furftenthümer, Gewalten und Weltherrfher der 


finfteren Gegenwart: wider die böfen Geiſter im Ueberfinnlichen.« 
Mer find dieſe böfen Geiſter? find es gefallene Engel, oder die 
Seelen jener Unglüclichen, die vielleicht erft nach dem allge: 
meinen Weltgericht dem Orte der Verwerfung zuwandern? Die 
Kirche hat über dieſe dunfle Stellen nicht entfchieden, und dem 
harmlofen Dichter — nicht dem Eregeten, ift es unbenommen, 
die legteren darunter zu verftehen. Aber er hat audy, und vor: 
züglich diefen entgegengefegt, gutgejinnter Wefen nöthig, die im 
Seelenfampfe.unfere Iheilnahme in Anfpruch nehmen, und als 
Wundergeftaltung im Epos, die Erde an den Himmel fnüpfen, 
und diefe findet er ebenfalld im Briefe an die Ephefer III Kap. 
10. V., wo es heift: »Damit den Mächten und Gewalten im 
Ueberfinnlichen durch die Kirche (die Befenner der chrijtlichen 
Lehre) die mannigfaltige Weisheit Gottes befannt werde.« Hier 
fann weder von den ©eligen, noch von den Verdammten die 


Rede feyn, fondern nur von Jenen, welche nach der Lehre der 
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Kirche, den Pfad der Läuterung wandeln, und daher jenes 
Troftes bedürfen. Diefe Stelle it für ihn, Flafjifh! fie öffnet 
ihm die Pforten des dunfeln Geifterreichd, und führt ihm deſſen 
Bewohner aus allen Volfern und Jahrhunderten entgegen, die 
er jedes Mal mit allem Reiz der Neuheit, und in einer den 
Homeriſchen Mafchinerien nichts nachgebenden Mannigfaltigfeit, 
nad) den verfchiedenen Verhältnijfen ihres einftigen Lebens und 
Wirkens, darftellen fann.« 

"Damit fönnen wir nım die am Eingange unferer Ueberficht 
aufgeftellte Srage, ob ed möglich fey, in neuerer Zeit ein Epos 
im Sinne und Geifte der Alten zu fchreiben, welche bisher fait 
immer verneinend beantwortet wurde, nur bejahend beantworten. 
Es ijt allerdings möglich, Doch, wie der Verfaſſer fehr richtig be— 
merft, nur auf dieſe Art. Dadurch, aber nur Dadurd, 
nähert fich das neuere Epos dem alten, dem Geiſte nach; in Rück— 
fiht der formellen Verhältniffe werden noch immer Unterfchiede 
beftehen, und es erfcheint nicht räthlich, fie aufzuheben. Die Mei: 
nung, daß das Epos, wie die Alten es dachten und behandelten, 
mit VBirgil zu Grabe gegangen fey, und nicht wieder daraus 
auferfiehen fönne, fann nur in fo fern einen Grund haben, als 
zu behaupten war, daß es der neueren Zeit unmöglich ſey, das 
duch die Mitwirfung der Götter erzeugte Wunderbare wieder 
berbeyzuführen, ohne es zur Mafchinerie zu erniedrigen. In 
jener Zeit war der Dichter und waren feine Lefer von dem Glau— 
ben an jened Wunderbare ergriffen und durchglüht, dieß, meinte 
man, müffe wegfallen in der neueren Zeit. Mit den Verjuchen 
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anderer, im Allgemeinen Teufel und Engel zu fubitituiren, 
war ed nicht abgerhan. Nicht ein allgemeines Prinzip von gut 
und bös, fondern mit Charafter und Phyfiognomie ver: 
fehene Wefen, deren Bejtehen wenigftens in poetiſcher Hinficht 
Dichter und Publifum als möglich annehmen fonnten, mußten an 
die Stelle der durch eine fcharfe Charafteriftif ge 
fhiedenen Götter des Alterthums gefegt werden. Mit der 
Wahrfcheinlichfeit in portifcher Beziehung war die Wahrheit er: 
reicht, und der mitwirfende Geift erfchien nicht mehr als flören- 
der Nothbehelf im Gedichte. Das eigentliche Epos fann feiner 
Matur nach das Wunderbare nicht entbehren, aber dieſes kann 
in neuerer Zeit auch wohl nur auf diefe Weife erzeugt werden, 
wie der Verfaſſer e8 erzeugte. 

Was den Versbau betrifft, fo _ verdient der Verfaſſer 
defhalb großes Lob. Er trägt darin nicht unfere Spondeen⸗ 
Armuth zur Schau, fondern Täßt jene Verſe mit Teochäen wechfeln, 
und verwendet fie nur dann, wenn es durch Anhalt des Verfes 
als bedingt erfcheint. So wird der Vers gefügiger, und, aus 
der Natur der deutfchen Sprache hervorgegangen, erregt er 
nicht: jenes widrige Gefühl, das uns oft die Qual der Nachah⸗ 
"mung des griechiſchen Hexameters erweckte. = 

Wir schließen die Anzeige diefes Werkes mit. der Bemer- 
fung, daß feine Dauer, außer ‘der Vortrefflichfeit dez Behand⸗ 
lung von Seite des Dichters, ſchon durch feinen Inhalt vers 
bürgt und gefichert fey, da es nicht: allein vom Dichtergeifte, fon= 
dern auch von den regiten Gefühlen der Vaterlandsliebe des 
Verfaſſers zeugt, daß er das denkwürdige Ereigniß, wodurd Rus 
dolphs Nachfommen Defterreichs Herrfcherthron erfämpft 
wurde, die Verdienfte der edelften Gefchiechter des Landes, und 
die Tugenden des Ahnheren jenes väterlichen Kaiſers befingt, 
unter deilen, die Künſte ſchirmenden Aegide es ins Leben gerufen 
wurde, und den der Dichter mit folgenden Verſen, ©. Ar, eben 
fo wahr als warm fchildert: 


— Shn lenkt ftets ficher der Tugend 
Heiliger Wink, und fein ift Die Lieb” und die Treue der veten. 
Die er, ein Bater, beherrfcht , mit mildvorforgender Weisheit. 
Heißt auch mancher Gewaltige Groß in der Völker Geſchichten, 
Ihn wird einſt die Nachwelt laut den Edelften nennen. 
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Art. VII. J Motenebbi, der größte arabiſche Dichter. Zum erſten 
Male ganz überſetzt von Joſeph v. Hammer, Ritter 
des öſterreich-kaiſerlichen Loopoldordens, des Annenordens 
zweyter Klaſſe, des Danebrogs und des Konſtantiniſchen 
Ordens vom heiligen Georg; wirklichem Hofrath und Hof: 
dolmetſch an der kaͤk. geheimen Hof: und Staatskanzley, 
Mitgliede der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Pe 
tersburg, der Eonigl. Akademien zu Gottingen, Münden, 
Kovenhagen, Gaen, und des Fönigl. Inſtitutes der Nieder 
ande‘, Korrefpondenten der Eönigl. Akademie der Jnſchrif— 
fen und Alterthümer zu Paris, der Eönigl. Akademie der 
Wiffenfhaften zu Berlin und der Eönigl. Kommiſſion der 
Alterthümer zu Kopenhagen, verbündeten auswärtigem Mit 
gliede der aſiatiſchen Gefellihaft zu Paris, uud Der pbile 
fophifhen zu Phlladelphia, Ehrenmitgliede der gelehrten 
aſiatiſchen Gefellichaften von Kalkutta, Bombay und Me: 
dras. Wien, 18324. Im Berlage by 5 G. Heubner. 
47 ©. gr. 8. — 

2) Baki's, des größten türkiſchen Lyrikers, Diman. Zum 
erſten Male ganz verdeutſcht von Jofepb v. Hammer, 
Ritter u. ſ. w. Wien, 1825. Im Verlage der 2. 5 
Becfhen Buchhandlung. ı42 ©. ar. 8. 


Morenet bi«, fagt der geiſtreiche Ueberjeger in der 
Dorrede feines, dem Könige: von Danemarf, Friedrid dem 
Sechſten, zugeeigneten Werkes, »iſt der größte arabiſche 
»Dichter. Zwar haben einige morgenländiſche Kunſtrichter dem— 
»ſelben den Ebi Teman an die Seite, oder gar über ihn zu ſetzen 
vverſucht, aber neun Jahrhunderte haben Moteneb bis Werth 
»fo.weit über allen Zweifel ander Gebühr des erften Ranges er: 
»boben, daß der Name Ebi Temans mur als der des Samm— 
»lers der Hama ja, das ijt der Bluthenlefe alter zerftreuter ara- 
»bifcher Gedichte im "Morgen: und Abendlande genaunt, und fen 
»eigener Diwan faum irgendwo befannt it, während Mote 
»nebbis Ruhm im Often und Weiten als der, des Sultans 
»der Dihtfunit, und 8 Vaters der Poefie, des um 
erreichten Dichters und Sehers, in unverdunfeltem Glanze fort: 
»lebt. Schon die Zahl Der Ausleger, welche ſich mit der Erfla- 
»rung, Erörterung und Erläuterung feines Diwans befchaftigt 
»haben, umd zu we Icher die Zahl der Kommentatoren anderer Werfe 
»jchöner Redekünſte in gar feinem Verhältniſſe der Nebenbubler: 
»ſchaft jteht, genügt ald enticheidendes Zeugniß fowohl für die 
»große Schwierigfeit, den Sinn des Dichters ganz zu veriteben, 
»als aud) für den großen Werth, welchen derfelbe in der Mei: 
nung ded ganzen Morgenlandes mit Recht behauptet. Während 
die Moallafat, d.i. die fieben Lobgedichte der fieben groß: 
»ten arabifchen Dichter vor Mohammed (nach der erichöpfendjten 
»Quelle des bibliographifchen Worterbuhs Hadſchi Chalfa's), 
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»nur von fieben, andere arabifche Dichter kaum von ein Paar, 
»und nur das rhetorifche Kunftwerf Hariri’s, die Mafamat 
»von einigen und dreyßig Kommentatoren erläutert worden, zählt 
‚Motenebbi deren mehr als vierzig.« 

Demungeachtet hat man, den dichterifchen Werth Mote— 
nebbi'ö verfleinernd, ihm nicht nur hin und wieder die Stelle des 
erften arabifchen Dichters nicht zugeftehen wollen, fondern fogar 
blind oder abfichtlich wider ihn eingenommen, der glänzenden Vor: 
jüge, welche ſich bey einer auch nur oberflächlichen Betrachtung 
fund geben, ungeachtet, fogar feine eigentliche Meijterfchaft in Zwei: 
fel gezogen. Reiske, welcher, der erfte, einige der vorzüglicheren 
Gedichte Motenebbis in’d Deutfche überjegte, fallt ein eben 
fo jtrenges ald ungerechtes Urtheil über den Dichter. Obfchon 
feine groteöfen Bemerfungen eine gänzliche Gefchmadlofigfeit bes 
urfunden, wie 5.8. S. 27 feiner, Leipzig bey Löper 1765, 
erfchienenen Proben in verliebten und traurigen Gedichten des 
Motenebbi, »es frieble in jenen Gedichten von den unſin— 
nigften, zügellofejten Hyperbolen, wider die fich alles menfch- 
liche Gefühl empört; oder &. 30: die Ruhmredigfeit des Dich: 
ters Tajfe immer ihre Mucken blicken« u. dgl., — obſchon er ohne 
alle Berücfichtigung des Charafters und der Natur arabifcher 
Poeſie überhaupt, und der Motenebbis insbefondere, bey jedem 
durch eine lebhaftere Glut der Phantafie herbeygeführten Ver: 
glei), oder einem üppigeren Bilde Zeter fehreit, und nur allen- 
falls dann, wenn der Dichter Mond und Sonne zu Parallelen 
nimmt, ein Wohlgefallen äußert, hat doch Freyherr Sylve— 
fire de Sacy in feiner arabifchen Ehroftomathie, in welcher 
profaifche Leberfegungen drey vollitändiger größerer, zum Lobe 
Seifeddewlet's gefungene Kaffidis vorfommen, jener erfchös 
pfenden Grümdlichfeit und tiefen Gelehrfamfeit, welche der un: 
parteyifche Ueberſetzer, ©. ı3, der Vorrede des gegenwärtigen 
MWerfes von ihm rühmt, ungeachtet, gleichfalls ein hartes Urtheil 
über Motenebbi geäußert. Hr. Grangeret de la Grange 
hat in feinem, der Ueberfegung von vier Kaffides (aus den zum 
Lobe Kiafurs gedichteten), in fechsten Hefte des Parifer Jour- 
nal asiatique vorausgefchicften Worte über das Verdienſt des 
Dichters, ihn billiger, aber doch auch immer noch zu hart beur- 
theilt, dagegen aber der neueſte gründliche Bearbeiter des Lob: 
gedichted auf Hussein, Ben Tenuchi, Herr Horft. in die 
Bußitapfen von Reisfe und Saey tretend, ihm weder die Kraft der 
Gedanken eines Lebid's und Antara’s, noch die Anmuth Tas 
rafa's, und die Wahl der Kernfprüche und Bilder der übrigen 
Moallafat zugeftanden. 

Nach diefen, dem Ruhme und dem Werthe des Dichters 
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widerfprechenden Meinungen, fpricht Hr. v. Hammer, dem 
die Bemerfung nicht entgangen ift, daß fie, von Orientaliften 
herrührend, wohl etwas verdächtig feyn dürften, die Meinung 
aus, daß nur Nihtorientalijten als allein unbefangene 
und parteylofe Richter zwilchen den WVerfleinern Motenebbis 
auf der einen, und zwifchen feinem Weberfeger auf der anderen 
Seite auftreten, und aus den vorliegenden Aften, nämlich aus 
den Moallafat und aus feiner zum erjten Male volljtändigen 
Ueberfeßung das Urtheil fallen follten, ob nicht mehrere Gedichte 
dDiefed Diwans eines oder dad andere der Moallafat an por 
tiſchem Werth übertreffen, ob Motenebbi nicht bey weitem 
ein größerer Dichter ald jeder der Sänger der fieben berühmten 
Gedichte ſey. — Es unterliegt Feinem Zweifel, daß, um den 
eigentlichen Kunſtwerth der Gedichte Motenebbis zu erfab- 
ren, der von Hrn. v. Hammer vorgefchlagene Weg der einzig 
richtige feyn könne. Micht nur allein, daß die Erfahrung ge 
geigt hat, daß der Strom jedes Geſchmacksurtheils etwas trübe 
erfcheint, wenn er durch einen philologifchen Kanal geleitet wird, 

fo ift auch die philologifche Würdigung eines Dichters ihrer Na: 

tur und Wefenheit nach von ihrer äjthetifchen wefentlich verjchie: 

den. Wenn der Fall auch nicht unmöglich it, fo iſt er doch äu— 

ßerſt felten, daß der genaue Kenner, und ftrenge Beurtheiler 

des Körpers, eben fo genau die Eigenjchaften der Seele eined 

Werfes zu erforfchen und zu beurtheilen verjteht, und das felbit, 

wenn er es verfteht, ihm feine Vorliebe fiir den Körper nicht wir 

der feinen Willen einen verdrießlichen Streich fpielt. Hr. v. 

Hammer it Jo unbefangen, in der Vorrede ©. ı5 zu geile: 

ben, er maße fich ald Orientalift feinesiwegs das Vorrecht einer 
Ausnahme von dem, feine Studiengenojjen treffenden, Verdachte 
der Lejewelt an. Wie unvollfomnten it in Ruͤckſicht feines ajther 
tiſchen Werthes hin und wieder der Diwan von Mohammed 
Schemfed:din Hafis, aus dem Perjiihen zum eriten 
Male ganz überfegt von Joſe ph v. Hammer (Stuttgart 
und Tübingen, bey Cotta, 1812), beurtheilt worden, wie 
anerfannt richtig hat feinen Worth ein Nichtorientaliit in der 
Wiener allgemeinen Literaturzeitung, ı8ı4, Nro. 68, S ıoßı, 
entwicfelt und gewürdigt. Das, was das Gedicht eigentlich zum 
Gedichte macht: Art und Grad der Empfindung und des Gedan- 
Fens, ihre wechfelfeitige Verbindung, und ihr Verhältnif zu einan- 
der, wodurch auf unjere Einbildungen und Gefühle auf die mög: 
lichit lebhafte Weife eingewirkt wird, fann Jener gewiß richtiger 
beurtheilen, der dieß allein, wenigftens hauptfächlich ıns Auge 
nimmt, aldSener, von dem zu vermuthen fteht, daß er eine eut: 
fchiedene Vorliebe für das habe, was beym Grdichte, wenn aud) 
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nicht gerade Nebenfache, doch nicht das Wefentliche ift, — fiir 
Art und Weife des Ausdruds. Und fo mag 06 denn einem Nicht« 
orientaliften vergönnt ſeyn, dießmal in den vorliegenden Blät- 
tern dad Wort zu nehmen, um feine Anfichten über den Aftheti- 
fchen Werth des arabifchen und des türfifhen Dichters, welche 
zum erften. Male in einer vollftändigen Ueberfegung erfcheinen, 
auszufprechen, und damit der in der Vorrede geäußerten Mei- 
nung des geiftreichen Ueberfegers nachzufommen. 
Motenebbis Diwan zerfällt in ſechs Abtheilungen, wo— 
von die erſte Schamiat, d. i. die ſyriſchen Gedichte, S. 3 — 
187. Die zweyte Seifiat, d. i. Gedichte zum Lobe Seif— 
feddewlers, ©.1ı87 — 326, Die dritte Kiafuriat, Di. 
Gedichte zum Lobe Kiafurs Al-Iſchſchidis, ©. 326 — 
376. Die vierte Fatifiat, d. i Gedichte zum Lobe Fatik's, 
&.376 — 390. Die fünfte Amidiat, d.i. Gedichte zum Lobe 
Ibnol-Amid's, ©. 390 — 401; und die fechöte Adhadiat, 
d. i. Gedichte zum Lobe Adhad=zed=-dewlets, ©. 401 — 
427 enthalt. Diefe Abtheilungen unterfcheiden fich charafteri- 
ftifch Dadurch, daß fie nach den Epochen des Lebens vom Dichter 
eingetheilt find, und fo die erfte und größte Klaſſe alle feine Ju— 
gendgedichte, 160 an der Zahl, enthält, Die nach dem bis in fein 
drey und dreyßigſtes Jahre unveränderten Aufenthalte des Dichters 
in Syrien, die fprifchen benannt wurden. Die übrigen Gedichte 
fpäterer Jahre find nur zum Lobe beſtimmter Gönner gefchrieben 
worden, und erhielten nach den Namen derfelben ihre Benennun— 
gen Unter den erfteren befinden fich die meiften Gelegenheits- 
gedichte, und die Lobgedichte auf verfchiedene feiner früheren Gon= 
ner, von denen aber die wenigften anders als durdy das Lob 
Motenebbis von der Gefchichte gefannt find, während die 
Helden der folgenden Klaſſen alle gefchichtlicy berühmt erjcheinen. 
Auf die Berühmtheit jener Männer muß bey der Beurtheilung 
der Gedichte Motenebbis Nüdficht genommen werden, um 
den Dichter von dem Verdachte zu reinigen, als ob feine Mufe 
mehr aus verwerflicher Nebenabficht Anlayfe zum Dichten gefucht 
als freythätig gefunden habe, wobey das Wefentlichite des lyri— 
ſchen Gedichts, Die Begeifterung des Dichters, müßte vermißt 
werden, an welche wir nicht glauben können, wenn wir uns nicht 
zugleich den Grund zu erklaren willen, wie fie angeregt ward. 
Der Araber, welcher QIapferfeit, Gaftfreundfchaft und Vered- 
famfeit als die vorzüglichiten aller Tugenden erfannte und er: 
fennt, mußte begreifliher Weife bey einen leicht entzündlichen 
Gefühlsvermögen bis zu einem bedeutenden Grade entflammt 
werden, wenn er fie in einem bedeutenden Grade entwickelt vor 
fich erblidte. Nur Unfunde kann demnach in Motenebbi einen 
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feilen Schmeichler fehen! Held und Dichter gingen bey allen 
Nationen, befonders in früheren Zeiten, Hand in Hand, uud 
wenn wir Motenebbi darum fcheel anfehen wollen, weil er 
feine Leyer zum Yobe feiner Befchüger fhlug, fo muͤſſen wir mit 
ihm zugleich Pindar, Horaz und Ovid verurtheilen. Ge— 
gen einen zweyten Vorwurf, welchen Reiske dem Dichter dar: 
über macht, daß er häufig fich felbit lobe, mit der übrigen Welt 
aber auf eine mürriſche Weife unzufrieden fey, weßhalb er ibn 
»einen mißvergnügten, aus Dichter und Philofophen zufammen- 
»gefegten Pedanten, mit einem ftolgen, im fih felbit verliebten 
»tüfifchen und unverföhnlichen. Zuge nennt, dem nichts im der 
»Welt recht iſt, der Alles in Allem it, deilen Verdienjten nie 
»Gerechtigfeit widerfährt, der überall Feinde gewahr wird, jie 
»verachtet, fie anfchnauget und ihnen drohet,« nimmt Hr.v. Dam: 
mer felbjt den Dichter in den Schuß, indem er darauf aufmerf: 
fam macht, daß die trübe Stimmung eines mit der Welt unzu— 
friedenen Gemüthes Feine andere als die eines Theils der bebrai: 
fchen heiligen Schriften ift, und bemerft, Daß es jedem Dichter 
des Morgenlandes Pflicht fen, fich felbft durch mehr als cin exegi 
monumentum zu verherrlichen, daß, obfchon die arabifche Kaf: . 
fidet die Förmlichkeit des perſiſchen Gafeld, welche zu Ende auch 
die Errichtung einer Strophe von Selbitlob, durch die Meinung 
des Namens des Dichters fordert, nicht beobachte, fie Dafür deito 
freyer bey jeder Belegenheit Anlaß zum Selbitlobe nehme, wel: 
ches der arabifche Dichter wo immer anbringt, der perjiiche aber 
immer gegen Ende des Gaſels zurückdrängt, deren jedes ein 
Dichterleben vorftellend, durc, die Nennung des Dichternamens 
im Schlußverfe fich jelbit ein Ehrendenfmal mit der Namens: 
unterfchrift fegt, dann zugleich zeigt, wie im Kaffidet (Lobge: 
dichte) der Leberfprung vom DObjeftiven zum Qubjeftiven, von 
dem Helden auf den Dichter, bloß als ein poetifcher Kunſtgriff 
gelten könne, um die Einrönigfeit des Yobes der drey arabifchen 
Tugenden wenigftens Durch den Wechfel der Perfonen, welchen 
fie bengelegt werden, zu unterbrechen. 

Bon den 160 Gedichten der eriten Abtheilung find 
55 größeren Inhalts , meiſtens Lobgedihte. auf Gönner, 
theild auch Jugendgedichte; die übrigen find größtentheils aus 
dem Stegreife entjtanden, Trinkſecaken und dergleichen. Nicht 
mit Unrecht beflagt fih Hr.v. Hammer in der Vorrede uber 
die Ntichtigfeit des poetifchen Gehaltes der legtern, und uber die 
Rauhheit mancher feiner Wortfpiele. Hier ift unftreitig der 
Fleck, wo der Dichter verwundbar ift, es findet fich manches 
Matte, wie 34, »in feiner Jugend aus dem Stegreif;« manches 
Schale, wie 76, »auf Bedr's zufammengefrgted Kleid ;« man- 
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ches Lebertriebene, wie 134, »ald Abu Mohammed einen 
Reiher ausließ, und diefer eine Wachtel fing« u. dgl. Demunge— 
achtet aber iſt aud) dort der Dichter unverfennbar. Es find 
felbft unter den Belegenheitögedichten viele, welche ald Zeugen 
einer lebhaften Phantafie, einer Tiefe und Feinheit der Empfin:- 
dung, und einer poetischen Konzeption erfcheinen. Wie Fräftig dem 
Ausdrucde und dem Gedanken nad, find die Verfe, &. 3, als 
Motenebbi noch in der Schule ein Lob feineg ſchönen Haares fol 
gender Weife beantwortet: 


Lob das Haar nicht, bis du fchaueft 
In der Schlacht die Locken fliegend, 

An dem Fungling Langen ſchwingend, 
Gedes Haar vom Blute fräufelnd. 


Wie fein im Ausdrucke und wie finnig gedacht find die Verſe ı2, 
welche Motenebbi auf ein Glas fchrieb: 


Hör auf! du kannſt nicht mehren meine Liebe, 

Sie ift am Ziel, und Eennet Feine Schranken. 

Du fandeft mir das Glas, gefüllt mit Huld, 

Sch ſend' es dir, gefüllt mit Lieb’ zurück. ß 

Es überfließet, und es faßt nicht mehr. 

Gedoppelt iſt's, da Du es einfach wähnſt. 

Natur gab dir die edelfte der Gaben, 

Nicht zu erinnern Freunde an ihr Wort. 

Der Jahreszeit verglihen bift du Fruͤhling, 

Und deine Gigenfchaften find die Rofe. 
Wie herrlich, und echt poetifcher Natur ift das Fleine Gedicht 28, 
an Ebudolf Kendadfch, der ihn in's Gefängniß zu werfen 
drohte: 

Sperr' mich, o Ebudolf! im Kerker ein, 

Leicht find mir Feſſeln und Gefängnißpein. 

Sch werde mic nad deiner Willfür ſchmiegen 

Wie Löwen, die mit Aefern ſich begnügen. 

Verſtärke wie du willft des Kerkers Pein, 

Die Seele wird im Tod geduldig feyn. 

Wenn Ruhe Schaden könnte edlem Treiben, 

So würden Perlen nicht in Mufcheln bleiben. 
Welcher Dichter hat dichterifch anfchaulicher ein feineres Lob auss 
geiprochen, ald Motenebbi 78, an Ben Amar, ald er 
den Schleyer über zu werfen befahl: 

Du befahlſt mit Flor dich zu verhüllen, 

Ein Befehl — der nicht ift zu erfüllen. 

Weſſen Stirne Huld und Gnad' umziehen, 

Kann den Blicfen nimmer fich entziehen. 

Wenn verfchleyert, bift du unverhuller, 

Wie die Eonne, die durch Wolken quillet. 
Und dieß iſt die fchwächere Seite des Dichters! — Wenn wir 
und zu den Gedichten größern Umfanges in der Schamiat wen: 
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den, finden wir durchgehends die ſeltenſten Vorzüge eines 
glänzenden Genies klar ausgeſprochen. Wenn Hafis mit Ho— 
raz verglichen werden kann, ſo ſcheint es, als ob im Mote— 
nebbi die Eigenſchaften Pindars und Tibulls vereint ge— 
funden würden: Kühnheit und Kraft des Gedankens und des 
Ausdrucks, gewagte Sprünge, welche jedoch durch den Inhalt 
und Die Behandlung gerechtfertigt werden, und dabey düſter und 
flagend. Die. meiften feiner Gedichte find vom elegifchen Hauche 
durchweht; immer übergehend vom Einzelnen aufs Allgemeine, 
ift der Dichter felbit im jubelnden Preife der hohen Tugenden feis 
ner Gönner von Schwermuth erfüllt. Weniger. ald Pindar mit 
der Vorzeit, und überhaupt mit der Vergangenheit befchaftigt, 
ift er oft feiner und inniger als jener, minder lieblich und zart 
ale Tibull, überbietet er ihn haufig an Kraft. — Gedanfen, wie 
z. B. ©. 141: 

Sterne ſind das Diadem der Nacht, 

Deren Fuß beſohlt iſt mit der Erde. 
Oder 83: 


Oder 151: 
»Er iſt der Mond, der Sonne Sohn, gekleidet in Gröfe.a 
Dichteriſche Feinheiten, wie z. B. be: 
Sie — die mit füßem Wort Bögel entziehet der Luft. 

S. ıı, von ſchönen Augen: 

Ihr Geſchoß iind Pfeile, befhmwingt mit den Haaren der Wimpern, 

Und fie fpalten das Herz, eb jie verfehren die Haut. 
&.83, von Ben Ebil:aßbaa: 

»Am Tag der Bitt entfäufeln ihm die Gnaden.« 


S. 126, auf den Tod feiner Mutter: 


Sehnſucht ziehet mich nah dem Becher, aus dem fie getrunken, 
Nach der Erde, worin felbe begraben nun liegt. 


Dder 144: 


Meine Freundinnen jind die Thräne nur und die Schwermutb, 
Bon den Geliebten gefrennt, trenn’ ich von diefen mich nicht. 
Meine Wimpern hören nicht. auf zu weinen, als wären 
Sie die Wange der Welt, welche in Thränen zerfließt. 
Das Gedicht, in welchem diefe Verfe vorfommen, ift übrigens 
zum Lobe eines der Sonner des Dichter gefchrieben, und der 
Dichter wird darin mitten im Preife der hohen Eigenfchaften € t- 
temimis von feinem Trübſinne überrajcht. Eben fo gejchieht 
es &. 15, wo er, die Großmuth feines Helden preifend, doch mit 
von Danf erfülltem Herzen erklärt: 


Aus feiner Seele ward die Zeit erfchaffen! 
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Niemals leuchtet der Blis, und niemals girret die Taube, 
Dhne daß fih regt, Sehnſucht des Herzens in mir. 


Wo er mitten im Genuffe der Jugend und der Luft von Schauern 
der Vergänglichfeit und des Todes erfchüttert fingt: . 


Ueber meine Tugend vergoß ich damals fhon Thränen, 
Als die Locke noch ſchwarz, und als noch hell das Geſicht, 
Weinte aus Furcht vor dem Tag, wo entfliehen murde die Jugend, 
Weinte der Thränen fo viel, dag mir das Schlafen verging. 


Sinden wir auch hin und wieder Wiederholungen, wie 3.8. im 
Vergleiche des Wuchfes feiner Geliebten mit einem fchlanfen 
Neid» oder einem Blumenftengel, oder in dem der Großmuth 
feiner Gönner mit einer ftrömenden Wolfe, oder Uebertreibungen, 
wie ©.42, der Dcean vergeht im Großmuthsmeere; ©. 74, in 
feiner Bruft erhebt fich Wilfenfchaft als Berg; S. 80, feiner 
Größe Schlepp ift fo lang, daß Niemand fie aufhebt; fo gefchieht 
dieß nur felten, wird einerfeits durch den Rückblick auf den Cha: 
rafter orientalifcher Poefie entfchuldigt, und durdy die vielen und 
überwiegenden Schönheiten vergeſſen gemacht. Ja viele diefer 
Uebertreibungen find fogar von einer folchen Art, daß fie gerade: 
zu ald glänzende Zeugen der portifchen Natur ihres Dichters 
müſſen angefehen werden. 3.8. ©. 5, von Mohammed, 
dem Sohne Abdollahs: 


Wenn er der Scheide verfpricht, zu entbloßen im Kampfe die Klinge, 
Meint die Thräne ſchon Thränen der Sehnſucht darnach; 

Denn ſie weiß es gewiß, er tränkt ſie im Blute der Feinde, 
Und der Feinde Hals dienet zur Scheide ihr dann. 


©. 46, von Mohammed Ar-rumi: 


Er gäbe gerne aus des Bollmonds Silber, 
Wenn er nur feine Großmuth theilen wollte, 
So blieb Fein Geigiger zu unfrer Zeit. 


Eben fo vorzüglich ift der Verfaſſer in der Bef hreibung, 
S. 92, 97, 166 liefern die herrlichiten Beweife davon. Nur die 
Satyre fagt ihm nicht fo vollfommen zu. Seine Natur iſt 
zu fräftiger Art, feine Einbildungsfraft zu feurig, und fein Ge: 
müth zu leicht bewegt, um jene Ruhe behaupten zu Fönnen, 
welche der Satyrendichter. unumgänglich nothwendig braucht; ob⸗ 
fhon auch dort herrliche Stellen gefunden werden, wie 5. ®. 
©. ı6 
4 Berftändigen verdirbt Verſtand die Freuden, 
Unwiſſenden verfußt die Dummpeit Leiden! 
und andere mehr. — Auch muß die epigrammatifche Schlußwen- 
Dung der meiften Gedichte Motenebbis bemerft werden, da 
in der Regel der Schluß entweder durch den Ausdrud eines im 
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Vergleiche zu den früheren erhöhten Gedanfend, oder einer ver: 
ftärften Empfindung ſich auszeichnet. 

Die zweyte Abtheilung, Seifiat, ift in Rückſicht des por- 
tifchen Gehaltes die vorzüglichfte. Alle Gedichte, welche fie ent: 
hält, find zum Lobe Seiffeddewlet's gefchrieben *), des 
großen Fürften der Dynastie Hamdam, der in beftändigem Kriege 
mit dem Kaifer von Byzanz verwickelt, feine fiegreihen Bahnen 
nad) Kappadozien und Bithynien bis nach Bruffa trug, das er ım 
Jahre d. H. 941 (1534) belagerte, und im folgenden Sabre ver: 
heerte. Es ift begreiflich, daß ein Held ſolcher Art, der noch 
dazu Dichter und Gelehrter war, und Motenebbis Talent auf 
eine vorzugliche Meife zu würdigen und zu belohnen verftand, den 
für Tapferfeit, Veredfamfeit und Sreygebigfeit heiß glübenden 
Sänger auf eine feltene Art zu erregen und zu begeiftern wußte. 
&o finden wir denn auch in den 82 Gedichten, welche jene Ab: 
theilung ſchmücken, Ausbrüche der glührmdften Begeifterung, und 
einer zur Poefie gewordenen Bewunderung feines Gönners. Wer 
die Natur jener Gedichte nur mit einiger Aufmerffamfeit pruft, 
muß bemerfen, daß fie alle der poetifhen Stimmung des Ber: 
failers, welche durch Seiffeddewlet's herrlihe Eigenschaften 
ungewöhnlicd; bewegt wurde, ihre Entftehung verdanfen, daß 
aber feineswegs der Dichter fi) aus Nebenabfichten das Lob ſei⸗ 
ned Helden gleihfam zur Aufgabe fegend, fich zur Begeifterung 

enöthigt habe, um vor den Augen des Fürften gefällig zu er: 
cheinen. Ueberall zeigt fih nur der Preis desjenigen, was an 
Seiffeddewlet zu preifen war, das Lob der Kardinaltugen- 
den, für welche jeder Araber erglühte, Iapferfeit, Sreygebigfeit, 
Veredfamfeit. Das, was und gegenwärtig ald Uebertreibung er: 
fheint, war e8 weder für den Gepriefenen, noch für den Lefer, 
noch auch für den Dichter; es wird einerfeitd durch die poetijche 
Natur des legtern, andererfeitö durch den Charafter der orienta- 
lifchen Poefie überhaupt, wenn auch nicht gerechtfertigt, doch 
entfchuldigt. Nur fehr wenige Gedichte in diefer Abtheilung ver- 
danfen Fleinern und unbedeutenderen Anläffen ihre Entjtehung, 
und diefe find es auch nicht, welche ihre eigentliche Zierde aus: 
machen ; der bey weitem größere Theil der Gedichte Tängeren Um: 
fangs ift durch fo bedeutende Motive ind Leben gerufen wor: 
den, daß wohl aud, ein Dichter. von minderer Erregbarfeit als 
Motenebbi, hätte zum Ausbruche feiner Empfindungen muüjfen 
bewegt werden. Kriegeszüge des Helden, feine Reifen, der Ber: 
luft feiner Mutter, * Sohnes, Kunſtwerke, welche durch 
ihn hervorgerufen wurden, Heldenthaten, Züge feines Herzens, 





*) S. Borrede ©. XXVI. 
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dieß find die Gegenftände, welche unfer Dichter preifend befingt. 
Sa felbft dann, wenn Fleinere Anläffe vorliegen, oder wenn es 
nur das Verhältniß Seiffeddewlets zur Perfon des Dichters 
zu feyn fcheint, welches ihn zum Dichten bewegte, weiß er mit 
großer Kunft das Einzelne ind Allgemeine hinüber zu‘ fpielen, 
und das Partielle zum Zotalen zu erheben. Won der Wahl feis 
ner Pferde, S. 207, nimmt er Anlaß, die Tugenden feines 
Gönners zu preifen; er danft dem Fuürften, ©. 211, der ihm 
ein Pferd und eine Sflavin zu geben befohlen; aber diefer Danf 
ift ihm nur Gelegenheit, Anfichten und Gefühle auszufprechen, 
welche um ihrer individuellen Entftehung, und um ihrer allge: 
meinen Bedeutung willen, vom größten Sntereffe find. Das 
Zufammenfallen eines fürSeiffeddewlet aufgefchlagenen Zel: 
tes begeiftert Motenebbi zu einem Gedichte, ©. a23. Dem 
Anfcheine nach unbegreiflich ; erflärt, wenn wir das Gedicht ges 
lefen haben. Die Größe feines Helden fteht ihm bey jeder Er: 
fheinung vor Augen, auf Alles bezieht, mit Allem vergleicht er 
fie, er hält e8 für notbwendig, daß das Zelt zufammenfiel, 
weil es unfähig war, über ihn fich zu heben, »tadelt es nicht, deß⸗ 
halba ruft er aus: 

Mit Unrecht wird's deßhalb gehaßt, 

Weil es als Ring den Berg nicht faßt. 

Für Dich, o Herr, iſt's viel zu enge, 

Wenn es auch faßt der Heere Menge, 

Wie Tann ed ftehn bey Deinen Händen, 

Die aus den Fingern Meere fpenden, 

Fertheilteft Du auch Dein Gewicht, 

Du trügft die Erd — das Zelt Did nicht. 


Bon feinem eigenen Gemüthszuftande, dem Geliebten gegenüber, 
erfchüttert und durchglüht, verleiht er fogar dem Leblofen Leben 
und Gefühl, weil er e8 für unmöglich hält, daß jenem gegenüber 
ein Wefen irgend einer Art nichtd empfinde: 

Wie ift ed möglich! (ruft er aus) daß es hält 

Wenn es aus Freud’ zufammenfällt. 

Wenn Menfhen nahe dich begrüßen, 

Sp wanken fie auf ihren Füßen. 
Gleich darauf aber geht er wieder zum Allgemeinen über, und 
das Gedicht fchließt mit dem Preife der Großmuth feines Herrn, 
und der Betrachtung feiner Größe, die den erhabenen Gedanfen 
in ihm hervorruft: \ 

Man ſprach, als du erfhienft auf Erden: 

Kann Sonne denn geboren werden ? 
Selbft augenblidli von andern Gefühlen aufgeregt, tritt ihm 
diefe Größe doch gleich wieder vor die Augen. Um fich vom Ta— 
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del, der unbillig ihn traf, zu reinigen, wird er zur Vertheidi— 
gung gebracht; aber nur indem er dem Gönner nody größere 
Eigenfchaften zugefteht, fucht er die feinigen zur Sprache zu brin- 
gen, und fo erflärt e8 uns fein eigentliches tiefites Gefühl, wenn 
er am Schlufle des Gedichtes, welches er an Seiffeddewlet 
fchrieb, um ihm für ein Gefchenf mit griechifchen reichen Stoffen, 
mit einer Lanze und einem Füllen zu danfen, ausruft: 

Ich ſchaue nirgends Lob, def du nicht würdig wäreft, 

Du fchaueft nirgends Huld, die du mir nicht gewähreft. 

Bon den übrigen Gedichten find die Trauergedichte von einer 
befondern Tiefe und Innigfeit des Gefühls, und einem feltenen 
Zauber der Gedanfen. Schwermuth und Kraft fcheinen die bey: 
den Pole der dichterifchen Natur Motenebbiß zu feyn. Die 
teübe, melancholifche Stimmung geht, wie wir ſchon früher be: 
merft haben, die Mehrzahl der Gedichte feined Diwans durch; 
bier aber ift e8 von befonderem Intereſſe, zn bemerfen, wie er, 
der felbft Teiht mit Sram und Kummer Erfüllte, den oft mit: 
ten im Genuſſe der Luft, Trauer und Wehmuth übermannen, aus 
Liebe zu feinem Herrn fich beftimmt, ihm bey Verluften, welce 
diefen getroffen, Worte des Troftes in die Seele zu träufeln. 
Das erfte diefer Gedichte iſt ein Klaggedicht, auf die Mutter 
Seiffeddewlet's. Nach allgemeinen Betrachtungen uber die 
Vergänglichfeit des Irdifchen geht der Dichter zum Lobe der 
Verſtorbenen über, und verfucht, wie er merft, daß er zu ſehr 
vom Gefühle überrafcht wird, den Fürften zu tröften. Er ſpricht 
von den Verflorbenen in folgenden Verfen: 


Verweſ't der Leib auch in der Erde Garten, 

So bleibt doch immer frifh Dein Angedenten. 

Es mwölbt fih über Dir der Dom der Ehren, 
Denn Deines Sohnes Herrfchaft ift von Dauer, 
Dem Grabe foll Erfrifhung er gewähren, 

Der fchlägt wie Huld die Huld der Regenfhauer *). 


Er führt Seiffeddewlet die Nothwendigfeit des Verluſtes 
in herrlichen Bildern vor, hebt zulegt jtärfend feinen Geift, in: 
dem er ihn, mit feiner Größe vertraut machend, ausruft: 

O Seiffeddewlet, daß Geduld dich ftärke, 

Du kannſt die Berge an Geduld bejiegen, 


Du lehrft das Volk Geduld durh Deine Werke, 
Und in der Schlacht dem Tode unterliegen. 





*) Wörtlich fagt der Verfafler in einer Anmerkung: Dein Grab 
tränte ein Morgenregen, der unter den Morgenregen ift, was 
deine Hand unter den Gnaden (ipendenden). 
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Gar viel erfuhrſt Du von der Zeiten Lehre, 
Ä Doch bliebeft Du Dir immer gleich, und Sieger! 
Diefem Gedichte folgt eine Todtenflage auf Seiffeddewlets 
Cohn, der zu Miarafarafain geftorben, ©. 204, welche 
jedoch im Rückſicht des poetifchen Werthed weit hinter dem er: 
ften jteht, obfchon der Gang derfelben, Achnlichfeit mit dem Sange 
von jenem hat; ihr folgt ein Trauergediht auf EbaWail Tagh— 
leb, BenZagleb, Ben Daud, zum Lobe Seiffeddew- 
lets, S. 214, von noch geringerem Werthe, welches von einer 
Zodtenflage auf Newad, den türfifchen Sflaven Seiffed— 
dewlet's, ©. 235, darin überboten wird, daß diefe durch eine 
edle Einfachheit fich auszeichnet. — Veſondets vorzuͤglich ſind da— 
gegen wieder die zwey letzten Trauergedichte dieſer —— 
wovon das erſte, 297, Seiffeddewlet über den Tod ſei— 
ner jüngeren Schwefter dadurch tröften foll, daß die ältere noch 
lebt, das letzte aber, ©. 315, eine Alage auf den Tod der älteren 
Schweſter enthält, die im J. d. H. 354 (965) ftarb. Unftreitig 
gehören diefe zwey Gedichte zu dem Vortrefflichiten, was wir 
von Motenebbi befisen, und es zeige ſich Die tiefe Bewegung 
des Gemüthes des Dichters unmittelbar in ihnen, und wie ernft 
ed ıhm war, durch alle Mittel der Iheilnahme des Herzens und 
der Kunſt feinem geliebten Gönner Troft zu verfchaffen. Mit 
bewimderungswürdiger Keinheit führt er Seiffeddewlet am 
Eingange ‘des Gedichtes die Feſigreit ſeines Charakters, ſein 
männliches Benchmen in den T Tagen des Unglücks, und die fies 
gende Kraft feines DVerftandes vor; er nimmt hier mit bedeuten- 
den Dichtern, z. B. mit Horaz, zufammengeftellt, einen ganz 
verfchiedenen Weg. Er gibt nicht dem Fürſten Troftgrunde, an 
welche diefer fich haften mag, fondern, indem er ihn um die Kraft 
feiner Seele im Leid bewundernd beneidet, nimmt er die Ge: 
mütbhslage, welche er beym Gönner winfcht, als fchon beſtehend 
md ausgemacht an, um Klage und Trauer gleichfam unmöglich 
zu machen. 
Jedes Begegnif (ruft er ihm zu) Haft du verfucht, das füße und bittre, 
Bift gegangen den Weg ebner, gebirgigter Zeit. 

Durch dein Wiſſen haft du unterjocher die Zeiten. 
Geltfarh dünker Eein Wort, Handlungen Eeine die nen. 

Deine Trauer ift ernft ald Schmerz und Betrachtung des Todes, 
Andere Trauer ift Schreifen und dummes Geheul. 


Nach diefem herrlichen poetifchen Kunftmittel führt er rerſt 
wie unbemerkt und an Gehalt immer ſteigend die Gründe des 
Troſtes herauf. Obgleich er den Fürſten weinend erblickt, ſind 
es nur die edlen Thraͤnen der Treue, die aus Sehnſucht nach 
der Verlornen fließen, welche er an ihm bemerkt. Er führt ihm 
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feine Tapferkeit und feinen Heldenſinn ind Gedächtniß, und be— 
greift nicht, wo fein Zartgefühl blieb am Tage der Schlacht, 
als er die Griechen traf. Wie erhaben ift der Gedanfe und wie 
fein ausgedrüdt: 

Ungerecht iſt die Welt, die zwey Perfonen getheilet, 

Doch gereht darin, daf ſie zurüde did Tief. 

Erft nachdem damit, nämlich mit dem Zurüdgebliebenen, gleichfam 
der Uebergang gegeben ijt, geht er zur Bemerfung über, daß dem 
Fürſten noch eine Schwefter geblieben ſey. Die berrlichiten Ge: 
danfen und die glübenditen Bilder folgen nun Schlag auf Schlag. 
Der Dichter begreift nicht, wie ed fomme, daß der Tod andere 
Belhäftigung ** da ihn Seiffeddewlet doch ausſchlie— 
ßend mit feinen Leiden beſchäftigt, bis die Ueberzeugung ihm 
das Räthfel löft, daß der Tod darum die Schweiter fich zur Gat: 
tin gewählt habe, weil die fittige Frau Feiner von den Menſchen 
wertb war. Wortrefflihe Beobachtungen über die Welt und 
die Vergänglichfeit in ihr bringen ihn zum Lobe des Bertandi- 
gen, jenes großmüthigen, tapferen Fürsten zurüf, dem er mit 
den Worten: 

»Lebe, bijt du ſiehſt einen der Menfchen dir gleich, 
ewige Dauer wünſcht. — Bon noch erniterer Natur, aber von 
nicht minderem poetifchen Gehalte, ift das leute der obgedachten 
Zrauergedichte, in welchem der Dichter feinem Schmerje mehr 
Raum gibt, indem er ihn unverhüllt in Worten ausftrönt; er 
gefteht, daß der vom Schmerz Ergriffene der Ihränen und der 
Zunge nicht mächtig fey, da fi der Schmerz ihrer Bewegung 
bemächtigt habe. Der Tod ift ihm nicht mehr der freundliche 
Gemal der Verblichenen, der fie den Menfchen nicht vergönnt. 
Im männlihen Schmerze ruft er ihm zu, er habe Unrecht ge: 
than, die Schwefter des Mannes zu verderben, der ald Opfer 
ihm lärmende Heere gebracht. Er gefteht, daß ihm Mefopo: 
tamien bey erhaltener Nachricht zu eng geworden, und er 
nur durch die Hoffnung, die Kunde habe gelogen, aufrecht er: 
halten worden fey, daß er aber, davon überzeugt, den Quell 
der Thränen nicht mehr zurückzuhalten vermocht habe. Er nennt 
den Schmerz zu groß und zu fchwer für die Zunge im Munde, für 
die Boten des Wegs und für die Federn des Briefs. Die Erinnerung 
an die portreifliden Eigenfchaften der Todten, erfülle ihn mit 
neuer Betrübniß, indem er fie, die mit der Schönheit des Weibes 
Großmuth und Vernunft des Mannes vereinte, mit einer Sonne 
vergleicht, wünfcht er zugleich, daß die wirflihe Sonne unter, 
und fie dafür aufgehen möchte. Erjt gegen den Schluß zu, wen: 
det er fih an Seiffeddewlet, aber das Lob, welches’ er ihm 
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ertheilt, ijt jeher von der Trauer durchzogen, welche den Dichter 
erfüllt. 

Was die übrigen Gedichte der Seiffiat betrifft, fo find 
darunter die vorzüglichiten »ı62,« durch Kraft des Ausdruds be- 
deutend, »190,« durch Anmuth und Feinheit auögezeichnet, »ı97,« 
eines, der herrlichiten Gedichte des Motenebbi, welches als 
Vorwurf auf Seiffedderwlet erfcheint, und in welchem der’ 
Dichter, feiner inneren Kraft bewußt, ohne Rückhalt oder Ne: 
benrüdjichten das ausfingt, was er vertheidigen zu Fönnen glaubt. 
Mag Vielen in einer Zeit, in welcher eine demüthig heuchelnde 
Befcheidenheit für eine der vorzüglichften Tugenden angerechnet 
wird, dieſes fogenannte Selbjtlob anftößig klingen, wir müjfen - 
geitehen, daß uns diefe Fräftigen Töne des Sohnes der Wülte, 
in welchen er, mit edler Sreymüthigfeit, im Bewußtfeyn feines 
Werthes, ihn, ald er verfannt wurde, den Undanfbaren ins 
Gedächtniß ruft, erhebend getlungen haben. Der berühmte 
Vers, welcher dem Dichter das Leben koſtete: 


Mich kennt das Roß, die Nacht, das Schlachtrevier, 
Der Schlag, der Stoß, die Feder, das Papier. 


ift eine der vielen Zierden ;jened Gedichteds. In vielen der fol- 
genden Kaſſidet's feyert der Dichter ald Sänger der Schladt, 
der dad, was er fang, mit dem eigenen Blute zu befiegeln ge— 
wohnt war, entfchiedene Iriumphe. Hier bewegt er fich wie in 
feinem Elemente. Alles it Leben und Bewegung, aber die 
Kraft wird auch hier, wie faft immer, von der Wehmuth beglei- 
tet. Obſchon die Verbindung der Dijtichen eines Gedichtes 
nicht die der meiften Dichter, und befonders nicht die und ge: 
genwärtig nahe liegende ift, fondern jene dem Anfcheine nach ent: 
weder getrennt find oder nur lofe verbunden fcheinen, fo kann 
doc) diejelbe herausgefunden werden, und erfcheint vollfonmen 
hergeftellt, wenn man die Betrachtung des Weberfegers in der 
Borrede p. XXIV nicht aus den Augen läßt, daß der Held, 
der Stamm und das Mädchen des Dichters die ftehenden 
Gottheiten find, denen in der Kaflidet der Weihrauch des Lobes 
gezollt werden muß, und man fich nicht zu wundern habe, wenn 
der Held des Gedichts jept in der zwepten Perſon angefprochen 
wird, und jegt wieder in der dritten erfcheint; wenn das Gedicht 
mit einer Sie (dem Mädchen) in der einfachen Zahl beginnt, 
und mit einem fie (die Söhne des Stammes) in der vielfachen 
endet. Zwifchen beyden liegt dann noch oft das Lob des Ka— 
mehles oder des Pferdes, des Speers oder ded Schwertes, von 
Denen aber das Lob immer wieder zum Helden zurüdfehrt. Won 
Diefer Art find die Kaſſide 200 und die 214, bey Öelegenheit eines 
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Feldzugs des Fürften, voll der lebendigiten und glühenditen Schil- 
derungen von Kampf und Schlacht, darin faft noch überboten 
von 227. Ein Kaflidet, in der er den Fürften mit einem Adler 
vergleicht, der feine fehügenden Flügel über die Verfammlung 
freyer Männer ausbreitet, und in welcher Stellen vorfommen, 
die zu dem Veranfchaulichendften und Kräftigften gehören, was 
irgend eine Sprache aufzuweifen hat, wie z. B. S. 280: 

Wenn fie der Herr aufjagend verfolget im Streifzug', 

Nützet ihnen nicht Steh'n, nützet aud ihnen nicht Geh'n. 

Sie verftedet der Tag und fie bededet die Nacht nicht, 

» Und fie trägt Fein Roß, trägt nicht der Bügel davon. 

Eingeftürmet ift er auf fie mit wogender Stahlfluth, 

Welche als ein Meer fchlägt auf der Lande Gewoy. 
Nachts ariff er fie an, fie lagen auf feidenen Matten, 
Und die Erde war Morgens ihr einziges Bett. 
Wer von ihnen den Speer gehalten hatte in Händen, 
Hatte am folgenden Tag blutig gefärbet die Hand. 
Und fo erfcheint Motenebbi hier durchgehende als Sänger 
des Krieges, wie ihn fräftiger feine Nation Fennt. 

Um den Gehalt der dritten Abtheilung Kiafuriat gebörig 
würdigen zu fonnen, ift e8 unumgänglich nothwendig, auf jene 
Erläuterung des Inhalts Rücficht zu nehmen, welche uns Herr 
von Hammer in der Vorrede S. XXVII ertheilt. »Als Mot e— 
nebbi,« fagt er, »von Syrien nach Aegypten wanderte, ſaß 
dort mit der Inveftitur des Kalifen Motii li emrillab, der 
Sohn Ichſchid's Abul-Kasim Abu Dihur Ibu Me 
bammed auf dem Throne; weil aber minderjährig, war 
die ganze Herrſchaft in der Hand feines Oberfthofmerfters, des 
firengen Berfchnittenen Kiafur, welhem Seiffeddewlet 
die ehemals zu Aegypten gehörigen Städte Homß und Hu 
leb entrijfen hatte. Motenebbi betrog fich in feiner Erwar: 
tung an Kiafur, der ihn zwar anfangs ftattlich empfing, und 
ihm fogar eine Statthalterfchaft verfprach, hernach aber, fürd- 
tend, daß der Dichter, der vormald Prophet feyn wollte, 
nicht etwa auch König ſeyn wolle, fein Verſprechen nicht hielt, 
und dem Dichter feine Frengebigfeit entzjog, Motenebbi, 
dadurch erzürnt, goß feine Galle in einigen blutigen Satyren 
aus, die im fchneidendften Widerfpruche mit den früheren Lobge— 
dichten auf den Neger ftehen, und der dunfeljte Flecken feines 
Dihterruhmes find. Kiafur bewachte Motenebbis Schritte, 
fo daß diefer, nachdem er fich mit Kiafur unverfönlich entzweyt 
hatte, noch ein ganzes Jahr zu Kairo blieb, ohne denfelben zu 
ſehen, bis fich eine günftige Gelegenheit zur Flucht darbot, auf 
welcher ihn Kiafur verfolgte, aber glücklicher Weife nicht einholte. 
Während feines zehmjährigen Aufenthaltes in Aegypten Ddichtere 
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Motenebbi nur 28 Gedichte anf Kiafur (die Satyren mit 
eingerechnet), und fechs auf Fatik, einen Großen des Hofes 
von Kairo«— Es ift nicht zu läugnen, Laß, befonders der 
MWiderftreit der fpäteren Gedichte gegen die früheren auf Kiafur 
nicht wohl mit der Würde und der ungefünftelten Begeifterung 
vereint werden fann, welche wir in den erften zwey Abtheilungen 
an Motenebbi Fennen und fchäßen gelernt haben; indeß muß 
doch zugleich bemerft werden, daß eben durch deu freyen Tadel, 
welchen ſich der Dichter gegen einen mächtigen Gegner erlaubte, 
feine Geradheit und feine Freymüthigkeit erfannt wurde, und daß ed 
zugleich, Teicht zu begreifen fen, wie Motenebbi, der nicht nur 
den Mangel einer der drey vorzüglichſten Tugenden des Arabers 
bemerkte, fondern fogar durch nicht erfüllte Verfprechungen fich 
getäufcht fah, zum glühendften Halle und zum bitteriten Tadel 
aufgeregt werden mußte. Auch erfcheint felbft das Lob für Kia- 
fur, dem gegenüber geftellt, welches der Dichter Seiffed— 
dewlet ertheilte, nur fhwac und ungenügend, fo daf die mei— 
ften Gedichte der Kiafuriat in Ruͤckſicht ihres poetifchen Wer: 
thes denen der Seifiat darin bedeutend nachitehen, daß in 
jenen weniger Wahrheit der Empfindung und weniger natürliche 
Begeifterung wahrgenommen wird. E3 herrfht mehr der Ver: 
ftand darin vor, und Das, wodurch fie ausgezeichnet find, ift die 
Richtigfeit der Erfenntniffe, und hin und wieder Vorzüglichfeit 
der Ausführang in Gleichniſſen und Bildern. Es ift von dem 
größten Intereſſe, zu bemerfen, wie die poetifchen Erzeugniffe 
unferes Dichters in fait unmittelbaren Verhältniffe mit den tem: 
porellen und mdividuellen Verhältniifen desfelben gewefen. Selbft 
im anfänglichen Preife Kiafurs denft er mit danfbarer Ruh— 
rung an Seiffeddewlet zurück, von deſſen Hofe eine Beleidi— 
gung ihn entfernt, welche er erfuhr, und für welche der Fuͤrſt 
den Beleidiger nicht ftrafte. Er geſteht, daß er noch in Liebe fich 
BTaDeIseen Inn er aber fein Herz nicht mehr als jolches er: 
ennen wolle, wenn es noch fortfahre ihn zu beflagen: 
Thränen (ingt er ©. 327), melde das Aug für Ungerechte vergießet, 
Sind nur Unrecht, das felber das Auge fih thut. 
Wenn Freygebigkeit nicht zugleich uns ſichert vor Unbild, 
Wird ihr Lob nicht zu Theil, und ed verfchwindet der Schatz. 
Aus den Eigenſchaften läßt der Menfch ſich erkeunen, 
Ob freymwillig er gibt, oder gezwungener Weir’, 
Höre mih, o Herz! du follft vermindern die Sehnſucht, 
Denn dur Tiebteft ihn, der nicht die Liebe belohnt. 
Angeboren ift mir die Treu; verließ mid das Alter, 
Wurd id; wieder jung, weinte dem Alter ich nad. 
Und fo ift ed die Erinnerung an feinen früheren Fürften, welche, 
außer einer herrlichen Befchreibung von Pferden, S. 327, die 
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eigentliche Zierde jenes ſchönen Gedichtes (243) ausmachen. 
Was er zum eigentlichen Lobe Kiafurs fagt, iſt entweder matt 
oder übertrieben, und man fieht es dem Dich:er an, daß er nur 
vergebens feinem Herzen gebieten wollte. Er fagt, auf die Ge 
fihtsfarbe des Negers anfpielend, diefer fey unter den Söhnen der 
Zeit das fchwarze des Auges, die andern waren nur das umgebende 
Weiß; er habe, was er unternehme, nur aus fich gefchöpft, er 
fey das Geficht, nach dem der Dichter verlange, die Luft fcheine 
ihm nur unrein, wenn fie am reinjten fey, er greife zornig an, 
und fehre befriedigt zurück u. dgl. Viele Diftichen enthalten in 
beyden DVerfen ein und denfelben Gedanfen, was font Mote: 
nebbi nicht oft zu gefchehen pflegt, der im Leberfprudeln feiner 
a manchmal des Guten eher zu viel als zu wenig that, z. B. 
©. 329: | 

Stets der Erfte bift du beym Stoße der Ranzen und Speere, 

: Stolz verfhmäpeft du Zwepter zu feyn in dem Stoß. 
oder: 

Was ich preif an dir, haft du als Ziel fhon erreichet, 
Nur zufrieden dann, wenn du erreicheit das Ziel. 

Sn welhem Verhaͤltniſſe fteht dieß zum Lobe Seiffeddem: 
lets, wenn der Dichter von ihm, ©. 202, fagt: der Sonne 
Auge fey blind ob feinem Glanz, und blide auf ihn nur mit 
Furcht; oder 247: daß ihm die Zeit und die Oberfläche der Erde 
zu enge fey; oder 275: daß alle Könige ſich zu ihm, wie Kanäle 
zum Meere verpielten, den er, ©. 235, die Sahne des Glau— 
bens, von Gott gebunden, nennt, und, 247, dad Reichsfchwert, 
welches die Uebel der Zeiten durchfchneidet. — Nur auf Berlan 
gen Kiafurs fchrieb er die Kaſſidet 245, im welcher er wie: 
der die Schwärze der Haut feines Gönners preift, und zulegt 
ihn darauf aufmerffam macht, daß, obgleich der Dichter dem 
Anfehen nach ein Menfch, er Doch eigentlid) ein Löwe fey, und 
zwar.den Mund eines Dichterd, doch die Seele eines Königs 
babe. So find auch, 246 und 247, beyde zum Lobe Kiafurs 
en weniger als ähnliche Robgedichte auf Seiffeddem: 
et ausgezeichnet, und der Dichter macht es am Schlujfe des 
legten ziemlich Flar, um was es ihm zu thun geweien, wenn er 
fagt, er verlange nicht deßhalb Gold, um daraus Nutzen zu zie: 
hen, fondern deßhalb, daß Kiafur Ehre davon habe. In 250 
fowohl, als 253 erinnert der Dichter fih mit Danfbarfeit an 
Seiffeddewlet, und erklärt es ungeſchmückt, wie er fich mur 
darum von jenem getrennt, weil das Leben für ihn nicht Reize 
babe, wenn er nicht angefehen und geehrt jey, und wie feine 
Seele vor Unbilden zittere, wie er zu Kiafur gefommen ſey, 
zu dem er nicht begehrt, ©. 346; er bedauert, ©. 348, daß er 
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durch feine Abreife den geehrteften Menfchen (Seiffeddewlet) 
gefränft habe, und 3 ſind beyde Gedichte zu Kiafurs Lobe 
geſchrieben. In der Kaſſidet 256, welche Kiafurs Lob ent— 
haͤlt, als er Schebib auf dem Zuge von Omar nach Damaskus 
tödtete, befchäftigt der Dichter, feiner-fonftigen Gewohnheit ent: 
gegen, fich mehr mit der Betrachtung des Befiegten als des Sie: 
gerö, und das Lobgedicht, 258, entſtand, der Leberfchrift nach, 
auf Kiafursd Begehren, und Motenebbi fang es, ohne Luſt 
dazu zu haben. Matürlichee und wahrer aus der Seele fommt 
dem Dichter der Tadel gegen Kiafur, man fieht es ihm an, 
daß er nur die Gelegenheit abgewartet, ihm Luft machen zu fön« 
nen. Wie ganz verfchieden ift: das, was er Kiafur im Augen: 
blicke der durch ihn erlittenen Kränfung fagt, von dem, wie. er 
gegen Seiffeddewlet von ihm beleidigt oder verkannt fich 
ausdrüdt; nie fegt er, in letzterem Falle, die hohe Achtung aus 
den Augen, welche ihm die erhabenen Eigenfchaften des Fürften 
abnöthigten, welche jenen Gedichten Seele, Leben und Reiz ver: 
leihen. Bis zur Abreife genöthigt, denft er in der Berne beſtän— 
dig an ihn zurücd, und indem er und, 353, erflärt, er bejtehe 
nicht auf Gut, das feinen Befiger erniedrigt, und ihm fehmede die 
Luft nicht, welche die Ehre befleckt, fönnen wir ihm’ unfere Theil: 
nahme nicht verfagen. Gegen Kiafur aber drüdt er, von ihm 
zurücgefegt, den entfchiedenften Widerwillen und die höchite Vers 
achtung aus, eine Weife, die uns nicht begreiflich wird, wenn 
wir bedenfen, dab Motenebbis leicht bewegliched, durd) jene 
Qugenden, die er ald groß erkannte, leicht zur Bewunderung 
aufgeregtes Gemüth eben fo zum Tadel mußte bewegt werden, 
wenn ed den Mangel derfelben fand. So läßt fi) denn der 
Widerjtreit zwifchen den Lobgedichten und den Satyren auf Kia 
fur leicht durch diefe Betrachtung ausgleihen, und damit ein 
harter Vorwurf, wenigftens zum Theil, befeitigen, welcher, in= 
dem er den Menfchen trifft, leicht auch einen Schlagfchatten auf 
ben Iyrifchen Dichter wirft, der eigentlich in feinen Gedichten 
nur das Innere nach außen fehrt. Diefe Satyren find übrigens, 
allenfalls die 251 abgerechnet, von feinem poerifchen Werth. Sie 
enthalten nichts als ziemlich derben Schimpf über Kiafurs Ges 
ftalt und Sitten. In der 269 fagt er am Schlujfe: 

Was ih gefungen zu des Büffeld Robe, 

War Dihtung halb, und Halb nur Yauberprobe, 

Denn in der That, was Lob für ihn erfcheinet, 

Iſt auf die Menſchheit nur ald Spott gemeinet. 
womit er felbit das Verhältniß der früheren Lobgedichte zu den 
fpäteren Satyren angibt und ausgleicht. 

In der Fatikiat, welhe acht Gedichte auf Fatik ent: 
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haͤlt, gibt Motenebbi uns wieder Gelegenheit, zu bemerken, 
wie ſein Dichten mit ſeinem Fühlen gleichen Schritt gegangen 
(wir wiederholen es, ein fait unerlaͤßliches Erforderniß beym Iy- 
riſchen Dichter), und wie. wir mit dem Dichter zugleich den 
Menfchen hochfchäsen und lieben dürfen. Auch Fatik war jein 
Wohlthäter, wie Seiffeddewlet; ald er auf einem Felde mit 
ihm zufanımenfam, gab er ihm, nach der 271, Kafjidet, ein Ge: 
fchenf, im Werthe von taufend Dufaten. Motenebbi erfennt 
ed auch, danfbar fchreibt er ein Lobgedicht auf den Geber, in 
dem er die Tugend der Großmuth verflärte, aber im ganzen Ge: 
dichte finden wir Feine Spur jener ausgezeichneten Lobſprüche, 
welche wir in den an Seiffeddewlet gerichteten Gedichten 
finden, und die nur die Eigenfchaften des Gelobten rechtfertigen 
fonnen. So erhalten die Verſe &.367 Wahrheit und Bedeutung: 

Nicht weil mich dein Gefchen? erfremet, dank ich dir, 

Denn Weniges und Viel, gilt alles gleih viel mir. 

Ach danke dir, weil ich für fchändlich es eradhte, 

7 Daß man des Dankes Pflicht nicht zu erfüllen trachte. 
Ein Beweis, wie fehr ihm diefe Pflicht am Herzen gelegen, Tiegt 
in den drey Klagen, welche er nach Fatiks Tode, wo er doch 
nicht8 mehr von ihm zu hoffen. hatte, fang, von denen die 272. 
durch befondere Tiefe des Gefühls, die 274. durch Erhabenheit 
der Gedanfen ausgezeichnet ift. | F 
Ä Die fünfte Abtheilumg enthält fünf Gedichte zum Lobe 
Ibnol-Anids, welcher, der Vorrede nah, S. XXX, nicht 
nur der größte Stylift, fondern auch der erfte Schönfchreiber fei- 
ner Zeit war, der die Zierlichfeit arabifcher Schrift auf den höchiten 
Gipfel brachte, und daher in der Geſchichte mit dem Ehrentitel 
Alzfiatib, d. i. der Schreiber, befannt iſt »In ihm fand 
Motenebbi neuen Stoff zum Lobe, den ihm feiner feiner an: 
dern befungenen Helden in diefem Maße gewährte, nämlich die 
höchite Schönfchreibefunft und ‚den Adel der Feder, auf deren 
Koften in, anderen Gedichten, das: Schwert gelobt wird, die 
aber in diefen den Vorrang behauptet: Obgleich die Mehrzahl 
diefer Kaſſidets, nämlich Die 277,.279 und. a8ı, zu den vol 
lendetiten Gedichten Motenebbis gehören, fo findet fich doc 
darin jene Lebendigfeit und jene Kraft nicht vor, welche in der 
Seifiat, und zum Theil auch in der Schamiat gefunden 
werden. Es iſt mehr der ſchöne Bau und die verftändige Beſonnenheit 
in der Behandlung, ald die Glut der Phantafie, welche darin 
bewundert werden müjfen. Herrliche Stellen, wie ©. 392: 
Einzig bit du, fürwahr, wenn du ausziebeft auf Straßen, 
Wer käm' dir denn nach, der du bejiegeit den. Leu? 
Menſchea pflücden die Früchte des. Wortes noch ch’ es gegrünt hat, 
Doc du pflüdeft es nur, wenn es volllommen gereift. 
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oder: 


Zu dir Fam das Kamehl, die Sohlen gefärbet im Blute, 
Als ob wäre der Huf zierlic gefaßt in Rubin. 


©. 393: 


Alle Gelehrten traf ich in ihm vereinet beyfammen, 
Als ob hätte Gott Seelen und Zeiten erweckt. 

Voraus gingen fie Dir an Tugend, wie Poften der Rechnung, 
Hinter ihnen kamſt du, ald die Summe alsdann. 


Eine eigenthümliche, unftreitig durch das Verweilen unter 
Perfiens Himmel entftandene Färbung, hat die 279. Kaffidet zum 
Lobe des perfifchen Frühlingsfeftes Newruf (Neujahr). Alles 
athmet ein milderes, wonnigeres Leben, eine zauberifche Anmuth 
und Lieblichfeit weht durch& ganze Gedicht. Lächelnd legt er den 
gewohnten Ernft des Lebend und die ihm zur Natur gewordene 
Schwermut ab. Den treueften Gefährten feines Lebens, das 
Schwert, zur Seite, hebt fich die Bruft ihm leichter, als felbft 
in den Tagen feiner Jugend empor, und voll innerer Sröhlichfeit 
fingt er: 

Fröhlich verfließet in Perfien Zeit, 

Deren Geburtöfeit fih heute erneut. 

Unfere Kleider nur duftiger Kranz, 

Höhen und Tiefen gekleidet in Glanz. 

Iſt denn des Himmels die Schulter nicht werth, 
Welhe fein Wehrgehäng adelnd beehrt? *) 
Sich’ er umgürtete mid mit dem Schwert, 
Welchem Eein anderes gleihet an Werth; 
Wenn es der Scheide mit Lachen eutfährt, 
Glaubſt du die Sonne fen wiedergekehrt. 
Vor dem Berluft e$ die Scheide bewahrt, 
Welche punktirt nah damaskiſcher Art. 
Goldnes Befchläg an dem unteren Raum, 
Klinge gewäſſert mit ſalzigem Schaum, 
Wenn ed den Reiter in Mitten zerhaut, 
Wird aud der Sattel halbiert geihaut. 
Einzig die Klinge, und einzig die Hand, 
Einzig das Lied, das ich finge im Land. 

Sn der fehstenAbtheilung, welche acht Gedichte zum 
Lobe Adhad-ed-dewlet's, des Zürften der Samilie Buje, 
enthält, erfcheint der Dichter wieder im volliten Glanze. Die 
herrlichen Eigenfchaften des großen Fürſten, der feinen Namen 
als Erbauer von Palläjten und Grabmählern, von Dämmen und 
Städten verunfterblichte, der (Vorrede XXIX) Bagdad und 
Medinet mit Palläften, Mofcheen und Spitälern zierte, die 





*) Kann ich nicht den Himmel tragen, feitdem ich den Degen trage, 
den er mir gefchenkt hat. 
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Crädte Sufol-Emir md Chairabat in Fars erbaute, die 
Grabmale Alis und Huffeins zu Nedſchef und Kerbela 
mit föniglihen Domen frönte, und den Lauf des perfiichen Ara- 
zes dämmte, mußte begreifliher Weife den für alles Große 
leicht ent:undbaren Dichter zu den feurigften Gefängen begeijtern. 
Rechnen wir noch dazu den Aufenthalt des Dichters in Perfiens 
Bluthenparadiefen, und es wird uns die befondere Vorzüglich- 
feit und der befondere charafteriftifche Reiz der Gedichte in der 
Adhadiat leicht erflärbar fegn. In Adbad-ed=-dewler 
fand der Dichter die Vorzüge Seiffeddewlers fait noch voll 
fommener ausgeprägt, und die Reize feines neuen Baterlandes 
bezauberten ihn dergeftalt, daß er von Schiraf nah Kufa 
ging, um Weib und Kinder zum fteten Aufenthalte hin zu holen. 
Hier treffen wir wieder jenes fräftige Lob, welches durch die Be: 
wunderung eines poetifchen Gemüthd erzeugt, und gleichfalls 
zur Bewunderung binreißt. Qapferfeit und Großmuth find es 
auch hier wieder, welche den Araber zum Gefange begeijterten. 
S. 403: 
x Könige ſucht' ich in em Land 

Bis ih ihren Herren fand, 

Welcher hält in feiner Hand 

Ihren Tod als Unterpfand. 
©. 417: 

Jede Stunde bringet Kunde 

Bon dem Heere, ſchwertzerſtückt, 

Dromedare tragen Köpfe 

Abgehauen , Erongefhmüdt, 

Arm des Reiches, näachtlich ſchreckſt du 

Dommeln auf von ihrem Sig, 

Regneſt Tode, und auch Leben, 

Dhne Donner, ohne Blig. 


Mir finden derley Stellen nur in der herrlichften Zeit des Dich: 
terd wieder, außer ihnen aber, durch die mächtige Einwirfung 
der Gegenwart, ein fo lebhaftes und fo üppige Kolorit in den 
Befchreibungen, wie wir es in feiner der andern Abtheilungen 
antreffen, 5.8. ein Theil der herrlichen Befchreibung von Schaab 
Bewwan, ©. 405: 


Was Frühling unter Fahreszeiten, 
Iſt unter Ländern diefes Land *), 





) Schaab zen war die fchönfte Zaubergegend von Fars, 
und deßhalb eines der vier irdifhen Paradiefe der Morgenländer. 
Diefes Gedicht, das fchönite der naturbefchreibenden des Dichters, 
ift zugleih das berühmtefte in Perjien, wo dieſe fhöne Befchrei: 
bımg der fhönften Gegend Perfiens im Munde aller Gebildeten 
fortlebt. Anmerk. d. Ueberſ. 


1827. Hammer's Motenebbi. 191 


Und ſeltſam iſt wer es bewohner. 

An Bildung, Zunge und an Hand. 
Voll Dſchinnen, welche ohne Dolmetſch 
Selbſt nicht verſtünde Salomon, 

Sch fürchte daß die Pferde ſtättig 

Eid trennen wollen nicht davon. 

Als Perlen fallen auf die Mähnen 

Die Blüthen von den Zweigen dicht, 
Sie breiten über mid den E chatten, 
Und acben was genug von Licht. 

Die Strahlen fallen auf die Kleider, 
Wie goldne Münzen ausgeftreuf, 

Ein jeder Baum geträntt in Früchten, : 
D Wunder! ohne Gläfer beut. 

Die Waffer Elingen am Geſteine, 

Wie Schmud an Händen ſchöner Frau’'n, u. f. m. 


oder die Iebendige der Gemfenjagd in der 288. Kaffidet. Ueberall 
ift die Einwirfung von Perfiend Zauberhimmel auf des Dichters 
Gemüth zu bemerfen. Heiß entbrannt für Tapferfeit, Großmuth 
und VBeredfamfeit, von Friegerifchem Sinne befeelt und durch: 
glüht, ſcheint ſich felbit jene in Stunden früherer Luft Leicht 
aufgeregte Trauer vermindert zu haben, welche wider Willen dem 
Dieter fo oft den Becher der Freude verbitterte. Vergleichen 
wir die 286. Kaffidet, welche eine Klage auf den Tod der Bafe 
Adhadzed:dewlets enthält, mit den früheren Trauergedich- 
ten, fo finden wir, daß in ihr mehr als in jenen die Neflerion 
vorherrfche, und die Empfindung fi untergeordneter verhalte. 
Es find allgemeine Betrachtungen über die Natur und über die 
Mothwendigfeit des Todes, welche den Dichter zum Ausdrucke 
von Wahrheiten beftimmen, denen mehr philofophifcher als äjthe- 
tifher Werth beygelegt werden muß Keine Spur jener unge- 
zähmten Trauer, welche dem Dichter die Ihränen aus den Au— 
gen treibt, und ihn zu erftiden droht, S. 315, ſelbſt nicht fo 
erhabener Betrachtungen, wie ©. 196: 


Wir werden wechfelmeis zu Grab getragen, 

Und auf den erften Schedeln gehn die Testen. 
Wie manded Auge, das einft ward geküſſet, 

Iſt nun mit Sand gefüllt, gleich einem Schachte. 
Wie muthig mar das Auge, das fich fchliefet, 
Wie mancher fault, der nicht zu magern dachte; 


find anzutreffen, die Reflerionen find alle fühlerer Art. Nur in 
dem Tegten Gedichte, der 284. Kafjidet, in welcher Motenebbi 
von Adhad-ed-dewlet Abjchied nimmt, wedt die trübe Ah— 
nung feines noch bevorftehenden Zodes den kaum zur Ruhe ge: 
gangenen Geift der Schwermuth des Dichterd wieder auf, deiien 
er nur durch feinen ritterlichen Zod quitt wurde, mit dem er ein 
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ruhmvolles, durch Lied und Schwert gefröntes Leben würdig be— 
fchloß. Er ftarb nämlich (Vorrede ©. XXXIII) auf dem Wege 
zwifchen Bagdad und Kufa, von einer Partey räuberticher 
Beduinen angefallen. Schon wollte er der Uebermacht weichen, 
und hatte fein Pferd zur Flucht eingelenft, ald ihm fein Sflave 
Moflih zurief: was werden, wenn du flieheit, die Leute jagen 
von dir, der du ſagteſt: 

Mich Eennt das Roß, die Nacht, das Schlachtrevier, 

Die Schlacht, der Stoß, die Feder, das Papier. 
Auf diefen Vorwurf lenfte Motenebbi wieder fein Roß zurüd, 
und ftürzte fich in die Feinde, in deren Mitte er fammt feinem 
Sohne fämpfend den Tod fand. 

Wir hätten demnach den eigenthümlichen Charakter Moteneb: 
bis aus der Natur feiner Werfe entwidelnd, zugleich die jeltene 
Vorzüglichfeit diefes großen Dichterd erweifend darzuftellen ver- 
ſucht. Es ift noch übrig, ihn im Vergleiche mit denjenigen Er: 
zeugniſſen der Araber, welche man ihm an die Seite, oder über 
ihn ftellt, zu würdigen, um zu erfahren, in wie fern das 
Präadifat des gröften arabifchen Dichterd, welches Herr von 
Hammer ihm beylegt, ihm zukomme oder nicht. Wir begegnen 
bey diefer Gelegenheit zuvörderit einer in der XX. Mummer der ın 
Leipzig bey Brockhaus erjcheinenden Zeitfchrift, Hermes, 
abgedrucdten Recenfion des vorliegeuden Werfes, von J. ©. L. 
Kofegarten, welche die Nichtigkeit jener Behauptung des 
Ueberfegers in Zweifel zieht. Da die Gründe, welche er anfubrt, 
obfchon Scheingründe, doch die einzig möglichen find, jo Fonnen 
wir, fie prüfend, die Beantwortung zugleidy auf die Zweifel an: 
derer Fiteratoren beziehen. Er proteftirt gegen das Urtheil Hrn. 
v. Hammers, Motenebbi fey der größte arabifche Did: 
ter, um die andern arabifchen Dichtern gebührende Ehre zu be: 
wahren. Das Fällen eines fo allgemeinen Urtheils, glaubt er, 
fey fhon an und für fich überall eine fehr mißliche Sache, vor: 
züglich aber in der arabifchen Literatur, wo die Zahl der berühm— 
ten Dichter fehr groß ift, eben fo auch die Zahl ihrer noch vor: 
handenen Lieder fehr groß, die Anfchaffung diefer, faſt nur hand- 
fchriftlich vorhandenen, Liederfammlungen fehr ſchwierig, und 
endlich das Studium diefer Dichtungen den größten philolegi- 
fchen Schwierigfeiten unterworfen. Hr. v Hammer fcheine 
bey jenem Urtheile nur einen befchränften Theil der arabijchen 
Dichtfunft im Auge gehabt zu haben, da es viele von ihm nicht 
angezeigte Gattungen arabifcher Lieder gibt. Hr. Kofegarten 
bemerft, daß er zwar nicht alle von ihm angezeigten Lieder ge 
lefen habe, er aber defhalb nicht das Urtheil, welches der größte 
arabifche Dichter fey, fällen wolle; indeß äußert er, habe er 
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doc) fo viel gelefen, daß er manche gefunden habe, die er neben 
und über Motenebbi ftellen zu müſſen glaubt. 

Das Unrichtige des erften Theiles jener Behauptung fpringt 
in die Augen, Motenebbi wird uns fo lange der größte ara- 
bifhe Dichter bleiben, ald wir feinen größern fennen, da das 
Pradifat, der größte, nur relativ genommen, und diefes nur 
auf das Befannte bezogen werden kann. In fo fern biö jegt 
fein Orientalift einen arabifchen Dichter nennen fann, welcher 
in Rüdficht des poetifchen Gehaltes, der hohen VBedeutfamfeit, 
im Verhältniffe des Umfanges feines Diwans größer ald M o: 
tenebbi ijt, oder ihm gleich fteht, haben wir Recht, Motte: 
nebbi den größten arabifchen Dichter zu nennen. Diefer Um: 
fang feines Diwans muß dabey ganz befonders in Betracht ge: 
zogen werden. Hr. Koſegarten behauptet, arabifche Dichter 
zu Fennen, welche neben und über Motenebbi jtehen; aber er 
vergißt darauf, fie und den Charakter ihrer Werfe uns anzuzei: 
gen. Er führt zum Beweife feiner Behauptung bloß einzelne 
Gedichte einiger arabifcher Dichter an, welche bey der allgemein: 
ften Ueberſicht, im Vergleich mit den ausgezeichneten Gedichten 
des Motenebbi, Feine Probe aushalten. Wir führen zum 
Belege davon ein von Hrn. Kofegarten mitgetheiltes Gedicht 
Dihemils an, in welchem der Dichter feine ihn aufder Wan- 
derung begleitenden Gefährten anredet: 


1) D Freunde, weilt! die Theure zu begrüßen ; 
Sie duftet füß, fie athmet Lieblichkeit. 
3) Verzieht ihr eine Weile mir zu Liebe, 
Sp dan ich euch bis mich mein Grab umfängt; 
3) Und weilt ihr nicht, fo wend' ih ab mein Sehnen; 
Doch laßt mich ſcheiden heute dann von euch. 
4) Es klagt im Hain; und ich ſollt' weinen nicht ? 
Ich, der nun fern vom ſchlanken Mägdlein weile? 
5) Der Täuber weint im Hain um feine Traute, 
Und ih, Botheina follt’ ich ſchweigend mufjlen ? 
6) Bezuubert fey ich, fagen fie, und rajend; ’ 
Sch ſchwör's, nicht Nafen bannt mih und nicht Zauber, 
7) Ich denke dein, fo lang der Diten ftrahlet, 
Und in der Wülte blinkt der Warjerfchein ; 
8) So lange hoch am Himmel Sterne funkeln, 
Und junges Laub am Lotosaſte fproßt. 
9) Gedenkend dein, Botheina, flammt mein Herz, 
Sp wie der Wein den trunknen Mann entflammt. 
10) Der Nacht der Palme den!’ ih, da ich Fußte 
Die Hand der Holden mit dem ſchwarzen Auge; 
11) Sch kann nicht mehr! die Sehnſucht reißt mich fort ! 
Ich ftürze Hin! die Thräne negt die Bruft! 
12) O mußt ich ob noch eine Nacht mir würde, 
Wie jene Nacht, bis daß der Mörgen glüht! 
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13) Ihr ward von mir mand füßes Wort gegeben, 
Eie ſchenkte mir den Kuß von ihrer Lippe. 
ı4) O wenn mein Gott noch ‚einmal dieß beihieden ! 
Es follte dann mein Herr den Dauf erfahren; 
15) Das Leben gäb' ih, heiſchteſt du's von mir; 
Gern gab’ ich's bin, wär dieſes mir vergönnt, 
Ein recht artiges Schäfergedicht, in der That; aber wo iſt Mo- 
tenebbis Sraft, wo Motenebbig Erhabenheit, wo Mo: 
tenebbis Glanz und Feuer des Ausdrudd; ja wo find jelbit 
Motenebbis Ernft und Tiefe des Gefuhld zu finden? Daß 
die Geliebte füß duftet, daß der Dichter ihrer denfen wolle, fo 
lange am Himmel Sterne funfeln, und fo lange der Wein den 
trunfenen Mann entflammt, daß er das Leben für fie geben 
wolle, daß fie ihm einen Kuß gegeben habe, Alles das iſt eben 
nicht fonderlich poctifh. Und doch jagt Hr. Kofegarten von 
Dfihemmil, daß von feinen Liedern eines glühender ſey als 
das andere, und es fteht zu vermuthen, daß er uns eines feiner 
vorzüglichiten mitgetheilt habe. Wenn aber auch übrigens ein 
zelne Gedichte arabifcher Dichter neben und fogar über Mo: 
tenebbi ftunden, fo könnte doch felbit dieß ıhm den Namen des 
größten arabifchen Dichters nicht jtreitig machen, wenn man den 
Umfang feines Diwans, und die Verbindung der Gedichte des— 
felben ins Auge nimmt. Es ift Pein Zweifel, daß in Zeitihriften 
und Zafchenbüchern hin und wieder Ffleinere Iyrifche Gedichte 
gefunden werden fönnen, welche fo vorzüglich find, daß jie 
Söthe und Schiller gefchrieben haben Fonnten; feinem ver: 
nünftigen Menfchen wird aber deßhalb es einfallen, deren Ver: 
faifer um ihretwillen Göthen und Schillern an die Seite 
zu feßen. Eben fo wenig fonnen die Bemerfungen des Hrn. Ko: 
fegarten, Motenebbis Gedichte gingen größtentheils von 
dem Zwede aus, Fürften und Minifter fo zu loben, wie Mo- 
tenebbi felbit fchwerlich für fie fühlte, den Werth jenes Did: 
terd in Zweifel ziehen, da aus der von uns verfuchten Entwid: 
lung und Würdigung feiner Gedichte hervorgehen dürfte, wie 
Motenebbis Dichten und Fühlen fait immer in gleichem Ber: 
baltnijje geftanden. Wenn Hr.v. Hammer Motenebbi den 
größten Iprifchen Dichter Arabiens nennt, fo muß ben des Leber: 
ſetzers in zwey Welttheilen befannter Selehrfamfeit, mit wel: 
cher ein durch fo viele Proben erwiefener unermuüdeter Fleiß und 
ein glühender Eifer für orientalifche Poefie gleichen Schritt hal— 
tend, angenommen werden, daß er den Weg des Vergleichs des 
Motenebbi mit andern arabifchen Dichtern eingefchlagen babe, 
wornach jenes Urtheil als Folge der vorausgegangenen Prüfung er: 
fheint. Wer anderer Meinung ift, muß Beweife anführen, 
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welche allein darthun Fönnen, daß jenem Dichter, welchen Hr. 
v. Hammer für den größten arabifchen gehalten, dieß Prä— 
dikat nicht zufomme. Wo find diefe Beweife? — wie heift der 
größere arabifhe Dichter, dem Motenebbi zurücdjteht? Die 
BVortrefflichfeit der Gedichte an und für fich, und der Umftand, 
welchen Hr.v. Hammer anführt, und welcher von feinem Orien— 
taliften geläugnet worden ijt, den fogar Hr. Kofegarten mit 
der Bemerfung zugibt, ed feheine ihm Gewicht zu haben, daß 
Motenebbis Lieder durd eine fo große Anzahlvon Kommentar 
toren erläutert worden, wie Die Feines andern arabifchen Dich- 
ters, find übrigens Beweife, welhe Hr. v. Hammer aufer 
dem zur Begründung feines Urtheils anführt. 

In Rückſicht des Urtheils über die Mufterhaftigfeit Inrifcher 
Gedichte der Araber, fcheint ſich die Mehrzahl der Orientalijten 
für die Moallafat vereinigt zu haben. Aber auch hier finden 
wir bey genauerer Prüfung des dDichterifchen Werthes — abge- 
fehen von jedem andern — daß weder die Moallafat über: 
haupt, noch auc) einzelne Gedichte derfelben, den vorzüglicheren 
des Motenebbi den Vorrang ftreitig machen fönnen. Kraf: 
tiges Lob der Beredfamfeit und der Zapferfeit, um welches die 
Gedichte der Moallafat als um ihre Achſe fich drehen, leb— 
haftes Lob der Schönheit, treffliche Befchreibungen von Pferden 
und Kamehlen, ein gewilfer Adel der Geſinnungen der Sänger, 
verbunden mit Gluth in der Ausführung, und die Mittheilung 
von fchägbaren Nachrichten über Handlungs: und Sittenweife 
in einer Zeit, von der uns andere Nachrichten fehlen, machen 
den eigentlichen Werth der Moallafat aus. Was darunter 
von äfthetifchem Werthe gefunden wird, finden wir Alles im Mo— 
tenebbi eben jo, aber vorzüglicher den Plan in den Gedichten, 
erhabnere Gedanfen, eine größere Tiefe des Gefühle, mehr 
Pracht und Feuer im Ausdruck. Wenn wir im erften Gedichte 
von Amralfaisd die Bilder, die Befchreibungen und die Ver: 
gleiche, welche eigentlich die höchite Zierde jenes Gedichtes aus: 
machen, mit denen des Motenebbi vergleichen, fo zeigt fich 
ohne Mühe der Abjtand jener von diefen, in Ruͤckſicht ihres poe— 
tiſchen Gehaltes. Er vergleicht die Bruft feiner Geliebten mit 
einem polirten Spiegel, mit einem reinen Straußeney, er lobt 
ihre glatten Wangen, vergleicht ihren Hals mit dem einer Anti— 
Iope, ihre Hand mit den Zweigen eines Palmbaums, er be- 
merft in der Schilderung feines Pferdes, es werfe den Teichten, 
behenden Jüngling von feinem Rüden und zerftoße dem fchweren . 
Reiter die Kleider, ed bewege ſich wie der Kreifel in der Hand, 
des Knaben, es habe Lenden wie ein Reh und Schenfel wie ein 
Strauß u. ſ. w., nirgends aber finden wir, der hohen Vortreff⸗ 
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lichkeit des Gedichts ungeachtet, daß jenes tiefe Gefühl, wel— 
ches wir fo oft anMotenebbi bewundern mußten, die Verſe au 
die Geliebte ins Leben gerufen haben, wie 5. ®. in der 2., 6., 
10., 58. Kaffide; feine der Schilderungen ift fo veranfchaulichend, 
wie faft alle in Motenebbi es find, mögen wir auch irgend 
eine feiner größern Kaffiden durchgehen. Die Befchreibung des 
Sturmesd mit feinen Verheerungen am Schluſſe ift meifterbaft, 
aber ähnliche Befchreibungen finden wir auch in Motenebbi. 
Das Gedihbt von Tarafa fteht, feiner Anmuth ungeachtet, 
in Nückficht der Vorzüglichfeit der Befchreibungen hinter dem 
des Amralfais; die förperlichen Befchreibungen der Netze fei- 
ner Geliebten halten feinen Vergleich mit ähnlichen des Mote- 
nebbi aus, fie find wohl finnlich anfchaulich, aber das poe— 
tifche des Gedanfens, welches bey jenen in dem Körper feiner 
Befchreibung enthalten ift, finden wir nicht. Der Vergleich mit 
einer Gazelle und einer Gemfe, Lob der Zähne, der Haare 
u. f. w. find wohl veranfchaulichend, nirgends aber find Stellen 
ju treffen, wie im Motenebbi © 7: 

Aus der Nacht ihres Haares leuchtet die Sonne des Tags. 
©. ıs: 

Bon den Locken raubt der Ditwind Gerüche des Mofchus, 

Lippenentblößten Zahn kühlet der eijige Than. 
©. 55: 

Ihres Halfes Band, ihr Lächeln und ihr Gekofe, 

Läßt an Drdnung und Glanz Perlen die fhönjten zurück. 
welche echt poetifchen Inhalts find. Die folgende Befchreibung 
des Kamehls von Tar afa hat, man möchte fait jagen, mebr ana- 
tomifchen als dichterifchen Werth, das Ende des Gedichts ift durch 
Wahrheit der Gedanfen ausgezeichnet, ein Vorzug, den wir, wie 
früher hinlänglich dargethan worden, häufig in Motenebbi 
finden. Dasfelbe gilt vom Gedichte des Zohair; der erniie 
Charakter unterfcheidet es eigentlich von allen übrigen Gedichten 
der Moallafat; Wahrheiten, allgemeine Bemerfungen, Sit— 
tenfprüche u. dgl., welche wir in jenen zerftreut finden, machen 
bier den eigentlichen Inhalt des Gedichtes aus. Es ijt nicht zu 
läugnen, daß dasfelbe in Diefer Beziehung auch einen entjchiede: 
nen Werth habe, und zwar um fo mehr, ald wir dadurch einen 
interejfanten Auffhluß über die Denk- und Handlungsweife dir 
Araber in jener uns ferne gelegenen Zeit enthalten. Allcs das 
gibt aber, genau befehen, dem Gedichte didakt iſchen Werth, 
- welcher, wenn es fi darum handelt, den Iyrifchen zu erör: 
tern, weniger in Anfchlag kommen kann. Da es eine allge 
meine, aus der Natur der Sache abgeleitete, Bemerfung if, 
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daß der Iyrifche Werth eined Gedichte durch didaftifche Zuthat 
fehr verringert wird, ilt es begreiflich, daß das Gedicht des Zo— 
bair, bey allen feinen Vorzügen, den Gedichten des Mote: 
nebbi, iu Iprifcher Rückſicht, zurückſtehe. Jene Innigkeit, 
Tiefe, Wahrheit und Glut der Empfindung, die wir häufig in Mo— 
tenebbis Gedichten nachgewieſen haben, wird dort faſt gänz- 
lich vermißt. Das Gedicht von Lebid ift durch höchſt gelun- 
gene, wahrhaft poetifche Darjtellungen bedeutend, eine feltene 
Innigkeit, und der Geiſt einer zarten Wehmuth, zeichnen es vor 
allen übrigen der Moallafat aus, zugleich wird ein Adel der 
Gefinnungen des Dichterd bemerkbar, der den Dichter felbit un: 
ferer vollften Theilnahme werth macht; das Gedicht von Antara 
wird bedeutend durch Kraft der Ausdrüde, es find die mächtigen 
Laute vom Sohne des Krieges, die uns darin entgegenfchallen. 
Was Lebid und Antara einzeln gewefen, finden wir in Mote- 
nebbi vereint, er ilt der Sanger der Liebe und der Wehmuth, 
und der Sänger der Schlacht zugleich, der die Wahrheit der 
Empfindungen, die er ausfang, mit dem Blute feines Herzens 
befiegelte.. Ein Blick auch nur. auf jene Stellen, welche wir zum 
Behufe diefer Unterfuchungen zuvor im Auszuge mitgetheilt ha— 
ben, wird unfere Meinung hinlänglich beitätigen, daß Fein Vor: 
zug in Lebid oder Antara gefunden werden fann, welcher 
nicht auch in Motenebbi nachgewiefen ijt, und zwar häufig 
in einem höheren Grade, daß aber beyde, für fich betrachtet, 
Motenebbi in feiner Volfommenheit nicht erreichen. Amt: 
ru's und Hareth's Gedichte jtehen weit hinter den vorzügli: 
cheren des Motenebbi zurück. Obſchon das Gedicht des er: 
fieren durch vorzügliche Befchreibungen ausgezeichnet it, hat der 
Dichter im Vergleich des Motenebbi mehr die förperliche Seite 
des Gegenſtandes aufgefaßt, indeh uns Motenebbi auch das: 
jenige zeigt, was in jener Aeuferlichfeit von der poetifchen Seele 
enthalten it. Das Gedicht von Hareth in dinem gemäßigte: 
ren, minder feurigen Tone gefchrieben, enthält zu viele Bezie: 
bungen auf Vorfälle jener Zeit, die uns nur zum Theil befannt 
oder ganz unbefannt find, um das ungefchwächte Interejfe haben 
zu Fönnen, welches wir von einem Iyrifchen Gedichte, zumächit 
unfere Empfindung aufregend, begehren. Es ift dem Gedichte 
in gewilfer Beziehung eine eigentliche Kunjtweisheit nicht abzu— 
fprehen, aber jenes üppige, dichterifche Leben, welches aus fo 
vielen Kafjiden des Motenebbi uns entgegenfprudelt, finden 
wir nicht darin. Somit kann, unferer Meinung nach, auch in 
der Moallafat Fein Gedicht gefunden werden, welches in Hinz 
fiht dDihterifcher Vorzüge die befferen Gedichte de3s Mo— 
tenebbi, und nur in diefer erfcheint Die eigentliche Befchaffen: 
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darin weit zuruck. Kommt noch dazu die Betrachtung, daß jene 
vielbelobten Gedichte von verfchiedenen Verfaſſern berrühren, 
und daf cs leichter fey, einzelne Gedichte, ald einen Diwan zu 
fchreiben, daß ferner der eigentliche poetifche Charafter eines 
. Dichters, befonders was Igrifche Gedichte belangt, nur aus der 
Seele feiner Gedichte zu entnehmen iſt, dürfte es wohl Feinem 
Zweifel unterworfen feyn, daß Hr. v. Hammer unferem arabi- 
fhen Dichter das Prädifat des größten mit vollfonmenem 
echte, und nach reifer Prüfung beygelegt habe. 

Was die Ueberfegung des vorliegenden Werfes, durch 
deffen Bekanntmachung Ar. v. Hammer fich felbit ein monu- 
mentum aere perennius gefegt hat, mit ficherem Bli und fejtem 
Urtheil die Vorzüge Motenebbis erfennend und würdigend, 
scehnjährigen Kleiß und Mühe nicht ſcheuend, fo ſteht uns 
darüber leider jenes Urtheil nicht zu, welches aus der genauen 
Kenntniß des Urtextes und feiner Vergleihung mit der Ver: 
deutſchung hervorgeht; doch ſchon allein die Proben, welde 
wir früher mitgetheilt haben, liefern bey Verüdfichtigung der 
Kraft, dem Glanz, der Leichtigfeit und Gewandtheit des Aus: 
drucdes, Beweiſe, daß fie dem Geijt und Gemüth eines echten 
Dichters ihre Entftehung verdanfe. Daß bin und wieder 
Fleinere Härten gefunden werden, wird leicht durch den Umfang 
des Werfes entfchuldigt, und es erfcheint geradezu lächerlich, 
wenn Ar Kofegarten in der früher gedachten Beurtheilung 
von Hammers, dem Ueberfeger von Motenebbi’s, aus 269 
meift umfangsreichen Gedichten beftehenden, Diwan, den Hia- 
tus ©. 150 vich breche euch« nachweift. Um eine allgemeine 
Ueberficht der Natur jener Ueberfegung zu geben, theilen wir die 
Methode mit, welche der Verfafler in der Vorrede S. XXXIV 
entwicelt: »In der Tebendigften Ueberzeugung, daß Poefte nur 
wieder im poetifcher Form, und nicht in Profa poetifch getreu 
überfegt werden fönne, ift der Ueberfeger von dem fchon früber, 
in der Verdollmetfhung Hafifens, eingefchlagenen Wege me: 
trifcher Ueberfegung, nur in fo weit abgewichen, ald es ihm 
möglich fchien, hier und da durch Beybehaltung des Reimes, 
dieſes Hauptſchmuckes aller arabifchen Gedichte, noch mehr den 
Ton und die Farbe des Originald wieder zu geben, als in der 
einfachen Ueberfegung Hafifens. Sehr gerne würde er auch 
im Deutſchen dieſelbe Reimfolge des Arabiſchen, d. i. in jedem 
Gedichte nur Einen Reim, alle anderte Verſe, beybehalten ha— 
ben, wenn ihm die Ausführung diefes guten Vorfages, bey der 
Armuth der deutfchen Sprache an Reimen (in Vergleihung der 
arabifchen), möglich gefchienen hätte. Weit leichter laßt ſich 
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die Beybehaltung diefer Korm des Gaſels und der Kafjidet ben 
der Ueberſetzung proſaiſcher Dichter verſuchen, wo in ganzen Gaſe— 
len ein und dasſelbe Wort als Reim wiederkehrt, und ſelbſt da nicht 
ohne oftmalige Sprachverrenkung; aber da ſich im ganzen Diwan 
Motenebbis auch nicht ein einziges Gedicht wit ſolchem immer 
wiederfehrenden Reimworte befindet, fo Fonnte von diefem Ver: 
fuche (der neuerlich, wiewohl nicht in Ueberſetzungen, fondern 
freyen Nachbildungen, nicht unglücklich angejtellt worden ift) 
gar feine Rede feyn ES iſt daher der Reim bald ununterbrochen, 
bald unterbrochen beybehalten worden, je nachdem es die voraus 
erwogene Schwierigfeit, das ganze Gedicht auf die eine oder die 
andere Weife zu überfegen, gejtattete. Immer wurde der Ton 
und die Farbe des Ganzen zuerjt zu Nathe gezogen, um nad) 
demfelben das Sylbenmaß mit oder ohne Neimfolge, und die 
legte doppelt oder einfach zu bejtimmen. Die Beybehaltung der 
arabiſchen Sylbenmaße ſchien eben fo unmöglich, als die des 
einzigen Reims für jedes Gedicht. Indem dieſe beyden Anforde— 
rungen, als unmöglich zu erfüllen, außer Srage geſtellt blieben, 
wurde dafür um ſo ſtrenger auf Beobachtung des (in der Ueber— 
ſetzung Hafiſens vielfach nachgeſehenen) Geſetzes, daß jedem 
Verſe des Tertes Ein deutſcher zuſage, und alſo die Verszahl 
der Ueberſetzung der des Originals vollkommen gleich ſey, ge— 
macht. Jeder deutſche Vers entſpricht alſo dem arabiſchen, und 
nur ein paar Mahl wurde das, zur Deutlichkeit des Sinnes noth— 
wendige, Opfer gebracht, in einem Diſtichon den zweyten Vers 
dem erſten des Originals vorauszuſchicken. In Betreff der Wahl 
des Sylbenmaßes iſt für Gedichte elegiſcher Stimmung immer 
das elegifche, für die Satyren meiſtens das jambiſche, für 
Schlahtgedichte bald dasfelbe, bald das trochäifche, und dag daf: 
tylifche nur in fehr wenigen Fällen für Ausbrüche aus dem Steg: 
reife, oder Ausnahmen von ganz befonderem Frohſinne gewählet 
worden; die Wortfpiele find da, wo es fih thun ließ, im Deut: 
fhen einiger Maßen beybehalten; wo e3 ohne Verunjtaltung des 
Sinnes nicht thunlich war, in den Noten angemerft worden.« 
Am Schluje diefer, befonders in hijtorifcher Ruͤckſicht, mu: 
fterhaften Vorrede bemerft der Ueberfeger, daß er fich glücklich 
preijt, wenn es ihm gelingt, durch feine Arbeit (wie es ihm 
durch feine Weberfegung Hafifens mit den Perfen gelungen 
ijt) deutfche Dichter, wie Göthe, Rückert und Platten, 
zur ferneren Einbürgerung des deutfch umgekleideten Arabers zu 
bewegen. Der Vorrede folgen als Anhang eine Lebensbefchrei: 
bung Motenebbis aus Ibn Chalkan, der Motenebbis Ge— 
Dichte die Vollendung ſelbſt nennt; eine ähnliche aus Loris Uni— 
verfalgefchichte, und cine bibliographifche Auskunft über Mote: 
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nebbi, und feine Ausleger aus dem bibliographiſchen Wörter: 
buche Hadſchi Chalfas. 


* * 
* 


Bafi erſcheint im Vergleiche zu Motenebbi nicht nur 
in Rückſicht der Großartigkeit in der Erſindung, des Ernſtes, 
der tiefen Bedeutung, ſondern überhaupt in Betracht ſeines gan— 
zen dichteriſchen Vermögens untergeordnet. Der Hauptvorwurf, 
welcher dem Dichter gemacht werden kann, beſteht im Mangel der 
eigentlichen Originalität, da feine Poeſie, verglichen mit der großer 
perfifcher Dichter, z. B. des Hafif, nur ald Nachklang jener Poe: 
fieen angefehen werden kann. Aber auch nur in jenem Vergleiche 
kann der Dichter verlieren, den wir in Nüdficht feiner Glut, 
feiner Anmuth und feiner Lieblichfeit ausgezeichnet nennen müf: 
fen, und dem wir auch nach Prüfung der vorliegenden Beweife 
das ihm vom Weberfeger beygelegte Prädifat des größten tur 
fifchen Lyrifers nicht abjprechen können. 

Hr. v. Hammer hat in Vericfichtigung der bey Gelegen: 
heit Motenebbis von einigen DOrientalijten geäußerten Zwei— 
fel, ob er den Namen des größten arabifchen Dichter verdiene, 
den türfifchen gleich in der Vorrede über jeden ähnlichen Zweifel 
erhaben gezeigt, und dargethan, daß Bafi, unter Suleiman dem 
Sefeggeber geboren, im Auffchwunge lyriſcher Poeſie, mit dem 
Auffhwunge des höchſten Flores der Macht und willenfchaftli- 
chen Bildung der Osmanen gleichen Schritt hielt, und als der 
von allen frühern und fpätern unerreichte größte Inrifche Dich— 
ter der Osmanen den Thron einnahm und behauptete. Um den 
von. Hrn. Kofegarten im Konverfationsblatte über Mote 
nebbi aufgeworfenen Zweifel, ob Hr. v. Hammer aud die 
vorzüglichiten orientalifchen Dichter gelefen habe, zu entfraften, 
erörtert dieſer (eine bey feinen Verdienſten um orientalifche Litera- 
tur, und in VBerüdfichtigung des Standpunftes, auf dem er fih 
befindet, faft überflüffige Muhe), wie er die Sonnenbahn türfijcher 
Poefie in den zwölf Sternenbildern erfter Größe durchlaufen, 
welche er in der Vorrede mit der forglihiten Umftändlichfeit ans 
führt, wie ey vor neun und zwanzig Jahren mit der Frühlings— 
feyer Meſihi's unter den deutfchen Ueberfegern zum erſten Mal 
aufgetreten jey, und gleichzeitig dad berühmtefte türfifche roman: 
tiſche Gedicht (Scheichi’s Chosrew und Schirin) in feiner Sci: 
rin benügt habe, wie er, um die Gefchichte der ſchönen Redefünite 
der Osmanen für Eihhorns Werf mit gehöriger Sachfenntnif 
zu fchreiben, nicht nur die klaſſiſchen Biographien und Antholo— 
gien osmannifcher Dichter durchlefen, fondern auch die vorzüg— 
lihften Diwane und Mesnewi ſelbſt durchftudirt, und als 
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Refultat jahrelanger Lefung und Mühe fehon in der eben ange: 
führten Gefchichte der fchönen Nedefünfte der Osmanen das Ur— 
theil gefällt habe: »Bafi oder Abdulbafi, d.i. der Diener 
»des Ewigen, fey unftreitig der größte aller türfifchen Lyri— 
»fer, und überrage fie alle weit an gereinigtem Gefchmade und 
»edlem Ausdrude. Er fey der einzige türfifche Iyrifche Dichter 
»vielleicht, der ganz in einer europaifchen Sprache überfegt zu 
»werden verdiente, wie Hafiſ und Motenebbi, die Fürften 
»der perfiichen und arabifchen Lyriker.« Diefes durch die Mühe 
der Ueberfegung neuerdings bejtätigte Urtheil gibt er übrigens 
nur für ein vergleichendes aus, in Bezug auf das Verdienft an: 
derer türfifchen Eyrifer ausgefprochenes, und überläßt ed, wie 
bey Motenebbi, der europäifchen und insbefondere der deut: 
fhen Kritif, Bakis abfolutes poetifches Verdienſt zu würdigen. 

Um fein Urtheil noch mehr zu begründen, führt er den un— 
verwerflichen Ausfpruch der größten orientalifchen Kunftrichter und 
Geihichtfchreiber über Bakis WVorfig unter den Lprifern der 
Osmanen in Ueberfehungen an, welche der Vorrede ald Anhang 
folgen. Da diefe Urtheile nicht nur allein über die poetifche Na— 
tur Bafis Licht verbreiten, und die hohe Achtung zeigen, wel: 
cher er bey feinen Landsleuten genoß, fondern uns auch durch 
ihre eigentzümliche Sonderbarfeit mit dem Charafter türki— 
fcher Poetif und Kritif vertraut machen, fo wollen wir das Wer 
fentlichfte von dem, was fie enthalten, in gedrängten Auszügen 
anführen: 

Der erfte jener Kritifer, Ahdi, fagt in feinem Rofenbeet 
der Dichter, von Bafi, »die brennenden Gedichte diefer Nachti— 
gall in des Wortes Nofenlicht, und diefes Papagay's, welcher 
Zuder bricht, find weit berühmt in der Welt, und den Augen 
aller Menfchenföhne zur Schau ausgeftelltzja Aafhif-Hafan 
außert fih in feinen Biographien der Dichter, »Baki's durch: 
dringendes Talent bohrt als Zuwelenbohrer das Obrgehänge der 
Jungfrauen der Gedanfen durch, und feine feharffinnige Naturs 
anlage prägt ald Münzer das Gold und Silber des Marftes 
der Dichtfunft zu Münzen aus; der Spiegel feines Gemüthes 
zeigt des Wortes Eurythmie, und im Schlafgemache feines Her: 
gend ruht die Braut der Phantafie;« und doc, fonnten beyde Le— 
bensbefchreiber (ihm gleichzeitig — ©. Vorrede VII) den in ihren 
Tagen erft noch Auffteigenden jene Gerrchtigfeit widerfahren laſ— 
fen, aber feinen Genius, der ſich damals noch nicht in vollem 
Slanze entwicelt hatte, auch nicht in vollem Maße würdigen, 
was erſt den fpäteren Lebensbefchreibern und Blüthenfanmlern 
osmanniſcher Dichter vorbehalten war. — In den Biographien 
der Dichter von Kinalifade wird gefagt: »Seitdem Geis 
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fter des Menfchengefchlechts aus dem Gewölbe höherer Welt im 
die Mufcheln der Leiber niederfallen, und feitdem die den Mu- 
fcheln der Körper eingeregneten Seelen ald Perlen des Halsban- 
des der Möglichfeit und Nothwendigfeit ftrahlen, ift fein Dich- 
ter erfchienen, der diefem gleich, Fein Sänger, deifen Gedichte 
wie die feinigen an Inhalt reich, was allen Seinfinnigen Far, 
allen Scharfjinnigen offenbar. Er hat ald Herfcher des Worts 
die vier Erdtheile mit feinem Ruhme erfüllt, und die Schahe der 
Dichtfunft unterjocht, und der Ambraduft feiner Wohllaut haus 
chenden Worte erfüllet über der ganzen Erde die Luft. Wie wohl 
er der Zeit nad) der legte unter den Meiftern der Wohlredenbeit 
erichienen, fo ift er doch dem Range nach der Erjte.a In den 
Biographien der Dichter von Rijafı heißt es: »Da die Rolle 
‚ feiner herzbezaubernden Verſe ein filbernes, mit zerrriebenem Mo- 
ſchus gefchriebenes Amulet ift, dem Arm der Wohlredenheit auf: 
gebunden, fo find dadurch alle Zungen der Redner der Welt in 
Stummpeit gebunden, und feitdem er den Diwan feiner Wohl: 
redenheit aufgethban, ſchaut man die Gedichtsfammlungen der 
Dichter Rum's im Winfel der Vergejfenheit nicht mehr au. 
Der wahre Dichter ijt nur Er, 
Der wahre Zaubrer ift nur Er. 

Sn der That hat er Alle übertroffen in der Kaffide.a — Inden 
Biographien der Gelehrten von Attaji wird Baki genannt: 
»Die farbiggefhmückte Hochzeitspalme der Wilfenfchaft, das erite 
Ghaſel des Diwans der Wohlredenheit, das erjte Dijtichon des 
Gedichtes der Kunjtfertigfeit, der Titel wahrer Kenntnif und 
Gelehrfamfeit, der Grundvers der Kaffıde, der Nhetorif und der 
Veredfamfeit, der einzige Vers wunderbarer Dichterfraft, der 
Schlußvers zauberifcher Wirfenfchaft.« In dem bibliograpbifchen 
Wörterbuhe Hadſchi Chalfas, unter dem Artifel Diwan, 
beißt e8: »Der Diwan Bafis fey der berühmtejte der türfifchen 
Diwane.« — Suleiman endlich, der mit der Macht und 
Würde eined großen Feldherrn und Herrfchers zugleich die Gabe 
de3 Dichters und die Einficht eines Kunftrichters verband, deſſen 
gebildeter, an den größten Meiſtern perfiicher und arabifcher Poefte 
geläuterter Gefchmac die Literatur der Odmanen auf die böchite 
Stufe hob, welche diefelbe erreicht, ſetzt Bafi, wie der Leber: 
feger fi) ausdrückt, wenn auch nicht das poetifch gewichtigite, 
doch gewiß das hiſtoriſch wichtigite Zeugniß, deifen im Schluß: 
worte zum Anhange gedacht wird, welches Bafı den erften 
osmannifchen Dichter nennt, wodurch er nicht nur allen Lori: 
fern, fondern auch den Verfalfern romantifcher Gedichte vorge: 
fest wird, wobey er ihm zugleich allein drey Diftichen weibt, 
wahrend alle übrigen folgenden osmannifcheu, wie die vorberge: 
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henden perſiſchen, mit einem einzigen Diſtichon abgefertigt 
werden. 

Bey dieſen überzeugenden Beweiſen, welche Hr. v. Ham: 
mer für das Supremat Baki's und vorlegt, dürfte wohl ſogar 
jeder Zweifel dagegen in den gehörigen Schranken bleiben, und 
Bafi unbedingt, und ohne einen Vergleich ſcheuen zu dürfen, 
als der erfte türfifche Dichter anerfannt werden müſſen. 
Dasjenige, was ihm allenfalls zur oberjten Vollkommenheit eines 
Dichters überhaupt abgehen dürfte, wurde mehr dent Zujtande 
der türfifchen Poefie und ihrem untergeordneten Verhältniſſe, 
in welchem fie zur perfifchen ftand, der bejtändigen und unmit— 
telbaren Einwirfung diefer auf jene, wodurch fie in dem höchften, 
was die Kunft fennt und bedarf, in ihrer freyen, felbititändigen, 
eigenthümlichen Entwiclung gehindert wurde, al$ der Indivis 
dualität des türfifchen Dichters zugefchrieben werden, oder höch- 
ftend nur in fo fern, als er zu fehr einer herfömmlichen Form hul— 
digte. Wenn wir Baki mit Motenebbi vergleichen, fo fin= 
den wir, daß, fo wie. Kampf und Sieg, Lob der Tapferfeit und 
der Freygebigfeit, diejenigen Aufgaben gewefen, zu deifen Lö— 
fung der legtere feine eigenthümliche dichterifche Gemüthsanlage 
getrieben, daß, fo wie jene elegifche Stimmung, welche in ern: 
ſten und dabey phantaftereichen Individuen oft gefunden wird, 
bey Motenebbi in einem ungewöhnlichen Grade fich findet, 
Bafi dagegen von der Luft zu finnlichen Genüſſen, zum Preife 
derfelben geſtimmt wird, und leicht und lebeusfroh dort tändelt 
und fcherzt, wo Motenebbi männlich, tief und ganz bewun— 
dert, verachtet oder betrauert. Wenn Motenebbi noch in 
der Schule fang: 

Lob das Haar nicht, bis du fchaueft 

In der Schlacht die Locken fliegend 

An dem Juͤngling Lanzen fhmwingend, 

Jedes Haar vom Blute träufelud. 
und wir darin erfennen, wie fchon in feiner Jugend das Vorge— 
fühl fünftiger Kraft und Größe fich regte, fo finden wir, Fleine 
Ausnahmen abgerechnet, nichts als Wein und Liebe, und Blu: 
men aller Art inBafi, nur freylich nicht von ſo ganz eigenem 
Zauber, und von fo unnachahmlicher Lieblichkeit, wie in Hafiſ, 
dem Perfer, aber dabey immer noch von fo poetifcher Art, daß 
wir dem Dichter den erjten Plab in der Reihe türfifcher, und 
einen der vorzüglichern in der Reihe bedeutender Dichter anderer 
Mationen einräumen mülfen. Motenebbi it außer dem ſchö— 
nen noch ein erhabener Dichter, Baki aufer dem fchönen noch 
ein angenehmer, jener wird bey längerer Bekanntſchaft uns im: 
mer mehr gefallen, Bafi fteht im entgegengefegten Salle, aber 
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man befreundet ſich dagegen leichter und ſchneller mit Dem lieb: 
lidyen, glühenden Sänger. 
Sein Diwan ift von weit geringerem Umfange, ald der Mo: 
tenebbis, er zerfällt in 14 Kaffiden, 204 Shajelen und ı2 
einzelne Diftihen. Sein eigentlicher Werth befteht ohne Zweifel 
in den Kaffiden, von welchen wieder die legte die vorzuglichite ıfk. 
Die erfte enthält eine Apotheofe Sultan Suleiman’s. 2er 
fhönen Stellen finden wir in ihr jene fchwülftige Uebertreibung, 
und jenes Hafchen nad) Bildern, welde zu den Eigenthumlid;: 
feiten der türfifchen Poefie gezählt werden müſſen; der Dichter 
laßt den Mond eine Fackel tragen, die Milchftrage Funken fchla: 
gen, den Leoparden des Himmels mit der Kette der Milchitraße 
bandigen, aus fallenden Sternen eine Kette um den Hals des 
Himmels binden, Roſen und Kasminen vor dem Sultan die mie: 
derwerfende, Cypreſſen die aufjtchende Bewegung machen, jene 
ſich anbetend niederwerfen, dieſe aus Ehrfurcht aufitehen, und 
fchließt mit dem Wunfche, daß feine Feſte das Glück Fredenzen, 
und der Sphären Becher golden glänzen fol. Die zweyte Kal 
fide ift gleichfalls zum Lobe Sultan Suleimans gedichtet, die 
dritte zum Lobe Selim II. Die erftere behauptet in der Wahr: 
heit des Gefuͤhls, der Nichtigfeit und Ueppigfeit der Bilder den 
Vorrang, indeß die lestere in allen diefen Beziehungen matt er: 
fheint. Die vierte enthält ein Wintergedicht zum Lobe des Mufti 
Chodſcha Tfchelebi, und die fünfte ein Frühlingsgediht 
zum Lobe Alipafcha’s. Der Dichter geht in beyden von Be: 
fchreibungen äußerer Umgebungen zum Preife feiner Gönner über, 
von denen er aber weniger ald Motenebbi bejtimmte Kardinal: 
tugenden anführt, als ihre Verdienfte im Allgemeinen anrühmt, 
dergeftalt, daß faft nichts gedacht werden fann, was er an ihnen 
nicht preift. Beſonders find es die DVergleiche,. welche jenen 
Gedichten eine eigenthümliche Farbe verleihen, indem der Dichter 
den Mann, deſſen Lob er fich vorfegt, immer mit Gegenjtänden 
außer ihm, umd diefe wieder mit jenem vergleicht, woben er denn 
freylich häufig befchuldigt werden kann, daf er nach dem Ber: 
gleiche auf eine Weife gejagt habe, welche ihrer Unnatur wegen 
nicht gebilligt werden Fann, ohne Rückſicht, ob fie fih nun in 
der Poefie diefes oder jenes Volfes finde. Wenn wir die Vor— 
trefflichfeit eines Dichters erfennen follen, fo kann dieß, aufer 
andern Bedingungen zugleich nur dann gefcheben, wenn wir 
finden, daß er fich über das Unrichtige, Unportifche und Febler: 
hafte feiner Zeit oder feines Landes mit Kraft und Sicherheit bin: 
wegzufegen verftand. Das Unnatürliche fann nun in Feiner 
Poefie der Welt gebilligt werden, man fann wohl mit Bedauern 
erwähnen, daß es zu den Eigenthümlichfeiten irgend einer Nation 
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mer hat durch die in der Vorrede ©. Al erflärte Aeußerung, 
fein Urtheil über Bakis Supremat in der türfifchen Poeſie fey 
nur ein vergleichendes, im Bezug auf dad Verdienft anderer 
türfifcher Eyrifer ausgelprochenes, geradezu darauf hingedeutet, 
und neben den Vorzügen auch die Mängel der türfifchen Poefte 
überhaupt, in feiner auf Flafjifchen Werth Anfpruch machenden 
Geſchichte der fchönen Redefünjte der Osmanen belehrend aus— 
einandergefeßt.— Die Befchreibungen in den oben angeführten 
Gedichten Baki's find von gleicher Art, wie die Vergleiche, oft 
poetifcher Natur, aber häufig unpoetifch durch Uebertreibung. 
Stellen, wie ©. ı3 im Wintergedicht, 
Der Drechsler, der den Becher diefer Welt gedreht, 
Hat nun den Abfall in dem Schnee herabgefärt. 
©. 18: 
Bäche ftürgen fih von Stein zu Steinen, 
Eich an feiner Schwelle auszjumeinen. — 
Eiferfucht auf deiner Zähne Spisen, 
Macht die Liliendolhe Thaufchweiß ſchwitzen. 
wechfeln mit den herrlichiten, poefiereichiten Stellen, wie S. 10, 
im Winterliede vom Schnee: 
An jedem Afte hängt ein Spiegel jegt von Eis, 
Wird in der höhern Welt vielleicht jest Lenz gefeyert ? 
Sind dief die Blüthen, die der Wind herunter feuert? 
oder im Frühlingsgedichte ©. 15: 
Früplingslüfte hauchen neues Leben, 
Blumen wachen auf vom Schlaf zum Leben. 
Sluren dest fmaragdene Tapete, 
Silberftoff verhüllt die Blumenbeete; 
Oſt fam an mit reichen Güterballen, 
Und er lud den Lenz ab zu Gefallen. 


Die höchſte Spige, auf welche Bilderjagd und Uebertreibung von 
Bafi getrieben wurden, finden wir indeß in der fechsten und in 
der achten Kaffide, wovon die erfte ein NRinggedicht zum Lobe 
Alipafhas, die Iegtere ein Hyacinthen: Gedicht zum Lobe 
Mohammed Ifchelebi's enthält. Nach der Weife, nad 
welcher wir gegenwärtig Inrifche Gedichte zu beurtheilen pflegen, 
oder im Rückblicke auf die Klafjifer anderer Nationen, fiele es 
und vielleicht unmöglich, jene Gedichte als folche anzuerfennen; 
wir müſſen dabey unmittelbar auf den Charafter orientalifcher 
Poefie überhaupt, und türfifcher insbefondere, zurüdgehen, wo: 
bey wir finden, daß die Dichtfunft der Morgenländer freye Er: 
güſſe einer durch nichts gehemmten Phantafie uns darbietet, und 
daß fie zugleich beftändig nad) der Veranfchaulichung des Geifti- 
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gen im Körperlichen firebt. In Tester Beziehung fich zwar im 
Allgemeinen die rechte Aufgabe der Poeſie überhaupt vorfegend, 
geht fie Häufig im Mangel des Ergreifens vom rechten Mittel da- 
von ab, da fie nicht immer für den Geift den pajlenden Körper 
zu wählen bemüht ift, fondern vielmehr darnach ausgeht, die ent 
fernteften Beziehungen des Geiftigen und des Körperlichen, oder 
auch zwey Förperlicher Objefte zu einander, heraus;ubringen, 
woben fie mehr Wig und Scharffinn, ald poctifche Kraft zeigt, 
und häufig ins Lebertriebene und Barofe fällt. Dabey muß zu— 
gleich bemerft werden, daß die Poeten des Orients ın der Regel 
den Vergleich von ihren nachften Umgebungen, Pferden, Ka: 
mehlen, Gafellen, Pflanzen ihres Landes u. dgl. zu nehmen 
pflegten, welche und entweder im Allgeneinen, oder mindejtend 
nach all den Beziehungen unbefannt find, welche der DOrientale 
darın fand und findet. Mit mehr poetifcher Kraft und Feinheit 
behauptete der Perfer die Eigenthumlichfeit feiner Poeſie, indeß 
der Türke fich zu ihm nur gleichfam als Nachtreter verhielt, und 
daher, begreiflicher Weife, in der Uebertreibung noch übertrieb, 
Es wird zwar in den älteren perfifchen Gedichten gleichfalls Ueber: 
treibung, wenigjtens nach dem Maßitabe, welchen wir am Ge 
Dichte zu ftellen pflegen, gefunden, aber fie ijt von ganz anderer 
Art, als die, welche wir in der türfifchen Poefte antreffen. Dort 
wurde fie durch eine von außenher aufgeregte Phantafie, und 
durch eine Stärfe des Gefühls erzeugt, welche, obſchon unge: 
wöhnlich zu nennen, doc) vorhanden war; hier war weder jenes 
Aufregen, noch felbjt jene Gefühlsjtirfe vorhanden. Ein Blick 
auf die Natur der Gedichte der Perfer und Tuͤrken überzeugt und 
von der Wahrheit jener Behauptung. Wohl der ungewöhnliche, 
der ftarfe,. der ungeregelte Ausdruck, die Uebertriebenheit ded 
Bildes und der Schilderung, aber feineswegs dad Spielende, 
Geſuchte verträgt fich mit der Krafı des Gefühls. Je mehr dem 
Dichter angemerft werden Fann, daß er nach Bildern und Gleich— 
niffen gejagt habe, je mehr Abficht darin zu finden ijt, um 
defto weniger herrſchte, begreiflicher Weife, das Gefühl vor, 
welches einem fortlaufenden Strome nicht ungleich, in feinem 
ange entweder micht- gehemmt werden darf, oder fill jtebt. 
Es ift begreiflich, daß der bewegte Dichter im Vergleiche und in 
den Bildern nad) dem Nächften greift, die näheren Beziehungen 
auffindet und ausdrückt; aber es ift nicht wohl zu erflaren, wie 
der Bewegung des Gemüths ungeachtet, Verftand, Wig und 
Scharffinn immerfort Zeit haben, die entfernteften Aehnlichfeiten 
und Verfchiedenheit der Dinge aufzufinden; jenes ıft in der per: 
ſiſchen, dieß in der türfifchen Poefie der Ball. Bewunderung 
der Natur, ‚welche dort aus der gefühlreichen Betrachtung ibrer 
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Vollkommenheiten entſtand, iſt hier in ein ſpitzfindiges und er— 
künſteltes Lob mancher ihrer Produkte, ein Ergriffenſeyn von der 
Schönheit und dem Adel weiblicher Vollendung, in ein wollüſti— 
ges Gefallen an den Reizen des Weibes verändert, und wenn 
es der Perſer verſtand, aus dem ſchönen Körper, und überhaupt 
aus allem, was ihn vom Herrlichen und Eindrucksmächtigen um— 
gab,-den Sinn und die Bedeutung herauszufühlen und auszu— 
Drüden, fo fieht man dem Türken die Mühe und Qualan, mit 
welcher er, Schwuljt und Unnatur nicht foheuend, die Sache 
nad allen Seiten herumdreht, um fo viel Beziehungen und Be— 
Deutungen ald möglich herauszuwinden, mögen dieſe nun poes 
tiiche feyn oder nicht. Die türfifchen Kritifer halten hierin, wie 
wir gefehen haben, mit den Dichtern gleichen Schritt. Ihr 
Liebling ift ihnen ein Papagay, welcher Zucker bricht, eine farbig 
geſchmückte Hochzeitspalme, fein Talent ift ihnen ein Juwelen: 
bohrer u. dgl.; nur felten findet fich in ihren Ausdrüden und 
Bemerfungen ein eigentliches Erfennen und Wurdigen feiner poe— 
tifchen Natur, wie z. B. in den Verfen: 
Als das Verzeichnif der Dichter befah das richtende Schickſal, 
Riß ed der Namen gar viel aus dem Regijter heraus; 
Während es jene verwarf, bejtätigt es Diefen für immer, 

Schrieb in der Zeiten Buh: dauernd ift Baki fürwahr! 
Wenn das Geſagte nun fehon von den perfifchen Dichtern über: 
haupt angenommen werden kann, um wie viel mehr gilt es von 
ihrem größten Dichter Hafif (deilen gleichfalls von Hrn. v. 
Hammer aus dem Perfifchen zum erjten Male ganz überfegten 
Diwan wir gelegentlicdy zu befprechen gedenken), der, obfchon 
innerlich und dem Geiſte nach mit der Eigenthümlichkeit perſi— 
fcher Poefie verwandt und befreundet, dennoc darin von der Mehr: 
zahl, vielleicht von allen übrigen perfifchen Dichtern ſich unters 
fcheidet, daß bey ihm mehr ald bey den übrigen der Verſtand vor: 
herrſcht, und er auf eine ganz charafteriftifche und eigenthümliche 
Weiſe Zdeal und Wirflichfeit zu verbinden und auszugleichen ver— 
fteht, ohne dadurch zum Falten Berflandespoeten zu werden, und 
auf welchen wir bey dem Nacheifern unferes türfifchen Meiſter— 
Dichters nach perſiſchen Muftern rückblicken müſſen. 

Wie klar und ohne das poetifche Feuer zu erfälten überwiegt 
bey Hafif der Verjtand die Gebilde der Phantafie, wie weiß 
er in feinen Schilderungen und Bildern, wenigftens gewiß in 
den meiſten, das Poetijche des Inhalts aufzufinden und darzu— 
ftellen, indeg Baki häufig fi eine Aufgabe vorfegt, die er 
dann oft mit bevunderungswurdigem Scharffinn, aber auch we: 
niger poetiſch als Hafif, löst. Er wird nicht, wie zuweilen 
jener, von der Phantafie zu weit geführt, fondern er treibt mit 
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Gewalt die Phantaſie ins Ungemeßne und in jene Raͤume, aus 
welchen er ſie nicht wieder zurückzuholen vermag. Da beym Ge— 
fühle des Schönen der Verſtand gleichfalls befriedigt werden muß, 
aber durch jene Wolken- und Nebelzüge der Einbildungskraft 
nicht befriedigt werden kann, fo iſt es leicht zu erflären, wie zu⸗ 
weilen, der poetifchen Verdienfte Baki's ungeachtet, mande 
Theile feiner Kaffiden geradezu ind Schwütftige, bin und wieder 
fogar ins Lächerlihe fallen. Die beyden vorgedadhten Zwed— 
gedichte find Beyipiele davon. Der Dichter hat damit allerdings 
eine fchwierige, aber damit noch Feine poetifche Aufgabe gelöst. 
Am Ringgedichte fommen in 110 Verfen, 53 Bilder und Ber: 
gleiche mit dem Ringe vor, im Hyacinthengedichte in 92 Verſen, 
50 Bilder und Vergleiche mit der Hpyacinthe; fen Wunder, daf 
bey diefen Spielen der Phantafie neben dem Vortrefflichen viel 
Gefuchtes und Uebertriebened mit unterläuft. Der Leib des Rings 
ift ihm dünn, die Wange des Rings gelb, aus Sehnſucht nah 
dem Mundrubine, er läßt den Ring einen Wirbel fchlagen , laßt 
den rauchgefchwärzten Ning fein ſchwarzes Los beweinen u. dal., 
indeß wieder einzelnen Gedanfen, wie z.B. S. 19, daß der Mond 
als Zunfeljtein im Kreis des Horizonts ald Ring gefaßt fen, Er- 
habenheit und dem Uebergange vom Lobe des Gönners zur Indi— 
vidualität des Dichters, am Schluffe des Gedichts, wo er fagt, 
er bringe dem Gönner im Gedicht zahllofe Ringe, wovon jeder 
den Tribut von Ruhm werth fey, und dann wieder zu jenem zu: 
rücffehrt mit den Verſen: 

So lang am Edelftein befä’ten Dom 

Des Himmels ftrahlt des Bollmonds lichter Ring, 

Sollſt du den Poljter des Weſirthums ſchmuͤcken, 

Uud immer dir vertrau'n der Schah den Ring *). 
poetifhe Feinheit nicht abzufprechen ift. Derfelbe Fall ijt mit 
dem Hyacinthengedichte, in dem vorfommt, die Hyacinthe habe, 
gleich einem Feger, den Befen in die Hand genommen, um vor 
Mohammeds Ihüre zu Fehren, fie halte ein goldenes Glas im der 
Hand, fie trage aus Liebe zu Mohanımed das Haar verwirrt u. dal, 
neben den anmuthigften und Tieblichiten Stellen. Die eilfte Kaf- 
fide, ein Rofengedicht zum Lobe des Schah's, ift gleicher Art, 
nur in vermindertem Grade; die fiebente Kajfide, ein Nachtge— 
dicht an Kafifade, die neunte, ein Herbfigedicht zum Lobe 
Baba Efendis, die zehnte, ein Lobgedicht auf den Schab, 
und die zwölfte, ein Srühlingsgedicht zum Lobe des Schah's, 
enthalten bey einem großen Reichthbum an Poefie viel des Son- 
derbarjten und Unnatürlichiten was ſich nur denfen läßt. Im 


*) Das Siegel des Zultans it bekanntermaßen das Symbol der böd- 
jten Würde des Reichs. 
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Nachtgedichte betet der Himmel für die Schuld, in die er oft ver« 
fallen, den Nofenfranz der Sterne ab; der Neumond hat eine 
goldene Nadel genommen, um, wie ein Augenarzt, an Kafifas 
dens Schwelle dem Auge der Welt Staub einzujtreichen; im 
Herbftgedichte nennt er Baba Zußeftaub die Augenfchminfe der 
Sterne, läßt ftatt gelber Blatter, die am Wege flattern, den 
Mond ihn zu Füßen fallen, fich felbit als Hefen in den Staub 
gießen ; nur das Frühlingsgedicht, freylich das kürzeſte, ift von 
jenen Mängeln am freyiten geblieben. An Verſen, welche die 
Dichterifche Natur Bakis beweilen, fehlt e8 dabey nicht, Stel— 
len, wie ©. 32, 

&o lang die Fluren grüner Teppich deckt, 

Eo lang das Blatt dem Herbiiwind dient zum Spiel, 

So lang die Sonn vom blauen Himmelsdom 

Die goldnen Pfeile fhießet nah dem Ziel’, 

Soll er vom Gröfefhas Wohlthat ausgiefen, 
Soll chrenvoll das Leben ihm verfliegen! 

oder ©. 35, | 
| Die Rofen lachen voll von Fröhlichkeit, 
Es weint die Nahtigall aus Traurigkeit ; 
Die Roſe wirft als Spiegel nur zurück, 
Das Antliß von des Schehinſchahes Glück 


finden fich zahlreich vor. Die als dreyzehnte Kaffide vorfommen: 
den fünfzeiligen Strophen unterfcheiden fich durch ihren di: 
daftifchen Inhalt von den übrigen Kaffiden Bafi’s. Es ift wer 
niger die Glut der Bilder hier anzutreffen, als in den früheren 
Kaffiden, die üppigen Schilderungen und Vergleiche fehlen ganz. 
Auf eine fonft in Baki's Gedichten ungewöhnliche Weife herrfchen 
bier Befonnenheit und Meflerion über die Phantafie vor, der 
Dichter fucht uns durch Richtigfeit der Erfenntniffe zu erfreuen, 
und objchon im Grunde nur perfiicher Weife nachgeahmt, er: 
fcheint doch dieſe Kaffide ald eine der vorzüglichiten in Bafis 
Diwan. Die vierzehnte und legte Kafjide Bafis, ein Trauer— 
gedicht auf den Zod Sultan Suleiman’s enthaltend, ift die 
Ihönjte von allen, und dad Genie des Dichters hat fich hier auf 
eine glänzende Weife beurfundet und bewährt. Es ift fein Zwei— 
fel, daß Bafi feinen Beruf zum Dichter hinlänglicy dargethan 
haben würde, wenn er auch nichtd als dieß einzige Gedicht ge: 
fchrieben hätte. Kraft und Erhabenheit der Gedanfen, eine * 
tene Tiefe und Innigkeit der Empfindung, Glanz, Pracht und 
Wahrheit der Bilder, Lebendigkeit und Würde des Ausdrucks 
zeichnen fie von allen Gedichten Bakis mujterhaft aus. Wenn 
wir auf Suleiman’s Perfönlichfeit Rücficht nehmen, daß der 
höchite Slor der Literatur und der Macht bey den Osmanen in der 
14 
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Periode der Negierungen Sultan Suleiman’s, und feines 
Sohnes Selim Il, zufammenfallen, und auf den limftand, daß 
DBafi zu Anfang feiner Regierung geboren, unter Suleiman 
mit dem Neiche felbft zum höchften Gipfel der Größe flieg, fo 
finden wir auch hier wieder die, bey Gelegenheit der Würdigung 
von Motenebbis Diwan ausgefprochene, Bemerfung beita: 
tigt, daß beym Iyrifchen Dichter nothiwendig Dichten und Fühlen 
gleichen Schritt halten müſſen, wenn feine Gedichte auf Voll 
fommenheit Anſpruch machen follen, und daß jeder Mangel des 
wahren und eigentlichen Gefühles, der Dichter mag ihn wie er 
will zu decken fuchen, fich dadurch, erfennbar macht, daß uns das 
Gedicht. bey Betrachtung desfelben Falt läßt. Bakis Gedicht 
auf Suleiman’s Tod ift zweifelsohne darum das vorzuglichite, im 
Vergleich zu den vorhergehenden und folgenden, weil es den 
wahrjten und lebendigften Gefühlen des durch den Verluſt feines 
großen Gönners tief und im Innerften ergriffenen Dichters fein 
Entitehen verdanft. Obfchon auch in ihm die Form, welche ben 
den früheren Kafjiden beobachtet wurde, befolgt ijt, daß ber 
Dichter vom Lobe irgend eines beftimmten Gegenjtandes, einer 
Sahrözeit, einer Blume, eined Ringes, meift durch den Ver: 
gleich zu dem des Gönners übergeht, dann fich einführt, und 
mit einem Glückswunſch für den Befchüger ſchließt, fo it doc 
das Verhältniß diefer Form zum Inhalte des Gedichtes ein an: 
dered, ald in den früheren Kafjiden. Wenn dort dem Dichter 
die Form gleichfam die Hauptfache ift, und er Gedanfen, Em: 
pfindung, Schilderung und Vergleich ihr anzufügen, oder eigent: 
lich in jie hineinzudrängen jtrebt, fo erfcheint fie hier nur als Ne: 
benfache, und durch den Inhalt gleichfam bedingt. Obſchon aud 
bier dem bildlichen, verfinnlichenden Charafter orientalifcher 
Poefie getreu, finden wir feine, durch ein gewaltfames Anftren- 
gen der Einbildungsfraft herbeygeführte, Uebertreibung ; felbit 
dad, was dent eriten Blicke ax als folche erfcheint, iſt von 
wahrhaft poetifchem Geiſte durchglüht, und nur dem Ausdrude 
nach übertrieben. Ueberall kann jene Beziehung zwilchen dem 
Hingefchiedenen, und dem Gegenftande, mit dem er verglichen 
wird, nachgewiefen werden, welche nicht durch eine Laune, nicht 
durch den Scharffinn, nicht durch den Muthwillen des Dichters, 
fondern unmittelbar durch fein bewegtes Gefühl herbeygeführt 
worden if. Es läßt fich in feiner Rüdficht rechtfertigen, weil 
es fich in Feiner erflären läßt, daß eine Hyacinthe den Beſen in 
die Hand nimmt, um vor des Qultans Thüre zu fehren, aber 
es ift zu begreifen, wie der Dichter vom Schmerze für den ge: 
Tiebten Todten ergriffen, der Blume, welche ihm die Liebite war, 
zurufen kann, fie möge nun das Haar löfen, in tiefiter Trauer 
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klagen, und auf ihn harren bis zum jüngften Tage. Beydes iſt 
im Grunde übertrieben, da eine Hyageinthe eben fo wenig ein 
Haar hat ald eine Hand, das legte aber ift anfchaulich und poe— 
tifh dabey, das erftere feines von beyden, jenes kann durch den 
Charafter irgend einer Poefie, durch die Individualität irgend 
eines Dichters entfchuldigt, ja wohl gar gebilligt werden, diefes 
nicht, weil nichts fchön oder erhaben feyn fann, gehöre es was 
immer für einer Nation der Welt an, was der Verjtand geradezu 
verwerfen muß. | 

Was die Ghaſelen Bafis betrifft, fo ftehen fie in Ruͤck— 
fiht des poetifchen Gehaltes hinter den Kaffiden zurück. Lob der 
Schönheit des Schahs, der Geliebten des Dichters, der Liebe 
oder des Weins tönt aus ihren zehn Verfen, von denen in den 
legten zweyen der Dichter in der Regel von fich felbft fpricht, da: 
rin dem Geſetze des perfiichen Ghaſels Huldigend. Obfchon viel 
Zartes und Anmuthiges enthaltend, können doch diefe Gedichte 
weniger auf poetifche Bedeutfamfeit Anfpruch machen, da fie mehr 
als Spiele des Verftandes und der Empfindung, ald vom Vers 
ftande überwachte Ergießungen der letztern angefehen werden 
müſſen. Nicht der Umfang, fondern das Tändelnde des Inhal: 
tes fchadet ihrem eigentlichen Kunftwerthe. Die vorzüglichiten 
darunter find das fünfte Ghafel, das 12., ı4., ıb., 18., 24., 
42., 46., 47., 59., 68., dadurch von der Mehrzahl der übri— 
gen unterfchieden, daß es didaftifchen Inhalts ift, das 79., 93.5 
102., 119., 133. und 147 eines der fchönften. In diefem meijt 
durch Feinheit der Empfindung oder des Gedanfens ausgezeichnet, 
wird ganz befonders der Dichter erfennbar, die Mehrzahl der übrigen 
leidet hauptfächlich an jenem Fehler, welcher der türfifchen Poefie 
überhaupt eigen zu feyn pflegt, und von dem felbit ihr größter 
Dichter Bafi nicht frey gefprochen werden fann, am Fehler der 
Uebertreibung. &o läßt er im vierten Ghafel feine Worte auf 
die Sphären treten, in dem achten Shafel ftürzt fich die Sonne, 
vom Wein der Liebe des Freundes befallen, wie ein rafender Ver: 
liebter, von einer Wand auf die andere, im 44. fehießt er Kano— 
nenfeufzer daß die Erd’ erzittert, im 104. wird der Braten des 
Gemüths mürbe gefchlagen, im 167. verhüllt der Rauch feiner 
Seufzer dad Sternenzelt, im 199 zieht er im Raufche den Mond 
weg u. dgl. mehr. Was, übrigens die Art und Weife des Dich— 
ters, fih in der Kegel am Schluffe des Ghaſels felbft einzufüh— 
ren betrifft, fo fann, felbjt wenn e8 auf eine ungewöhnliche, und 
dem Anfchein nach durch übertriebenes Selbſtlob ftörende Weife 
gefchieht, wie im 32. Ghaſel: 

Es fliegt im Wort dir Bari Feiner aleich, 
Dein hoher Sinn der Paradieſes-Vogel iſt. . 
24 
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oder im 76.: 
Biel Meifter, Bari, find zum Ziel aelanat, 
Doch dich hat Peiner in der Welt erreicht. 
ed weniger beleidigend erfcheinen, wenn man bedenft, daß diefe 
Art der Selbfteinführung der Dichter am Schluffe des Ghaſels 
charafterijtifch im perfifchen Ghafel ift, und daß das türfifche nad 
jenem gebaut ward. Baki gebraucht diefen Schluß übrigens 
nicht immer als Selbftlob, fondern häufig zum Ausdrucke irgend 
eines erhöhten Gedanfens oder einer poetijchen Wahrnehmung, 
z. B. im 75. Ghaſel: 
Auf dieſem Markt der Ungerechtigkeit, o Baki! 
Nur Leiden als Gewinn zuletzt davon wir tragen. 
oder im 125.: 
Bafi! auf Fluren und Felder hat hauchend der Ditwind im Frühlinz 
Rofeneffenzen mit Mofchus vermifht in dem Waffer, in Noſen. 
Zuweilen ruft er fich ſelbſt irgend eine Lehre ind Gedächtniß, oder 
fordert fich zur Luft und zur Iheilnahme an den Genüſſen des 
Lebens auf; z. B. im 38. Shafel: 
Die Welt it Trug; o Baki! frau ihr nicht, 
So Freud’ als Leid’ nur einem Traume gleicht. 
oder im ı82.:: .,, - 
Nun ift die Zeit der Luft! entfage allem Gram, 
Mit Rofenfhenken trint, o Baki! Rofenblut. 
manchmal findet fih am Schluß der Ausdrudf einer verftärften 
Empfindung meift elegifcher Art, z. B. im 127. Ghafel: 
Sch weinte Baki aus das Lied an Freundfchaftsfdywele, 
Die Nachtigallen waren alle forfgeflogen. 
oder im 133. : 
Wird Genuß dem Bali nid, 
Flammt er auf ald Schmerzensaar. 
Die zwölf Diftichen, welche den Schluß des Diwans ausma» 
chen, find bis auf das zehnte und zwölfte, welche Selbftlob des 
Dichters enthalten, von geringer Bedeutung. In jenen erfcheint 
eine raftige, feines Werthes fich bewußte, poetifche Natur, 
welche fern von den Befchränfungen einer fpäteren Zeit und ge 
meiner Rüdfichten das frey erflärte, deifen fie fic) bewußt war. 
E8 wäre eben fo unangemeſſen und thöricht, wenn wir gegen: 
wärtig diefe Weife der alten Orientalen nachahmen wollten, als 
ed thöricht feyn würde, wenn man fie, ohne auf die Zeit und die 
Verhältniffe, zu welcher und unter welcher fie fchrieben, Rud: 
fit zu nehmen, mißbilligen und verwerfen wollte. 
Die Ueberfegung bietet ald KRunftwerf überhaupt, ohne einer 
uns nicht zuftehenden Vergleihung mit dem Originale betrachtet, 
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- wieder jene Kunftfertigkeit dar, welche wir jchon bey Gelegen— 
heit der Ueberfegung von Motenebbis Diwan anerkennen 
mußten. Sie it Flangreich, lebendig, fließend uud dabey zier- 
lich und leiht. Hr.v. Hammer hat, der Vorrede S.XV nad, 
dasselbe Verfahren dabey befolgt, wie bey Motenebbi, nur 
noch mit größerer Öenauigfeit in Bepbehaltung der NReimform, 
indem, Die elegifchen Maße einiger Kaffides abgerechnet, in 
den Ghafelen, wo ed möglich war, ein und derfelbe Reim durch— 
läuft. Al Proben führen wir das 147. Ghafel, und von der 
14. Kaffide, dem herrlichiten umd vollendetiten Gedichte Bakis 
(vielleicht der ganzen türfifchen Poefie), einige der vorzüglichiten 
Stellen an. 147. Ghaſel: 

Dom Frühling ift nicht Ruhm und Spur geblieben, 

Yon Fluren hat der Wind das Laub vertrieben. 

Die Bäume haben ſich des Kleids entäußert, 

Der Herbitwind Hat Platanen nadt gerieben. 

Bon allen Seiten gießen Bäume Gold 

In's Silber, das jih Flur vom Fluß verfchrieben. 

Verweile länger im Gefilde nicht, 

Der Baum ijt frey von Blatt und Frucht geblieben. 

Auf Fluren ijt das Blatt zerftreut, o Bali! 

Es Elaget über das was Wind getrieben. 


Aus dem Trauergedicht auf den Tod Sultan Suleiman's. 
ı. bis 32.: 


Der du gefangen hältjt im Neb den Ruhm und die Ehre, 
Deiien Thatenlauf lange beſchäftigt die Welt! 

Endlih kommt doch der Tag, der leute des Frühlings des Lebens, 
Und der Tulpe Geficht färbt fih als Abfall des Herbft’s, 

Endlich bleibe dir nichts als trockener Hefen des Staubes, 
Und den Becher der Luft nimmt dir dad Loos aus der Hand, 

Keinen Bufens wer ift, der heißet vor allen ein Menfd mir; 
Tiegergroll ziemt ſich nicht für die menſchliche Bruft. 

age, wie lange ſchließt nod forglos das Auge der Schlummer ? 
Iſt dir am Heere der Welt diefes nicht Beyſpiel genug ? 

Er, der Räuber des Glücks, des weit ausgreifendem Roſſe, 
Als ein Tummelplatz lange zu enge die Welt. 

Er, def funkelndem Schwerte die Ungern die Köpfe verbeugten, 
Und die Franken fih Huldigend warfen in Staub. 


Er ſenkt nieder zur Erde das Haupt, wie Blätter der Rofen, 
Eteigt in den Sarg, wo das Los ihn wie Juwelen umfcließt. 


Wahrlich er war die Zierde des Gluͤcks und der Herrlichkeit Hauptſchmuck! 
Alerander an Macht und dem Darius gepaart. 
Himmel leaten im Staub zu feinen Füßen fich nieder, 
Welten beteten an feiner Gezelte Bezirk. 
Bettler wurden reih durd feiner Schenkungen Fülle, 
Denn er war ein Fürft reichliher Gnade und Huld, 
Etrome von Tugend und Kraft und wohlberedeten Munde, 
Sezen der Hoffnung Ziel inner des Staubes der Thür. 
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War er gleich der Herr des Schidfald und Lofes der Menſchen, 

Er mit Willen fih dennod in's Schidfal ergab. 

Aber fern von eud zu glauben, er that es aus Schwaͤche; 

Als er das Reben verließ, wollt‘ er ji nahen dem Herrn. 
Sehen wir nimmer die Welt mit Augen, fo wär’ es kein Wunder, 
- Mond und Sonne war feine Beleuchtung der Welt. 

Wer in die Sonne fhant, dem merden die Augen verfinjterf, 

Weil er dabey gedenkt jenes verlorenen Mond's. 


Weinet, o Wolken, Blut! o weinet ed Tropfen an Tropfen! 
Ihr Syringen ftedt blutige Zweige hintau! 
Ueber ſolches Leid entftrömen die Thränen den Sternen, 
Und durch Herzensdrang foll fie verfinftern der Tag; 
einen blauen Mantel verkehr in fhmarzen der Himmel, 
Und die ganze Welt trage die Trauer des Schah's! 
Genien fey ein Maal tief in den Bufen gebrennet, 
Maal der Sehnſuchtsgluth nah dem Gebot! Suleimans. 
Sieh’, er hat ſich auf zu den Binnen des Himmels gehoben, 
Duefe Erde war feiner Gedanken nicht werth, 
Seines Geiftes Aar entfhmwang fih der Erde zum Himmel, 
Weil er das Gebein hier in dem Staube verſchmaͤht. 
Schnell durchflog er die Bahn hienieden der Zeit uud Des Raumes, 
Glück und Herrlidpkeit hielten den Bügel ihm an. 
Aber nun bat fih das Glück ihm mit dem Leben entzogen, 
Und als Schatten fiel nieder allmädtige Huld, 
Wandert traurig und iert, wie ih, ihr Wolken des Frühlings, 
Gießet über die Welt Ströme der Thränen herab! 
Alle Welt ergreif das Geftöhne der Vögel des Morgens; 
Roſen entblättert euh, Nachtigall weine dich aus! 
Löſet das Haar, Hyacinthen, und Elaget in tiefeiter Trauer; 
Berge giefet den Quell euerer Thränen in's Thal! 
Nofen neiget dag Haupt fehnfüchtig nach feiner Erfcheinung, 
Bis zum jüngften Tag harret Narelſſen auf ihn! 
Seine Thaten An ein füßer Gerud vor dem Herren, 
Welcher den Moſchus befhämt, daß er wie Tulpen verbrennt. 
Epieen die Meere aus die verborgenen Echäße des Abgrunds, 
Eine Perle wie ihn bräcdıten fie nimmer an's Licht. 
D! mein Herz! in diefer Zeit bift Du der Vertraute, 
Komm, wie die Flöte, fomm, weine und weine mit mir! 


Lautes Geftöhn und hochaufſchlagender Seufzer Getöfe, 

Tone jiebenfad Männern des Schmerzens in's Ohr! 
Das Folgende ift nicht minder vortrefflih, Empfindung und Ge: 
danken find im gleichen Verhältnijfe tief und erhaben, der Aus: 

druck ift bilderreich und meifterhaft bis zu den Schlußverfen: 
Emiges Glück und Segen dem Kaifer, dem Herren der Welten! 

Grüße und frommes Gebet über die Seele des Schah's. 
mit welchen auf eine einfache, rührende und fromme Weife Be: 
- wunderuug und Trauer, des Dichterd in Wunſch und Gebet ſich 
auflöfen und verflären. Außer den, daß diefe Probe die Mujter- 
baftigfeit der Weberfegung darthut, iſt fie zugleich ein Beleg 
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von der poetifchen Natur Bafis, um derentwillen Hr.v. Ham 
mer ihn mit fo vielem Rechte den größten türfifchen Dichter nennt, 
und die, der von und gerügten Mängel ungeachtet, nicht verfannt 
werden darf. Es iſt zugleich ein ziemlich fchlagender Beweis ge: 
gen diejenigen, welche Uebertreibung und Unnatur ald nothwen- 
dige Erfordernijfe der türfifchen Poefie angeben, und behaupten, 
es wäre fchlechterdings unmöglich, zu denfen, daß ein türfifcher 
Dichter fich zu irgend einer Zeit habe darüber hinwegfegen kön— 
nen. Obſchon jene Mängel leider charafteriftifch in der tüpfi- 
fhen Poefie erfcheinen, fo hat doch ihr größter Dichter ein Bey: 
fpiel gegeben, daf ed möglich war, fie zu vermeiden, ohne def- 
halb von den Kunjtrichtern feined Landes getadelt zu werden. 
Man bat vielmehr diefes Meifterwerf Bakis, in welchem 
er bloß den Eingebungen feiner poetifhen Natur folgte, als 
ſolches erfannt, und wir finden nirgends einen Beleg, daß ihm 
je ein anderes vorgezogen ivorden wäre. 

Wenn wir am Schluffe den Ueberfichten der uns durch Hrn. 
v. Hammer zu Theil gewordenen Leberfegungen der Diwane 
des größten arabifchen, und des größten türfifchen Dichters, noch 
einen Blick auf den Leberfeger felbft zurücdfenden, fo müllen wir 
geftehen, daß die Gefühle der Achtung und des Danfes bleibend 
ſich unferer bemächtigt haben, fir das Unternehmen eines der 
größten Literatoren unferes Jahrhunderts, welcher Zeit, Mühe, 
Borurtheile nicht fcheute, um das, was er nad) ficherer Prüfung 
als mujterhaft erfannte, unter und einzubürgern, uns früher 
unbefannter Genüjfe der Blüthen und Früchten des Paradiefes 
des Drientd theilhaft zu machen, und daß, befonderd was die 
Deutfchen betrifft, jeder beifer thäte, fi) Darüber zu freuen, daß 
ed feinem gelehrten Landsmanne gelungen, nach vielen Kämpfen 
in den Tempel des Ruhmes zu dringen, als von Ned und Miß— 
gunft erfüllt, fruchtlo8 und ohnmächtig ein Flar ausgefprochenes 
Kunftwirfen zu verläftern und zu verkleinern. 

Deinhardftein. 

Art. VIII, Kleine Beyträge zur Heilwiſſenſchaft. Bon Dr. S. Stiebel, 


mehrerer gelehrten Gefellfchaften Mitglied. Frankfurt aM. 
bey Hermann, ı823. XIV und 223 ©. 8, 


Geſchluß *) 


II. ©. Veitstanz im Allgemeinen, befonderd Chorea 
rhachitica. Hier gibt der Verfajler, was die legtere betrifft, 
einen Beptrag zur fpeziellen Therapie: reine, neue Beob— 





*) ©. den XXXIII. Bo. 
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achtung, erprobte, beftimmte Kurmethöde, und in diefer legtern 
zeigt er auch entfchiedene, ja fühne Beharrlichfeit, — foldye Zu: 
verficht gewährt eben das ſelbſt Erfahrene und ſelbſt Gefebene. — 
Ein aeift: und fachreiches, fehr decifives Raiſonnement, St. 
Beitstanz im allgemeinen angehend, macht die Einleitung zu 
der dem Verfaſſer eigenthümlichen Mittheilung über chorea rha- 
ehitica. Was bisher unter dem Namen St, Veitdtanz begriffen 
worden, darin miülfe, meint er, unterfchieden werden. Obne 
Zweifel! auh Wihmann hat dieß fchon fehr beſtimmt erflärt. 
In diefes Autors trefflicher Abhandlung würde der Verfaſſer, in 
Beziehung auf feine Unterfcheidung überhaupt, fehr nützliche, bin 
und wieder über die eigene Arbeit in diefem Punfte hinausge- 
beude Vorarbeit gefunden haben. Der Verfaſſer dijtinguirt nun, 
was er Chorea rhachitica nennt, und wobey »der Menfch feines 
MWillend Herr ift, aber feine Musfeln nicht ruhig zu halten ver: 
mag,« von denen unter dem Namen Chorea $, Viti u. ſ. w. be: 

fehriebenen Leiden, welche darin übereinfommen, »daf die dem 

Willen fonft unterworfenen Musfeln fi) ungewöhnlid, oder wıe 

unwillfürlich bewegen ,« allein, in diefen legtgenannten Zujtän: 

den, fagt er, »bleiben die Musfeln dem Willen unterworfen, ja 

fie müjfen ihm durch Ueberfpannung oft mehr ald gewöhnliche 

Dienfte leiften, während in der Chorea rhachitica Bewußtſeyn 

und Wille ungetrübt find, der Wille felbit aber feine Kraft auf 

die beitändig bewegten Musfeln verloren hat« Wichmann 

unterfcheidet in ähnlicher Weife zwifchen der von den Englän: 

dern unter Dem Namen »WVeitötang« befchriebenen Chorea 

(der Sydenham’schen und Chorea rhachitica des Verfaſſers 
etwa entiprechend) und dem deutſchen, den er auch den gro 
Ben*) Veitstang nennt. Diefer große, fagt er, ſey fonit in 
Hannover fehr häufig gewejen, in den legten funfzehn Jahren 
aber habe er ihn nicht ein einziges Mal mehr gefehen, den eng 
lifchen habe er in England mehr beobachtet als in Deutſch— 
land, doch auch hier habe er ihn oft genug und in großer Hef— 
tigfeit wahrgenommen, die Kranfheit habe unzählige Modififa: 
tionen, »überhaupt ift der Charafter vom Veitstanz noch fehr un: 
bejtimmt, und der rechte Begriff davon ift noch nicht allgemein 
feitgefeßt :« den englifchen fieht er nur als eine Species an. Die 
Dijtinftion ift Tängit in die Kompendien übergegangen: Feiler 
in feiner Padiatrif (1614) 3.8. unterfcheidet zwifchen Cho- 
rea universalis und partialis, und meint unter der legtern die 





*) Richters Therapie (Bd. VIL) fpriht auch von einer Eintbeis 
lung in großen und Heinen Beitstanz; woher aber die dann fol: 
gende Beſchreibung ſtammt, hat Referent nicht erfehen. 
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auch von Sydenham beſchriebene. Auch daß bey dem engli— 
fhen »Kopf und Bewußtfeyn frey,« bey dem deutichen, großen 
Veitstanze dieß nicht gleicher Weiſe (das Eigenthümliche in den 
Zuftänden des Willens, der Sinne u. f. w. findet ſich bey ihm 
alles fehr fein beobachter) der Fall it, hat Wichmann wohl 
bemerft. — Der Chorea rhachitica des Verfaſſers liegt nach 
ihm eine mechanifche, oder vielmehr plaftifche Reizung der Ur— 
fprünge der Musfelnerven zu Grunde, die Befchreibung beginnt 
wie die Sydenham'ſche (»prino se prodit claudicatione, vel 
instabilitate alterutrius cruris, quod aeger post se trahit 
fatuorum more« u. f. w.), mit dem Stolpern und Hinfen, und 
enthält weiter dad Bekannte; einiges Nähere und Seine fehlt 
dann auch nicht. — »Der Grund der Krankheit, fagt er, »iſt 
von allen Obfervatoren überfehen, in feinem der von mir beob» 
achteten Fälle fehlte derfelbe, nämlich eine Anfchwellung oder 
ſchmerzhafte Emprindlicyfeit des fiebenten Halswirbels, die man 
entweder ſah, oder bey dem Drude mit dem Finger bemerfte, 
oder durch den in warmes Wajler getauchten Schwamm wahr: 
nahm; in feltneren Fällen liegt der Grund in den, dem Gehirn 
felbjt näßeren Nervenpartien, niemals tiefer unten.« Das nun 
folgende Phyfiologifche zur Erflärung, fann und foll nur doctam 
ignorantiam erweifen. »Die Kranfheit macht gern Necidive, 
und zwar in dem folgenden oder zweyten Jahre um diefelbe Zeit, 
fie wechfelt zuweilen mit anderen Anochenfranfheitens u. f. w. 
Sydenham auch fagt: ob recidivae metum pertundatur ei 
vena, et ad dies aliquot purgetur, ea ipsa anni sequentis 
tempestate (vel paulo ante) quo morbus invasit. — »Die 
Anlage kann erblicy feyn, wie die der Kyphofe, durch die vollige 
Ausbildung des Körpers ift die Dispofition gehoben, die Prognofe 
ijt in der Regel günftig bey diefer Krankheit, fie heilt manchmal 
von felbft; fchnell erfannt, wird fie fehnell geheilt, ja man kann 
fie bey ihrem Ausbruche Foupiren. Sie fann partiell fortdauern ; 
nicht jelten macht fie Kyphofen, wenn man nicht zeitlich dagegen 
wirft, und wo ihr Sig näher dem Gehirn if, macht fie 
uweilen Blödfinn oder Geiftesverwirrung.« Fälle die: 
* Art recht ausführlich mitgetheilt, wurden für Referenten von 
großem Intereſſe, an dieſer Stelle, auch wegen der ausreichen: 
den Haltbarfeit der vom Verfaifer fo bejtimmt zu Grunde geleg: 
ten Eintheilung in Chorea mit unfreyem, und Chorea rhachi- 
tica mit freyem Willen gewefen feyn. Webrigens ijt die hier mit: 
getheilte Erfahrung eine wahre Bereicherung der Heilfunde: die 
Betätigung derfelben, die nicht auöbleiben wird, muß Herren 
Stiebel die Anerfennung aller um diefe Kunſt Bemühten fichern ; 
dag iſt die rechte Art des mitzutheilenden Neuen, die rechte zu 
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Gunf:en der Sache und der Perſeren. Hüten wir nur die Ehre 
desſelben unferem Yanddmanne; wir leien ſchen, dab in einer 
Abhandlung von J. C Pribard (im London Medie. Rero- 
sitory, Januar ı824) einige Falle von Chorea $. Viti vorfom- 
men, bey welden die Sektion jedesmal Ausſchwitzungen im der 
Rüudenmarfshole zeigte. Das iſt alſe eine Beitätigung der deut- 
fhen Beobahtung. — Die Surmetbode iſt nun diefem allem 
zufolge natürlich »fehr einfach und fiber: Blutegel an den fie 
benten Halswirbel, Kalomel innerlih, graue Quedfilberfalbe 
in's Rüdgrat eingerieben, befeitigen dieien Zuſtand fehr raſch: 
Aontanellen zu beyden Seiten der Birbelfäule heben die Anfchwel: 
lungen der Knochen, und fomit auch die Daber rührenden Zudun- 
en wunderbar fhnell« (p.53). »Die Diät muß mager 
eyn; je matter die Aranfen ın Kolge der Kur werden, deito bei: 
fer it es. Man verändere den Gebrauch der erwähnten Mittel 
in Nichts, fo lange noch Zufungen da find. Zur Nachfur iſt 
dad Eifen am beiten (die Klaprothiſche Tinftur); Nervenmittel, 
befonders die reizenden, fchaden immer, und wenn fie auch micht 
jedesmal gefährlihe Symptome hervorbringen, fo verzögern fie 
die Heilung in allen Fallen. Die Kranfen genefen durch Blut: 
egel und Quedfilber meift in vierzehn Tagen ; durch Anwendung der 
geägten Fontanellen zu beyden Seiten des fiebenten Halswirbeld 
war in ein Paar Fällen die anfangende Krankheit ſchon in etlichen 
Zagen befeitigt.e — Was der Verfaſſer für eine Species der 
Chorea $. Viti geleiftet, wirft vielleicht anregend zu weiterer 
Aufhellung der Nofologie und Therapie der unter diefem Namen 
begriffenen Zuftände, und dieß iſt um fo wünfchenswertber, als 
eine geraume Zeit her die oft fo nüslichen Nervina faſt zu aus- 
fchließlih angewendet zu werden pflegten — fo fehr, daß die 
Kompendien fchon vor ftarf reizenden Mitteln warnen — wäh: 
rend in früherer Zeit fie nur fpäterhin oder unterjtügend zu Hulfe 
genommen wurden: eben Sydenham ließ ftetö zu Anfange der 
Kur zur Wer, und gab Purgantien und dann Nervenmittel, 
vet sic sanguis mittatur et alvus subducatur ad tertiam quar- 
tamve vicem ;« (Sndenhbam). Auh M. Stoll (Rat. med. II, 
415) ließ zur Ader (hier zweymal fruchtlos), gab Eecoprotica, 
Vesicanlia, Diaphoretica (Rampfer befam in diefem Falle, 
der unter Abgang von Lubricis und Schleim heilte, ſehr fchlecht) 
und Belladonna, In der Symptomatologie heift ed: Bra- 
chium sinistrum gesticulationes motusque facit (dieß Spmp: 
tom führt er auch IV. p. 78 fo an: Puella sana 20 annorum, 
robustaque in brachio sinistro incepit itı moveri, ut in Ch. 
S. V. solet), magis magisque inordinatos, atque anımae im- 
peranti obedit minus, 4ı4. Für den Gebrauch der Belladonna 
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in dem geeigneten alle finden fich II. 402 u. ſ. w. interejfante 
Beobachtungen. Auch für den Cortex hat er gleich unferem Ver: 
faſſer einen, freylich unvollftändig erzählten, Fall IV. 70. 

II. Periodifche Krankheiten. Der Verfalfer unter: 
fuht das Weſen des Wechfelfiebers, ob es ein idiopathifches, 
ein vom Blute oder vom Nervenfpiten refleftirtes fey. Zu dem 
Ende verbreitet er fich über die Periodicität der phyfiologifchen 
Erfcheinungen des Lebens, und entfcheidet fich dann für die Bes 
— daß die periodifchen Krankheiten »nervös« feyen 
(S. 100). 

Wir haben ohnehin den uns gebührenden Raum bey diefer 
Anzeige ſchon überfchritten, und können defhalb hier den Lefer 
wegen alles Näheren nur auf die Schrift felbft verweifen; Die 
Ausführlichfeit, in. der wir über die Art und Weife der phyjiolo- 
giſchen Unterfuchung des Verfaſſers unter I. Rechenfchaft gege: 
ben, fann aud) dazu dienen, ihm, was er hier zu erwarten hat, 
anzuzeigen. Was Mef. felbft betrifft, fo ift ihm, der ein Mal 
von Raifonnements in diefer Weife und Richtung wenig Wefent- 
liches für die Heilfunft erwartet, die Zufammenftellung der phy— 
fiologifchen und der pathologifchen Erfcheinungen der Periodicität 
am intereilanteften gewefen; fehr lieb war es ihm, auch von 
Knor äußerſt interejfanter, vielleicht in Deutfchland nicht all 
gemein genug benugter Arbeit einigen Gebraud gemacht zu fehen. 
Dagegen war es ıhm auffallend, bey Ddiefer Gelegenheit des 
Sanglienfpftems hier nirgend Erwähnung gethan zu finden, wäh 
rend die wahren Liebhaber desfelben fchon vor Jahren zu der be= 
ftimmten Erflärung gelangt waren: »alles Periodifche, alle Zeit 
eintheilung kommt duch das Ganglienſyſtem in’s thierifche Les 
ben ;« oder: »die an beftimmte Zeiten gebundenen Erfcheinungen 
des Schlafens und Wachensd, der Verdauung, ded Wachsthung 
und der Entwicelung, der monatlichen Blutungen, die Fritifchen 
Perioden der Fieber fommen ſaͤmmtlich aus dem Gebiete des 
Ganglienfyftemes her.« — Die Eitate find reichlich zufammenge: 
lefen, und den Scharffinn des Verfaſſers beftätigt dabey jede 
Seite. Soll indeß eine Bildungs und Behandlungsweife, wie 
fie in diefen Arbeiten vorherrfcht,, die, fo gemäß fie unferen Tas 
gen, und fo allgemein fie in ihnen auch feyn mag (hier ift natür« 
lih nur von der Art, und nicht von dem Grade derfelben die 
Rede), doc auf unfer Zach noch wenig Anwendung gefunden 
hat, der Medicin wirklich zu gute fommen, fo ift doch noch grö— 
Bere Widmung, fowohl was das Jiterarifche Sammlen und die 
Sichtung der eigenen Beobachtungen, ald was das Vorarbeiten 
beyder im Sinne diefer — wie follen wir fagen? Philofophie 
oder vielmehr Bildungsweife oder Denfungsart betrifft, erfor 
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derlich: das Entftandene muß genährter und gerüfteter dafteben, 
nicht jo leicht dem nächiten gegründeten Widerfpruch offen ſeyn, 
als 5.8. die hier hervorgegangene Annahme von der »reinen Mer: 
vofität« der Wechfelfieber. So bleibt Ref. die am Ende der Ab: 
handlung angeführte, bejtätigende Beobachtung von dem Erfolge 
der Ehinabäder, zu Unterdrüdung der Wechfelfieber der beite 
Gewinn derfelben. Diefer Erfolg war fo emtichieden günitig, 
daß der Verfaller, der diefe Bäder bis jet nur Ausnahmsweiſe 
in folchen Fällen wählte, wo der innere Gebrauch nicht möglich 
war, in der Verfuchung zu feyn befennt, zufünftig dieſe Aus— 
nahme zur Regel zu machen. Ein Bad für ein achtjahriges Kind 
z. B. enthielt ein Defoft von drey Unzen mit der Subitan;. 
»Viermal habe ich feitdem bey Kindern die China in diefer Form 
»gebraucht, und nie mehr als ein Bad zur Unterdrüdung des 
»Wechſelfiebers nöthig gehabt« (p. 110). 

IV. Fungus papillaris. Beobachtung emer fo feltenen Kranf: 
beit, daß der Verfajfer nur einen ähnlichen Fall, und zwar 
bey Boerh ave aufgefunden hat. In der furzen Erörterung der: 
felben pflichtet er dem Ausſpruch des legteren, über das Wefen 
‚ derjelben, bey. 

v.Bon derEntzündungund von einigen Krank— 
beiten, weldhe feine Entzündung find Am den 
Werth der lehrreihen Sammlung von Beobachtungen und Mei: 
nungen, welche den allgemeinen Theil diefer Abhandlung, über 
das Wefen der Entzündung, ausmachen, zu charafterifiren, mußte 
Ref. aus dem bisher Vorgetragenen Lob und Tadel wiederholen. 
Nur ungern verfagt er es fich aber, die geiitvolle und glückliche 
Behandlung darin näher darzulegen ; fie ift ein in der That ſchätz— 
barer Beytrag zu dem, fait eine Gefchichte der Syſteme in der 
Medizin ausmachenden, Korpus von Nachforfchungen, nach der 
echten Theorie der Entzündung. Das Verdienjt der neueften Zeit 
in Anerkennung und eigenthümlicher Verarbeitung des Wahren, 
in der uralten (3.Mof 17, 11, 14.) Lehre von dem Le— 
ben des Blutes insbefondere, wird auch in diefer nofologijchen 
Amvendung wieder recht einleuchtend. Unfer Verfalfer fucht durch 
die Eigenfchaften des Blutes an fih, und durch die Erfcheinuns 
gen bey der Entzündung, den Satz: daf das Wefen der lesteren 
durch das Blut, und nicht durch die Arterie bedingt fey, feitzu- 
ftellen. Zur Bildung der Inflammation fcheinen ihm zwey Dinge 
nothwendig, * »daß eine Anzahl Blutfügelhen außer ih— 
rem Kreislauf feyen, daß jie aber dabey ihre Eigenthümlichkeit 
und Vitalität behalten.e Mit der Rofe beginnt nun der Verfaj- 
fer die Folge der Kranfheiten, »welche er aus der Reihe der 
Entzündungen ftreichen möchte. Im Laufe dieſer Anzeige iſt 
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ſchon ein Mal beylaͤufig von jener Zuverſicht die Rede geweſen, 
die den Werth arzneywiſſenſchaftlicher Werke, welche ſie unmit— 
telbar einzuflößen dad Glück und das Recht haben, beſtimmen 
hilft; jener Theil der erjten Abhandlung fchien uns fie erwecken 
zu fönnen; was aber der Verfaſſer hier zu Gunften feiner, der 
bisherigen Vorſtellung entgegengefesten Anficht fagt, fcheint 
dem Ref. nun jener empfehlenden Eigenfchaften gänzlich zu er- 
mangeln. Solche Einfälle, lebhaft vorgetragen, feharffinnig 
ausgerüftet, können in anderen Gebieten des menſchlichen Den» 
fens und Willens, einer glänzenden Eigenthümlichfeit wegen, 
mit Recht oft Auffehen erregen, und felbft das Wohlgefallen vor⸗ 
züglicher Geifter erwerben; in unferem Sache ift nun ein Mal 
nur die Wahrheit ergiebig, und eben nur das reinfte und geras 
defte Streben. nad) ihr verdient die Billigung der Genoflen. 
Die eigenthümliche und befondere Natur der Mofe ift auch von 
denen, die fie für eime Entzündung halten, nie völlig verfannt 
worden, auch ift ed nicht diefe Krankheit allein, deren Wefen 
dadurch, daß wir fie ald Entzündung bezeichnen, nur unvollitänz 
dig, ja mangelhaft ausgedrüdt oder erfannt wird, und diejeni— 
gen, welche das Erpfipelas nicht zu den Hautausfchlägen zählen, 
jondern bey den Entzündungen abhandeln, unterfcheiden auch 
Inflammatio erysipelatodes und phlegmonodes u. f. w. Se: 
ner Befonderheit und Eigenthümlichfeit der Roſe nachzufpüren, 
fie ſchärfer und näher als bisher gefchehen zu bezeichnen, ift freys 
lich fehr löblih; nur muß dabey nicht einer halbwahren alten, 
eine falfche neue Meinung fubftituirt werden. »In der Behands 
lung der Rofe felbit find bey. gefährlichen Symptomen, 3. ©, 
wenn fie zurudtritt nach dem Gehirn, gewiß Diejenigen am un: 
glüclichften, welche durch den Schein der Entzündung verführt, 
fih zu ‚einer antiphlogiftifhen Behandlung verleiten laſſen.« 
Hiermit ſtimmt Ref vollig überein, fo wie mit noch gar man- 
chem anderen, bier vorfommenden Gedachten und Beobachte- 
ten an und für fi), und ohne NRückficht auf den Gebrauch zum 
Behuf der Theorie. Die zweyte Kranfheit, die der Verfaſſer 
von ihrer bisherigen Stelle zu rücken beabfichtigt, ift der Group. 
Bergegenwärtigt man fich nım alles, zur feiner Zeit für die nicht 
entzündliche Natur diefer Krankheit Gefagte, fo wie die damali— 
gen Antworten der feitden zur Herrfchaft gelangten Lehre, fo 
geht fchon daraus hervor, daß man, nach der Erholung vom 
erſten Schrecken, zu einer Revifion alles über das MWefen und 
die Heilart dieſes Uebels Auf: und Feitgeftellten, durch mannig: 
faltige Rüdfichten gedrungen werden würde, Albers felbit 
fagt 1814 noch ausdrüdlih: »wir dürfen die Unterfuchung ja 
nicht beendigt glauben.« Gar manched, was. jegt in den 
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Kompendien, und noch mehr in der gäng und geben Praris als 
ausgemachte Wahrheit, ald Bafis der Behandlung vorfommt, 
findet fi) in jenen Unterfuchungsaften in viel befcheidenerer Form, 
ja von entgegengefesten Behauptungen der Beobachter oft bart 
bedrängt. Das entfchiedene, und an manchen Orten tagtägliche 
Häufigerwerden der entfeglichen Kranfheit ließ zu weitaus ſehen⸗ 
dem ffeptifchem Abwägen und Theoretifiren nicht Muth und Raum: 
eine Heilmethode hatte ſich unter gewiſſen Verhältniifen noch 
am hülfreichften erwiefen, fie zu rechtfertigen, wurde eine ın Das 
Ganze der medizinifchen Anfichten der Zeit ſich fügende Theorie 
zu Hülfe gerufen. — Bicuffeur fagt fhon von der erjten 
(fatarrhalifchen) Zeit der Krankheit: »la maladie commence 
comme une affection catarrhale singuliere.« Diefes Sim 
guläre, was der trefflihe Mann alfo für die Patarrhalifchen 
Symptome in Anfpruch nimmt, muß und denn (wie überhaupt 
fo oft und eben noch bey der Rofe) auch in diefer Aranfbeit für 
manche andere Symptomengruppe beyftehen, wenn die bisheri— 
en Grundfäge follen erhalten werden fönnen. Unfer Verfaſſer 
at: »In denen Fällen, welche ich durch die Seftion ficher für 
Eroup erfannte (von einem derfelben hat Hr. Geheimerath Som: 
mering dad Präparat), war durchaus fein Zeichen von Ent: 
zündung vorhanden; weder Schmerz im Larynx, noch in der 
Trachea, weder auffallende Röthe in der Gegend der Epiglot: 
tis, noch gehindertes Schluden, auch ehe die Refpiration fehr 
ehemmt war, Fein befonders frequenter Puls« u.f.w. Albers 
—* würde hierdurch wenig überzeugt worden ſeyn, denn er 
antwortet mit großer Lebhaftigkeit gerade den Gegnern der Ent— 
zündungstheorie: »Nicht ohne Bedauern, ja oft nicht ohne Ekel, 
muß man die ſophiſtiſchen Gründe leſen, mit welchen fie ihre Mei: 
nungen aufzuftellen fich bemühen, die doch alle durd Lei: 
henöffnungen umgeftoßen werden.« Unſer Verfaſſer fügt 
aber hinzu: »diefe unglücklichen Bälle wurden auch methodice und 
früh genug mit Blutegeln, Brechmitteln, Blafen, Queckſilber 
außerlic und innerlich behandelt.« Da ijt ihm denn nicht zu 
verdenfen ‚ wenn er durch Fälle, wie diefe, wo die Seftion et: 
waige Täufhung über die Eriftenz der Kranfheit befeitigte, fon« 
flige Zeichen der Entzündung aber nicht vorhanden gewefen wa- 
ven, und von der entzundungswidrigen Heilmethode — vorjchrifts: 
maßig angewendet — feine Huülfe erlangt wurde, betroffen, ſich 
dem Zweifel in die Arme wirft. Er fucht nun darzuthun, das 
der Eroup feine Entzündung ſey; die gegebene Definition: »der 
Eroup ift diejenige Krankheit des Larynx, bey der fich in dem- 
felben eine eigenthümlihe Membran erzeugt« (p ı35), läßt 
denn doc) aber zu viel Einreden oder nähere Beſtimmungen zu. 
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Warum fpricht fie z. B. nur vom Larynr, und fegt den Körper 
der Luftröhre und die Bronchien hier außer Acht? während ja die 
Membran!) hauptfächlich in der Trachea, feltener aber in 
dem Larynx gefunden wird, während ed von der höchiten Wich- 
tigfeit ift, die leife und verſteckt vorkommenden Fälle, wo die 
Kranfheit gerade von der Trachen ausgeht, und erft fpäter den 
Larynx ergreift, ſchnell möglichft zu erfennen. Und dann zeigt 
und ja weder Auswurf noch Seftion immer eine Membran. 
Wie verfchiedene Bezeichnungen finden wir außer jener, bey den 
Beobachtern über den Befund: weiche Mailen, polypöfe Bilduns 
gen, flebrige Materie (mit eyweißartigen Sloden), flüffiger, 
eiterartiger Schleim, foagulable, plaftifche Lymphe (und zwar 
zuweilen von ganz dünner Befchaffenheit) u. f.w. Und was 
diefe Form beftimmt, ift noch Gegenftand der Unterfuhung, trog 
der darüber vorhandenen Ausſprüche! Dem Eroup, fagt der 
Verſaſſer, gehen gewöhnlich Fatarrhalifhe Symptomen voraus, 
und die Krankheit ift wohl nur mit dem Namen Blenorrhoe der 
Luftröhre (!) oder des Larynx richtig benannt; Bleuorrhoe ift 
aber feine Entzündung, fondern erhöhte Ihätigfeit der Schleims 
membran. Zu Abwendung ded etwaigen Einwurfs, daß wir 
weder beym Nafenfatarıh, noch bey dem der Blafe, noch bey 
anderen eine folhe Membran finden, hat er die fcharffinnige 
Bemerfung, die wohl noch von Niemanden bey diefer Gelegens 
heit vorgebracht worden ilt, zur Hand, daß alle fchleimfezerni- 
renden Flächen, die Luftröhre ausgenommen, zugleich lei- 
tende für andere Flüffigfeiten feyen, welche dann den Schleim 
verdünnen , während in der Luftröhre Fein folches fchleimverdün- 
nendes Medium vorhanden if; »wird er nun in großer Menge 
abgefondert, fo muß allerdings fein Produft eine weit feftere 
Maſſe feyn, zumal da ed noch beftändig mit einer austrodnen- 
den und flarf orydirten Luft in Verbindung ſteht.« Diefe Ber 
merfung verdient gewiß nähere Erwägung, und wird es fich 
daun zeigen, ob fie bloß auf die Fälle fich bezieht, wo eine Mem- 
bran, oder auch auf die, in welchen nur plaftifche Lymphe u. f. w. 
gefunden wird; demnächit wird überhaupt — wenn andere franf- 
hafte Zuftände und Abfonderungen zu einer diefen Gegenftand 
erhellenden Vergleihung herbey gezogen werden follen — noth: 
wendig feyn, diejenigen der Schleimhäute von denen der feröfen 
Häute genauer als bisher zu unterfcheiden. Die Falle von tödt- 
lihem Croup, in denen gar feine Ergießungen gefunden worden, 
bat der Verfajfer hier nicht berüdfichtigt. »Mit der Pubertät,s 
fagt er weiter, »tritt bey der Polarität, in welcher beyde Organe 
zu einander ſtehen, die Sefretion mehr von dem Larynx zu den 
Genitalien hinüber, die Stimme wechjelt, und die Faͤhigkeit ver: 
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liert ſich, ſo heftige Blenorrhoen zu bilden.« Und die zahlrei— 
chen, unwiderleglichen Beobachtungen von Croup bey Erwach⸗ 
ſenen?! — 

Die Gegner der Entzündungstheorie wurden, dem Verfaſ— 
fer zufolge, vielleicht nur defiiwegen überhört, »weil man feinen 
rechten Begriff von Entzündung hatte, weil man gar viele Bälle 
für Eroup hielt, welche es nicht waren, und ſich zu viel auf den 
Erfolg einer Methode zu gute that, die gerade in den rechten Käl- 
len oft das nicht leiftet, was man von ihr erwartet.« Der leste 
Vorwurf insbefondere tft wohl geeignet, einen Jeden zu erniten 
Betrachtungen aufzufordern; fchiwerlich wird ein in der That Er: 
fahrener dem Verfaſſer feine Sfepfis zum Vorwurf wachen: 
auch flimmt damit recht gut die, von den für die jegige Methode 
als Autoritäten geltenden Autoren ftet3 geäußerte und empfohlene 
große Beforgniß und Vehutfamfeit in der Prognofe, während 
frenlich die ıhmen Machtretenden mı Allgemeinen mit allzugroßer 
Beruhigung auf den befannten Apparat bauen. Man braucht 
indeß dem Verfalfer nur: daf viele Falle für Croup gebalten 
werden, welche es nicht find, zujugeben, und es erflärt fich 
daraus dDiefe, jede neue Erforfchung ablehnende, Zuverficht wer 
nigftens zum Theil. Diejenigen, weiche den Eroup oft ben den 
eriten Anzeigen vorausfehen, und im Fatarrhalifchen Stadium 
erfennen, mögen bey ihrer fofortigen, ernftlichen Behandlung 
eine ſolche Anzahl am Ende oder in dDiefer Beziehung 
glüclicher Refultate erhalten, wie fie wohl geeignet ift, ein Zu: 
trauen zu derfelben einzuflößen, welches dann die wenigen Fälle 
wirfficher Croups, unter denen einige übel ablaufen, keineswegs 
wieder zerjtören fönnen. Vom Standpunkte der wiſſenſchaftli— 
chen Kritif muß man nun die vom Verfaſſer hier gegebene An: 
regung zu einer Revifion der Lehre diefer Kranfheit ohne Zwei: 
fel billigen, denn ed gehört eben auch zur Aufgabe diefer Kritik : 
die Ausubung vor der Gefahr einer manierirten, fait gedan— 
fenlofen Bertigfeit zu warnen, und die Wiffenfhaft ans 
einer allzu frübzeitigen Ruhe zu neuen Anftcengungen aufjuregen. 
Des Unzufammenhängenden und Unausgeglichenen in diefem une 
ferem Falle ift noch mancherley, und es liegt theilweife wirklich 
ganz nahe. Wie manche Beobachter wollen nicht mit der Len- 
tinfchen Behandlung allein ausgereicht haben, die Aut hen— 
rietbifche fchieft nicht ein Mal Blutentziehung voraus, Wi: 
gand eben fo wenig, und er fegte noch dazu gleich von Anfang 
der Krankheit Mofchus (und diefer möchte fchwerlich die nach der 
Luftröhre gerichtete pathiſche Schärfe auf den Unterleib direft ver: 
pflanzen helfen) zum Quecfilber, und beyde Aerzte erfreuen fich 
neidenswerther Nefultate! dann auch die der Blutentjiehung 
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vorausgehend, mit Nugen angewandten Öred mittel! 
mit Nugen, — denn die große Autorität für dieß, der Vernunft 
und dem Herfommen bey Entzündung widerfprechende, Verfah— 
ren würde demfelben allein um fo weniger die ausgebreitete Aus 
nahme erworben haben, ald eben wohl ausgezeichnete Männer 
bald zur Vertheidigung der alten Flinifchen Regel gehört wurden ; 
endlich zeugt die heuttagige Amvendung der Blutegel zu ganz 
entgegengejegten Heilzweden im Allgemeinen und Befonderen für 
die Dunfelheit mancher und Eingewohnten ganz hell erfcheinen- 
der Gebiete ꝛc. ꝛc.! — Die Mofologie des Croups, fo wie die 
Phyfiologie auch Fonnten wohl erhebliche. Beyträge zu Gunften 
der polemifchen Abfichten des Verfaſſers liefern; ,er wird diefelbe 
in der (verfprochenen) Sortfegung dieſes Aufſatzes gewiß nicht 
auszuführen vergejfen. Ref. ziemt ed dagegen, hier der Schluß: 
bemerfung desfelben rühmend zu erwähnen, die eine jede, von 
Standpunfte der ärztlichen Ausübung aus zu thuende Ein: 
fprache gegen nicht hinlänglicdy begründete Neuerung, und die 
Anempfehlung weifer Vorſicht unftatthaft. macht; die Schluß— 
worte des Verfajlers lauten fo: »So wenig ich nun den Croup 
»für eine Entzündung halte, fo wenig wage ich noch, bey einer 
»fo fchnell todtenden Kranfheit, eine andere Methode, wenn 
»ich auch dDiefer nicht fo vollfommen vertraue, vor: 
»zufchlagen« u.f. w. Dadurch fönnen Diejenigen begütigt wer— 
den, denen die ganze Polemif gegen die bisherige Anficht zuwi- 
der war, aber auch die Billigung derer wird ihnen nicht fehlen, 
welche mit dem Nef. der Meinung find, daß auf eine unabläßig 
fortgefeste, auch diagnojtifche Erforfchung und Sonderung der 
jegt noch unter dem Namen des Eroup als identiſch begriffer 
nen, oder wenigitens behandelten Zuftände um fo mehr ge: 
derungen werden müjje, als diejelbe durch die Natur der Krank— 
heit, und die dadurch erforderlich werdende, ‘in jeder Hinficht 
entichlojfene, eingreifende und fchleunige Kunjthülfe erfchwert 
ift. — Der Verfaſſer macht noch darauf: aufmerffam, daß ihm 
die heißen Wallerdampfe zur Hervorlofung der membransfen 
Sputa in mehreren Fällen fehr wirffam gefchienen haben. 

VI. Harnfaurer Gries. Eine Kranfengejchichte: vers 
ftändige, angemejjene und glüdliche Behandlung. 

VI Zwey magnetifhe Behandlungen. Ref. hatte 
im Beginne diefer Anzeige, die in mehreren anderen Iheilen weit 
fürzer ausfallen follte, die Abficht, bey diefer Abhandlung befon- 
ders zu verweilen; bey näherer Betrachtung it er davon zurück— 
gefommen: der Gegenitand überhaupt iſt freylich interejjant, 
auch der Verfaſſer referirt fo lebhaft, und fpricht fo fcharf, als 
wir dieß im Verlauf der ganzen Schrift gewohnt worden find, 

1) 
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und in die Breite regelmäßig fortgefegt — ohne Bacquet; aud 
diefes, Jahre lang viel befucht, foll er wieder aufgegeben ha— 
ben. — In jeder Beziehung hat das Uebermaß ſich ſelbſt nur Die 
Grenze geitecft; möge noch jene angerufene Echen und bewah— 
rende Zitte auch die wenigen in die Anwendung des Magnetis- 
mus verſtrickten Nichtarzte ergreifen, und auf ihren Beruf ver: 
weifen und befdyränfen. 
D. Bauer. 


Art. IX. Gehen wir einer neuen Barbarey enfgegen , oder mas reitan« 
rirt Europa? Bon %. M. Nädlinger. Munden, ı827, bey 
Jakob Biel. Detav, 562 Eeiten. 


Von fo vielen Seiten ber wiederhallen Klagen über die 
Noth der Zeit; in Etaat und Kirche, in Gemeinden und Kör— 
perfchaften, in Familien wie in einzelnen Menſchen ift der Zwie— 
fpalt fait einheimifh; Völker find in offenem oder gebeimem 
Aufruhr begriffen, Bamilien zu Grunde gerichtet, die Erziehung 
verfehrt, das Heiligfte verachtet, die Sitten verfallen; an die 
Stelle gründlicher Wilfenfchaft und echter Kunſt iſt oberflächliche 
Vielwilferey und Belletrifterey getreten; Mißvergmügen mit 
dem Veftehenden hat Neuerungsluft erzeugt; rohe und feine 
Selbftfucht, wildes Treiben und Geniefen, Lüge und Betrug, 
Streit und Verfolgung, verfchuldetes und unverfchuldetes Elend, 
vornehmes und gemeines, hat auf eine auffallende Weiſe zu— 
genommen. Dieß ift mehr oder weniger überall der traurige 
Charafter des Zeitalters; fo lauten feine Klagen, von denen 
gerührt und aufgefordert der treffliche Verfafler bier als vermit- 
telndes und rejtaurirendes Organ der Zeit feine Stimme hören 
läßt, und nicht er allein, fondern wie mit einem geordneten 
‚und gerüfteten Heere, hat er fich mit den beften Männern der 
Zeit und Vorzeit umgeben, und die Stimmen aller Starfen 
in Sfrael um fich verfanmelt, um das Reich der Wahrheit 
wieder zu erfämpfen, das zerrüttete Verftändnifi des Wahren 
und Guten wieder herzuftellen, und die alten verfallenen Wege 
wieder neu zu bahnen, die zum Frieden und zum Heile führen. 
Und wenn wir nicht ermüden, kühne Neifende im Geifte zu 
begleiten, welche durch rohe Völfer und gefahrvolle Wildnijfe ge: 
drungen find, um die Quelle jenes wunderbaren Stroms zu ent: 
decken, deſſen jährliche Ueberfhwenmmung Aegypten mit Frucht: 
barfeit erfüllet, fo lajlet uns nicht ermüden, diefen für das 
Gute und Wahre gluhenden Mann zu geleiten, auf feiner Wan- 
derung zu jener Quelle hin, welcher zabllofe trübe Büchlein ent: 
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quollen ſind, die das Zeitalter mit Sand und Steinen über— 
ſchwemmt haben. | 

» Europa ift in zwey Hälften getheift, die eine Partey will 
freye Unterfuchung und Gleichheit der Rechte nach Vernunft und 
Natur, die andere dagegen pojitiven Glauben und: Anerfennung 
angeerbter Rechte nach gefchichtlicher Weberlieferung. Diefe 
Parteyen umfallen Staat und Kirche, fo daß Nevolution und 
Reformation gleihen Schritt laufen. Eine frühere Zeit hat 
vorbereitet, was die folgende entwicelt und die legte zur Reife 
gebracht hat... Der Reinigungsprozeß begann mit der Kirche. 
Allein blinder Eifer und menfchliche Leidenfchaft mifchten fich ins 
Heiligthum, durchbrachen die bejtehende Ordnung, und wollten 
mit ftürmender Hand erobern, was die Zeit mitteljt gefeglicher 
Ausgleichung hätte herbeyführen follen. Die Einheit der Kirche 
ward gejtöhrt, ein wüthender Neligionsfrieg begann, und der 
äußere Friede ftellte nicht ganz den innern Frieden zwifchen den 
Parteyen her. Jetzt Fam der Staat an die Reihe, reformirt zu 
werden. Aber wie, und durch wen? die Neformatoren waren 
nicht beifer als die, für welche die Reform: bejtimmt war. Die 
höhern Stände hatten fich größtentheils Durch eigene Schuld, durch 
Müßiggang, Schwelgerey und Sittenlofigfeit um Anfehen und 
Einfluß gebracht; die Gefchichte, Schaufviele, Nomane u. f. w. 
wetteiferten, ihr Ihun und Laſſen unverfchleyert den Augen des 
Volkes darzuftellen; dasfelbe wurde von dieſem zugleich verab- 
feheut und nachgeahmt, und die Immoralität verbreitete fich 
von einem Stande zum andern; Religion und Sittlichfeit ward 
der Spott einer leichtfertigen Aufflärerey; die Politif aller Mo: 
ral entfremdet, und was hierin den Großen recht fchien, mein 
ten die Kleinen fey ihnen billig. So wurde allmählich die Maſſe 
gefühl: und achtungslos für Recht und Gefeg, und das Feuer 
der Revolution fchlug, nachdem es innerlicy lange genug geglüht 
hatte, in helle Flammen aus, und brennt fortan, wenn auch 
nicht immer nach außen in offenem Brande, doch heimlich in den 
entzündeten Geijtern der europäifchen Welt. 

Aber die angegebenen Urfachen find dennoch nur fefundärer 
Art. Wären jene religiöfen und politifchen Parteyungen die 
Grundurfache aller diefer Uebel, fo müßten fie wenigftens in 
folhen Reichen, deren Völfer ſich des Befiges fogenannter li: 
beraler Gefege und Einrichtungen rühmen, weniger fühlbar feyn; 
aber auch da ijt man nicht gehorfamer, weniger mißvergnügt 
und meuterifch: ein Beweis, daß es nicht fo fehr die Formen find, 
wovon die Menfchen ihre Heil zu erwarten haben, als der Geilt, 
der fie beherrfcht. Jetzt glauben manche, in repräfentativen Ber: 
fafungen die Quelle, ja die alleinige Quelle des Heild entdeckt 
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zu haben. Allein die Stellvertretung kann ſogar einer Nation 
verderblich werden, wenn die Stellvertreter, eitel und habfüch— 
tig, ihre Stimmen verkaufen, wenn ſie um das Wohl des Vol— 
kes unbekümmert, um die vergängliche Gunſt der Menge buh— 
len, und gleich den Theaterhelden das rauſchende Händeklatſchen 
ihres Publifums fuchen. Unſer Uebel liegt tiefer, als daß 
Eonjtitutionen und politifche Inftitutionen ihm an die Wurzel 
fämen und es vom Grunde aus heben könnten. Ein äußerer 
Schaden fann durch äußere Heilmittel furirt werden; aber unfer 
äußeres verderbtes Leben ift nur die Erfcheinung des innern Ver: 
derbend. Wenn an einem Baume Zweige, Blätter und Blüthen 
fränfeln, Feimt gewöhnlich der Tod im Keime. So fehlt es in 
der Menfchheit am Lebensprinzipe; je mehr fie von ihrer Ver: 
bindung mit ihm [os it, defto Pränfer muß fie werden; und jie 
müßte gänzlich in fich zerfallen, wenn fie völlig fi) davon £ren- 
nen Fönnte, 

Unfer Leben ift in feiner Quelle angegriffen. Einſt arbei- 
tete man vorzüglich darauf hin, Sinn, Gefühl und Einbildungs- 
fraft auszubilden; in unfern Tagen ift die Reihe an den Ber: 
ftand gefommen, indeß das Herz und der Wille des Menfchen 
vernachläßiget und außer aller Verbindung mit dem Göttlichen 
gefept wird. So wird das menfchliche Leben alles Wertbes 
und aller Bedeutung entblößt, und ohne Leitung und ohne Ziel 
den Leidenfchaften und der Natur preisgegeben. Vor allem 
ftrebte man nach einem vagen Begriffe einer in's Unbeftimmte 
hinaus fortwährend wachfenden Freyheit. Aber das ijt wahre 
Sreyheit, mit freyem Entjchlujfe und aus Liebe zum Guten dem 
Geſetze ſich hingeben, feine Sinnlichfeit dem Geifte, und ſei— 
nen Geift Gott, und den menfchlichen, von Gott gefepten Obern 
um Gottes Willen fich unterwerfen. 

Ein reges literarifches Leben hatte fich aufgethan, aber we 
nig Großes ward gefördert; man fritijirte, änderte, pfufchte; 
Zweifelfucht, kindiſches DVernünfteln, Teichtfertiges Wißeln, 
Buchftaben und Formenwefen war an der Tagesordnung; ober: 
flählihe Kompendien und Blumenlefen, Legionen von Regen: 
fionen und Zeitblättern, Enzyflopädien, Neifebefchreibungen, 
Romane, Theaterjtüce, Almanache und andere Galanteriewaare 
für eine elegante, weichliche, und zerftreuungsfüchtige Welt. Man 
liegt, um fchreiben zu lernen, man fchreibt, um fich einen Na: 
men zu machen oder um Geld zu verdienen. Jeder will geleien 
feyn, und alles will man gelefen haben. Und die Früchte find 
Oberflächlichfeit, eine Maſſe Halbwahrheiten, Selbfttäufchung, 
Eitelfeit und Ihorheit. Der Knabe hört die Bücherweisheit 
preifen, der Züngling fhöpft aus den Tageblättern halbwahre 
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Begriffe von den verwickeltſten Angelegenheiten der Welt, der 
junge Mann will ſchon die Welt umgeſtalten, und träumt von 
den Trophäen, welche die Nachwelt einſt auf feinen Aſchenhügel 
pflanzen wird. Wie es unter folchen Umftänden der heiligften 
Angelegenheit der Menfchheit, der Religion ergehen konnte 
und mußte, war vorher zu fehen. Wenn man auf Erden alles 
‚mufterte und fritifirte, fo follte der Himmel fich dasfelbe gefallen 
laſſen. Vieles erfennend, wollte man alles begreifen, felbft 
das Unendliche und Unergründliche, was Gegenftand des Glaur 
bend und der Anbetung feyn follte; und was der menfchlichen 
Anmaßung fi nicht fügte, ward über Bord geworfen. Die 
Kirche ward ihrer göttlichen Autorität beraubt, und als ein Pro— 
Duft menfchlicher Erfindung in finfterer Zeit, dem wir entwachfen 
wären, der Verachtung preisgegeben. Das Evangelium Jefu 
Ehrifti ward alles Wunderbaren und Göftlichen entfleidet, und 
endlich Chriſtus felbit, die Sonne am Horizont des menfchlichen 
Geiſtes, wollte man herabreißen, damit der Willenfchaft und 
den Sitten zugleich ihr leitender Stern verfchwinde. Nun war 
die Trennung der zwey Welten, des Endlihen und Unendlichen, 
der Zeit und Ewigfeit, der Erde und des Himmels vollbracht, 
und der Menfch jtand in feiner neuen Schöpfung da, als fein 
eigener Gott, ald Allwiſſer, Selbitgefeggeber, Selbſtherrſcher, 
nur mehr fi) angehörig und verantwortlich, feinem Gelüſte und 
der Erde lebend. Wie einem an Alter vorgerücdten Sünder, 
blieb dem vorgerücten Jahrhundert fein Raffinement und feine 
äußeren Formen, Gewohnheiten und Einrichtungen; denn die 
Formen, als das Werf von Jahrhunderten, hielten dad Gebäude 
der Geſellſchaft auf dem Grunde des bisherigen Bejtandes noch 
eine Weile zufammen, bis nämlich das Urtheil, das auch ihnen 
gefprochen war, vollzogen werden Fonnte. Wie der Bewohner 
einer Mühle den Strom nicht mehr hört, dejfen raufchender Fall 
feine Wohnung in bejtandiger Erfchütterung erhält, verloren wir 
endlich den Slauben an das, was von allen Seiten uns umgibt; 
und vor lauter Verjtand wurde aus dem Menfchen, aus der 
Natur, aus unfern Staaten und felbit aus der Kirche, aus den 
Willenfchaften, der Kunft und dem Leben — das Göttliche ver: 
bannt. Bon diefer Trennung fommen alle übrigen Trennungen 
wie von felbit, von diefer Aufhebung unfers ewigen Verhältniſſes 
zu Gott die Auflöfung der gejelligen Verhältnijfe der Menjchen, 
und daher alle Uebel nach allen ihren Verzweigungen. Diefe 
Gottlofigfeit, das größte Verbrechen unferes Zeitalterd 
und feine fchwarze Schattenjeite, brachte uns die Todesfranf: 
heit. Mit dem Gottlihen geht der Menfchenwelt die Sonne 
des Lebens unter, und mit ihr die Baſis aller Ordnung, Wahr: 
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heit und Glüdfeligfeit. Aufflärer und Führer der Völfer wur- 
den von nun an Naturalijten, Fataliiten, Sfeptifer, Indie 
rentiften und Pantheiften. Der große Haufe fand bey dem 
neuen Evangelium auc, feine Rechnung; wer mochte noch zu 
dem dummen Pöbel gehören, da man fich nur zu dem Unglau— 
ben zu befennen brauchte, um dem aufgeflärten, gebildeten 
Stande beygezählt zu werden. Alles lernt, lehrt, verbejlert, 
reformirt, fchreibt Bücher, reift in fremde Länder u. f. w., umd 
der Schüler iſt fogleich wieder über den Meiiter; nur Eines 
bleibt bey dieſer allgemeinen Reformation aus: die Selbit 
Reformation. Hierin ijt man fchon von Geburt aus gelehrt 
und gut genug. Immer ijt man bemüht, frifche Yorbeeren des 
Witzes, Scharfjinnes und der Laune einzufammeln; die Menſchen 
find klüger geworden als die Zeiten; die Klugheit der Väter iſt 
Zhorheit ihren Kindern, und Einrichtungen, die Jahrhunderte 
voll tiefer Erfahrung fanftionirt hatten, mußten ſich aufs Neue 
einer Nevifion der Weisheit des Zeitalterd unterwerfen. Alles 
will man wijfen, und nichts mehr glauben. Jeder will lehren, 
wie man das Gute thut, und Feiner will es lernen; wir find lan: 
ter Doftoren geworden, und haben aufgehört Chriſten zu fen. 
Die Tugenden und Meinungen unferer Vorfahren find nun das 
Geſpött unbartiger Knaben geworden, alte Sittengebräuche und 
Inſtitute liegen zertrümmert, eine traurige Leerheit it in den Ge 
müthern, und fie reichten dem Menfchen nicht felten den Dold 
gegen fich felbft. 

Auf das Jahrhundert der Reformation folgte unmittelbar 
jenes der Descartes, Bayle und Spinoza, auf diefes das Zeit: 
alter des Voltaire, la Mettrie und der Enzyflopädiften, bier: 
auf die fchönen Zeiten der franzöfifchen Revolution, und auf 
diefe endlich die jegige Periode, die wir fo eben charafterijirt ha- 
ben. Jede diefer Perioden trägt ihren eigenen Stempel. In 
der erften follte Alles reformirt und verbejfert werden; in der 
zweyten wurde Alles, das Verbeſſerte wie das Alte, bezweifelt; 
in der dritten über das eine wie Uber das andere gefpottet, in 
der vierten Periode einer alles revolutionirenden und auflöfenden 
Philofophie, wurden endlich alle rechtlichen und fittlichen Be: 
griffe verkehrt, Altäre und Throne geftürzt, Krieg und Ver: 
heerung mit jedem gedenfbaren menfchlichen Elende über Europas 
Bölfer ausgegojfen. Auffolche Zeiten fonnten feine andern, als 
Die gegenwärtigen folgen, in denen die Religion verachtet, die 
Moral ohne Stüge, die Gefege ohne wirffame Kraft, und die 
Erziehung der Jugend, mithin das Glück Pünftiger Generatio: 
nen, ein Spielball des gelehrten Eigendünfels, oder der Gegen: 
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ftand, an welchem Charlatanerie oder die geſchwaͤtzige Weisheit 
des Tages fich in unaufbörlichen Verfuchen erfchöpften. 

Mit diefen ftarfen, aber nicht durchaus unwahren Farben 
fehildert der Verfaller den Charafter der Zeit, in der jedoch mans 
ches mildernde und tröftende Element auf eine heitere Zufunft 
hindeutet. Denn täglich fcheint man es mehr einzufehn, daf, 
wie der Verfaſſer fortfährt, wahre Bildung, wahre Civilifation 
nur im Einflange mit der Religion gefunden wird; daß in der Ne: 
ligion allein der Geift der Einheit iſt, der die fittliche Ordnung 
regiert, und alle getrennten Theile zu einem Ganzen verbindet. 
Daher zu einer Zeit, wo die herrfchende Reflerion und eine fahle 
Zergliederung irdifcher Verhältniffe die Geifter entzweyte, wo 
das Göttliche fich zurückzog und nur profanes Willen die geiftige 
Thätigfeit befchäftigte, an einen harmonifchen Verband des Hö— 
bern und Niedern, des Innern und Aeußern, nimmer zu denfen 
war. Was ijt dann der Menfch anders als ein Aggregat von 
Kräften, die nach allen Richtungen ftreben, und zulegt die Beute 
des Zufalld werden. Jedem Weſen ift ein Mittelpunft feiner 
‚ Natur gegeben; aber der Menfc hatte den feinigen verloren. 
So lange indef. der Strom der Ereignijfe ruhig hinabglitt, 
ging es erträglich, ja mitunter ergötzlich; man wünfchte fich zu 
den Fortſchritten der Kultur Glück; aber gewaltig änderte fic) 
die Scene, als die Zeit die große Sturmgloce läutete. Wie 
durch einen Zauberfchlag warfen -Taufende ihre zahmen Hüllen 
ab, und fanden nun in ihren Geyer: und Tiger-Naturen da, 
und bezeichneten jede ihrer Spuren mit Blut. 

Es gibt eine Kultur und Verfeinerung, die nicht eigentliche 
menfchliche Bildung ijt, fondern eine Entwicelung feiner Thier: 
heit. Die phyſiſche und thierifche Natur ift. im Menfchen einer 
ausgezeichneten Vervollfommnung fähig; er kann das gewand- 
tefte, fchlauefte, unterhaltendfte, Funjtreichite, fogar das weis 
chefte und fanftefte Ihier werden; aber dennoch bleibt der Thier: 
finn der einzige, der ihn beherrfcht, er befindet fich ftets in der 
Macht eines bloß phyfifchen Triebes nach finnlichem Genuß; es 
bedarf nur eines ftärfern Reizes, und er begeht die größten Aus: 
fhweifungen. Daher die befannte Erfcheinung eines ungeheuren 
fittlihen und religiöfen Verderbend bey großer intelleftueller 
Vervollfommnung. Der menfchliche Geijt hat, wie feinen Halt, 
fo auch feine Ruhe, als in Gott, dem Urquell und Ziele aller 
Geifter. Hat er einmal eine falfche Richtung genommen, dann 
erregt der innere Widerjtreit zwifchen der höheren und niedern 
Natur fchon in jedem Individuum einen ewigen Unfrieden — 
Non est pax impiis, dieit dominus. (Isai. 57). Selbſt die 
finnlihe Natur findet Feine Ruhe, ihre Begierlichfeit wächit mit 
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jeder Zxrfriedigung, und je forgfältiger fie arsflegt wird, dei 
unerfättiicher wird fie, fo Das der Menib, je mehr Fregbeit er 
fuht, nur des größere Zflaneres Andet, und während er ei⸗ 
— — nicht mil, er ig viele haben muf, als ihn Leiden- 
chaften 

Dieſe Zerrüttung und dies Elend trägt dann der Eimmzelne 
hinein in alle feine Verbindungen und im feinen ganzen Bir- 
kungskreis, in feine Familie, Gemeinde, m Die große Seſell 
ſchaft. Da gibt es io viele Thorheiten und Ausihmwerfungen, 
als fih Gelegenheiten dazu darbieten, umd dieſe verfehren alle 
Verhaͤltniſſe, fo weit ihr Wirken reiht. Daher die allgemeine 
Unruhe in der Belt, und der innere Unfriede, von dem Indi— 
viduen, Stände, Staaten bewegt und erichüttert werden. Je 
mehr folder Menſchen es gibt, deſto häufiger und wilder dard- 
freuzen fich ihre Intereſſen, deito allgemeiner, gemeinſchadlicher 
und aufloſender wird der Kampf, der zuletzt mit dem Chaos ſich 
endet, mit der Auflofung aller geſelligen und bürgerlichen Ber: 
haͤltniſſe. Aber Gottes Geiſt war ed, der vom Anfange an das 
Chaos und das unbeftimmte Wogen der Elemente ordnete, und 
derfelbe Geiſt ift es, der die Ordnung erhält. Daber gibt es ge: 
gen alle Uebel der Zeit nur ein Gegengift: die Rückkehr zum 
Göttlihen, die Wiederherftellung desemwigen Ber: 
bältniffes zur Gottheit. 

So einfach und einleuchtend dieß iſt, ſo ſchwer iſt es, mit 
denjenigen, die im Zeitalter befangen ſind, ſich zu verſtändigen. 
Das Alte, d. i. das rechte Alte, wollen fie nicht, und mögen 
nichts davon hören, und etwas wahrhaft Neues hervorzubringen, 
dazu fühlen fie ihr gänzliches Unvermögen ; das Ewige aber iſt 
ihnen abhanden gefommen. Es gibt nur Eine Wahrheit, wie 
ed nur Einen Gott gibt, und Ein ewiges Verhältniß der Men: 
heit zu Bott, und die Eine Wahrheit, recht verjtanden, muß 
nothwendig alle Parteyen verföhnen und einigen; denn alle ha— 
ben doch nur Ein ewiges Interejfe. Aber um diefe eine Wahr: 
heit, um das wahrhaft Göttliche fragen eben die jtreitenden 
Parteyen, und duch Mißverſtändniß wird die Uneinigkeit 
ee. 

Man Hat Dinge, die im Grunde Eins find, von einander 

etrennt, und in diefer Trennung ftellen fie fi) einander gegen: 
über. Es betrifft die Quelle, woraus die Wahrheit gefchöpft 
wird. Die eine Partey erfennt als folhe bloß die menfchliche 
Vernunft an — das rein Nationale — die andere Gefchichte und 
Tradition — das Pofitive, ſich gründend auf göttliche Autorität. 
Jene will nur Ueberzeugung und Selbjigefeggebung (Autonomie), 
diefe Glauben und vertrauenvolle Hingebung au ein höheres po— 
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fitives Gefeg. Die menfhlihe Vernunft ift allerdings eine 
Quelle der Wahrheit, aber erft eine abgeleitete; die Urquelle ift 
die heilige Gefchichte oder Offenbarung Gottes; daher deuten 
alle Traditionen und Sagen da, wo fie auf den erften Urfprung 
aller menfchlichen Bildung zurückgehen, übereinftimmend mit un: 
ferer heiligen Urfunde, insgefammt auf eine unmittelbare Ein- 
wirfung des Himmels hin. Aber man unterfcheidet nur fo oft 
nicht zwifchen der reinen, fich felbft überlaſſenen Vernunft im 
gefallenen Menfchen, und der vom Lichte der Offenbarung er: 
leuchteten in dem Menfchen, der ſchon auf den Wege der Wie: 
derheritellung ift, fomit zwifchen dem, was ihr reines, und zwifchen 
dem, was ihr empfangenes und erworbenes Eigenthum ift; denn 
ift Die Vernunft einmal zu höherer Bildung gelangt, fo vergißt fie 
leicht, wodurch fie gebildet worden, und auch von der Offenbarung 
gelten die Worte des Propheten Iſaias: Filios enutrivi et exal- 
tavi, ipsi autem spreverunt me, Die Vernunft in ihrem rei— 
nen Zuftande, iſt noch nicht einmal Vernunft, fondern nur das 
Vermögen, vernünftig zu werden. Daher wird die menfchliche 
Vernunft erft in der Schule der Urvernunft Erfenntniß - Quelle 
des Wahren; jedoch ift fie fo nothwendig wie die Offenbarung, 
und wir fönnen mit Recht fagen: die einzige wahre Erfenntniß- 
Quelle des Böttlichen fen die menfchliche Vernunft und die gött— 
Ihe Offenbarung zugleich, diefe als die gebende, jene als die 
empfangende; wie fi zum Sehen, Auge und Sonne be- 
gegnen müſſen. &o wenig der Stein, fchreibt Hermas, den 
du nach oben wirft, den Himmel erreichen kann, fo wenig erreichf 
der endliche Geift den Unendlichen. Der Menſch kann zwar, was 
vom Söttlichen erfennbar ift, vernehmen und erfennen, aber fich 
nicht felbft geben, nicht aus fich felbit fchaffen. Denn woher 
ftammt am Ende all fein Glauben und Wiſſen? Wurzelt nicht 
jede Menfchenbildung in einer fortwährenden Weberlieferung bis 
hinauf zur Urquelle der Offenbarung? Was it alles fpätere an— 
ders, als eine verfchiedene Kombination, Deduftion, Erflärung 
und Aufhellung uralter Wahrheiten? Was find alle Erfindungen 
des menfchlichen Geiftes, als neue Benügungen und immer andere 
Verbindungen des Vorhandenen? Oder welche neuen, font unbe- 
fannten Wahrheiten von Gott und göttlichen Dingen haben felbft 
unfere neueften philofophirenden Geifter errungen? Haben fie 
nicht vielmehr die alten verloren, fobaJd fie ihr Auge vom Son- 
nenlichte der Offenbarung abwandten? Sahen wir nicht ein 
Lehrgebäude der Weltweifen nach dem andern einjtürzen, und 
folgte nicht auf jeden unvollendeten Thurmban eine neue Spra- 
henverwirrung ? 

In menfhlichen Angelegenheiten ift die erleuchtete Vernunft 
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allerdings die Richterin; was ihr wirfih wideripriht, fan 
nicht beiichen. Aber ben wie vielen rt fie fo ausgebilder, Ddaf 
man ibr die Anordnung aub nur der bürgerlıden Versälinnte 
anvertrauen dürfte? Hebet den angeersten Glauben auf und 
das angeborne Recht, und laßt durch frese Babl da3 Reue 
an des Alten Stelle ſetzen, welch Kunitwerf ſchaffet fie? In: 
tereife und Zeidenihaften, Selbitiuht und Eigennus beftiummen 
in taufend Källen die Handlungen der Meniben, che auch nur 
Eine als Reſultat vernünftiger Ueberlegung erſcheint. Man gibe 
vor, vermünftig zu handeln, während man von Luſt und Vor: 
theil beitimmm wird. Jeder wird verjichern, feine Vernunft fer 
die wahre, und fo wird dieſer Zuitand der freven Vernunft der 
des Arieges Aller gegen Alle, des Unjinnes und der Sclaver:n. 
Prüfer daher wohl, auf welchem Grunde die bürgerlichen Ein: 
rihtungen ruhen, ehe ihr daran denfet, fie zu verändern umd zu 
verbeilern. Nur die ewige Wahrheit, als das Wort Gottes, 
fann auf unbedingte Anerfennung und Unterwerfung gerechten 
Anfpruch machen ; fie kann aber auch und darf die Prüfung nicht 
fheuen, fie will feinen blinden Glauben und Gehorfam, ſie will 
und gibt Ueberzeugung; fie fordert unfere freye Hingebung aus 
und mit Liebe, fie will feine Sclaven, fondern Kinder Gottes. 

Ergäbe ſich einmal in der phyſiſchen Welt, die heute, wie 
vor Jahrtaufenden in der von Gott ihr angewiefenen Ordnung 
einherfchreitet, eime auffallende, andauernde, ja ihre Aurlofung 
drohende Zerrüttung ; realifirten einzelne, oder alle Naturwefen, 
nicht mehr den ewigen Gedanfen Gottes als die Regel ihrer 
Wirffamfeit; gäben die Körper ihre Tendenz nad) dem Mittel: 
punfte auf; verfehlten die Strahlen der Sonne unfere Erde; 
oder unterfchieden die Thiere nicht mehr die ihnen gedeihliche 
Nahrung; — würden wir dann nicht fagen: die Natur babe fich 
von ihrem Centrum losgeriſſen, und fen ganz oder theilwerfe aus 
ihren Fugen getreten, und irre in felbjtgewählten Bahnen ihrem 
Untergange entgegen? Was follen wir denn fagen, wenn wir in 
der moralifchen Welt alle Bande fih auflöfen fehen? wenn ein 
verderblicher Partey = und Seftengeift unter allen Geitalten fi 
erhebt, die. bürgerliche wie die Firchliche Ordnung bedrohend, 
Zwietracht in Bamilien und Gemeinden faend, und von chriitlis 
cher Demuth fo weit, wie von chriftlicher Liebe entfernt; und wenn 
unter den Einflüffen von Religions : Verachtung und Religions: 
Schwärmerey alle Bande der Zucht erfchlaffen? Iſt dieß nicht 
ein Flarer Beweis, daß wir von Gott, unſerm Schöpfer, Tra- 
% und Halter los geworden, und unfer ewiges Verhältniß zu 

Ihm, wie unfer gegenfeitiges zu einander verlaſſen haben ? 
Der Verfall der Menfchheit ift die Folge der Verfehrung 
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ihres Verhältniffes zu Gott, umd der hieraus erwachfenden Herr: 
fchaft des Niedern — des Eigenwillens — über das Höhere, 
(den göttlichen Willen), fomit der Zrennung von Gott und des 
Berfinfens in fich felbft, in Eigendünfel, Eigenluft und Eigen: 
nuß, wovon die weitere Folge nothivendig Unordnung ift, und 
Uebelbefinden, und, jo dem Uebel nicht gejteuert wird, gänzliche 
Auflöfung Die Heilung Fann einzig im Rückwege liegen — 
in der Herftellung des aufgehobenen WVerhältnijfes, in der Un— 
terordnung des Niederen unter dad Höhere, mittelſt Anfnüpfung 
an das Göttliche, oder Zeitftellung der Menfchheit auf ihre ewige 
Bafis. Dieß ift das ganz einfache Verfahren, wie bey dem Eins 
zelnen, fo in der Gefellfchaft. Gottes Kraft ift Feine todte, fon: 
dern eine allmächtige Kraft, wie in der phnfifchen, fo in der 
moralijchen Welt, fie arbeitet ewig aller Zwietracht und Unord- 
nung entgegen; wenn alfo der moralifchen Wefen freyer Wille 
mit dem göttlichen harmonifch wirft, fo wird fie nimmer einer 
Unordnung unterworfen feyn. Denn das Verhältniß der Dinge 
unter fich und zu Gott ift durch unwandelbare Gefege beftimmt. 
Vermittelſt diefer Gefege hängt die ganze Natur und jedes ein- 
zelne Gefchöpf an Gott, und vollzieht auf eigenthümliche Weiſe, 
ohne Bewußtſeyn und freye Wahl, Gottes ewigen Willen; der 
Menſch fann als vernünftiges Wefen diefe Gefege erfennen, und 
als freyes Wefen fie befolgen oder übertreten. Im erjten Falle 
lebt er, mit Gott geeiniget und religiös, im zweyten von Gott 
getrennt, irreligiös, gottlos. Indem das Geſetz jeden einzelnen 
Menſchen an Gott fnüpft, und in Ihm die Ordnung beritellt, 
ordnet es zugleich die Verhältniſſe Aller zu einander in der Ges 
feufchaft, und fo entftehen einträchtige Bamilien, aus diefen ge: 
regelte Gemeinden, aus diefen wohlgeordnete Staaten, endlich 
aus dem Staatenverbande der Organismus der gefammten Menfch- 
heit. Sobald die chriftliche Kirche Lehrerin der Völfer geworden, 
und ihnen gemeinfchaftliche Anfichten über das Wefentliche des 
gefellfchaftlichen Zuftandes in feinen verfchiedenen Beftandtheilen 
gegeben, war die Zodesfeindfchaft zwiſchen den verfchiedenen 
Stämmen aufgehoben, und die Völfer gejtalteten fich, zu einer 
großen europäischen Samilie. Die gemeinfchaftlihen Anfichten 
aber find: für die Staaten miteinander die Anerfennt: 
niß einer höchften ewigen Autorität in Gott und feiner Gefeßge: 
bung; für den einzelnen Staat, die Anerfenntniß einer 
höchſten irdifchen Autorität in feiner Obrigfeit und ihren Ge— 
fegen; für die Gemeinheiten und Familien, die Anz: 
erfenntniß einer höchiten Autorität in ihren Vorgefegten und Fa— 
milien = Häuptern. | 

Wir haben die Gebrechen der Zeit gefehen, haben im Abfalle 
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von Gott, dem ewig ordnenden Prinzip der Welt, die Onelle 
derfelben gefunden; geöffnet ward uns das Thor zum NRüdweg; 
aber wir vernehmen Stimmen, und nicht wenige, welche das 
Reich Gottes, das Reich der Gerechtigfeit und Liebe als from: 
men Wunfch betrachten, an deren Verwirflichung nur Schwär— 
mer glauben. Vielen, und wohl den Meiften derer, die dieſe 
Sprache führen, fehlt e8 an gutem Willen, andere find Flein- 
müthig und an Vertrauen ſchwach. 

Freylich kann demjenigen nicht geholfen werden, der felbit 
nicht will, und jene, die wir die Widerfpenftigen nennen fön- 
nen, wollen feine höhere Erkenntniß; fie wollen ohne göttliche 
Belehrung fich felbit weife ſeyn; ihnen ift der wirflihe Menſch 
und das wirkliche Leben gut genug, fie glauben und verlangen 
feinen befjern, wenn es in der Welt nur ein wenig ehrlich zugebt, 
und man diefes Lebens, fo gut und fo lang es feyn fann, ge: 
nießen mag. Diefe find die rüftigen Vertreter der Adamsfinder 
gegen die Forderungen Gottes und feines Gefalbten, die Ver: 
theidiger menfchlicher Sreyheit und Unabhängigfeit gegen gött- 
liche und menfchliche Suprematie, weß Namens fie ſey; mit ei— 
nem Worte: es find die allein berechtigten Gewaltträger und 
Rüſtzeuge für die Univerfalmonard)ie des Egoismus. » Die nicht 
aus Bott find, mögen Gottes Wort nicht hören. « 

Zwar willen wir, daß Verftand und Wille des Menfchen 
erdwärtd gebeugt find, daß wir nur ſchwer und langfam zum Bel: 
fern uns emporarbeiten, und daß die Worte des Dichters: 

facilis descensus Averno est 

Sed revocare gradum, superasque evadere ad auras 

Hoc opus; hic labor est. 
auch von der mioralifchen Unterwelt gelten. Die Geſchichte 
nennt uns fein Rolf, das ſich durch eigene Kräfte heraus und 
emporgearbeitet hatte; die Heiden, fich felbit gelaffen, verloren 
fih immer mehr in eine jinnlofe Sabelwelt, die Juden in die 
finftern Schluchten der Qalmudifterey, und fo die Chriſten 
auf den wüften Wegen des verderblichen Irr- und Aberglaubens 
fortfchreiten, werden fie noch rettungslofer zu Grunde geben. 
Hieraus aber folgt nur, daß Gottes Reich auf Erden nie voll: 
fommen erfcheinen werde. Dennoch foll das Zurüdbleiben der 
Erfcheinungen hinter ihrer Idee in Gott nie und entmutbigen, 
ihr ewig nachzuftreben, und an Vollfommenheit der Nachbildung 
mit einander zu wetteifern; und jener Schlacdhtruf gilt uns alle: 
Hic, milites, vincendum aut moriendum est. Ermuthigen 
foll ed uns, daß Gott den Grund feines Reiches ſelbſt gelegt 
hat, worauf Er unabläßig fortbauet, und daß nichts vermöge, 
fein Werf zu vereiteln; der Wille des Menfchen kann es flören, 
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aber nicht zerftören. Es iſt in dieſem Kriege der Menſchen ge: 
gen Gott gewiß wunderbar genug, daf ihnen nicht alles Gött: 
liche, und mit diefem die Menfchheit felbft, verloren ging. Wer 
bat dieſem Untergange gewehrt, als nur Gott, deſſen unwider: 
ftehlihe Gewalt dem Zerftörungsgeifte feine Gränzen anwies, 
und gebietend fprach: »Bis hieher und nicht weiter.« Diefe 
Gewalt arbeitet nicht umfonft, gleichgültig, ob fie ihr Ziel er: 
reiche oder nicht; fie wird vielmehr demfelben innmer ungehin« 
derter entgegengehen, je mehr fie den Menfchenwillen an fich 
zieht, und fie zieht ihn immer mehr an fich, je höher die Menfch- 
heit ihre Entwicelungsftufen hinanrückt. 

Dem Kommen des göttlichen Reiches ftellen ſich zwey Haupt: 
hinderniſſe entgegen: das allgemeine, angeerbte menfchliche Ver: 
derben, und der Offenbarungshaß oder die Erlöfungsfchen ei: 
ned großen Iheild der Menfchen. Der Menſch will den Wil: 
len Gottes gar nicht, oder nur halb und halb. Vernunft und 
Gemüth find verfinftert und gefchwächt, und der Wille gebros 
chen ıfracta; Cic.) Woher diefer Eigenwille des Menfchen, 
dies Nichtwollen und Halbwollen in feiner erften einzigen Anges 
legenheit? Die Offenbarung hat dies Näthfel gelöst, und fchon 
die Philofophen: Plato, Cicero, Senefa, fagen einftimmig, daß die 
der Zeugung unterworfenen Wefen ein unfchägbares Gefchenf 
in fich zerftört haben; felbit Voltaire gefteht, es fey der Wahl: 
fpruch aller Nationen gewefen: daß ein goldenes Zeitalter fich 
zuerft auf Erden gezeigt habe, und eine Grundlehre der Theo— 
logie faft aller alten Völker feg der Fall und die Entartung des 
Menfchen (Essai sur les moeurs und Philosophie de l’histoire), 
Somit haben alle Nationen einftimmig gegen die Hypothefe eis 
nes urfprünglichen Zuftandes der Barbarey proteftirt; und was 
Rouſſeau und feine Nachfolger den Natur: Zuftand nennen, ijt 
nichtö, denn die leute Stufe der Berwilderung. 

»Gott fchuf den Menfchen nad) feinem &leichnijfe, und 
fegte ihn über die ganze Erde.« Das Verhältniß des wahren 
Menfchen zu Gott ift daher ein fchlechterdingd nothiwendiges, 
außer ihm Fann er nicht gedacht noch begriffen werden. Aber fo 
finden wir den Menfchen, wie er jest ift, nimmermehr ; wir 
finden ihn in der Trennung von Gott, behaftet mit falfchem, 
dem göttlichen entgegengefegten Erfennen, verfehrtem Streben 
und Handeln, entzweyet mit fih, im Kampfe mit der Natur, 
überwältiget von leßterer, und immerwährenden Veränderungen, 
Schmerzen, Krankheiten und endlid dem Tode unterworfen. 
Kaum erfennen wir in ihm noch die Spuren des wahren Men: 
fhen, in den Ahnungen und Gefühlen des Göttlichen, im leiſen 
Heimweh nach jener Urwurde, im ſchwachen Ringen nach jener 
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Erhabenheit über die Natur; aber felbit diefe Spuren find fait 
verwifcht ; jene Blige der Vernunft werden zurüdgedrängt vom 
Irrthum, jene Sehnfucht ift übertäubt vom Aufruhr der Begier: 
lichfeit, und das höhere Streben ohnmächtig gegen die überge- 
wichtige Eigenwilligfeit. 

Woher dieß? Durch Mißbrauch der Sreyheit hat der Menſch 
den Eigenwillen gefchaffen, d.i. den menfchlihen Willen, bis 
dahin in den göttlichen verfenfet, und damit Eines, als etwas 
für fich VBeftehendes, nad) eigenen Zwecken gerichtetes, ins Ye 
ben gerufen. Damit zerftörte er die Harmonie feines Weſens, 
und die urfprüngliche Unterordnung des niedern leiblichen Ele: 
mente8 unter dem höhern des Geiſtes, und des Geijtes unter 
Gott. Aufgehoben ward fein ewiges Verhältniß zu Gott, mit 
der Natur (den Kreaturen) ging er widernatürliche Verhältniſſe 
ein, und im großen Organismus erzeugte nothiwendig eine Un: 
ordnung die andere. So hat der fcharffinnige Hob be s den Krieg 
aller gegen alle mit Hecht für den Urtrieb des Menfchen gebal- 
ten, nachdem nämlich das ewige Band mit Gott zerrilfen, umd 
die Selbftfucht des Menfchen Gentrum geworden war. »Der 
Fall der erjten Menfchen hat das ganze Haus Gottes betrubt, 
und den Anordnungen des Hausvaters den Charafter der Trauer 
und Strenge gegeben, er hat über alle Gefchlechter das Ber: 
hängniß des Leidens, der Züchtigung und Zurechtweifung ge: 
zogen. &o fam lediglich durch die Selbjtfucht freyer Gefchöpfe 
und ihre Abirrung vom allgemeinen Mittelpunfte, der Geiſt der 
Zwietracht und Zerjtörung (Sünde und Tod) in die Welt. So 
entftand im Neiche Gottes — des Lichtes, der Liebe und des Le— 
bens — und fchied fi) von ihm aus das Reich des Egoismus 
oder der Gottlofigfeit, der Finfternif oder des Irrthums, der 
Feindfchaft und des Haſſes, der Zerrüttung und des Verderbens. 
In diefem Zuftande der Entartung nahm ſich der Gefallenen die 
ewige Liebe an. Sie wollte die Menfchheit nicht untergehn laf 
fen in ihrer Ercentricität und Hinftreben zum ewigen Tode, fon: 
dern ihr den Rüdweg öffnen zum ewigen Leben. Er offenbarte 
ſich ihnen wieder, und damit begann die Erlöfung. Dieje ge: 
ſchah fowohl unmittelbar durch das Gewiſſen (die Reliquie der 
erften Offenbarung und die Potenz zur Rückkehr), als mittelbar 
durch äußere objeftive Darftellung des Göttlidhen. Erſtere wird 
die natürliche oder Vernunft Religion, legtere die pofitive, ge 
offenbarte, genannt. Ihr Gegenſatz ift aber nicht fo ſchneidend, 
wie er gewöhnlich angegeben wird. Die Verfchiedenheit des Po: 
fitiven vom Natürlichen ift fomit bloß relativ in Bezug auf das 
Subjeft, dem die Offenbarung zu Theil wird. Die Refultate 
beyder fchmelzen in Eines zufammen, und erfteres führt das Ieh- 
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tere auf eine höhere Stufe von Einſicht und Vollkommenheit. 
Alſo ward Gottes Reich in dies irdiſche Leben hereingebildet, 
auf daß dieſes allmählich und ſtufenweife umgeſtaltet, und ins 
himmliſche Reich wieder überſetzt und verwandelt werde. Das 
geht nun freylich nicht ohne langwierigen und ſchweren Kampf 
der einmal entwürdigten, in ihrem Innerſten zerriſſenen Men— 
ſchennatur, worin das Höhere, zum Herrſchen beſtimmte Element 
feine legitime Herrſchaft zurückfordert, und das niedere, egoi— 
ſtiſche, ſeine angemaßte Souverainität (die Selbſtheit) nicht 
mehr aufgeben will. Es kann nicht ohne großen Schmerz des 
letztern, bis es unterliegt, nicht ohne unermüdliche Ausdauer 
des erſtern, bis es überwunden hat, geſchehen. Beyde Prinzie 
pien, Vernunft und Sinnlichkeit, ſtreben nach ihrem Urſprunge, 
das Höhere fühlt ſich unwiderſtehlich nach oben gezogen, das Nies 
dere wird von feinem Schwerpunfte (der Natur) mächtig nach 
unten binabgedrüdt. Die verfinfterte Vernunft ſchauet dürftend 
nad) Wahrheit, während die Sinnlichkeit felbe mehr noch zu ver= 
dunfeln ftrebt, und in diefem KRriegeszuftande fann uns felbft. eine 
bewaffnete Neutralität des Friedens nicht fichern. Das große 
Beduͤrfniß, diefer Hunger nach Wilfenfchaft, fo den Menfchen - 
treibt, was ift es, ald das natürliche Streben feines Wefens 
nach feinem urfprünglichen Zuftande, ein Gravitiren nach den 
Regionen des Lichtes? Kein Biber, feine Schwalbe, feine 
Biene will mehr willen, als ihre Borfahrer, alle Wefen find 
ruhig an der Stelle, die fie einnehmen. Sind fie auch alle ge- 
funfen, fo wiffen fie e8 wenigftend nicht ; der Menfch allein fühlt 
ed, und dies Gefühl ift zugleich der Beweis feiner Größe und 
feines Elendes, feiner erhabenen Rechte und feiner tiefen Er- 
niedrigung. 
er Menfch, in diefem Kampfe fich felbft überlaffen, hilft 
fi) nimmermehr, fein Selbſt ift es ja eben, was ihn von 
Bott entfernt. Ohne die Dazwifchenfunft eines Dritten (erlö- 
fenden Prinzips) würde er nicht allein im gefallenen Zuftande 
verharren, fondern immer tiefer noch) (progreffiv ind Unendliche) 
darin verfinfen. Das Bedürfniß und die Nothwendigfeit göttli- 
cher Hülfe ift in den wenigen Worten gegeben: » Niemand Fann 
zu Mir fommen, wenn der Vater ihn nicht zieht « — » Niemand 
fommt zum Vater, als durch Mich.« Hieraus erhellet, was 
von jener Behauptung der Zeitphilofophie zu halten fey:. » Der 
Menfch Pönne durch fich felbit wieder erftehen mittelſt der eigenen 
Bernunft.« Hörten wir die Offenbarung — deilen Organ die 
Kirhe — und wären wir von ihrem Geifte durchdrungen, fo 
müßte wie der einzelne Menfch, fo die Menfchheit, mit fchnellen 
Schritten ihrem Ziele entgegen gehen, und un Reich auf 
j 19 
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Erden die erfreulichften Fortfchritte machen. Aber dagegen 
fträubt fich nun der Offenbarungshaß oder die Erlöfungs- Scheu 
eines großen Theil der Menfchen; denn gleichwie die erjten 
Menfhen von Gott ihrem Schöpfer ſich abgewendet haben, fo 
wenden ihre Nachfommen von Gott ihrem Erlöfer ſich ab; aber 
an Adams Schuld Antheil haben, und an Chrifti Rechtfertigung 
nicht Theil nehmen wollen, heißt mit Willen und Willen ſich 
felbft das VBerdammungs -Urtheil fprechen. 

Die Oppofition. gegen die Erlöfung ftellt fich in verfchiedenen 
Seftalten und Graden dar, nach den verfchiedenen Klajlen der 
Menfchen und den Bildungsitufen der Menfchheit. Die erjte 
Klaffe proteftirt gegen alle Offenbarung Gottes, felbit die ur: 
fprüngliche im, Gewilfen, und iſt ganz Gott : los (LUnglaube, 
Atheismus). Hieher reihen fich nicht bloß die ganz wilden und 
verhärteten Sünder, fondern auch die Gleihgültigen, die ge: 
danfenlos in den Tag hineinleben, und andere, welche die Kirche 
für eine Staats = Anftalt halten. Aber die wahrhafte Religion 
iſt Selbſtzweck, und höchiter Zwed der Menfchheit, das Band, 
welches den Menfchen an Gott fnüpft, im ununterbrochenen Ver: 
kehr zwifchen Himmel und Erde das Reich Gottes gründend. Die 
zweyte Klaffe erfennt die höhere Würde und Bejtimmung 
des Menfchen, will fich aber ohne höhere Hülfe bloß aus eigener 
Machtvollfommenheif dazu erheben; fie protejtirt gegen jede an: 
dere Religion, ald ihre Vernunft (Nationalismus, Deismus). 
Die dritte Klaffe erfennt zwar die Nothwendigfeit der po: 
fitiven Offenbarungan, aber nur in ihren Fundamental: Wahr: 
beiten, die dem Privatgeijte eines jeden anheimgejtellt bleiben. 
Diefe bilder fich felbit eine chriftliche Religion als ein Bruchſtück 
aus der von der Kirche Gottes aufbewahrten Offenbarungs- Wahr: 
beiten. (Irrglaube, Separatismus). Wie im Reiche der Natur 
die Mächtigiten die großmüthigften find, fo find im Meiche der 
Geiſter die Größten insgemein die billigften und befcheideniten, 
Dagegen Kleingeiftigfeit und alberne Anmaßung felten der Ver: 
fuchung widerftehen fonnen, Welt und Kirche nach ihrem Dünkel 
we Da ergreift dann anftatt der Vernunft, die Lei- 
denfchaft das Ruder, welche reformirt, inden fie fich empört; 
Gottes Werf verbeffert, indem fie es zerftört; die Wunden der 
Gejellfchaft heilt, indem fie felbe fpaltet, und die Höllenfadel 
der Zwietracht und des Haſſes in die Welt fchleudert. Die 
vierte Klaf fe erfennt die vollftandige Offenbarung Gottes an, 
aber nur ihrem Außern Wefen nach, ohne ihren Geift in ſich auf: 
zunehmen. Sie unterwirft fich der Autorität der Kirche, welche 
die übrigen Klaffen ganz oder theilweife läugnen, allein nur 
Iheinbar, nicht in Wahrheit, zu ihrer Selbjttäufhung, nicht 
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zu ihrem Heile (Aberglaube, Pharijaismus), Die erſten aljo 
wollen gar Feine Erlöfung, und ſetzen ihren Eigenwillen; dem 
»göttlihen Willen unbedingt entgegen; die andern wollen den 
Zwed der Erlöfung, aber nicht die Mittel; die Dritten zwar die 
Mittel, aber nur mangelhaft und unvollfonmen; die vierten 
nehmen die Mittel für den Zweck, den fie nicht wahrhaft wollen. 
Diefe vier Klajfen find thatige Organe der Oppofition gegen das 
Reich Gottes und bilden eine mächtige Quadrupelallianz gegen 
dasjelbe. Aber die Gejchichte beweifet Flar genug, wie von jeher 
nur allein die Wahrheit feſtgeſtanden, der Irrthum dagegen ges 
wechfelt habe; und zum Glüde jcheinen die jüngften Begebenheis 
ten das Zeitalter bereits in eine günftigere Stimmung für das 
Beſſere gefent zu haben, Man müßte blind feyn, wenn man 
nicht den bejjern Geiſt über den Nuinen des Jahrhunderts 
fhweben und walten fähe, wie er das Zerftreute zu fanmeln — 
dad Chaotifche zu ordnen fucht. Aber viel des Jammers ift noch 
übrig, bis der Menſch den Gögendienft der Welt verläßt, und 
jedes Volf, ald Glied des ganzen Geſchlechts, ſich in der ver— 
jüngten Welt an feiner Stelle erfennend, ein beſonnenes, hei: 
teres, allein auf Gott gegründetes Leben führen ‚wird. 

Wer ſich zum Michter Gottes aufwirft, richtet auch Die 
Menfchen, und die Himmelsftürmer ftürmen unfehlbar auch die 
Erde. Darum ging aus dem Sturme gegen alle geiftliche Aus 
torität der Sturm gegen alle weltlichen Obern und gegen die Ab» 
bängigfeit in phyfiihen Dingen von felbft hervor. Jede Abhäns 

igfeit war nach der neuen Lehre der angeblichen Würde des Men» 
* zuwider. Sollte er nicht einmal mit Zutrauen eine fremde 
Lehre annehmen dürfen, wie viel weniger einen fremden Be— 
fehl. Sollte jeder Menſch in geiſtigen, zumal religiöſen Din— 
gen ein ſelbſtſtäͤndiger Weiſer, ein unabhängiger Hoherprieſter 
feyn können, warum nicht auch ein weltlicher Selbjtherrfcher ? 
und wenn man es für möglich halten fonnte, alle Menfchen an 
Geiftesfraft, Vernunft und Einficht einander gleich zu machen, 
warum nicht auch an äußerer Macht, Reichthum und Glücksgü— 
tern? Dardus erflärt fi), warum der Kampf gegen Altar und 
Thron, gegen Kirche und Staat, Priejter und Könige ftetd ge— 
meinfchaftlic und aus gleichen Prinzipien geführt wurde. Man 
findet fhon in den früheſten Schriften der Sophiften neben den 
Auöfällen gegen die Religion, auch eine Menge Sarfasmen 
und Invektiven gegen alle Sürften und weltliche Obern, und 
wie fie jede Religion nur Aberglauben und Fanatismus betitel- 
ten, fo pflegten fie, ohne alle Rücficht auf guten und fchlechten 
Gebrauch der Macht, jede Regierung Defpotismus, alle Könige 
. Tyrannen zu nennen. ni 
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Wenn von den Angelegenheiten der Kirche gefprochen wird, 
muß man wohl unterfcheiden: 1) zwifchen der Kirche und ihren 
einzelnen Mitgliedern. Diefe fann oft gerechte Rüge treffen, 
während die Kirche untadelhaft ift. 2) Zwifchen der Kirche und 
ihren zeitlichen Verweſern. Diefe können, wie es die Edhuld 
der Zeit und die menfchliche Schwaͤche mit fich bringt, im Ein- 
zelnen theild ihren großen Beruf verfennen, theils fich zu ihren 
guten Zwecken wenig angemeffener oder unedler Mittel bedienen. 
Die Kirche felbft aber hat mit den zufälligen Unvollfommenbeiten 
ihrer unwürdigen Glieder oder. Verwalter fo wenig gemein, als 
die Kunjt oder Wiffenfchaft oder irgend ein Stand mit den Thor: 
heiten und Werbrechen ihrer Namensträger. 3) Zwiſchen der 
Kirche ald Trägerin der Offenbarung, und zwifchen ihr als Ge: 
fellfchaftsförper. In der erften Beziehung ift fie ein göttliches 
Inftitut, eine vorwurfsfreie, für die ganze Menfchheit beſtimmte 
Heilsanftalt, unabhängig von allem menfchlichen Einfluffe, abs 
gefchloffen in fi, wurzelnd im Beginn der irdifchen Schöpfung, 
und fich erſtreckend bis and Ende der Tage. In der zweyten 
Beziehung ift fie zugleich eine menfchliche Anftalt, ein zeitliches 
Semeinwefen, zufammenhängend mit den neben ihr beftebenden 
übrigen Gefellfchaften, Etaaten u, f. w., verwaltet nach geiell: 
ſchaftlichen Gefegen von Perfonen, die gleich andern Obrigfeiten 
gewifle Rechte und ähnliche Schichfale haben. &ie ift alfo ein 
Doppelwefen, wie der einzelne Menfch geiftig und finnlich zu: 
gleih ift, abfolut und unveränderlich in ihrer ewigen Baſis, 
relativ und der Veränderung unterworfen in ihrer zeitlichen Ent: 
wicelung. 

Die Reformatoren gingen von dem untadelhaften Wunfce 
aus, die Kirche von den Mafeln zu reinigen, die an ihr hafteten, 
und fie in ihrer alten Würde herzuftellen ; fie unterlagen aber der 
Größe der Aufgabe, legten an das Böttliche felbft räuberifche Hände, 
und untergruben die Slaubenslehre und Kirchenverfajlung, um 
nad Willfür eigenes Menfchenwerf an ihre Stelle zu fegen. Sie 
verließen den Belfen, um auf den Fluthen der eigenen Meinun: 
gen die gefährliche Lebensreife zu wagen, zerriſſen die Kette der 
Ueberlieferung, zerfprengten den Schlußſtein der Einheit und 
Einigfeit, und bereiteten ſich ſchon damals ihren eigenen Un: 
tergang. Die von der Kirche Ausgetretenen fonnten fich zwar 
eine Zeitlang an ihr, wie an den Trümmern eines gefcheiterten 
Schiffes feſthalten; allein fie mußten, obgleich eine Zeitlang von 
ihrer erhaltenden Kraft und Nähe emporgehoben und fortgetra- 
gen, doch endlich untergehen. — Vor allem mußte unter ihnen 
eine allgemeine Eprach = und Lehrverwirrung unausweichlich ein: 
treten, und Beſſeres fuchend, zerfireuten fie fich auf allerley 
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Wege. Alle Autorität verwerfend und die heilige Schrift zur 
einzigen Quelle der Offenbarung machend, bedachten fie nicht, 
daß je nach verfchiedenen Anfichten, Kenntniffen und Gemüths— 
Neigungen vielerley Auslegungen der Schrift möglic wären; 
alfo bezichtigte jede Sefte die andere des Srrthums; den Ver— 
änderungen war fein Ziel mehr zu fegen, und eine allgemeine 
Zerfplitterung und Zerftreuung mußte nothwendig. erfolgen... 
Aus Liebe zur Geiftesfreyheit und aus Haß gegen Glaubens- 
und Gewiſſenszwang verwarf man die Ausfprüche Roms, glaubte 
aber wieder an die eines Zwingli, Luther u. f. w.; ganzen Kir: 
chenverfanmlungen früherer Jahrhunderte wollte man ſich nimmer 
unterwerfen, aber man machte fich zur Richtfchnur, was einzelne 
Lehrer ald Wahrheit aufzujtellen für gut fanden. &o wurde die 
ganze abendländifche Chriftenheit in eine fo feindfelige Stimmung 
gebracht, daß die allgemeinjten und blutigften Kriege und Ver: 
folgungen daraus hervorgehen mußten. Wäre das wahre Chri- 
ſtenthum hergeftellt worden, fo müßten ganz andere Früchte zum 
Vorſchein gefommen feyn. Jene Zudividuen und Gefellfchaf: 
ten, die fich von der Kirche trennten, haben erjt einzelne Lehren, 
dann allmaͤhlich das ganze göttliche Unterpfand verloren. Außer 
der Kirche wird der Privatgeift eines Zeden Ausleger und Mei- 
fter der Lehre Gottes; darum hat Zeder fein eigenes Syſtem, 
feine eigene Meinung. Die Gelehrten find in bejtindigen Wi- 
derjprüchen, und den Gemeinden verfchwindet Dadurch ebenfalls 
oft der Glauben, indem es ihnen an Zeit und Fähigkeit fehlt, 
den Gründen desfelben nachzuforfchen, und fie nur aufs Gerade- 
wohl annehmen müſſen, was man ihnen darreicht. So kommt 
man, von jenem Richteramte los, das Gott felbft Tegalifirt Hat, 
nothwendig von der Offenbarung zum Rationalismus, ed wird 
ein Vernunftſyſtem nach dem andern aufgebauet, von denen Pei- 
ned Stand hält, und man glaubt große Fortfchritte in der Phi: 
Iofophie gemacht zu haben. Indeß wird der eine Deift, der aus 
dere Pantheiſt, der dritte Idealiſt, Sceptifer u. f. w. jeder 

laubt, was er begreift, begreift leicht, was er wünfcht, was 
Feine Sinnlichfeit fordert. Nachdem num alle dogmatiſche Einig- 
Feit immer auffallender verfchwindet, werfen fich viele, die das 
Bedürfniß des Chriſtenthums erfennen, der unfichtbaren Kirche 
in die Arme, und fo entjteht ein Christianismus vagus, inneres 
Chriſtenthum ohne äußere Form, ganz unbejtimmt und gehaltlos 
im freyen Gefühl oder Gedanfen fchwebend, ohne irgend ein 
pofitiv Gegebenes und Feſtgeſetztes. Das Syſtem ded reinen 
Rationalismus war einmal in feinen Entwidelungs : Begriffen, 
nicht8 vermochte ihm Einhalt zu thun, wohin ed auch führen 
follte. Die Völfer wurden für mündig erflärt, fie bedurften 
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des Gerüſtes veralteter Anſtalten nicht mehr, ſie ſollten fürder— 
bin, lediglich ihrer Vernunft gehorchend, unter der unmittelba- 
ren Herrfchaft der Wahrheit ftehen. Da aber alle menjchlice 
Drdnung nur in fo fern wahrhaft geachtet wird, als fie ein Aus 
fluß der göttlichen ift, fo hat es mit ihrer Achtung ein Ende, 
fobald alles als ein bloß menfchliches da ftehbt. Das von Gott 
nimmer geheiligte Gefeß wird als ein unerträgliches Joch betrad: 
tet, der Gehorfam heißt Sclaverey, die gefesliche Herricaft 
— nur in der gänzlichen Ungebundenheit beſteht dann die 
reyheit. 
—** iſt nicht Alles auf einmal ohne Rettung verloren, 
die Dinge beftehen noch fort durch den Grund ihres bisherigen 
Beftandes; fie haben in der Vergangenheit tiefe Wurzeln ge: 
fhlagen, die fich nicht binnen wenigen Tagen ausrotten laifen. 
Das Werf der Zahrhunderte, der Gefege und Einrichtungen, 
Gewohnheiten und Gebräuche find eben fo viele Schugmauern, 
welche das gefellfchaftlicdye Ganze vertheidigen und feine Dauer 
verlängern; aber mit der Zeit muß eben fo das Uebel um fi 
greifen und veralten, fein Gift in die ganze Gefellfchaft verbrei- 
ten, und diefe an den Abgrund reißen. Leider bejtand die ganze 
Erziehung, wie fie der Zeitgeift forderte, in der Erziehung des 
Menfchen zu einem Flugen Leben, zum Sinn: und Beritandes: 
leben, nicht aber zum vernünftigen, zum ganzen und wahren Men 
fchenleben. Die Gleichgültigfeit gegen die Religion und alles Hö— 
here wurde fchon der Kindheit eingepflanzt und nachher durch alle 
Perioden auf eine fehauererregende Weife zum Charafter der Ju: 
gend gemacht. Das zarte Alter ift insbefondere nicht das Alter 
des Zweifelns in der wichtigften Angelegenheit; ehe man zweifelt, 
muß man den Gegenftand von allen ©eiten fennen lernen, und fi 
befähigen, das Wahre von Falfchen zu fcheiden. Die Jugend: 
lehrer, gefegt in den Herzen der Jugend die Gottesfurcht zu prlan- 
zen und zu pflegen, ruüttelten an ihrer. Grundlage, dem Glauben, 
fhon in einem Alter, das noch eines eigenen Urtheils nicht fahig 
iſt, Teider nicht ohne die traurigften Folgen. Wie das Waſſer im 
Bandbeetchen dem vorangehenden Finger, fo folgt der junge 
Geiſt dem Unterrichte des Lehrers. Das menfchlidhe Herz ge 
lüjtet von Kindheit an nad) dem Böfen ; der zarte religiöfe Sinn 
ift die einzige Schugwehr dagegen. Wird diefer durch die um 
zeitigen Grübeleyen der Schule ertödtet, die Sinnlichkeit dage— 
gen durch Reizmittel in Flammen gefegt, dann muß freylich jede 
Schranke durchbrechen und aus einer felavifchen (?!) eine — 
freye Jugend werden. Auf allen Bürger: und Gelehrten Schulen 
war einjt Gottesfurcht die Bafis aller Erziehung und jedes Unter: 
richte, Große Männer, in Staat und Kirche, gingen daraus 
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hervor. Mit reinem Herzen und unbeflecdter Phantafie reifte 
der Knabe zum Züngling, und diefer fam auf die Umiverfität, 
um zu lernen, was ihn der Sefellfchaft in einem fegensreichen 
Mirfungsfreife nüglich machen fonnte; anjtatt diefelbe mit einer, 
von den lächerlichjten Anmaßungen aufgebläheten Bruft zu be: 
fuhen, um neumodifhe, auf fpisfindigen Aberwiß gegründete 
Iheorien und Philofopheme anzuftaunen, und fich durch ihre An: 
eignung oder Machbeterey zum Genie oder zum Philofophen zu 
ftempeln, ging er feinem ausgeftecften Ziele auf geradem Wege 
entgegen, ward ein brauchbarer Mann, und blieb in jedem 
Stande ein guter Chriſt. 

Die Vernunft foll zwar im pofitiv Göttlichen fich frey be- 
wegen; da aber das Ziel der Vollendung jenfeits der Zeitlichfeit 
iſt, fo darf fie fich nie davon trennen, viel weniger diftatorifch 
fi darüber erheben. Die Folgen davon ftellte uns Franfreic) 
gefhichtlich und praftifch vor Augen, welches erft, nachdem es 
alle Schredniffe und Kalamitäten diefes fogenannten Vernunft: 
reich gefoftet, und nachdem es mit aller Autorität auch alle 
Vernunft, mit den gottgegebenen Inftituten das Göttliche felbit, 
fur; mit der pofitiven Wahrheit alle Wahrheit verloren, und 
alles über und unter gefehrt hatte; endlich die unabweisliche 
Mothwendigfeit erfannte, um des Einen willen auch das 
andere wieder aufzunehmen, und fo in Kirche und Staat die 
alte, einzig wahre Grundlage wieder herzuftellen. Mit diefer 
Anerfenntniß war der gute Geiſt wiedergefehrt, der Abgrund‘ 
der Revolution gefchloffen, und das Prinzip der Ordnung ftand 
wieder aufrecht. Die heidnifchen Reiche erjtanden nicht wieder, 
hatten fie einmal ihre Bahn durchlaufen; die chriftlichen Staa: 
ten aber finden in ihrer unwandelbaren Grundlage die Möglich: 
feit nicht bloß der Fortdauer bis ans Ende der Welt, fondern 
auch eines bejtändigen Bortfchreitend. Kehren fie zu diefer, ehe 
fie zu tief gefunfen find, 'büßend zurück, fo ſchwingen fie ſich zu 
einer vorher ungefannten Höhe empor. 

Es iſt als die größte Erbarmung und Wohlthat Gottes an: 
zufehen, daß Er feinen Sohn in die Welt gefendet, und diefer 
eine Lehre gegeben, die alle Charaftere der Göttlichfeit an ſich 
trägt; die in der Erfenntniß und Liebe Gottes uns die Quelle 
und den Zweck aller Weisheit und Tugend darftellt, alles von 
Ihm, ald dem oberiten Prinzip der Dinge ableitet, und alles 
auf Ihn wieder zurücführt, und fo in der ewigen Harmonie der 
Gefhöpfe mit ihrem Schöpfer und unter fich felbjt ihre Beſtim— 
mung und Glüdfeligfeit zeigt, die uns in zwey Worten über 
alles unterrichtet, was wir zu glauben, zu hoffen, zu thun und 
zu laſſen Haben; die und Pflichten auflegt, welche andern nütz— 
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lich, zugleich * Belohnung in ſich ſelbſt tragen; die für die 
Gelehrteſten befriedigend, auch den Gemeinſten verſtändlich iſt; 
die gleich und unabaͤnderlich in ihrem Weſen — ſtets die näm- 
liche bleibt; der fo viele Millionen Tempel, Schulen, Lehr- und 
Hulfsanftalten erbauet und gewidmet worden; die Durch den ficht- 
baren Verein ihrer Gläubigen geftärft, allen äußern Verfolgun- 
gen, allem innern Verderbnijle widerfteht, für Wiffenfchaft und 
Kunft, für Tugend und Menſchenglück aller Art die herrlichſten 
Früchte getragen hat, und die endlich von ihrer Ztiftung an 
bis auf diefen Tag durch immer neue Wunder beglaubigt und 
beftätigt wird. Daher ift es ohne Zweifel nur die größte Ber: 
blendung, die gegen diefe Lehre fich erflärt, und die höchite Ge: 
fühllofigkeit, die folher Erbarmung Trog oder Gleichgültigkeit 
entgegenfegt. Die Nachwelt wird es fchiwer glauben, daß es ein 
Zeitalter gab, welches in feiner DVerirrung fo weit fam, daß es 
für Aufflärung hielt, diefe Lehre zu befämpfen und von der Erde 
zu vertilgen — ein Zeitalter, vor dem man Gottes Erbarmun: 
gen rechtfertigen, und beweifen mußte, daß Wohlthaten Feine 
Verbrechen find, 

Der menfchliche Verftand aber empörte fich von jeher gegen 
das Dogma, wie die Zinnlichfeit gegen die Moral diefer gött: 
lichen Lehre; jener wollte fich ihr wegen ihrer IInbegreifbarfeit, 
diefe wegen ihrer Strenge nicht unterwerfen. Daher zeigten 
fih von den erjten Zeiten an durch alle Jahrhunderte abweichende 
Selten, die aber immer in verfchiedene, einander widerfprechende 
Parteyen fich trennten, und allmählich aufrieben. Der Kampf 
weckt nad) und nach die Willenfchaft, und wie ſich diefe mehr und 
mehr ausbildet, bringt fie jeder Sekte, jedem Meinungsipitem 
ben Todesitoß, Die Wahrheit allein hält die Probe der Willen: 
[haft aus. Darum fehen wir die allgemeine Kirche immer uns 
erſchüttert da ſtehen. Sie verjtattete nıemals bloß menfchlichen 
Meinungen Eingang in ihr Heiligtum. Alle ihr defwegen ges 
machten Vorwürfe, daß fie nicht fortfchreite, daß fie Die Denf- 
freyheit hindere, u. f. f. gereichen ihr in diefem Sinne zum 
Ruhme, indem hiemit ihre Feinde betätigen, daß fie auf einem 
unbeweglichen, göttlichen Fundamente ruhe. Wie Gott, fo iſt 
die Wahrheit unvandelbar. Der Rationalismus ijt nur der Schau: 
plag, auf welchen alle möglichen Wahnbilder vorüberwandeln, 
und ihre Nichtigkeit durch ihre Wandelbarfeit beurfunden. Opi- 
nionum commenta delet dies. (Cie.) Mer dieß nicht einfiebt, 
ar in diefer Größe der Kirche nicht das Große und Erhabene, 
ondern etwas Niedriges und Kleinliches; da erfcheint ihm uberall 
nur pfäffifche Anmaßung, Stolz, Herrjchfucht, Defpotie ꝛc.; als 
ob Gottes Werk von der Einbildung, Laune oder Leidenfchaft der 
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Menfchen abhinge. Aber die Kirche ift Fein Aggregat von menfch- 
lichen Kräften und Subjeften, fondern ein wahrhaftiger Organis— 
mus, im Ewigen wurzelnd, in Zeit und Raum fich entwickelnd, 
und an ihrem Körper mit verfchiedenen von gleichem Beifte belebten 
Sliedern erfcheinend. Ihr Stifter felbft verglich fich einem Baume, 
der feine Aeſte in alle Welt ausbreitet, auf welchem die Vögel des 
Himmels ihre Wohnungen nehmen. Des Baumes unfichtbare 
Zriebfraft ift Gott felbit, feine Wurzel, welche die Kraft ver: 
mittelt und mit welcher fie fich einiget, um in die Sichtbarfeit 
bervorzutreten, ift Ehriftus. Der Stamm, welcher aus der 
MWurzel hervorgeht und alle Mannigfaltigfeiten des Baumes zur 
Einheit bringt, und fie trägt, ift das Kirchenoberhaupt. Dur) 
diefen Stamm treibt die Wurzel die großen Aefte, die bifchöfli= 
chen Dberhirten, und durch diefe die Kleinen Aefte und Zweige, 
die feelforgenden Unterhirten. Unter dem Schatten diefes Bau— 
mes wohnen die Gläubigen, und das Ganze durchftrömt der 
heilige Geijt, der jedem auf dem Standpunfte, den er einnimmt, 
nah dem Maße feiner Empfänglichfeit und Würdigfeit Nah: 
rung und Leben mittheilt. Diefer Baum von: Gott gepflanzt, 
bewährt fich als wahrer göttlicher Organismus feit feinem Ent: 
ftehen, trogend den Stürmen aller Zeiten. Die Stürme bewirf: 
‚ ten, daß feine Wurzel nur um fo tiefer und weiter um fich griff, 
je heftiger fie ihn umbrausten, und reinigten den Stamm und 
die Aefte von dem Unrathe, der von Zeit zu Zeit fich anfeste; 
fielen auch zuweilen da oder dort, vom Sturme gefnicdt, einige 
Zweige und Blätter ganz dahin, fo trieb die Wurzel dafür am 
gefräftigten Baume wieder neue und fchönere Sprojlen. 

Ohne Uebertreibung darf man behaupten, daß alles Licht 
und aller Segen des Chriſtenthums den Völfern durch diefe 
Kirche zu Theil geworden, und daß fie fich ald dad von Gott 
auserwählte Organ zur Erleuchtung und Befeligung der Menfchen 
im vollen Maße erwiefen habe. Wo ihre Friedensboten hin- 
famen, erneuerte ſich die Geftalt der Erde, aus Wüſteneyen 
wurden Aeder und Gärten, aus den rohen Naturföhnen Kinder 
Gottes. Geſelliges Leben, Kultur, Zucht und Ehrbarfeit erblü- 
beten allenthalben, und verbanden Familien, Völker und Welt: 
theile durch die geheimnißvollen Bande des Glaubens und der 
Liebe zur Eintraht. Obſchon fie ihr Dafeyn und Wirfen einzig 
dem Heile der geiftig Blinden und Verfehrten zu widmen fchien, 
fo umfaßte fie doch zu gleicher Zeit, wie ihre Taufende und aber: 
mal Zaufende von Wohlthätigfeitdanftalten aller Art bewiefen, 
mit derfelben muütterlihen Sorgfalt auch die förperlichen Ange: 
legenheiten der armen und franfen Menfchheit. Sie pflegte zu 
allen Zeiten Künfte und Wilfenfhaften in hohem Grade, und 
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gewährte ihnen in trüber Zeit ein Aſyl gegen die Barbaren. Sir 
erhöhte und verfchönerte durch Heiligung der Ehe das Leben der 
Familien, fie wirfte fräftig mit zur äußeren Ruhe der Staaten, 
wie fie zu ihrer innern Bervollfommmung durh Jugendbildung 
und Nationalerziehung die erfprieglihiten Dienſte leitete; fie 
fhuf ihre Verfailungen und ihre Gefesgebung um, regelte um» 
mäßigte die Gewalt der NHerrfcher, und veredelte und beiligte 
den Gehorfam der Untergebenen; überall erbob fie die Würde 
des Menichen, und nahm die Freyheit der Großen wie der Klei- 
nen in Schuß, indem fie Ddiefelben nicht harter menfchlicher 
Willfür, fondern dem allgemeinen göttlichen Geſetze unterwarf. 
Sie endlich it es allein, die durch ihre Beharrlichfeit den Väl: 
fern das heilige Gemeingut der Offenbarung, die Einheit des 
Glaubens und Reinheit der Lehre, und damit den ganzen Se: 
gen des Chriſtenthums fortan erhalten, und fich dadurch um die 
Menfchheit gewiß ein herrlicheres Verdienft erworben bat, als 
wenn fie einen neuen Welttheil, mit Gold: und Silberſchätzen an: 
gefüllt, entdeckt oder erobert hätte. 

Was man indeß immer gegen die Kirchentrennung jagen 
fann und muß, fo hindert das uns feineswegs, diefelbe für ein, 
obgleich nicht abfolut nothwendiges, doch von der Vorſehung zu: 
gelaifenes Uebel, und für ein fehr wirffames Ferment zur Er: 
neuerung des herabgefunfenen firchlichen Lebens zu balten. 
Ihre Urheber haben ald Empörer gegen die Ordnung Gottes al: 
lerdings gefündiget; allein ihre Sunde ward (nicht gerechtferti- 
get, aber) veranlaßt dur andere Sünden gegen die Idee und 
den Zwed der Kirche. Einzelne ausgeartete Kinder würden we: 
nig gegen die Gute mütterlicher Erziehung beweifen; aber wenn 
hier eine große Male aus allen Ständen, von irdifchen Inte: 
reifen getrieben (von der Luft nach dem Kirchengute die Fürſten — 
nach Weibern die Geiftlihen — nad Frepheit das Wolf) ihr 
entläuft, und meuterifchen Aufrührern, Menfchen, die in ibren 
Schriften und Reden oft mehr Poifenreifern als Verfündern 
des Evangeliums, im ihrem Wandel mehr Seelenmördern als 
Seelenhirten gleichen, ihr zeitliches und ewiges Wohl lieber an- 
vertraut, als ihrer mütterlichen Erzieherin und Wohlthäterin, fo 
fpricht das Faktum an und für ſich fchon fehr laut gegen lestere, 
und fie muß wahrhaftig fich felbit anflagen. — Befanntlich biel: 
ten fich die Neformatoren anfänglich ald Kläger gegen jene Sün— 
den mehr in den Schranfen der Ehrfurcht, und beabfichtigten 
nichtd weniger als eine Firchliche Revolution, fondern nur, wor: 
nach alle Guten jener Zeit fich fehnten, eine gerechte Reform. 
Allein die Grenzlinie zwifchen Wahrheit und Blendwerf, zwifchen 
Recht und Unrecht ijt oft fehr fehmal, und es bedarf im Kampfe 
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für erftere nur des Mangeld an Demuth und einer reizbaren Ge: 
müthsart von einer, fo wie eined ernjten Widerftandes und 
mancherley Erregungsmittel der Leidenfchaft von der andern Seite, 
und — jene Linie iſt überfchritten. Iſt fie aber einmal überfchrit- 
ten, fteht die Leidenfchaft an der Stelle der Bejonnenheit, die 
einzelne Vernunft jener. der Gefammtheit der höhern Autorität 
gegenüber, um fich mit Gewalt gegen Ordnung und Recht gel: 
tend zu machen, und an die Stelle deſſen, was Gott gefebt hat, 
die eigene Selbftheit zu feßen: dann wird dad einmal angezün— 
dete unreine euer des Egoismus (des Stolzed und der Sinn: 
lichfeit) zum fchnell auflodernden unlöfchbaren Brande, und die 
Folgen vermag feines Menfchen Auge abzufehen. — Daß ed an 
allen eben genannten Elementen nicht gefehlt habe, die dann zu= 
fammen die fchreFflihen Ereignijfe entwidelten, die feit drey 
Sahrhunderten die Chriftenheit gefpalten, und Europa in zwey 
feindliche Maſſen getheilt haben, um fich felbft zu zerfleifchen, 
ift aus der Gefchichte leider befannt. Es fcheint als fönne un— 
fer Gefchlecht nur auf diefe Weife erzogen werden; Kräfte follen 
durch Gegenfräfte gewect, im ewigen Kampfe foll das geiftige 
Leben geübt und vervollfommet werden. Entblühete nicht wirf: 
lich gerade den herbiten Strafepochen der Zfraeliten ihr fehöneres 
Leben? Erftanden nicht zu den Zeiten der größten Heimfuchun: 
gen Gottes ihre geiftreichiten Männer? Und wem verdanfen die 
Ehriften die gründlichften Apologien ihrer Religion, die geiftvoll: 
ſten Darftellungen ihrer Doftrinen, ja die ganze Entwidelung 
und allmähliche Ausbildung des firchlichen Dogma, als den ftär- 
Feften Angriffen von Seite der Philofophen und Srrlehrer, fo 
wie fie auch die höchfte Blüthe des praftifchen Chriſtenthums, die 
hehrſten Manifeftationen feiner Kraft und Heroismus des Mar: 
terthums den Zeiten der größten WVerfolgungen verdanfen? — 
Die Geſchichte bezeugt, daß es beynahe feinen Lehrpunft in der 
Kirche gibt, der nicht wäre beftritten worden, und gerade dieſer 
Widerfpruc) hat dienen mülfen, den Glaubenslehren die gehörige 
Ausbildung, Klarheit und Beftinmmtheit zu geben. Deß unge: 
achtet ift Gott die Liebe, und vor Ihm gilt nur die Liebe Got- 
tes über alles, und Bruderliebe gleich der Liebe feiner felbit. 
Wie entehrend für die Menfchheit, wie gottesläfterifch daher die 
Behauptung, ed müſſen Trennungen unter den Chriften feyn, 
als wäre ihre Vereinigung unmöglich oder gar verderblih! Nur 
jwifchen den Guten und Böfen, den Freunden und Feinden Got: 
ted und der Menfchheit muß der Zwiefpalt dauern, aber nicht 
in der Kirche Ehrifti, im Reiche Gottes, nicht unter den Vereh— 
rern jenes heiligen Slaubend und Gejeges, in deifen Einigung 
und Einheit das Heil der Welt verborgen ift. Nicht Gott, fon: 
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dern die Menſchen haben getrennt; ſie müſſen das Getrennte 
auch wieder einigen; je länger fie durch ſtraͤfliche Willkür Die 
Zrennung unterhalten, und die Einigung verzögern, deſto weiter 
wird das Ziel der Menfchheit hinausgerüft. Die Folgen der 
Beharrlichfeit in der Trennung von dem Mittelpunfte der Wahr: 
beit war ſtets, daß fie im fich felbft in mancherley Zweige geipal- 
tet und gefchwäct ward, und dann, nachdem fie den aus der 
Kirche mitgenommenen größern oder Fleinern Vorrath bald fru- 
ber, bald jpäter verzehrt hatten, endlich fich auflöften und von 
felbft erlofchen. Diefe biftorifche Wahrheit hat fich auch in Be: 
jiehung auf die im fechzehnten Jahrhundert entjtandenen luthe— 
rifchen und falvinifchen Lehren und Kirchen gleichfam unter unfern 
Augen bereits fchon wieder bewährt. Wo find diefe Lehren und 
Kirchen jegt? Die heutigen Proteftanten, die diefes wohl fühlen, 
geben daher dem Protejlantismusd nun eine ungeheure Ausdeh: 
nung; um jetzt Proteitant zu ſeyn, reicht e8 hin, daß man nur — 
fein Katholif fey. Auch Deijten, Naturaliften, Materialiiten 
u. ſ. w. ftellen fich jest in die Reihen der Protejtanten. In die: 
fem Sinne ijt fie freylicy wohl eine fehr allgemeine und ausge 
breitete Kirche; daß fie aber bey diefen innern Widerfprüchen 
ihrer Mitglieder nod) den Namen Einer Kirche rechtfertigen 
fann, möchte ihr zu beweifen fchwer fallen. Ein Gott, eine 
Religion, ein König, ein Gefeg — das macht ein Wolf mäch 
tig. Die Religion ift die vornehmfte Quelle, und ihre Einheit 
das Leben des Patriotiömus und des Gemeingeifted. Einheit 
der Religion erzeugt und unterhält das Einverftändniß und den 
Frieden im Schoofe der Familien und in den Gemeinden, in 
Städten wie auf dem Lande; fie fördert jenen erfreulicheu bar 
monifchen Einflang aller Köpfe und Herzen, wodurch es allein 
möglich und leicht wird, im Staate mit Sicherheit und Energie 
die Zügel zu führen. 

Nicht Gewalt ftellt die Befonnenheit und religiöfe Eintradt 
her. Man fördere den Glauben, die Liebe und Frömmigfeit, 
und arbeite auf wechfelfeitige Verftändigung hin, und behalte 
den wahren Standpunft, wovon man bey der Trennung einit 
ausging, unverrüct im Auge! Mögen hiebey alle, die eimjt die 
große Trennung veranlaßten, und die Urfache ihrer Fortdauer wa: 
ren, mit einem guten und großmüthigen Beyſpiel vorangeben, 
Gott wird feinen Segen verleihen, die Blume der Eintracht 
wird blühen und reifen, und das Werf der Zwietracht, das nicht 
aus Gott fam, wird fich auflöfen und endlich nicht mehr fern. 
Um diefen großen Endzweck zu fördern, ift die Pflege der 
Wiffenfhaft vorzüglich Bedürfniß für den heutigen Klerus 
geworden. Wer follte fürder das Reich Gottes gegen die un: 
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abläßigen Angriffe feiner Feinde vertheidigen, wenn er das 
Schwert des Glaubens nicht zu führen weiß? Wer follte das 
fophiftifche Gewebe der Afteraufflärung zerftäuben — wer den 
Stolz; des Unglaubens brechen — wer das heilige Unterpfand 
der Offenbarung bewahren, und mehr und mehr in ihre Tiefen 
eindringen, wenn nicht die legitimen Wächter und Organe der- 
felben, wenn nicht die Lichter der Welt und das Sal; der Erde? 
Brömmigfeit und Qugend verdienen alle Achtung ; aber verflärt 
durch die Willenfchaft, und gehoben durch jene Geiftesfuperio- 
rität, die nur Wiflenfchaft gewährt, verleihen fie jene unwider: 
ftehlihe Gewalt, womit der Himmel die Apoftel ausgerüftet hatte, 
und womit die Welt überwunden ward und wird. &epten ſich 
die alten Kirchenväter in faft barbarifchen Zeitaltern in den Ber 
fig einer foloffalen Gelehrfamfeit, um wie viel weniger kann ed 
heut zu Tage, wo der Forfchungsgeift in das Gebiet der tiefiten 
und ſchwierigſten Unterfuchungen eingedrungen ift, den ©eelen: 
hirten erlaubt feyn, hinter ihrer Zeit zurüc zu bleiben und an 
Einficht und Bildung denjenigen nachzuftehen, zu:deren Leitung 
fie berufen find? 

Das Auflegen der Hände macht zwar Priefter, gibt aber 
nicht die Tugenden, die Talente, Wh Adel des Beiftes, 
welche das evangelifche Amt erfordert. Diefe Eigenfchaften müſ— 
fen durch die forgfältigfte Erziehung und fortgefegtes höheres 
Studium erworben werden. Der Freund der Menfchheit fann 
nur trauern, fo lange man fich bey der Aufnahme zum Dienfte 
der Altäre nicht ftreng von diefer Anficht leiten läßt. Jede Aus: 
nahme von der Regel zu Gunften eines Individuums fehlägt der 
Gefammtheit die tiefften Wunden. Solche Ausnahmen follten 
fürder um fo weniger mehr Statt finden, je leichter man ihrer 
wird entbehren fönnen. 

Der Verfaſſer befchließt endlich fein ganzes Werk mit einer 
vortrefflichen Abhandlung über das Naturverhältnif des Staates 
und der Kirche. Wir geben die Hauptideen derfelben: Nachdem 
die unmittelbare Herrichaft Gottes über die Menfchen unterbro- 
chen war, verordnete er die ftellvertretenden Gewalten, die ans 
fänglich in der Familie und deren Oberhaupt vereint waren, nach: 
ber aber im Samilien: Bunde in die beyden Beftandtheile des 
weltlihen und geiftlichen Negimentd (Imperii et sacerdotii) 
ſich fhieden. Der zeitliche Staat und die Kirche, deren eigen- 
thümlicdye Wirfungsweife von ihrem befondern Berufe beftimmt 
wurden, vermöge welchem der erftere die äußern Hindernijfe der 
Heritellung des innern freyen (ethifchen) Lebens im gefallenen 
Menfhen durch Sicherung und Pflege des äußern Rechtftandes 
(status) und der äußern Gefittung (Legalität) aufheben und be> 
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feitigen, die letztere aber jenes freye (etbifche) Leben ſelbſt durch 
Erleuchtung und Umwandlung des Geiftes mitteljt der in ihrem 
Bereiche gelegenen Mittel des Heils wirflich herſtellen, und zur 
ftufenweifen Bollfommenbeit führen muß, entwidelten fich fomit 
aus dem zeitlichen Kamilienleben, und follten fich in ihrer Wech- 
felwirfung nad und nach beyde zur Selbititändigfeit — zur 
freyen, von einander unabhängigen Erijtenz erheben. In diefer 
Stellung follen fie nach ihrer Idee, und nah Maßgabe der 
Fortſchruͤte ihres Zöglings (der Menichheit) ſich jelbjt mehr umd 
mehr entfalten und vervollfommnen, bis fie ihren Geſammtzwed 
— den möglichiten Grad irdifcher Menfchenerziehung erreicht, alfo 
das irdifche Gottesreich vollendet haben und ins ewige übergeben. 

Demnady war der erfie Vater der erſte Regent, und die er: 
ſten Kinder waren die erjten Unterthbanen. Die Baterliebe war 
die Wiege aller.Negenten = Qugenden, und die Kinderliebe die 
erfte Uebung in den Unterthauspflichten. Die Gefühle für den 
Regenten gründen ſich alfo auf jene für die Aeltern, und diefe 
wie alles Höhere in und auf die gemeinfchaftlihe Wurzel — 
das Göttliche. Alfo immer dajjelbe Band, das und an Gott, 
an die Aeltern und an die Regenten bindet, worin gerade der 
tiefe Sinn jened Ausfprökhes liegt: Alle Gewalt ift von Oben. 
Die Aeltern find die erften Stellvertreter der Gottheit für den 
Kreis der Familie, die Negenten für die Gefammtheit der Fa— 
milien. Daß der fogenannte Staatövertrag nie eriftirt babe, fon- 
dern ein Hirngefpinnft einer falfchen Weisheit war, ijtjest aner- 
fannt. Die erftien Staatsbürger dachten. fo wenig an die Errich— 
tung eines folchen Vertrages mit ihren Regenten, als die erjten 
Kinder mit ihren eltern. Das Gefühl der Danfbarfeit und 
des Vedürfnijfes, veredelt und erhöht durch das einer reinen 
uneigennügigen Achtung und Liebe, nicht eine kalte juridifche 
Spefulation war e8, was die Menfchen antrieb, fi an ein ge: 
meinfames Oberhaupt anzufchmiegen. Der Regent iſt daber fo 
wenig ein Produft des Staates, als der Geilt vom Körper 
ftammt, oder ald das Kind den Vater, das Weltall einen Gott 
erzeugen kann. 

Staat und Kirche bilden fomit gegenwärtig die Elemente, 
woraus das irdifche Gottesreich zur Erziehung und Wieder: 
herftellung des Menfchengefchlehts befteht. Der Staat darf 
nicht zur Kirche, und die Kirche nicht zum Staate werden. 
Jeder Theil muß feyn wollen, was er feyn fol — ein befonde- 
rer, mit einem eigenen Lebensprinzip verfehener Organısmus, 
neben dem andern (und fich wechfelfeitig durchdringend und 
unterftügend). Seder Theil hat feine Gewalt von Gott, und 
bandelt ım Namen Gottes ald Stellvertreter Gotted. Jeder 
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bat feinen befondern Zweck, und feine befondere Sphäre, wie 
beyde mit einander einen. gemeinfchaftlichen oberiten Endzweck 
haben. Den gemeinfamen Endzweck müjjen beyde zwar kennen 
und im Auge behalten, aber fie dürfen ihn auf Feine andere 
Weiſe zu erreichen fuchen wollen, als indem fie ihre unmittel- 
bare Wirffamfeit auf die Nealifirung ihres fpeziellen Zwedes 
richten, in Folge deſſen der höchfte Menfchheitszwec ſich dann 
von felbft realifirt. Nur in der fcharfen Trennung der beyden 
Organismen, wenn jeder frey und unabhängig in Abe greife 
fi) bewegt, und feinen befondern Zwed aus eigener Kraft ver: 
folgt, wird eines jeden Wohl gedeihen. Während der Staat 
das niedere Leben feiner Unterthanen bewährt, und durch feine 
Bildungsanftalten fogar fteigert, wird die Kirche in den Stand 
gefegt, das höhere in ihnen zu weden und zu pflegen, daß ed 
reife für die Ewigfeit. Jedes naturwidrige Eingreifen des ei— 
nen in die Sphäre des andern kann nur Verwirrung, erzeugen. 
Die Gefhichte hat Zeiten erlebt, in denen die Kirche ein: ent= 
fhiedenes Uebergewicht über das Weltlihe ausübte; diefes hat: 
aufgehört. Der Staat darf aber eben fo wenig die Kirche ſich 
dienjtbar machen, oder fich gegen fie verfchließen; jeder Theil 
muß frey fchalten in feinem Gebiete. Der Staat foll die Stim— 
me der Kirche hören, wo er gegen ihre Lehre und Geſetze anftößt, 
und die Kirche foll ihre Anordnungen dem Staate mittheilen, 
um nicht mit feiner Ordnung in Widerfpruch zu gerathen. Jene 
fol diefen unterftügen durdy Einbürgerung der Gefinnung, und 
dieſer jene Durch Beſchirmung ihrer Diener und Einrichtungen. 

Sn Anfehung der Diener der Kirche und des Staates jtehen 
erjtere nicht bloß als Unterthanen unter dem Staate, fie follen 
auch als Diener der Kirhe um der Kirche willen feinen (welt- 
lichen) Anordnungen fich ehrfurchtsvoll unterwerfen, und hierin 
mit Lehre und Beyſpiel ihren Gläubigen vorleuchten. Gleicher: 
maßen ftehen die Staatsdiener nicht bloß als. Chriften. unter 
der Kirche, fie follen auch in ihrer Eigenfchaft ald Beamte felbit 
um des Staates willen durch bereitwilligen Gehorfam gegen die 
firchlichen Anordnungen und durch wahre Religiojität ſich aus— 
zeichnen, um ihren Untergebenen zum Mufter zu dienen. Sie 
wurden biedurch mit dem firchlichen zugleich den Staatszweck 
mächtig fördern, fich größeres Vertrauen beym Volk erwer: 
ben, und ihre befchwerdenvolles Gefchaft ungemein erleichtern. 
Welder Schaden aus dem Gegentheil entipringt, ift nicht zu 
berechnen. — Diefes wohl fühlend, fieht aud) der gemeine 
Mann ein gewiſſes Einverftändniß feiner geiftlichen und weltli= 
hen Obern (bey ihrer Selbftjtändigfeit) mit Wohlgefallen. an; 
es entgeht ihm nicht, daß ein Theil dem andern das beyden fo 
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nothwendige Anfehen verleiht. Darum follte felbft die Politif 
es rathen, die Staatöverhältnijfe nie in Widerfpruch mit den 
firchlichen zu bringen; fondern vielmehr von daher eine Sanftion 
zu erhalten fuchen. Die Urfunden des Alterthums ftellen das 
Samilienhaus, den Staat und die Kirche noch als eine verfchmol- 
jene Einheit dar. In den patriarchalifchen Zeiten waren Vater, 
Fürft und Priefter in einer Perfon vereint. In der Folge tremn- 
ten fich Negentfchaft und Priefterthum, blieben aber ben ihrem 
findlichen Anfange noch im innigften Verbande. Indeß befam 
bald die eine bald die andere Macht das Uebergewicht, woraus 
eine der niedern Natur (in ihren Gebilden) nicht unähnliche Ver— 
wirrung der gegenfeitigen Grenzen entitand, die bis auf unſere 
Zage noch nicht zur lichten Trennung gefommen find; und da 
die Gelehrten bald dem Staate, bald der Kirche alle Gewalt zu 
fehreiben, wurde der Gegenftand nur um fo verwidelter. Das 
eine aber oder das andere Bemühen der abfoluten Gewalt bezeic- 
net nur das tumultuarifche Werden. der beyden Organismen, 
und die Anfhauung muß es und lehren, wie fie zu ihrer endli: 
chen Beftimmung gelangen, um in ihrer wechjelfeitigen ren: 
nung ein harmonifches Ganze zu bilden. 

Die Erziehungsanftalten: Familie, Staat und Kirche find 
nicht Durch Willkür der Menfchen, fondern durch göttliche Ein: 
richtung vorhanden. Die Menfchen follen fie darum nah dem 
Willen und im Sinne der Gottheit brauchen. Dede diefer, Got: 
tes Stelle vertretenden Gewalten foll in ihrem Kreife und mit 
den ihr eigenthümlichen, von Gott gegebenen Mitteln beptragen, 
die Menfchen zu leiten, zu bilden und zu erziehen, wie fie ihrer 
jegigen Natur und ihrer ewigen Beftimmung gemäß erjogen 
werden mülfen. Die Bamilie arbeitet dem Staat und der Kırde 
vor, und hat ed mit der erſten Entwicelung des ganzen (nod 
ungetheilten) Menfchen zu thun; der Staat nimmt fich deifen in 
feiner äußern Erfcheinung und Verbindung mit andern Menfhen 
in der bürgerlichen Gefelffchaft an, und die Kirche befchäftigt ſich 
mit dem innern (unfichtbaren) ethifhen Menfhen. Staat und 
Kirche, die Gefammtheit der Yamilien in fich ſchließend und re: 
präfentirend, ſchirmen und heiligen diefelben, und unterftügen 
fie fortwährend, wo ihre eigenen Kräfte nicht mehr zureichen. 
Dieß ift das Naturverbäftnif diefer Drey, fo foll es im ihrer 
innigen Verbindung unter ſich und mit Gott, als ihrem gemein: 
famen Stamm eingehalten und nimmer zerrijfen werden. Jeder 
Theil wirfe frey und unangetaftet in feiner Sphäre, mit jtetem 
Hinblick auf die Harmonie des Ganzen, und feinen eigenen näd: 
. Zwed verfolgend, fördere er den gemeinfamen Endzweck 

er. 
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Die Kamilie war vor dem Staate und der Kirche! aus ihr. 
ingen beyde hervor. Sie tragen deren Typus, und ruhen auf fel- 
* als auf ihrer Baſis. Sie ſteigen und ſinken mit ihr. Sie ſind 
wie durch ſie, ſo auch für ſie da. Die Familie iſt das erſte und 
letzte — und das wichtigſte Element der Geſellſchaft. Hieraus 
folgt, daß Staat und Kirche der Familie das höchſte Augenmerk — 
die höchſte Achtung und Sorgfalt ſchenken müſſen. Je mehr ſie 
für ihre Pflege und Vervollkommnung thun werden, deſto mehr 
ſorgen ſie für ſich ſelbſt — woraus zugleich erhellt, wie beyden 
an dem Inſtitut der Ehe, ihrem gemeinſamen Fortpflanzungs- und 
Erbaltungsmittel, alled gelegen fey, und wie diefe zugleich in den 
Staat und in die Kirche eingreife. ©leichwie aber der Ehe (wie 
der Familie) das innere ethifche Leben die Hauptfache, und das 
äußere nur Mittel, fo fällt fie auch der Hauptfache nach in die 
Sphäre der Kirche. Dem Staate liegt mehr an ihrem äußern, 
bloß rechtlichen Beftande, der Kirche mehr am innern, d. i. an 
ihrer Heiligung und Vervollkommnung. Der Staat Pümmert 
fi) um den bürgerlichen Vertrag und feine Aufrechthaltung, die 
Kirche um die höhere Bedeutung — dad Saframent; weßwegen 
beyde Ehehinderniffe feßen, und über die Ehefcheidungs : Ange: 
legenheiten fprechen fönnen. Der Staat foll hiebey zwar in ſei— 
ner Sphäre bleiben, aber doc, die Sphäre der Kirche berückfich: 
tigen, und diefer nicht allein Feine Hinderniffe legen, fondern 
fie vielmehr unterftügen, indem der Firchliche Zweck nur wohl: 
thatig auf den feinigen einwirft, der feinige aber bloß dient, 
daß der Firchliche leichter und beffer erreicht werde. Unterdeſſen 
ift es feine Nothwendigfeit, daß der Staat fein Zwangsrecht 
bis in dad Gebiet der Kirche ausdehne — genug, wenn er nur 
diefe darin frey walten läßt. Er fann auch Ehen gelten Taffen, 
die bloß nad) feinen Gefegen eingegangen werden, ohne daß fie: 
den Beftimmungen der Kirche gemäß ſeyen; aber diefer ſteht 
dann auch das Recht zu, folche Mitglieder, die ihre Gefege ver: ' 
nachläßigen, von ſich auszufchliegen, nachdem fie ſich zuvor frey: 
willig von ihrem Verbande losgefagt haben. 

E8 wurde die Grenze des Befugnijfes eines bloßen Refe— 
renten überfchreiten, wenn wir noch mehr anführen wollten von 
einem Werfe, welches verdient ganz gelefen zu werden; und das 
bier Angezogene, worin wir die Hauptideen des Verfaſſers dar: 
legen wollten, ſoll nur auf die Vorzüglichfeit dieſes Werkes die 
Aufmerffamfeit Tenfen. Mancher wird vielleicht finden, daß 
einige Abfchnitte hätten Fürger gefaßt werden fönnen, und daß 
durch größere Gedrängtheit die Wahrheiten an Intenfität würden 
gewonnen haben. Vedenfen wir aber, daß es die Fülle des 
Herzens ift, aus welcher der Mund redet, und daß eben dieſe 
Gülle auch die Feder führt, fo können wir dem edeln Verfailer 
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feinen Ueberfluß nicht verargen, noch: die epifhe Ruhe umd 
Weite der Entfaltung diefer der Menfchheit fo wichtigen und be- 
glüdenden Wahrheiten tadeln; vielmehr winfchen wir dem Reich- 
thum der im dieſem Werfe enthaltenen Weisheit recht viele Lefer, 
die mit Ernft in diefelbe eindringen, und. zur Flaren Einficht in 
das Eine, was der Menfchhrit Noth thut, fich erheben. 





Art. X, Fortſetzung der NRecenfion über Heinrih Meyers Geſchichte 
der bildenden Künſte bey den Griehen, und Friedrid 
Thierſch über die Epochen der bildenden Kunft unter den 

Griechen. 


Unfere Lefer haben aus dem, was im erjten Theile diefer 
Recenfion *) von den Anfichten der beyden obengenannten Gelehr— 
ten über den Urfprung und die. erfte Entwidlung der griechifchen 
Kunft gemeldet wurde, ungefähr fehon abnehmen fonnen, wie 
ftarf fich diefelben entgegenftehen und widerftreiten; zugleich bat 
der Dec. feine Anficht darüber vorgelegt, was etwa in beyden 
Darjtellungen das wahrhaft Begründete feyn möchte, und wie 
fi) dieß vielleicht zu einem Ganzen vereinigen ließe. Mit 9, 
Meyer einen eigenthümlichen Kunſttrieb der Griechen an— 
nehmend, der zum tiefiten Grunde ded — vorzugsweije zur 
Ausbildung der Kunft bejtimmten — hellenifchen Geiſtes gehört, 
und fi) nur bedeutend früher in Rede und Gefang, als in Hol; 
und Stein aäußerte — erfennt er, hierin ziemlich mit Fr. 
Thierfch üubereinftimmend, eine nicht verächtlihe Kultur die: 
ſes Triebes, ja eine eigenthümliche und befondere Entwidlung 
und. Öejtaltung deöfelben, fchon in jener achäifchen Heroenzeit 
an, welche und Homers Gefänge vergegenwärtigen, und bat 
Die Beweisgründe des zulegt genannten Forſchers durch noch 
vorhandene Trümmer und Refte jener Aunftfultur noch verjtärfen 
fonnen. So weit gelangt, ftehen wir nun vor dem langen 
Zeitraume zwifchen jenem mpthologifchen Weltalter und der vom 
hellen Lichte der Hiftorie bejtrahlten Zeit von Olympiad bo an, 
in der uns die Kunſt der Hellenen fchon als ſehr aufehnlich in 





) Der Rec benust diefe Gelegenheit, einige Verbeſſerung fordernde 
Drudfehler in diefem erſten Tyeile (XXXL.Bd. E. 170) anzuzeigen: 
©. 177 Note 3.1 fhr. habe für hat aber 
2 »-£pyEophron für Theophron 
3 v. u. der für die 
S. 178 3.16 ſchr. um für und 
» 1282 » 6 » eine für keine 
» 190 » ı8 » Unabhängiger für Unabhängig 
» — » 21 ».-Bedeutender für bedeutend 
» ı9ı » 5 » Baſe für Bair. 
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zahlreichen Schulen von vielen berühmten Meiftern geübt ent: 
gegentritt. 

MWelched war nun der Zuftand der Kunft in diefer Zeit? 
Wenden wir uns zu den beyden vorliegenden Werfen, fo bietet: 
und das erfte ein Kapitel: Alter Styl der griechiſchen 
Kunft, oder Geſchichte dDerfelben etwa vom Jahre: 
800 v. Ehr. Geb. bis um die bo. Olympiade. Ehe 
aber Rec. zur Angabe des Hauptinhaltd desfelben fommt, darf 
er die Klage nicht ganz in fich zurückdrängen, daß der treffliche 
Verfaſſer es doch gar zu ſehr verfäumt hat, fich Die genaueren. 
biitorifchen, chronologifchen und mitunter auch antiquarifchen 
Aufflärungen zu verfchaffen, auf die es bey einer Kunftgefchichte, 
befonderd anfommt. Er beginnt: » Auf der Infel Aegina, 
wo von frühen Zeiten her die Kunſt getrieben wurde, follen. 
fchon eher, ald man nach Olympiaden zählte, und etwa vierzig: 
Jahre vor Gründung der Stadt Rom Silbermünzen geprägt: 
worden feyn. Andere Nachrichten machen diefe Erfindung noch' 
älter, und fagen: Phidon, Beherrfcher von Argos, welcher, 
Maß und Gewicht einführte, habe auch Münzen, vornehmlich. 
filberne, fchlagen laffen.«e Die Anmerfung führt nur Aeliam, 
Var. hist, XII, 10, und Strabo L. V!ll an, aus denen auf. 
feine Weife gefchlojfen werden fann, daß die Aegineten vor Anz 
fang der Olgmpiaden, und Pheidon noch früher Münzen ges, 
fchlagen habe. Man weiß aber ficher, daß Pheidon, der feine 
Herrfchaft bedeutend über die Gränzen von Argos ausgebreitet 
hatte, eben in Aegina *), anftatt der vorher gebräuchlichen 
Stäbe (oBeAisxor), Münzen ſchlagen ließ; nicht minder ſicher iſt, 
daß dieſer Pheidon der Feyer der achten Olympiade anſtatt 
der Eleer vorſtand, und. Larcher, der in dieſer Angabe des 
Pauſanias ſtatt den gewöhnlichen Olympiaden des Korö— 
bos eine des Iphitos verſtehen wollte, iſt langft widerlegt. 
Doch herrfcht diefelbe Verwirrung, wie im Terte der Geſchichte, 
fo auch in der dazu gehörenden: Ueberfiht der Geſchichte 
der Kunft bey den Griehen, deren befannteitem 
Werfe und Meifter, fo wie der noch vorhandenen 
und Darauf Bezug babenden Denfmale,« welde zu 
Dresden 1826 erfchienen ift. Hier finden wir noch überdieß die: 
feltfame Angabe: »die Erfindung der dorifchen Ordnung.in der Baus 
funft wird dem Phidon zugefchrieben,« deren Quelle dem Ref. vol: 
lia unbefannt ift, und dann befonders in der ſynchroniſtiſch neben 
berlaufenden politifchen Gefchichte gar manchen ſchlimmen Jrr- 
thum, 3. B. daß die Kolonie nah Karien und Rhodos den 

*) Etymol. M, s. v. oSekioxos, Euftath. zu SI. B. p. 609. - Mar- 
mor Parium ep. 3ı, 
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Joniern, ſtatt der Dorier, beygelegt wird. Im Texte des 
Werks aber kommt uns bald nach jener Nachricht von Pheidon 
eine Stelle entgegen, in welcher der ſtoſchiſche Karneol 
mit den fünf gegen Theben bewaffneten Helden, ſo wie die 
geſchnittenen Steine desſelben Styls mit den Figuren des Pe— 
leus, Tydeus u. U ohne Bedenken den Griechen beygelegt, 
den Etrusfern abgefprochen werden. Dieß gefchieht nun frey— 
lich jegt auch von manchen Anderen, indem man der etrusfifchen 
Kunft, weil fie fi fo lange mit fremdem Gute aufgepußt bat, 
nun auch ihre eigenen, ihr wirflich angehörenden Habjeligfeiten 
entreißen will: hier gemügt indeß eine genauere Aufmerffamfeit 
auf die Schrift jener Gemmen zur Vindifation des etrusfifchen 
Eigenthbums. Es ift nämlich eine ausgemachte Sache, daß alle 
aͤcht etrusfifchen Infchriften der mediae, b, d, g, entbehren, 
und fein o, fondern nur ein u fennen, daher ;. ®. die römi- 
fhen Namen Vibius, Trebonius, Pomponius auf etrusfifchen 
&arfophagen Fipi, Trepun, Pumpun lauten; nun werden 
aber auch auf jenen Gemmen die griechifchen Heroen-Namen durch 
weg fo umgeftaltet, daß für die media die tenuis, für diefe 
bisweilen die adspirata, und für o dad u eintritt, fo daß z ®. 
aus Tudevs Tute, aus MoAvveixys Phulnike, aus Aöpasros 
Atresthe wird; dieß Fann durchaus nur aus jenem Mangel des 
etrusfifchen Alphabets, aber auf feine Weife aus der Gefchichte 
der griehifchen Schrift, die ja eben fo früh medias wie tenues 
hatte, erflärt werden '). Aber unfer Verfafler geht noch wei- 
ter, und glaubt, auch die fogenannten etrusfifhen Pateren, 
die durh Inghirami den Namen »myftifche Spiegel« erhalten 
haben, »mit befferem Rechtes den Griechen und ihrem alten 
Style beyzumeffen. Wir dürfen wohl fragen: mit welchem 
Rechte, als dem des Erobererd, der die Fleine Macht zu feiner 
großen fchlägt, oder des reichen Mannes, der dem armen fein 
einziged legtes Schäfchen nimmt. Denn abgefehen davon, daß 
die Schrift auch diefer Denfmäler den eben angegebenen Cha- 
rafter zeigt ?), hat man — fo viel Refn. befannt — noch niemald 
gehört, daß eine jener Schalen oder figurirten Spiegel in Grie 
henland gefunden worden wäre; im Gegentheil wird berich- 
tet, daß fie fämmtlich, mit Ausnahme eines von Puzzuoli 
fiammenden, innerhalb der Gränzen Etruriens entdedt wor: 





») Auch weiß man z. B., daf die Gemme mit den fünf Heroen im 
Gebiete von Perugia gefunden worden ift. Vermiglioli Opus- 
eoli, V. IV. p. 56. 

2) Ep heißt Polydeufes Pultuke, Meleaaros Meliaer, 
Perfeus Pherse, Telephos Thelaphe u. dgl. 
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den ſeyen Y. Man wird alfo doch wohl dieſe Kunſtwerke ſchwer⸗ 
lich zu den Denfmälern der altgriehifhen Kunft rechnen dürfen, 
und wurde felbft dann, wenn mehr vom alten tugfanifchen 
Styl in ihnen wäre, ald wirflich ift, fehr Unrecht thun, ſich 
‚gerade nach ihnen mit Meyer eine Vorftellung von den Arbei- 
ten des Lakedaͤmoniers Gitiadas zu bilden. Diefen Gitia- 
das fest übrigens der Verfaſſer zwiſchen Qlymp. 10 und 20, 
ohne zu berühren, was neuerlich über die Stellen des Paufa— 
nias UI. 18 und IV. 14 verhandelt worden iſt, worüber man 
jest Siebelis Kommentar nachlefen fann. Auch wünſchten 
wir, den fchon fo oft ?) gerügten Iretbum des Paufanias 
über das Zeitalter des Rheginifchen Iyrannen Anarilas hier 
nicht von neuen wiederholt zu finden; um Ddejfentwillen der 
Künftler Ariftofles von Kydonia vor Olymp. 29 gefebt 
wird: es folgt aus Paufanias Angabe nur, daß er vor 
Dlymp. 74 gearbeitet haben muß. Wenn aber: der Verfaſſer in 
der Anordnung der. Darftellungen am Kaſten des Kypfelos 
fi) »einige Sreyheit« erlaubt zu haben geiteht, »wie fie der 
Funftmäßigen Anordnung ded Ganzen am beten zu entfprechen 
fcheint :« fo werden folche, denen den Pauſanias gewillen: 
haft zu.erflären obliegt, darin eher eine Willfür fehen, wie fie 
von der interpretation alter Schriftfteller auf jede Weife fern 
‚gehalten werden muß Denn währen® Paufanias ganz deut: 
lich und beftimmet von fünf Streifen (gapaıs) übereinander 
redet, deren jeden er um den Kaften oder die Lade herumgehend 
befchreibt, und fo allmählig vom unterften bis zum oberften 
(fünften) aufjteigt: macht der Verfaſſer aus der zweyten und 
vierten xorpa die beyden langen, aus der erften und fünften die 
fchmalen Seiten des Kaftens, die dritte ſcheint er anf dem 
Dedel zu fuhen. Paufanias gibt aber überhaupt gar feinen 
Anlaß, ſich den Kaften vieredig vorzuftellen; vielmehr gebt 
daraus, daß feine Ecken und Seiten daran erwähnt werden, 
die Wahrfcheinlichfeit hervor, daß er von.elliptifcher oder ovaler 
Form gewefen. 

Indem wir aber dergleichen Bemerfungen fo fehr wie mög- 
lich fparen wollen, da ed uns ja hauptfächlidy darauf anfommt, 
den Gewinn der Wiffenfchaft aus den vorliegenden Werfen eini- 
germaßen zu beftimmen: fo bemerfen wir nur, daß das Kapitel, 
bey dem wir jtehen, erftens eine Anzahl früher ſchon befannter 
Motizen über den Betrieb der Kunft in diefer Periode, befonders 
über die einzelnen Künftler, deren Namen auf und gefommen, 
enthält; alsdann aber eine Reihe von Bildwerfen aufzäblt, 








1) ©. befonders Ed. Gerhard im Kunfblatt 1826, N.96 fi. 
2) Zulegt von Fr. Jacobs, Amalthea, I. ©. 199. 
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die im Allgemeinen als Denkmaͤler des altgriechiſchen Styls be— 
trachtet werden, wie die fogenannte Erziehung des Bacchus 
in Billa Albani, die fapitolinifche Brunnenmindung mit 
den zwölf Göttern, den dreyfeitigen Altar aus Billa Borgbeie 
u. dgl. Dabey wird manche danfenswerthe Nachricht umd 
manche freye Bemerfung mitgetheilt, befonders ift die Befchrei- 
bung des florentinifhen Minervenfopfs, ©. 32 der 
Anmerfungen, vortrefflich, und zeugtin der That von der rubtg- 
‚ften und forgfältigften Betrachtung des Denfmald. »Die Au: 
gen,« befchreibt der Verfajler, »fenfen ſich ein wenig gegen die 
Nafe, find groß, liegen wenig vertieft, und die Augenlieder 
fpringen nur unbedeutend über die Augäpfel vor, der Schnitt 
der Augenbraunen hat mit den Augen gleiche Richtung, und 
fteht hoch über denfelben. Die Winfel des geſchloſſenen Mun— 
des ziehen fich etwas aufwärts, um die Lippen aber bemerft 
man feinen Rand oder Erhöhung. Das Kinn erfcheint etwas 
‚herunterhängend und flach, auch darum, weil die Vertiefung 
zwifchen demfelben und der Unterlippe nur gering ift. Die Obren 
ftehen fehr hoch; eine horizontale Linie, vom unterften Theile des 
Dhrläppchens gezogen, würde ungefähr auf die Hälfte der Nafe 
treffen« u. f. w. Jeder, welcher die äginetifchen Statuen auch 
nur in Gypsabdrücken betrachtet hat, wird fich desfelben Schnit- 
tes und derfelben Formen in den Köpfen der Göttin und der 
Heroen erinnern, und nicht zweifeln fönnen, daß in den altarie- 
hifchen Kunftfchulen, zum Theil durch allzugetreues Wiedergeben 
der einzelnen Formen ohne Auffajlung des Lebens Darin '), 
zum Theil durch zu ſtarkes Hervorheben einiger den Hellenen 
charafteriftifchen Geſichtszüůge *), zum Theil aber auch durd 
etwas, was man Manier nennen fann, eine herfömmliche und 
vor Vielen gewillenhaft wiederholte Darftellungsweife des 
menfchlichen Gefichtes ſich gebildet hatte. Auf der andern Seite 
kann Ref. nicht verfchweigen, daß die Ordnung, in welde 
der Verfaſſer diefe weiland etrusfifch, jest altgriechifch, ge: 
nannten Xildwerfe ftellt, gar manchem Zweifel Raum läßt, 
und manches Bedenfen dabey viel zu wenig beachtet iſt. Es iſt 
eine ausdgemachte Sache, daß in diefem altgriechifchen Stol, 
mit mehr oder minder treuer Bewahrung des Alterthümlichen, 
auch in den fpätern Zeiten der griechifchen Kunft gearbeitet wurde; 
wo fich daher Infchriften mit folchen Denfmälern verbunden fin- 
den, weijen fie gewöhnlich auf eine weit fpätere Zeit hin, als 








ı) Daher die flachliegenden Augen, welche wie todt ausfeben, wäh 
rend die zurüdliegenden durch Schatten und Licht Reben erbalten, 


2) Dahin rechne ich befonderd das ftarte und vortretende Kinn. 
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man nach dem Style des Werkes vermuthen follte *). Davon 
fagt aber. der Verfaſſer fein Wort; er ftellt das Fapitolmifche 
Relief, ungeachtet er felbft einen heitern Sinn und eine gewiffe 
Anmuth darin nicht verfennt, in die Zeit vor die äginetifchen 
-&tatuen , ja die angeführte Weberficht verficert und Fed, 
daß das in Rede ftehende Kunftwerf etwa um Olymp. 25, 
sfchwerlich früher, aber fiherlib auch nicht fpäter,« 
entitanden feyn möge. - Welcher Schüler, dem die Quelle fol- 
‚cher Offenbarung verborgen ift, müßte fo zuverfichtlichen Be: 
bauptungen nicht unbedingten Glauben beymeifen. Ref. wünfcht 
fehr, daf irgend Jemand, der viele Reliefs und andere Arbeiten 
in diefem Style zu fehen Gelegenheit gehabt, ein genaues Ver— 
-zeichniß derfelben verfertigen, und fie zu klaſſifiziren verfuchen 
mödjte; es müßte fich daraus ergeben, in welchen Fällen die 
Griechen diefe Art der Arbeit anwendbar und pajlend erachteten. 
Für jegt find dem  Nef. befonderd folgende Klaſſen befannt. 
ı) Zufanmenftellung von Götterfiguren. Dahin 
gehören: a. der drepfeitige Bwuos öwöeza Gew aus Villa 
:Borghefe mit den dreymal drey Figuren der Moren, Horen 
und Chariten, ein höchft ſchätzbares Monument, tieffinnig ge: 
dacht und ziemlich treu im alten Style gehalten. b. Das kapi— 
tolinifche Puteal, weit freyer behandelt, fo viel Ref. nach Ab» 
bildungen urtheilen fann. c. Die ara tonda ded Kapitols mit 
:den Figuren des Apollon, der Artemis, des Hermes, 
‚noch freyer behandelt. d. Ein runder Altar aus Cavaceppi's 
Mufeum mit den Biquren des Zeud, der Athena und Hera 
(Welcker Zeitichr. Bd. 1. Heft 2, Kupfert. 3 n. 11) u. m.a. 
Bey Zoöga Bassir II. 100, 101 u. fonft. 2) Der Kampf 
des Apollon und des Herafles um den Dreyfuß. 
Dieſer ift a. auf der Dresdner Kandelaber : Bafid und b. auf 
dem lafonifchen Relief im Mufeum Nanı (Paciaudi Monum, 
Peloponn. T.I. p-ı14) mit ziemlicy treuer Beobachtung des 
alten Styls, etwas freyer aber; c. u. d..in den beyden albani- 
fchen Relief$ (Morum. du Musee Napoleon, V. II. p. 35. 
'3oöga Bassir. Il. t.66) dargeftellt. Daran fchließt ſich e. die 
Berföhnung des Gottes und Heros auf dem Putcal von Ko- 
rinth im Haufe des Lord Guilford, einem der Monumente, _ 
‚welche am meiften darauf Anfpruch machen fönnen, wirflich alt 
zu ſeyn (bey Dodwell Travels, T.I. p. 200). Eine dritte 
Klaſſe bilden die Reliefs, welde die franzöfifchen Archäologen 
'monumens choragiques nennen, auf denen ein Kitharode, 
als Apollon Mufagetes mit der Pyıhia stola brfleidet, 
entweder dem Gotte einen Paan darbringt, oder von einer 


——— ten 


*) ©. Amalfthea, Bd. II. ©. 35 ff. 
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Siegesgöttin Wein zur Libation eingefchenft erhält *. 
Mehrere Denkmäler der Art befanden fidy in der Villa Al- 
bani, und find zum Theil nah Paris gefommen; in allen 
ift der alte Styl fehr gemäßigt und gemildert, und davon fait 
nur die große Zierlichfeit in der Anlage der Draperie und der 
Stellung der Figuren beybehalten worden. 4) Das Siege 
opfer für Pallas Polias, wovon einige Darjtellungen 
diefes Styls in der Amalthea, Bd. III. S. 48 zuſammengeſtellt 
find. — Betrachtet man nun dieſe vier Klaſſen, in welche frey— 
lich Feineswegs alle Bildwerfe diefer Art hineinpaſſen, fo fiebt 
man doch fehon ungefähr, bey welchen Anläjfen und Gelegen- 
heiten man fich in Griechenland diefes Styls bediente. Erſtens 
zur Verzierung von Altären und heiligen Brunnen, 
wozu die unter Nr. ı aufgezählten Denfmäler gehören ; zweytens 
bey Weihbgefhenfen im Tempel, die dad Andenfen errun- 
gener Siege erhalten follten. Denn wie die Denfmaler Nr. 
fid) auf Stege im Kriege beziehn, fo gehören die von Nr. 3 mu⸗ 
ſiſchen Siegern an, die unter Nr. 2 aber find höchſt wahrfchein- 
lih mit Dreyfüßen zufammengeweiht worden, dergleichen 

bekanntlich die fiegreichen Choregen in Athen aufjuftellen pfleg: 

ten. Das Dresdner Monument möchte der Rec. nun auch nicht 

mehr für eime Kandelaberbafis, fondern für das Fußgeſtell eines 

Dreyfußcs halten, und die daran vorfommende Fackelweihe auf 

einen aycv Aauradoöyos beziehn, in dem der Weisende gefiegt: 

doch fann er diefe Anficht an diefer Stelle nicht weiter begründen. 

So viel fcheint ficher, daf man die Reliefs der zweyten, dritten 

und vierten Klajje als anathematifche anfehen darf. Ber 
merfenswerth ift noch, daß in bacchifchen Darftellungen zwar 
bisweilen einzelne Figuren dieſes anathematifhen Styls 
vorfommen, aber meijtentheild mit andern, der vollfommenen 
Kunft angehörenden, gemifcht; fo auf der Vafe des Sofibios 
von Athen im Loupre n. 332, auf dem Altare bey Lord Pem- 
brofe (Amalthea 111. S. 246) und fonjt. Gerade diefe Mi— 
ſchungen müjfen einen Jeden überzeugen, daß neben dem 
vervollkommneten Style der griechifhen Kunft der alterthüm— 
liche in verfchiedenen Graden und Modififationen immer fort: 
beitand, worauf der Verfajjer, wie gefagt, viel zu wenig Rück⸗ 
fiht nimmt. Er erwähnt zwar felbft ein Denfmal, bey welchem 
dieſe Miſchung ded Heterogenen fehr deutlich hervortritt, die 
Dresdner Pallas nämlich, welche ficher als ein fehr ächtes 
Werf der älteren Kunft erfcheinen würde, wenn nicht die am 
vorderen Streifen ded Peplos gebildete Gigantomadhie einen 





) Griechiſch iſt die Darſtellung zu bezeichnen: "Arclluy erννν 
xat Nixn oivoycchca. Vgl Corpus Inscriptionum, p. 248, C. 1. 
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ganz anderen Styl zeigte. Der Verfaſſer fucht ſich hierüber 
nun fo zu beruhigen, daß er annimmt, diefe Minerva ſey, 
wie ed in der Erflärung der dem Werfe beygegebenen Kupfer: 
tafeln heißt, »ein den alten Styl der griechifchen Kunft in feiner 
legten Ausbildung vor Augen ftellendes Monument,« und 
in den Fleinen Figuren des Gigantenfrieges »meldeten fi 
bereits die Fräftigen Formen, zu denen die Kunft nun bald ges 
langen follte.« Damit ift aber in der That nicht genug gefagt, 
indem der Gegenſatz wirflid weit auffallender ift; die Statue 
felbit fieht aus, wie eins jener alten Holzbilder erfcheinen mochte, 
wenn ed mit einem wirflichen, gefteiften und zierlich gefalteten 
Peplos befleidet war *); die Relieffiguren dagegen, von denen 
freylich die Abbildung Tafel 5 durchaus feinen genügenden Ber 
griff gibt, find im einer freyen und fühnen Weife leicht und 
Fräftig gezeichnet, wie man auch in dem von der Zeit ziemlich 
angegriffenen Zujtande, in dem fie fich gegenwärtig befinden, 
noch wohl erfennen kann; Ref. wurde durch fie an den Lapithen- 
kampf in den Metopen des Parthenons erinnert. Alſo Feines: 
wegs ein Werf der Lebergangsperiode, fondern eine Nach: 
bildung eines alten Eoavov,, mit Amwendung der vervollfommme- 
ten Kunſt in dem Schmude des Peplos, ift diefe Pallas. 
Wie fremdartig fteht nun aber neben diefem Bilde die von dem 
Verfailer für gleichzeitig erachtete Gruppe der Diosfuren (oder 
des Hermes und Hephäſtos nah Vifconti), die aus 
Villa Borghefe nah dem Louvre gefommen ift (Nr. 488 
im Katalog von Graf Elarac); was haben dieſe wohlgebilde- 
ten, wenn auch vierfchrötigen, Figuren, deren Musfeln und 
Gelenke durhaus ohne Schärfe und Härte angegeben find, in 
deren Gefichtern ſich nichtd von jenem alterthümlichen Schnitte 
findet, mit der Dresdner Pallas und dem Dreyfußraube ges 
mein? Wenn fonacd) der Ref. mit den Urtheilen des Verfaſſers, 
wornach er dieß und jened Kunftwerf der angegebenen Periode 
zueignet,, häufig nicht übereinftimmen fann: a muß er fich noch 
vielmehr gegen das Verfahren erflären, wornach diefe Denf: 
mäler des altgriehifchen Styls (von deren Entftehungszeit doch 
fo wenig ficheres befannt ift) unmittelbar zur Vergegenwärtis 
gung des Kunftityls beftimmter Epochen und einzelner Künſtler 
angewandt, und wir z. ®. aufgefordert werden, und nad) der 
fapitolinifchen Brunnenmündung und dem Borgheſiſchen Altare 


*) Bon diefer puppenartigen Behandlung der alten Holzbilder hat, 
wie bekannt, Quatremere:de:Quincy ausführlich gehans 
delt; man mag hinzufügen, daß in dem auf einem Elgimn'ſchen 
Stein erhaltenen Reaifter der Garderobe der Artemis auf der 
Burg von Athen (Corp. Inser. n. 155) ein tparıoy vorkommt, 
in weldyes das jteinerne Bild der Göttin ſelbſt gehullt war. 
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Zeichnung, Geſchmack und Kunſt der Reliefs am Kaſten des 
Kypſelos, nad) dem ſogenannten Genius aus Bronze im Pallaſt 
Barberini die Arbeiten des Rhökos und Iheodoros 
vorzuftellen u. f. w. Wo ift die Brüdfe, müffen wir fragen, 
auf welcher der Kunſtkenner von den fchriftlichen Nachrichten, 
die uber Charakter und Styl jener Werfe und Meijter fo gut 
wie nichts ausfagen, zu diefen erhaltenen Kunjtdenfmalern ge 
langt, und bende mit einander verbindet? Wir wiſſen von feiner 
folchen. Der einzige Grund jener Anordnungen — der aber 
auch dann, wenn er feft und ficher befunden würde, nicht zur 
Bafis eines folhen Gebäudes hinreihen fönnte — ift die durch 
das ganze Werf herrfchende Worausfepung und Annahme: daf 
die griechifche Kunjt von Anbeginn beitändig fortgefcrit:- 
ten, und zwar auch immer in demfelben Tempo, mit einer be 
wunderungswürdigen Gleichmäßigfeit, fortgefchritten fen, fo 
Daß fie in jedem -Olympiadenzehent irgend eine Spur alter Rob: 
beit abgelegt, irgend einen Schritt zur Vollfommenheit weiter 
gethban habe. Diefe Anficht wird von Meyer ald ein Arıom 
behandelt, was fie doch gar nicht ſeyn kann; im Gegentheil be: 
dürfte fie eines recht gründlichen und genauen Beweifes, da mit 
leicht abzunehmen ift, worauf fie eigentlich beruft. Etwa auf 
alten Nachrichten — aber dergleichen eriftiren nicht — oder auf 
dem Zeugnijfe der erhaltenen Kunſtwerke felber — aber Diele 
‚werden erft nach diefer Anficht durch die lange Reihe der Jahr: 
hunderte willfürlich vertheilt — oder auf der Analogie der Ge: 
ſchichte anderer Geijtesthatigfeiten, etwa der Sprache umd Rede 
— aber wie fchnell entwicelt fich doch, feit man überhaupt die 
profaifhe Rede Fünjtlerifch pflegte, das bewundernsmwurdige 
Kunftwerf des attifchen Periodenbaus — oder vielleicht des poli- 
tifchen Lebens — aber wie rafch gingen in Athen die alten 
Formen einer lange beitehenden Arijtofratie in die höchite Freu 
heit der Demofratie-über. : So gibt e8 wohl überhaupt nichts, 
was fich in gleichmäßigem Fortjchritte vom Anfange bis zum 
Gipfel entwicelte; lange arbeitet die Pflanze, den Stengel fort: 
zutreiben und Blatt um Blatt anzufegen, aber unvorbereitet, 
als etwad ganz Neues und Eigenes, tritt in furzer Zeit die 
Blüthe ans Licht. 

Hierdurch fommen wir nun freylich zu dem Nefultate, das 
— fo fhäsbare Bemerfungen über den Charafter manches alten 
Kunjtwerfs uns auch der Verfaſſer in diefem Kapitel darbietet — 
wir doch im Ganzen nichts erfahren, wodurd wir die große 
Lücke der Kunftgefhichte, wenn auch nur durch Fortfegung von 
ein paar Hauptpunften, ausfüllen Fönnten. 

Wir wenden und nun an Herrn Thierfch. Diefer Ge 
lehrte begründet auf die wichtige Bemerfung, daß mehrere Künft: 
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ler, die bis gegen Olympias 50 herab auftreten, Söhne oder 
Schüler des mythifchen Dadalo® genannt werden, auf Dio- 
dors Angaben über den ägyptiſchen Unterricht, den die fami- 
fhen Bildner Telefles und Theodoros genoflen, und auf 
Paufanias Nachricht von dem fteifen und leblofen Bilde des 
beym olympifchen- Agon umgefommenen Arrhachion (die 
Begebenheit trifft OT. 53) die große Behauptung, daß die Kunſt 
in Griehenland feit den Tagen des Kefrops und Da: 
naos eine lange Reihe von Jahrhunderten hindurch auf der— 
felben Stelle beharrt habe, und — um die merfwürdigen Worte 
von dem Verfaſſer felbft zu vernehmen — »was wir wohl in 
Aegypten fannten, was fih in einer afiatifchen Monarchie, 
nicht aber in Griechenland erwarten ließ, ein langes Zeit: 
alter der Iinveränderlichfeit, der unlösbaren Ruhe, des durch 
Glauben und Alterthum geheiligten Typus der bildenden Kunft 
auch in Griehenland offen vorliege.« Wie gewichtvoll 
müßten doch die Argumente feyn, wenn ihre &tärfe mit der 
‚Größe und Kühnheit der angeführten Behauptung im rechten 
Verhältniſſe ftehen jollte. Aber das zweyte und dritte machen 
wenigſtens anf den Rec. geringe Wirfung. Arrhachion 
wurde als Todter gefränzt; darf man daraus ſchließen, daß man 
den Lebenden eben fo dargeftellt hätte? Das Kapitel des Dio— 
dor farm man nicht leſen, ohne folgende Schlußfolge darin zu 
entdecken, die wir vielleicht wohl thun, hier noch einmal auszu: 
führen '): Das Holzbild des Apollon Pythaeus in Sa— 
mos beftand der Länge nach ?) aus zwey Hälften; eine davon 
follte Telefles, die andere Theodoros gemacht haben; jener 
in Samos, diefer in Epheſos: die Fonnte nicht gefchehen, 
wenn nicht beyde einem Kanon von Proportionen folgten; einen 
folhen Kanon Fonnten fie aber bloß in Aegypten Ternen. 
Wenn nur nicht etwa wunderfüchtige Ciceroni (FEnpyrat) die 
ganze feltfame Gefcjichte von dem getrennten Arbeiten der beyden 
Brüder erdacht haben, um das genaue Zufammenpajfen der bey: 
den Hälften merfwürdiger und interejfanter zu mache! Und ge: 
fegt, fie hätten darıiber eine Tradition gehabt, wer wurde es 
auch dann nicht wahrfcheinlicher finden, daß der Eine dem An— 
dern eine Zeichnung zugefchicht, als daß fie eine fo haarſcharfe 





) So fagen die weltkundigen Priefter Aegyptens (1.98): rw 
— nalausy toss palısıa Öimvonauuiugus dratsrpıpe vor 
rap le —. To) yap ayalnaros ev Zaun — ioropeia Jar 
% 7. 

2) Dieß erhellt aus Diodor ganz deutlih, und muß ja nicht 
geändert werden, da aus dieſem Umſtande die‘ ganze Geſchichte 
hervorgegangen ijt. 


2368 Griechiſche Kunſtigeſchichte. XXXVIII. Sd. 


Regel nicht bloß über die Proportionen, ſondern auch über alle 
Umriflinien des Gefichtes, der Bruft, des Leibes u. f- w., wie 
fie zu folcher Arbeit bedurften, gehabt hätten. Je weniger alie 
diefe Gründe den Ungläubigen zu überzeugen vermögen, um 
defto wichtiger erfcheint das erſte angeführte Argument, deſſen 
VBeweisfraft Rec. völlig anerfennt. Künftler, wie Endoos, 
Learchos, Diponos und Skyllis, mußten in der That, 
wenn fie die Sage fo nah mit Dädalos verbinden fonnte, ſich 
im Styl ihrer Werfe von jenen aus grauem Alterthume jtam- 
menden Jdolen und Arbeiten nicht fehr bedeutend unterfcheiden. 
Auch ift der lange Zeitraum bis Olymp. 50 — befonder8 wenn 
man die famifche Familie der Erzgiefer ausnimmt, auffallend 
ker an Namen, und feine bedeutende Künjtler - Individualität 
tritt dem Suchenden entgegen. Er enthält offenbar wenig Spu— 
ren von Erfindungsgeift und höherer Regfamfeit des Kunjtjinns. 
Die Kunſt befand fic) in einer Art von Lethargie. 

Und worin liegt der Grund hievon? Nach dem Berfailer 
in einen heiligen, unverbrüchlichen Gefeg, einem durch ganz 
Griechenland berrfchenden, eben von Aegypten ausge 
gangenen, und durch den Zufammenhang mit Aegypten er 
haltenen, von den Priejtern ald Mittlern zwifchen Gottheit und 
Menfchen fireng beobachteten unwandelbaren Typus, 
den alle Künftler wie ein Göttergebot heilig zu halten und be 
ftändig zu wiederholen genöthiget waren, fo daß fich individuelle 
Freyheit und eigenthümlicher Geijt nicht zu entfalten vermochten. 
Aber erflären wir nicht fo etwas Auffallendes durch etwas nod 
viel Räthfelhafteres? Gefegt die Erfcheinung der altgriechiſchen 
Kunft entfpräche jenem Bilde, müßten wir nicht auch dann den 
Grund in etwas Anderem fuchen, als in einem hierarchiſchen 
Syſteme, welches das Leben der griechifchen Volferjtämme be 
fonders in diefen fchon hiftorifchen Zeiten durchaus nicht auf 
folhe Weife kannte. Müften wir uns nicht daran gemügen 
lajten, daß die Griechen in Allem, was Götterdienit anlangte 
und damit in Verbindung ftand, auch ohne von Priejtern ange: 
halten zu werden, das Herfömmliche und Ererbte (ra vonıZonera, 
ra zarpıa) zur hauptſächlichſten Richtſchnur nehmen? Aber die 
Erfoheinung der griechifchen Kunft entfpricht auch, wie ſchon 
im erſten Iheile diefer Recenſion bemerft wurde , durchaus 
nicht dem aufgeftellten, allzuftrengen, Begriffe. Selbſt in 
Aegypten it es nicht ganz fo gewefen, wie es mach des 
Verfaſſers Worten fcheint, der hierin wohl Winfelmanns 
Autorität zu viel einräumt. Die neuen Entdedungen haben 
gezeigt, daß auch die Aegypter gar verfchiedene, zum Theil 
furze und ungefchidte *), zum Theil fchlanfere und wohlge- 

*) Dan lernt diefe befonders aus Gau's Denfmälern Nubiens 
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gliederte, Figuren gemacht, daß fie den Köpfen, beſonders 
koloſſaler Statuen, oft eine wahrhaft erhabene Schönheit (wo⸗ 
bey man fih nur in die eigenthümlichen Züge der ägyptifch- 
afrifanifchen Raffe etwas fügen muß) zu geben gewußt haben, 
und dabey durch feinen Typus behindert worden find; am 
Iebhafteften hat dieß kürzlich Champollion der Jüngere 
ben Gelegenheit des Zuriner Muſeums ausgefprochen *). Ins 
deſſen bleibt ed doc wahr: unzählige Figuren find in Aegyp— 
ten für Tempels und Gräberbedarf immer auf diefelbe Weife 
verfertigt worden, man fönnte fie nach juriftifchem Sprachge— 
brauche fungible Dinge nennen, weil ed dabey gar nicht 
auf das Einzelne, fondern nur auf die Gattung anfommt. So 
ift es aber in Griechenland nie gewefen. Vielmehr ergeben 
jene oben erwähnten Münzen und Vafengemälde eine folhe Mans 
nigfaltigfeit verfchiedener Figuren, Gliederformen, Proportionen 
und Stellungen, daß dabey an einen allgemeinen Typus, an 
ein regelndes Gefeg, gar nicht zu denfen ift; ja um fo uns 
geftalter die Figuren der Vafen, um fo bizarrer umd wider: 
wärtiger die Satyre, der alte Dionyfos, Herafles und 
Apollon gebildet find, um defto weniger Uebereinftimmung 
ift auch unter ihnen, während bey den Aegyptern der häßliche 
Zwerg Phthas immer genau dasfelbe Fleine Ungeheuer ift. 
Sollten nun auch alle jene Vafengemälde fpäter, als ‘Olymp. 
50, als die Zeit »des unverrüdten Beftandes,« feyn: fo bes 
weifen fie doch, wie ungehemmt von fteifer Satzung die grie: 
hifche Kunft fich in dem großen Reiche aller Bildungen 
berumtummelte, ehe fie die fichere Bahn des Rechten und An— 
gemejlenen fand. Hiernach Pann der Rec. jenen Begriff des 
Typus nur in fehr engen Schranfen gelten laſſen. 

Dagegen fcheint es ihm, daß die Erfcheinung, welche 
Erflärung heifht, jene Starrfucht nämlich, welche die bil— 
dende Kunft der Griechen fo lange darniederhielt, während 
die Kunft poetifcher Rede fchon den höchiten Gipfel erreicht 
hatte, auf eine weit einfachere und natürlichere Weife erflärt 
werden fönne, als durch jenen von einer ägyptiſirenden Hie— 
rarchie audgehenden Typus. Er meint nämlich, ein befonde: 
red Gewicht Tegen zu müſſen auf den Unterfchied zwifchen 
Kunft und Handwerf. Das Handwerf bringt Dinge, 
welche das tägliche Leben erfordert, dem Zwede, wozu fie er 
fordert werden, gemäß hervor. Die Kunft, im eigentlichen 


fennen. In der Description haben Zeichner und Kupferftcher 
viel zu fehr nach gewiſſen Mufterfiguren, in einer einmal ange: 
nommenen Manier gearbeitet. 


) Im eriten Briefe an den Duc de Blacas. 
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Sinne des Worts, fucht ein inneres Leben in Gefühl um 
Phantafie durch aͤußere, jenem Leben entfprechende Formen 
darzuftellen und mitzutheilen. Handwerksmäßig war aljo das 
Verfahren der griehifchen Bildner und Bildichniger fo lange, 
als fie, bloß das Bedürſniß des Kultus zu befriedigen bedacht, 
allerley ırdene Bildner und. hölzerne Puppen verfertigten, da: 
mit man etwas habe, dem man die gebührenden Ehren er: 
weifen fonne. Dergleichen fonnten für öffentlihen und häus— 
lihen Gottesdienft fchon in großer Menge fabrizirt werden, 
wie Töpfe und Tiegel für die Küche, ehe Jemand nur den 
Gedanken faßte, daß es möglich fey, das dem Herzen imwoh:- 
nende Gefühl von der Große und Gewalt dieſer Gottheiten 
durch menfchlihe Geberde und Haltung in Erz oder Stein 
auszudrucken. Es war wahrhaftig ein im höchſten Grade ver: 
wegener Gedanfe, in weilen Geifte er auch zuerſt aufgejtiegen 
feyn mag, ein Gedanfe, der der Unmöglichfeit Irog zu bieten 
fohien ; ein gewöhnliches Idol des Zeus, in dem die Form 
ziemlich indifferent war, wo nur das Beywerk einiges andeu— 
tet, aber an das der fromme Ölaube oft um fo amdächrigere 
Vorjtellungen von dem Vater der Götter und Menjchen knü— 
pfen mochte, je weniger ihm äußerlich gegeben war — ein fol: 
ches Idol auszubilden zu einer Darjtelung der Gottheit, die 
durch fich felbft Huld und Majeſtät ausfprach, und durch das 
Verdienft des Kuünftlerd Anbetung forderte. Es ijt denkbar, 
daß von einer folhen Belebung des todten Stoffes felbit eine 
Zeit fich nichts traumen hieß, in der doch in anderen Richtun- 
gen der höchſte und reinfte Kunftgefhmad entwickelt war, in 
der würdevolle oder heitere Chortanze die mannigfachiten Em: 
pfindungen darftellten, der gumnaftifch gebildete Jüngling bey 
den Uebungen des Sünffampfs, vom Flötenfpieler begleitet, 
mit Gewandtheit auch Anmuth entwicelte, und Die große 
Zahl der Dichter und Sänger alte Sagen und Empfindungen 
der Gegenwart in mannigfaltigen Formen in der Tchonjten 
Rede darzujtellen wußte, Ja man darf fagen, Daß zu der 
Zeit, da der Menfch ſtch felbit am meiften zur Schönheit aus: 
ſchuf, da der nach Acht dorifchen Grundfägen erzogene Jungs 
ling in feiner ganzen Erfcheinung, in Gang, Blid und Miene, 
als ein ſchönes Bild der Zuüchtigfeit und Sophroſyne, und 
wenn er etwa, heitere Siegesfreude im Geficht und Adel in 
jeder Bewegung, einem Päan des Apollon vortanzjte, als 
das herrlichfte Agalma des Gottes erfchtien — die Nachbildung 
folder Schönheit in Erz und Stein dem Sinne der Nation 
gerade am entferntejten liegen mußte. Wenigftens war es 
natürlih, daß Gymnaſtik und Chorif, die Kunfte, Die den 
menfchlichen Leib zum Darjtellungsmittel heben, vor der Pla- 
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ftif ausgebildet wurden; ihre Ausbildung trifft aber, nad; den 
vorhandenen Nachrichten, befonders in die erften funfzig oder 
fechzig Olympiaden. Der Vildfchniger oder Ihonbildner hielt 
fich indejlen gan; an den herfömmlichen Handwerfsbrauc), der 
ja bey der gewöhnlichen Borterbung der Lebensbefchäftigung 
auch der Brauch feiner Väter war; er dachte nicht daran, - 
die Natur weiter nacyzubilden, als daß man den Gegenftand- 
feiner Arbeit erfannte, und Niemand erwartete ed auch von 
ihm. Daß es wirflih fo war, können namentlic manche 
Zerrafottabilder bezeugen, dergleichen man in neueren Zeiten 
häufig in Attifa gefunden (der Rec hat mehrere der Art 
bey Obriſt Leafe, Herrn Burgon und X. gefehen), 
plumpe, unförmliche Figuren, in einfachen Stellungen, meift 
auf viereckten, majliven Seſſeln figend, durchaus ohne Ans 
ſpruch auf Zierlihfeit und Schönheit, und, wie man fleht, 
mit freyer Hand aus dem Thon gefnetet. Wer folhe Figuren 
etwa neben die emaillirten Terrakotta's, die man aus den 
Mumienfhachten Aegyptens zu Qaufenden heraufholt, ſtel— 
len kann, möchte fi) den Gegenfag eines anfpruchlofen Hand: 
werfs mit einer durch religiöfe Sapung gebundenen und darın bey»: 
nahe erftarrten Kunftrecht anfchaulich vergegenwärtigen fönnen 9). 

Wenn nun aljo die griehifche Kunftgefchichte 7 lange Zeit‘ 
nichts als eine Gefchichte des Handwerfs it: fo dürfte man 
in den Schriften, welche die allmälige Entwicelung der Kunft 
in Griechenland verfolgen, auch einige Nachrichten über die 
damit zufammenhängenden Handwerfe erwarten fönnen. Doch 
wird gewöhnlich darauf fehr wenig Nüdficht genommen. Rec. 
will hier Einiges zur Probe über die Athenifhe Töpfergilde 
zufammenftellen. In Athen gaben die zepaueis oder Töpfer der 
anfehnlichjten Vorftadt, dem äußeren Kerameifos, und einem: 
bedeutenden Theile der Stadt, den inneren Kerameifoß, den, 
Namen; es iſt vorauszufegen, daß fie in beyden wohnten, und 
fehr zahlreich waren. Im äußeren Kerameifos wurden Athena, 
Hephäftos und Prometheus verehrt, ald Götter des Hand: 
werfs ohne Zweifel; den legtgenannten, Seuerbringer und Mene 
fchentöpfer, betrachteten die Töpfer des Alterthums als den Pa- 
tronus ihrer Kunft ?). Am inneren Kerameifos lag nah Pau: 





3) Es verfteht ſich, daß v die Kunftultur« dee Homeriſchen 
Zeit eben nicht in dieſem ſtrengen Sinne zu nehmen if. Wenig: 
jtens war die plaftifhe Kunſt Ddiefer Zeit großtentheils auf 
Schmuck von Gebäuden, Waren u. dal. beſchränkt, und die 
Idole der Götter darf man fih gewiß nicht als lebendige Dar: 
jtellungen ihrer Eigenthumlichkert denken. 

2) Meurfin’s Ceramicus geminus c.25. Welser Prometheus 
S. 120 ff. | 
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ſanias ) ebenfalls ein Heiligthum des Hephäſtos und der 
Athena. Die eifrigen Handkönige (Cheironakten, ſo nannte 
die alte Ariſtokratie ſcherzend diejenigen, welche nur über ihre 
Hände gebieten fonnten), die unter dem Schuge diefer Gottbei: 
ten arbeiteten, bedienten fich befonders der Erde vom Vorgebirge 
Kolias, welde ſich trefflich durch das Rad bearbeiten Tief, 
und fich leicht mit Röthel (ziAros) mifhte*). Daher war der 
Attiſche Keramos feit alten Zeiten berühmt, fchon frühzeitig ver: 
boten die Argeier und Aegineten die Einfuhr der attifchen Waare ?), 
wohl um die einheimifche Fabrifation zu heben, denn auch Ae— 
gina hatte große Topfmärfte. Der Abjag mußte fehr beden- 
tend feyn, da Griechenland eine erftaunende Menge Wein, 
und allen in irdenen Gefäßen, ausführte *). Die Athener rühm— 
ten von ihrer Göttin Athena, daf fie, den Keramos, den 
Sohn der Erde, des Rades und der Eile, erichaffen babe >); 
daher auch an den Panathenden bemalte Delfrüge als Preije 
ausgetheilt wurden 9), und eine eigene Art Becher die Panatbe- 
naiſchen hießen 7); nach Plinius foll ein Athener, Koröbos, 
die erften Töpferwerfftätten eingerichtet haben ®). Diefe Attiichen 
xepaneis waren aber ohne Zweifel zugleich in gewilfem Sinne 
wAasraı, oder Thonbildner, indem fie zwar an ihren Gefäfien 
die Hauptfache mit dem Rade machten, aber Nebendinge, wie 
Henkel u. dgl., aus freyer Hand bildeten, was man an alten 
Vaſen oft deutlich zu bemerfen Gelegenheit hat; fo hatten jie 
ohne Zweifel auch die Gefchicflichfeit, allerley rohe Figuren atıs 
Thon zu machen. Dieß erhellt auh aus Plinius Angabe °): 
ein gewilfer Chalfofthenes habe ungebrannte Figuren, cruda 
opera, zu Athen verfertigt, und von feiner Werfitatt Heiße 
die Gegend Kerameifos, Töpferquartier; offenbar ift dieſer Chal— 
koſthenes eine halb mythifche Perfon. Mit der Plaftif hängt 





1) I, 14, 5. 

2) ©. Suidas s. v. Hukızdos zepapfiis. Vergl. Plutard de audi- 
tione p. ı4ı Hutten. 

5) Herod. V, 88. Athenäos XI, p.502. Vergl. XI, p. 484. 

4) Vergl. Herod. III, 6. ö 

s) — bey Athenäos I. p. 28 c. Vergl. die Homeriſche Kısau 

ers a. — 

6) Pindar N. X, 35, mit Diffens ommenfar p. 468, und die 
bekannten Inſchriften: zo» Adnundey add» eye. Auch die Diota 
auf den Münzen geht darauf. 

?) Pindar Fragmente $.89 Böckh. Vergl. JZacob8 zur Anthole: 
gie in der Biblioth. class. ec. VIL, ı8. 

°) VIL, 57. 

9») XXXV, 45. 
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num aber befanntlicy die Kunft des Erzguffes, Die eigentliche 
statuaria, Weit enger zufammen, ald mit dem Schmiede = Hand: 
werf; fie if, wie Plinius fagt, die Tochter der plastice, 
worauf vielleicht auch der Name des Chalkoſthenes hindeutet. 
Daher fommt es nun auch), daß gerade die Infel Samos, 
deren Töpfergefchirre noch vor den attifchen berühmt waren, die 
Metropole des Erzguffes in Griehenland -wurde; und in 
Aeginafand ohne Zweifelderfelbe Zufaınmenhang Statt. Genug, 
um anzudeuten, wie fich aus der Dunfelheit des gemeinen Hand: 
werfs allmälig der Geift eigentlicher Kunft hervorarbeitete. 

So geht alfo die Anficht des Rec. dahin, daß in Griechen— 
land feit alten Zeiten Jahrhunderte lang ein nicht bloß für die 
Bedürfnijfe des Auferen Lebens, fondern auch für den Gottes— 
dienft forgendes Handwerf im einfachen Sinne der Väter fort: 
geübt wurde, ohne daß eine einzelne Perfon in Fräftiger Eigen- 
thümlichkeit hervortraf (wad irgend einigermaßen Bedeutende 
geihah, ward den Heiligen und Patronen des Handwerfs, einem 
Dadalos in Athen, einem Smilis in -Aegina, zuge: 
fhrieben), bis auch hierin die in den organifchen Gefegen des 
bellenifchen Lebens beftimmte Zeit um war. und der lebendige 
Funke fchöpferifcher Kraft fich entzündete, worauf allerdings in 
wenigen Sahrzehenten mehr hervorgebracht wurde, als vorher in 
ganzen Jahrhunderten. Warum gerade jegt — davon fann 
man den binreichenden Grund eben fo wenig in äußeren Umſtän— 
den nachweifen, ald davon, warum die Hellenen überhaupt fo 
funftfinnig waren (worüber Meyer S. 201 ſchöne Bemerfungen 
mittheilt); es war ——— Entwickelungsgang des helle— 
niſchen Geiſtes. 

Dieſer Zeitpunkt der Entwickelung trat für Griechen— 
land gegen Olymp. 50, noch ſichtlicher und augenfälliger um 
Olymp. bo ein. Denn die ſamiſchen Erzgießer von der Familie 
des Rhökos und die ſogenannten Dädaliden ausgenommen, iſt 
dieß der Zeitpunkt, in dem zuerſt namhafte Künſtler in größerer 
Anzahl auftreten. Meyer — welchen wir fortwährend an der 
dee eines jederzeit gleichmäßigen Wachsthums der Hellenifchen 
Kunſt feithaltend finden — fegt Werke, wie die äginetifchen 
Statuen, in die Periode vor Olymp. bo, obgleich die Reihe be: 
fannter äginetifcher Künftler erjt gegen Olymp. bo, mit Kal: 
lon, beginnt, und läßt mit der fechzigiten Olympiade die Periode 
de8 gewaltigen Styls der griechifchen Kunft anheben, der 
großartig in Jdealbildungen von Gottheiten, der Natur forg- 
fältig getreu, wo es um Darjtellung wirflicher Menfchen zu thun 
war, im Allgemeinen herb und jireng war. In diefem Geijt 
fol die Kunft bisauf Phidias herab geübt worden fegn. Nun 
willen wir allerdings, daß Kallon von a Kana— 
1 
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ho8 von Sifyon, audh Hegias und Kritias, welche um 
die Zeit des perfifchen Krieges arbeiteten, ihren Bildern mehr 
oder minder fchneidende Umriffe gaben, dag Musfeln und Ge— 
lenke daran zu empfindlich angegeben waren, daß fie dabey auch 
noch etwas Steifes hatten. Aber warum man den Styl diejer 
Männer den gewaltigen nennen foll, ift Darum nicht klar. Es 
ift wahr, daß es eine Anzahl von Werfen des Alterthums gibt, 
welche den Eharafter einer um jeden untergeordneten Reiz unbe— 
fümmerten Hoheit tragen, und mehrere davon fann man fich, 
ihrer Schwerfälligfeit wegen, nicht wohl nad der Zeit gearbeitet 
denfen, in der die Kunſt fich zum höchſten Gipfel emporgefchwun: 
gen, und die Werfe von Phidias und PolyFlet in ganz 
Briehenland Bewunderung und Nacheiferung erwedt hat: 
ten. Aber was lehrt, daß das Streben nach dem Gewaltigen in 
diefer Zeit fo vorwaltend und fo allgemein berrfchend war, als 
der Verfaſſer will, und daß nicht 3.8. auch jene übertriebene 
Zierlichfeit, welche biß in die Zeiten des Perifles hinein in 
attifher Tracht und Haltung des Körpers herrfchte, auch in der 
Kunft fi ausdrückte, und fo vielleicht jene Reliefs mit den zier= 
lich gefalteten Draperieen, den fteifen und affeftırten Bewegun— 
gen u.f. w. gerade diefer Zeit angehören. Weberhaupt ift ja Aus- 
bildung des Nationalcharafters nad) den verfchiedenften Richtun— 
gen, und die größte Mannigfaltigfeit in Sitte und Art der ein« 
zelnen Stämme fo fehr die charakteriftifhe Form des griechiihen 
Lebens, daß ed auch von der Kunft nicht glaublich iſt, man habe 
fie auf diefelbe Weife und in demfelben Sinne bey Doriern und 
Joniern, im Peloponnes und in Kleinafien geübt. Ja gerade 
in diefer Zeit der Entwidelung und eined mächtigen Emporftre: 
bens mag man wohl fehr verfchiedene Wege eingefchlagen haben ; 
und es ijt vielleicht noch einmal möglich, den Einfluß der Stamm: 
charaftere in den Werfen der unvollfommenen Kunft nachzuwei: 
fen; dagegen die Vollendung der Werfe von Phidias und 
Polyflet eine allgemein hellenifche Kunft herbeygeführt, und 
den Unterfchied der Kunftichulen aufgehoben zu haben fcheint, 
- wie die Nede Homers durch die Trefflichfeit feiner Gedichte 
hellenifche Geſangesſprache, und die attifche Profa durch ihre 
Schriftſteller allmälich die gebildete Mundart von ganz Grie: 
henlamd wurde. Daß der Begriff, den fih Meyer von dem 
Charafter der Kunft in diefem Zeitraume gebildet hat, zu eng 
fen, fcheint er uns felbft durch das Geftändniß zu verratben: 
die Zahl der Denfmäler, die ihm zugefprochen werden Fönnten, 
fey nur gering. Zwar fucht er dieß wieder dadurch zu er: 
Hären, daß befagter Styl nur kurze Zeit gedauert habe, 
und die drohende Gefahr der perfifhen Kriege, wenn fie auch 
den Aufſchwung des Geijtes nicht laͤhmen fonnte, doch dem Be: 
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trieb der Kunſt hinderlich geweſen ſey. Aber was das erſte be— 
trifft, ſo iſt gerade die Zeit von Olymp. bo bis Phidias ſo 
reich an vorzüglichen und ſehr thaͤtigen Künſtlern, daß wohl 
noch gar manches von ihnen mittelbar abſtammende Werk exiſti⸗ 
ren muß. Wir nennen nur, Paufanias Angaben folgend: 
Kallon von Aegina, Syadras und Chartas von La— 
fedämon, Damead von Kroton, Eucheiros von Ko: 
rintb, Kanachos und Ariftofles von Sifyon, Ari— 
ftofles von Kydonia, Eutelides und Chryfothemis 
von Argos, Antenor von Athen, Synnoon von Aes 
gina, Klearchos von Rhegion, Glaukias von Ae— 
gina, Adfaros von Iheben, Ageladas von Argos, 
Anaragoras von Aegina, Diyllos, Amykläos und 
Chionis von Korinth, Ariftomedon von Argos, Arir 
ftomedes und Sofrates von Theben, Menächmos 
und Soidas von Naupaftosd, Kritias und Hegias 
von Athen, Glaukos und Dionyfiod von Argoß, 
-®imon von YAegina, Mifon von Athen, Ptolihos 
von Aegina, Pythagoras von Rhegion, Kalamis, 
Eufadmos von Athen, Onatas und Kalynthos von 
Aegina, Telephbanes von Phofis, Ptolichos von 
Korfyra, Afeftor von Anoffos, Kalliteles von Ae— 
gina — Phidias (Olymp. Bo). — Was aber den Perfer: 
frieg betrifft, fo ftörte diefer eigentlich nur zwey Jahre die In— 
duftrie und den innern Verkehr von Srieh enland, und 
brachte dafür fo viele Weihgefchenfe und andere Kunftwerfe ber: 
vor, daß an einen ungünftigen Einfluß desfelben auf die Kunft 
gar nicht zu denfen if. Ohne alfo im geringften läugnen zu 
wollen, daß nur die gefättigte Kraft zur Anmuth zurücfehrt, 
und daß die Bötterideale im Allgemeinen erft in ernfter Größe 
auftraten, ehe Diefelbe zu vollfommener Schönheit gemildert 
wurde, können wir doch noch Feinen hinlänglichen Grund finden, 
eine befondere Periode für den Styl des Gewaltigen anzunehmen, 
und dieſe gerade von Olymp. bo bis auf Phidias zu rechnen. 
Wenden wir uns num wieder zu Thierfch, welchem Ge: 
lehrten offenbar eine größere Kunde des Gejchichrlichen zur Seite 
fteht: fo miünfen wir ihm, wenn wir auch in der DVorftellung 
von dem unverrücten Beftande der älteren Kunft nicht ganz ein= 
gehen können, doch gewiß darin benpflichten, daß der Zeitramm 
von Olymp. 50 bi® 75 (und wohl noch etwas weiter hinab) ein 
höchft Icbendiges und reged Streben nad) dem Vollkommenen ent: 
hält. Um dieß darzuthun, geht Thierſch die Nachrichten über 
die Künftler von Athen, Kreta, Sifyon, Argos, Kos 
rinth, Sparta (der Verfaller bemerft (ehe richtig, daß diefe 
Stadt nur der fpätern, von Athen ausgehenden r ‚feinern Bil: 
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dung fremd war, an allem Schönen und Großen aber, welches 
die frühere Zeit hervorgebracht hatte, bedeutenden Antheil nahm), 
fo wie über die Schulen auf den kleinaſiatiſchen Iuſeln Samos 
und Chios durh. Sowohl der Tert wie die Noten enthalten 
viele [hägendwerthe und genaue Auseinanderfegungen über die 
einzelnen Künftler, wovon Rec. nur dieß und jened ausheben 
fann. Daß Kritias, der Attifer und der Infelbewohner, eine 
Perfon fey, davon hat der Verfailer auch den Rec überzeugt; 
legterer glaubt aber jegt den Beynamen des vnsıargs mit großer 
Wahrfcheinlichfeit auf die Kleruchie in Lemnos deuten zu fonnen ; 
auh Phidias Schuler, Alfamenes, wird vrsuwrms und zu- 
gleich Anpvıos genennt. Neben Kritias wird ald Zeit: und 
Aunftgenoffe Hegias oder Hegeſias geftellt; ohne Zweifel 
bezeichnen beyde Namen denfelben Künſtler. Doc handelt der 
Verfaifer nicht ganz genau von dem Namen. Das jonifc- 
attifche Hyno ias heißt dorifch ’Ayysias (nicht “Ayysias), wie 
“Hynsikews dem dorifchen ’Aynsidas entfpricht, die abgefürjte 
Form “Hyias lautet dorifch "Ayias. Damit hat nun aber der 
Name des Künftlers, der den Borgheſiſchen Fechter bildete, ’47a- 
sias, nichts zu fcharfen; diefer war ein Sonier, von Epheſos, 
und fchrieb feinen Namen gewiß nicht dorifch, in welchem Falle 
er auch immer nur ’Ayysias lauten fonute: man muß ihn daher 
von ayapar herleiten, wie” AyasızAjs und "Ayasıs9evns bey Pau- 
faniasd. Agefiad und Agafias find alfo ganz verfchiedene 
Namen, und fchriebe man auch bey Plinius (AXXIV, 10, 
ı6) mit einer Münchner Handichrift Agesiae (was aber die 
alphabetifche Ordnung der Namen bejtimmt verbietet): fo hätte 
man doch hier nicht, was Thierſch will, den Künſtler ded 
Borghefilchen Fechters. Daß Ariftofles, der Kydoniate, im 
Zerte der Abhandlung Olymp. 29, ı angefegt wird, iſt zu ver: 
wundern; die Sache fann durchaus Fein Streitpunft feyn. Daß 
der Sifyonier Kanachos, der Verfertiger des Milefiichen 
Apollonfolojfes, ein Meiiter der älteren Zeit war, und fchon vor 
dem perfiichen Kriege arbeitete, hat der Recenfent von dem Ber: 
fajler mit Danf angenommen, und das Zeitalter jenes Haupt: 
werfs noch etwas näher zu beftimmen geſucht ). Kalamis 
Vaterland it unbefaunt, doch muß er fih in Athen aufgehal 
ten haben, da er das dort vorhandene alte Bild der ungeflügel: 
ten Siegesgöttin nachahmte ?); feine Zeit wird durch einige 
Werfe, die der Verfajler anführt, um Olymp. 75 und Bo be: 
ſtimmt ’). Ein Zeitgenojfe von ihm war der athenifhe Bildner 





1) Kunjtblatt 1821, Nr. ı6. 
2) Paufan. V, 26, 5. 
’) Ein Datum, welches auf Olymp. 88 führt, ijt dem Recenſenten 
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Eukadmosz; ihre Schüler waren die Athener Prarias und 
AndroftHenes, welche die Giebelfelder des delphifchen Tem: 
peld mit Statuen ausfchmüdten ?); Referent glaubt, daß die 
damals gefchehen fey, als die Athener in einem fogenannten hei— 
ligen Kriege, Olymp. 83, fit) Delphi's bemächtigt hatten. 
Daß Kalamis zwar im Styl mehr Härte und Steifheit hatte, 
als die großen Zeitgenoffen des Phidias, aber doch mit Kal: 
limachos zufammen, wegen der Zartheit und Anmuth feiner 
Arbeiten (rjs Aerröryros Evera ai rijs yapıros) gerühmt wird, 
daß feine Sofandra fo reizend von Lufian gefchildert wird, 
ift ein ganz entfcheidendes Argument gegen die oben angefochtene 
Anfiht, daß gewaltige Großheit der durchgängige Charafter 
der vorphidiaffifchen Kunft gewefen fey; und es hilft nichts da— 
gegen, wenn man auch den Kallimachos von Kalamis 
oögerijfen, mit Meyer in die Zeit des Sfopas und Prari: 
teles hinabdrängt, wozu übrigens auch fein genügender Grund 
vorhanden if. Was den Argeier Ageladas betrifft, fo hat 
ſich der Recenfent fehon anderswo gegen die Annahme zweyer 
Künftler ded Namens erflärt, und will fich hier nicht wieder: 
holen. Den Bathyfles von Magnefia, der den Thron 
des Ampyfläifchen Apollon arbeitete, ıft Thierfch geneigt, in 
unbeflimmte, aber fehr alte Zeit, gegen Olymp. 3o etwa, zu 
fegen; doch gibt e8 feine Gründe dafür. Denn wenn der Ver: 
faifer dem wunderlichen Ausdruck des Paufanias »weilen 
Schüler Bathyfles war, und unter welchem Könige von Lake— 
dämon er den Thron machte, übergehe ıch,« fo deutet, daß 
der Schriftfteller nichtd darüber habe in Erfahrung bringen kön— 
nen, und alfo feine Unwilfenheit hinter jenen Worten verftede: 
fo thut er doch wohl der Ehrlichfeit des Paufanias Unrecht. 
Ratürlicher ift e8 ohne Zweifel, anzunehmen, daß ein anderer 
Schriftiteller, an den Paufanias denft, diefe Umftände aus: 
führlic ans Licht gefept hatte; wahrfcheinlich war dieß der_ge: 
lehrte Polemon gewefen, in dem Werke über die Weihgefchenfe 
in Cafedämon ?), wie auch Kr. Siebelis bemerft. Die: 
fen Bathyfles von Magnefia aber — wie Meyer thut — 
zweifelhaft. Ein berühmtes Werk von Kalamis war der Apollo— 
koloß in dem pontiſchen Apollonia, über den Meyer und 
Thlerſch den Strabo und Pliniud anführen. Dazu it 
no Appian de bello Illyr. 3o zu fünen, welche Stelle : der 
Recenfent fo fhreibt: xa: Meionußoia xat Kakkarıs xai Arollw- 
via (fo mit Weilelina), EE ns €s "Pony (mit Schweighaͤuſer) 
Kalapıdos [vg. dx Kalaridos] pernveyue tov piyay Anollwva 
z0» avaxsluıyov &9 Halariım 
ı) Daufan. X, 19, 
2) Athenäos XIII, 574. 
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mit dem Zeitgenoſſen der ſieben Weiſen, von dem Diogenes 
Laertius erzählt, für eine Perſon zu erklaͤren, iſt doch zu 
willkürlich, da dieſer letztere ein Arkader heißt '). Wir müſ— 
ſen uns alſo wohl beſcheiden, nichts von dem Zeitalter des Man— 
nes zu wiſſen. Was die Genealogie der ſamiſchen Erzgie— 
ßer anlangt: ſo ſtimmt der Recenſent mit Thierſch darin 
überein, daß ein Theodoros, Rhökos Sohn, und ein 
Theodoros, Telekles Sohn, zu unterſcheiden ſind, von 
denen jener als Miterfinder des Erzguſſes genannt wird, dieſer 
aber Kröſos Zeitgenoſſe war; aber er findet ed mit Andern ?) 
nicht wahrfcheinlih, daß auch zwey Telekles, ein Bruder 
des ältern, und ein Vater des jingern Theodoros, zu unters 
fcheiden feyen, fondern glaubt, daß, ohne den Angaben alljur 
große Gewalt anzuthun, durch einige Approrimation, in einem 
Telekles beyde Beziehungen vereinigt werden können. Das 
gegen identifizirt befanntlich Hirt ?) den Sohn und den Bruder 
des Telekles, und flatuirt bloß einen Theodoros, weldes 
nach des Necenfenten Bedünfen nicht ohne gewaltthätige Be: 
handlung der Zeugnijfe abgeht Derfelbe böchft verdienftvolle 
Gelehrte vertilgt auch, durch eine ziweymalige Veränderung von 
Lemnium in Samium, das lemnifche Labyrinth aus Plinius 
Bericht; wogegen Recenfent fich bejtimmt erflären muß, obgleich 
mehrere Gelehrte neuerlih der Meinung Hirts bepgetreten 
find »). Man überlege aber, was leichter ift, in der einen 
©telle 5) für Lemnius similis illis — Samius similis illis, und 
eine Seite davon °) für tertius, in Lemno — tertius in Samo 
zu forrigiren, oder an der andern 7) mit dem Referenten für 
Theodorus, qui labyrinthum fecit Sami, ipse se ex aere 
fudit — Th., qui labyrinthum fecit, Sami ipse se ex aere 
fudit zu fchreiben, und fo durch bloße Veränderung der Inter: 
punftion allen Widerfprudy aufzuheben °). Daß nun freplich 





ı) Zulegt hat darüber Schulz, Apparat. ad Ann. Graecos Spe- 
cimen p.6, aefprochen. 

2) Panofka, res Samiorum p.5ı. 

5) Amalthea, Bd.I. ©. 266. i 

*) Welder, Nahtrag zum Prometheus, S. 180. Klenze, in 
der Amalthea, III, ©. 72. 

5) XXXVI, 19, 3, 

6) 19, ı. 

?) XXXIV, 19, 22, 

®) Diefer Meinung ftimmen außer Thierſch, Wüftemann, ex 


Plinii 1. XXXIV, Exc. p. 69, und Sillig, Amalth. II, 
S. 474, bey. 


1827. Griechiſche Kunſtgeſchichte. 279 


Plinius den Theodoros, der ſonſt ein Samier heißt, 
einen indigena von Lemnos nennt, bleibt als ein Fehler des 
Schriftſtellers übrig, wenn man nicht etwa annehmen will, daß 
Theodoros zugleich bey den Lemniern angeſeſſen geweſen ſey, 
was gar nicht unwahrſcheinlich iſt, da offenbar eine alte Werk— 
fätte von. Metallarbeitern in Lemnos eriftirte ). — Die bey: 
den Künjtler von Chios, welche durch ihren Streit mit dem 
Dichter Hipponar befannt find, hiefen fonft, wie fie auch 
Herr Meyer noh nennt, Bupalos und Anthermos, 
Söhne ded Anthbermos; Thierſch aber beweist, daß Bur 
palos Bruder Athenis geheißen, nicht zwar darum, weil 
Bater und Sohn bey den Griechen nie denfelben Namen gehabt 
hätten (welches im Gegentheil gar nicht felten vorfommt), fons 
dern weil die Münchner Handfchrift des Plinius darauf führt, 
und Suidas und Eudofia dafür zeugen, zu denen Recen— 
fent noch den Scholiaften des Ariftophanes fügt *). 
Ueber den Phofeer Telephanes fügt NRecenfent hinzu, daß 
man aus Plinius Notizen feine Lebensumftände in der Haupts 
fache ziemlich errathen fann. Er muß mit dem mächtigen und 
reichen Haufe der Aleuaden in Theffalien in Verbindung ge: 
ftanden haben; darum arbeitete er befonder& in Theffalien; 
darum bildete er eine Lariffa — dieß war aber die Stadt, in 
welcher die Aleuaden befonders herrſchten; — und fo fam er 
auch an den Hof des Dareiosd und Kerres, mit denen die 
Aleuaden, wie befannt, in freundfchaftlichen Vernehmen ſtan— 
den. Was er aber fiir diefe Herrfcher arbeitete, war gewiß in 
echtgriechifhem Geiſt und Styl; an den Bildwerfen von Per— 
fepolis bat er fchwerlich Antheil genommen, da diefe, wie 
Kecenfent nach Anfchauung mehrerer Stüde im brittifchen Mu— 
feum und im Haufe von Sir Gore Qufeln verfichern zu kön— 
nen meint, nicht bloß in der Zeichnung der Figuren ?), fondern 
auch in der Art des Neliefs und der Behandlung des Steins 
von allem Sriehifchen eben fo fehr, wie von den Werfen Aegyp⸗ 





-1) Amalth. III, ©. 25. 

2) Zu den Vögeln 574. Die Stelle ift freylich jeßt finnlos, aber 
kann leicht verbefiert werden: vewrspıxov ro nv Niem zer TO» 
"Epuwrz enrspwodar. APXENNOTE yap gnot, xai 70» BounzÄou 
na; Alnyıdos narepa, oi 68 Aylaopuwyra ro» Baar Luypagen 
wenn» Soydoaodaı ıny Niamy, ws ol mest Kapustıov ro» Ileoya- 
prvöov gacı. Das audgezeichnete Wort ift in ANGEPMON ju 
verwandeln, für once ift gaar zu fchreiben, und za wahrſcheinlich 
zu Löfchen. 

3) Bon der Zeichnung geben die Kupfer zu Will Dufelys Reife, 
und das treiflihe Werk von Robert Ker Porter einen ride: 
tigen und deutlichen Begrif. 
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tens, abweichen, und einer eigenthümlichen, nationalen Kunſt 
Irans angehören. | 
Fragen wir aber nun nach den Erweiterungen, welche Die 
griechiſche Kunit im Ganzen durch alle diefe zahlreichen und bes 
rühmten Künftler erhielt, fo haben wir erftens auf die erweiterte 
Technik zu achten. Dazu gehört die Erfindung des Erzguſſes 
durch die famifchen Künjtler, der xoAAysıs, welche in Verbin: 
dung von Metallen bejteht, durch Glaufos von Chios (ge 
gen 35), und einer vollfommenen Behandlung des Marmord 
durh Dipönos und Skyllis (Olymp. 50). Dann fommt 
die größere Menge von Gegenjtämden in Anfchlag, welche 
die plaftifche Kunjt Damals in ihren Kreid zog. Denn während 
früher befonders nur Tempelbilder verfertigt worden waren, bep 
denen man natürlich am liebften dem alten Herkommen folgte, 
und 4.2. in Kolonien die Bötterbilder der Metropolen nachabmte, 
als Weihgefchenfe aber meift heilige Geräthe, namentlich Drep- 
füße, dargebracht wurden: beginnt man gegen Olymp. 50 theils 
Bötterbilder, die aber nicht als Kultus-Fdole dienten, theild ganze 
Gruppen von Heroen als Weihgefchenfe, befonders ald Sieges— 
zehnten, aufzuftellen; dann werden die Statuen fiegreicher Arhle= 
ten gewöhnlicher, deren fortlaufende Reihe von Olymp. 58 
anbebt, indem die früheren mehr nur einzelne Ausnahmen find; 
noch fpäter findet man (von Olymp. 67 an) auch Ehrenbilder an- 
derer Menfchen, welche indeifen noch über ein Jahrhundert ziem⸗ 
lich felten blieben. Wir wollen aus diefen äußern Erweiterun: 
gen gleich einige Hauptpunfte der innern Entwidelung der 
Kunft ableiten, und für die Nichtigfeit der Ableitung alsdann 
en Zeugnilfe anführen. Jene Hervengruppen, die bey 
eftimmten äußern Anlälfen geweiht wurden, führten die finn: 
reichen Künftler jener Zeit auf die Kunft einer paflenden und be 
deutungsvollen Invention, einen Zweig fünftlerifcher Ihätigs 
feit, der damals fehr wichtig, aber in neuern Zeiten, fo viel 
Mecenfent weiß, auch in den vorliegenden Werfen, noch gar 
nicht befprochen worden ift. Einem Freunde Pindars dürfen 
wir bloß fagen, daß gerade diefelbe durchdachte Planmäßigfeit, 
mit welcher diefer Dichter aus dem weiten Reiche ded Glaubens 
und der Sage die pajfendften Gegenftände zur Andeutung und 
Verherrlihung der Gegenwart wählt, ſich auch in der bildenden 
Kunft nachweisen läßt. Ein Beyſpiel der Art genügt bier. 
Drey Forinthifhe Künftler erhielten zur Zeit des Perferfrieges 
den Auftrag, ein Anathem für Delphi zu arbeiten, durch wel: 
ches dem Gott für einen Sieg gedanft werden follte, den die 
Phofeer am Parnaffos über die gewaltige Macht der Theſſa— 
ler, welhe gang Griehenland zu überjchwemmen, zunächit 
aber das Heiligthum fich anzueignen drohte, davon getragen hat: 
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ten. Der Stammheros der theſſaliſchen Dynaſten war Heras 
kles, eine Hauptgöttin des Landes Athena, Itonia, deren 
Namen auch in diefem Kriege ald Feldgefchrey gedient hatte. 
Wir mögen finnen fo viel wir wollen, welchen palfenden Stoff 
die Mythologie zur Andeutung einer folchen Begebenheit ge— 
währe, wir werden ficher feinen angemeßnern finden, ald den 
Drenfußraub; diefen ftellten die Forinthifchen Künftler dar. Auf 
der einen Seite der Gott des Parnaſſes und des Dreyfußes, 
Apollon, als Schirmer feined Heiligthums, mit Mutter und 
Schwefter; auf der andern Herafles, mit feiner Schügerin 
- Athena, der den Dreyfuß zu rauben beftrebt ift, aber durch 
Apollon’s Widerftand und Zeus Entfcheidung davon abge: 
5* wird, hier die Theſſaler repräfentirend, wie Apoll die 

hokeer *). &o gibt ed der Bepfpiele noch mehr, wie finnreich 
damals die Künftler Tempelgiebel und Sriefe, Hallen und Pläge 
mit Bildwerfen zu ſchmücken, die Bedeutung jedes Orts durch 
ihre Kunft darzulegen und zu erhöhen, und die Gegenwart im 
Bilde einer erhabenen Vergangenheit abzufpiegeln wußten. Weit 
weniger fonnten natürlicy die Athleten: Statuen den Geift der 
Künftler zur Erfindung aufregen; dagegen führten diefe die Kunft 
auf den Weg des genaueften Naturftudiums, worauf neuer: 
lich befonderd Schorn in feiner trefflihen Schrift über die 
Studien griechifcher Künftler aufmerffam gemacht hat. Wie 
weit ed die griechifchen Künftler fchon in der Zeit der Perfer: 
friege in mufterhaft genauer, fräftiger und fchöner Darftellung 
des menfchlichen Leibes gebracht hatten, zeigt am meiften eine 
Nachricht, die wir und eben deßwegen wundern dürfen, noch 
nirgends gewürdigt und benußt zu finden. Als die Athener auf 
Themiftofles Vorfchlag die Folojfalen Mauern um den Pei— 
rdeud aufzuführen angefangen hatten, ftellten die neun Ar: 
honten an einer Pforte der Agora?) eine Bildfäule des Her: 
mes auf, die daher die Infchrift trug: 

Als fie die Mauer zuerjt zu führen begonnen, gehorfam 
Rathes und Volkes Beichluß, weiheten diefe den Gott. 

E8 folgten nämlich die Namen der neun Archonten. Dieß gefchah 
unter dem Archon Eponymos Kebris, da zugleich Themi- 
ftofles einer der Neun war, zwifchen den beyden Perferfrie: 
gen, entweder Olymp. 74, 2 oder 4°). Diefer Hermes, 


1) Herodot VIII, 27. Pauf. X, 13, 4. Bergl. X, ı, 4. 

2) Der Neun, vergl. Encyklop. von Erfh und Gruber, At 
tita, ©. 132. 

2) S. Philochoros, bey Harpofr. und Heſych. p- 48, 49. Sie: 
belis, vergl. Thufyd. I, 93. Das Jahr kann nur eins der 
beyden angegebenen feyn, denn die Archonten der andern Jahre 
find fonjt befannt. Vergl. Gorfini, F. A. II, I, p. 159 sqgq. 
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ö ayopaios. oder oͤ xpöe ri rvAidı genannt), war num noch in 
der Zeit Lukians ein Öegenftand der Bewunderung und Nady» 
ahmung. Den ehernen, den fcehönlinigten, den wohl: 
umfchriebenen, den alterthbümliden in der Art 
das Haar aufzubinden nennt ihn diefer Schriftiteller?). 
Er war immer voll von Pech, indem er alle Tage von den Bıld- 
gießern abgeformt wurde. Lufianos läßt ihn felbjt davon 
mit diefen Worten Zeugniß ablegen: 
Es falbte grade mir den Rüden und die Brujt 


Die Hand der Erzarbeiter voll von ſchwarzem Pech, 

Und einen läcerlihen Panzer hängte mir 

Um meinen Leib, ihn Enetend, nachbildſame Kunft, 
| Der jede Form des Bilde im Abdruck wiedergab. 
Hiebey ift wohl zu bemerfen, daß nur die trefflihen Formen 
des Leibes, nicht aber das Geficht abgeformt wurde, welches 
ohne Zweifel eben fo altväterifche Züge trug, wie die Friſur jene 
altattifche Manier, das Haar über die Stirne aufzubinden, und 
mit goldenen Gicaden zu befeſtigen ?), darftellt, während dage- 
gen die Hermesbilder, welche jegt noch erijtiren, in der Regel 
die furzen und flachen Locken paläftrifcher Epheben zeigen. Man 
fieht, daß jener Hermes agoräos ziemliche Achnlichfeit mit 
den Äginetifchen Statuen hatte, die der Necenfent mit Hirt in 
derfelben Zeit verfertigt glaubt. Nur möchte in diefen, dem 
dorifchen Charakter gemäß, fich noch mehr Neigung zum Al- 
terthiümlichen, mehr Fefthalten am Herfömmlichen zeigen, als 
bey den athenifhen Künftlern anzunehmen ijt; obgleich es fren- 
lich fchwer ift, etwas Bejtimmtes und Sicheres über den Unter: 
fhied Dorifcher und jonifcher Kunftfchulen zu fagen. Zwar 
bat Thierfch neuerlih in den »Reifen in Jtalien,« *) einem 
Buche, das fo viel Beiftreiches und Anmuthiges enthält, daß 
man ed nicht Iefen kann, ohne es lieb zu gewinnen, die Ver: 
muthung aufgeftellt: jene breiten, pfeilerartigen, reich beklei— 
deten Figuren, wie der barberinifche Apollon Mufagetes, 
möchten einen alten attifch -jonifchen Style angehören ; indeß iſt 
diefe Meinung doch noch gar zu wenig begründet, indem Alles 





ı) Identität ift nicht zu bezweifeln, f. befonders Paufan. I, 
15, 1. 

2) Zeus Tragodos 33, 

2) ©. die Stellen darüber bey Thierfch Acta philol. Monae. 
T. III, fasc. 2, p. 273, mit deſſen Vorftellung indeß Recen— 
fent nicht ganz übereinftimmt. In EuripidesThefeus war 
fiher ein gewundenes, Fein mondförmiges Sigma gemeint. Auch 
finden wir die avadsors der Haare zju wenig erklärt. 


9) B. J. ©. 246. 
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auf der willkürlichen Annahme beruht, daß zwey Mufenfiguren 
in Benedig aus dem athenifchen Theater herjtammen. — Uebris 
gens flimmt Recenſent mit dem Verfaſſer darin überein, daß 
eine freye, tüchtige Regung eigentbümlidher Kraft 
den Hauptcharafter diefer Periode ausmacht, wenn er fich auch 
Den Gegenfag dieſer Regfamfeit und des früheren Beharrens 
nicht fo fohneidend denfen, und der „Macht freyen Forfchens,« 
befonders des philofophifchen, Peinen fo bedeutenden Einfluß auf 
Die Kunft einräumen möchte, ald Thierfch thut. 

Wir wenden und nun mit Thierfch zu den Künftlern, 
welche die Kunft zu ihrer Vollendung geführt, zu Phidias, 
Polyflet, Myron, Pythagoras von Rhegion. Daß 
Thierſch diefen Polyflet von einem jüngern Argeier 
Polyklet (Olymp. 95 — 101) unterfcheidet, hat den Recenfenten 
völlig überzeugt, Dagegen kann derfelbe nicht damit übereinſtim— 
men, daß der ältere Argeier von feinem Zeitgenoffen, dem 
Sikyonier, unterfchieden wird. Was nämlich der eine 
Scriftiteller von dem Sifponier ausfagt, gibt der andere von 
dem Argeier an; beyde werden ald Rivalen des Phidiad ge: 
nannt, und doch fpricht Fein Autor von zwey, beynahe den erften 
Rang in der Kunft behauptenden Polyfleten ; fo wird es wahr: 
Tcheinlih, daß der Sifyonier fich dadurch, daß er den Argeiern 
Das prächtige Hera-Bild verfertigte, dad Bürgerrecht in Argos 
erwarb *%). Polyklets Werke trugen den Charakter vollfom- 
mener Korreftheit und würdiger Grazie; Myron gab feinen 
Bildnern den fräftigiten Ausdrud Tebendiger Natur, obgleich er 
in der Bildung des Befichtd und der Haare nod) Einiges von 
alter Steifheit beybehielt; Pythagoras faßte die Natur in 
allen Detaild mit Wärme und Leben auf. Mit ihnen fchritt, 
nad) Thierfch, »feit dem Anfange der perfifhen Kriege, Phir 
Dias, auf gleiher Bahn einher, wahrſcheinlich der jüngite 
unter ihnen, und im Wettfampfe um den bartbeftrittenen Vor— 
zug nicht immer fiegreich, bis er im höheren Alter dahin gelangte, 
ſich felbit in koloſſaler Größe über die Genoffen feiner Kuuft auf 
zurichten, und fich auf eine Höhe zu fchwingen, wo mit ihm 
»Niemand wetteifert..« Der Verfaſſer fest nämlich diefe 
ganze Reihe von Künftlern, welche Schüler des Argeier Age— 
ladas waren, fehr hoch hinauf. Necenfent, der nur einen 
Ageladas fennt, der noch in fehr hohem Alter in Attifa 
lebte und arbeitete, und dem der fifyonifhe Polyflet, der 
Vollender der Zoreutif, derfelbe ift, wie der Argeier, welcher 





*) Necenfent begründet diefe Anficht genauer in feinen Kommentafiv: 
nen über Phidias. Gleicher Meinung fheint Meyer zn feyn, 
der aber Anm. ©. 66 nicht recht genau davon fpricht. 
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erſt im peloponneſiſchen Kriege dad Hera-Bild, das ſchönſte Werk 
der Toreutik nach Einigen, ſchuf, der drittens die auch durd 
andere Zeugniſſe aufgehobene Angabe, daß der Erzfoloß der 
Pallas auf der Burg von Athen von Phidias bald nad der 
Schlaht von Marathon aufgeitellt worden fey, aus ficheren 
Gründen verwerfen zu müffen glaubt: Fann die Blüthe diefer 
gleichzeitigen Künftler, die Thierſch fehon Olymp. 72 anjır 
nehmen fcheint, erft Olymp. 80 und weiter herab fegen; wer: 
über er indejfen hier mit dem Verfaſſer nicht rechten Pfann. Nur 
die Frage erlaubt er fi), ob es wahrfcheinlich fey, daß ein 
Künftler den Geift, der fich in der Pallas des Parthenon 
(Olymp. 85), und im olympifchen Zeus (86) zeigte, erjt ım 
höheren Alter entwickelt habe, und daf die ideale Begeifterung, 
die Phidias' unterfcheidenden Charafter bildet, in der ihm das 
vollfommene Abbild göttliher Macht und Huld in menfchlicher 
Form erfchien, wenn fie dem vierzigjährigen Manne fremd war, 
den Geiſt des beynahe achtzigjährigen (denn fo alt mußte Pbr 
dias DI. 86 feyn, wenn er auch fchon ald zwanzigjähriger 
Züngling um DI. 72 arbeitete) ergriffen, und mit vorber unbe 
fanntem Schwunge belebt habe. Dem Rec. ſchweben zwar aus 
der Sefchichte der alten und neuen Kunft manche Benfpiele von 
Mafrobiern vor, die in hohem Alter die achtungswürdigſten 
Werke zu Stande gebracht haben; aber wenn ein Kuünftler cin 
neues Leben der Kunft einhauchte, geichah dieß wohl immer in 
der Blüthe feines Alters und feiner Kraft. Die Idee feines Le: 
bens erfüllt der Menfch in der Negel vor dem funfzigften Jahre. 
Indem wir nun zu Phidias gelangt find, in welchem 
das Altertum im Ganzen den Gipfelpunft der Kunft erfaunte, 
fehren wir wieder zu dem Mey er'ſchen Werfe zurück, und find 
natürlich recht begierig, zu erfahren, in wiefern die Winfel- 
mann’fhe Borftellung, welhe dem Phidias Erhabenbeit 
und Großartigfeit beymaß, aber die vollendete Anmuth abfprach, 
hier feftgehalten oder modifizirt worden ſey. Hier finden wir 
nun, nach einigen hiſtoriſchen Notizen über die günftigen Zeit: 
verhältniffe für die Kunft in Athen, deren Ungenauigfeit wir 
nicht weiter tadeln wollen, da fie dem Zwede im Ganzen gemü: 
gen — die Erflärung: Phidias habe das Mächtige, Kraft: 
volle der früheren Kunft beybehalten, aber den unlieblichen Ernft, 
das Starre und Furchterregende durch fehönere Formen, ange: 
meſſenere Verhältniffe und etwas freyere Bewegungen gemildert. 
Nun können wir freylich den eigentlichen Geift des Phidias, 
‚der, von erhabenen Ideen enthufiaftifch begeiftert, mit dem tief: 
ften Sinne für dad Eigenthümliche und Bedeutende in den For: 
‚men der Natur ausgerüftet, fo die angemeilenfte, anfprechendite 
u Daritellung jener Jdeen fand, durch jene Worte Peineswegs 
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binlänglich bezeichnet finden. Auch Fönnen wir. nicht einfehen, 
wie mit jener DVorftellung fih die Bemerfung reimt, daß das 
Ideal des Apollon, in dem doc) wahrlidy nach Acht helleni— 
ſcher Vorftelung erhabene Größe und fiegreiche Kraft mit vol- 
lendeter Schönheit zur wahren Kalofagathie verbunden ift, wes 
der der Richtung des Talents von Phidias, noch dem hohen 
Style zugefagt habe *). Indeſſen fehen wir doch im Allgemei— 
nen, daß der Verfajfer von den Winfelmann’fchen Anfichten 
über Phidias nachgelajfen hat, und nun — um in feine 
Vorſtellungen einzugehen — einen rafchen Uebergang der Kunft 
vom Erhabenen, Strengen, zum Edlen und Würdigen annimmt. 
Mir danfen dieß, wie auch der Verfaſſer felbft es ausfpricht, 
den Bildwerfen vom Parthenon, von denen der Verfaſſer mit 
Grund überzeugt ift, daß fie ſämmtlich unter Phidias Auf— 
ficht und Leitung entjtanden find; obgleich ihm auf der andern 
Seite auch darin beyzuftimmen ift, daß die berühmteften Meifter 
der Zeit, die in Athen lebten, namentlih die zu Phidias 
Schule und Werfitatt gehörenden, an der Ausführung: diefer 
MWerfe Antheil genommen haben mögen. Ja es ift wahrfcheins 
ich, daß bey der.großen Schnelligfeit, mit der das ungeheure 
Werk nah Plutarchs Zeugniß vollendet wurde, außer den 
Zöglingen und Anhängern des Phidias, auch die Künftler, 
en: aus der dem Phidias unmittelbar vorhergehenden, zum 
Theil gleichzeitigen Schule ded Hegiad und Kritias nod 
übrig waren, zugezogen wurden. Wenigſtens würde ſich durch 
die Annahme, daß dieſe Kunſtſchule, die ſich durch harte und 
— Umriſſe ſehr von Phidias unterſchied, an der Arbeit 
Theil genommen habe, der unverkennbare Unterſchied in der 
Behandlung mancher Kentauren- und Lapithen-Figuren, die 
allerdings etwas Hartes, Steifes und dabey Bizarres nicht vers 
läugnen, und der im natürlicher Anmuth unubertrefflichen Kos 
lojfalfiguren von den Giebelfeldern, ohne die fühne Behauptung 
erflären laſſen: dieſe Giebeljtatuen feyen etwa gar nicht aus 
Phidias, fondern aus einer weit fpäteren Zeit. Uebrigens 
verwundert fic) Nec., ein Fragment eined Minervenfopfes von 
diefen Giebeln (Brit. Mus. R, XV. n, 118), welches aus dem 
größten Theil der Stirn, an dem man noch Spuren der Ver: 
bindung mit einem bronzenen Helm entdeckt, zwey Augenhöhlen 
— denn die Augen felbjt waren eingefegt — und einem Stück 
der Wangen befteht (die Nafe ift ganz abgefchlagen und kann 
nur durch die lebhaftefte Phantafie reftaurirt werden), als ein 
herrliches, wundervolles Bruchſtück, welches das Gleichgewicht 





*) Auch eriftirten ja berühmte Apollvbilder aus diefer Zeit von Kar 
lamis, Onatas, Myron, Phidias ſelbſt. 
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von göttlicher Erhabenheit und milderer Schönheit zeige, ge: 
fchildert zw fehen. Zu den. Werfen des Phidias rechne 
Meyer noc fortwährend den einen Kolof auf Monte Ca: 
vallo, worüber indeß hier nichtS bemerft zu werden braudıt, 
da der Widerfpruch Dagegen neuerlich fo wohl begründet und 
gerechtfertigt worden ift; auch der Nec., der öfter an einem 
Zage die Elgin’fchen Statuen und den von Weftmacott 
beforgten trefflihen Bronze: Abguß ded Kolojfes von Monte 
Cavallo ſah, fonnte fich nie darein finden, Werfe eines 
Künſtlers in diefen Bildern zu erfennen. Recht fein find die 
Bemerfungen des Verfajfers über Polyklet, deifen Charafter 
auch fchon von Böttiger ſchön beftinmt worden war, und 
aus den vorhandenen Nachrichten mit ziemlicher Genauigfeit 
entwicelt werden fann; diefen Künftler lehrte offenbar richtiges 
Gefühl und feine Beobachtung, diejenigen Verhältniſſe und 
Formen des menfchlichen Körperd herauszufinden, mit denen 
völlige Gefundheit und Loekia gleichmäßig vertheilt, und das 
Ganze durchdringende Kraft und Behendigfeit und höchſte Fülle 
des Lebens verbunden zu feyn pflegen, diejenigen Formen, die 
wir die fchönften zu nennen pflegen. Auch war es fehr wichtig, 
daß er ed ald Prinzip aufftellte, was freylich, wenn man 
ed. mit Plinius als eine Erfindung darjtellt, nicht eben 
die bedeutendfte gewefen wäre: die Statuen auf einem Beine 
ruhen zu laſſen. Denn daß man den Echwerpumft einer Statue 
in den Raum einer Zußfohle Tegen könne, wußte man gewiß 
ſchon lange; Polykletos aber lehrte durch vielfache Amme.ı: 
dung eined Grundfages, wie die durch die Natur gegebene Sym— 
metrie des menfchlichen Körpers in einen anziehenden Gegenfas 
und eimeireizende. Mannigfaktigfeit von ITragendem und Gera: 
genem, Angefpanntem und Losgelajfenem, Zufammengedrüdtemn 
und Freygeſchwungenem, Kräftigem und Anmuthigem, Feſtem 
und Beweglichem entfaltet werden könne. Nun iſt freylich nicht 
anzunehmen, daß nicht auch Phidias diefe Art der Stellung 
in feinen Pallasbildern, die doch ſchwerlich plump auf bepden 
Beinen fanden, angewandt haben follte; auch der Verfaſſer kann 
diefer Meinung nicht feyn, da er felbft mehrere Minervenbilder, 
in denen jene Stellung Statt findet, mittelbar von Phidias 
ableitet; nur machte Polykletos diefen Gegenfah zu einem 
mit, Bewußtfeyn aufgefaßten und anerfannten Prinzipe der Kunfl. 
Wie nun alfo nach diefer Bemerkung alle die pfeilerartigen Sta: 
tuen, die mit breitem Stande ihren Schwerpunft im der Mitte 
zwiſchen beyden Füßen haben, wenigftens in Betreff ihrer Ori— 
ginale oder Vorbilder in frühere Zeiten zurückverſetzt werden 
müſſen: jo haben wir auc) wieder ein Kriterium fir die Abfon- 
derung der Werfe aus Polyfletos Schule vom denen eines 


a®. 
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fpäteren Zeitalter in der Wahrnehmung, daß jener Kiünftler 
feine Figuren nad) fürzeren Proportionen, breiter und ſtämmi— 
ger, und mit größeren Köpfen bildete, ald ed den fpäteren 
Künftlern beliebte. Sichere Zeugniffe dafür find die halbtadelnde 
Bemerfung, alle Bilder PolyPlets feyen quadrata gewefen 
(die Lateiner ftellen aber öfter die quadrala statura der longa 
entgegen), die Angaben über die Veränderungen, welche fpäter 
Euphranor und Lyfippos mit den Proportionen vornah: 
men, endlich die wahrfcheinlich von Polyklets Kanon abge: 
jogenen *) Maße des menfchlichen Leibes bey Vitruv, nad) 
der der Kopf ein Achtel, der Fuß ein Sechstel der Gefammthöhe 
mißt, offenbar mehr, ald an den meifter erhaltenen Statuen. 
Zur Beftätigung dienen auch die Figuren von den Giebeln und 
dem Friefe des Parthenon, die offenbar im Ganzen breiter, und 
nicht fo hochſchenklich, von kutzem Oberleibe und Fleinen Köpfen 
find, ald wir fonft in Antifenmufeen zu fehen gewohnt find.‘ Es 
ift daher Hoffnung vorhanden, daß man auf diefe Bemerkung 
weiter bauend, noch einmal dahin gelangen werde, die auf und 
gefomntenen Kunftiverfe zum großen Theil in folche, die nad) 
Polyklets Kanon gearbeitet find, und foldhe, die Lyſip— 
pos Regeln folgen, einzutheilen, und dadurch eine feitere Ba— 
fid der Kunftgefchichte zu gewinnen. Cine Statue, die dem 
Rec., nad) dem Augenmaße beurtheilt, ganz die Polyfletifchen 
Proportionen zu haben fchien, ift der fogenannte Borgheſiſche 
Achill im Louvre; nur verbietet manches Unfchöne in der Arbeit 
der Schenkel und Beine, in ihm etwa eine genaue Nachbildung 
des Polyfletifchen Dorpphoros zu fuchen, der ohne Ziveifel im 
Einzelnen noch wohlgeftalter, auch wohl jugendlicher dargeftellt 
war. Bey Myron hebt Herr Meyer mit Recht hervor, wie 
er die Mannigfaltigfeit des Naturlebens in feinen Kunftwerfen 
recht Tebendig anfzufaffen bemüht war. Daß aber Darftellungen 
von beiterer, unfchuldiger Naivetät, wie der feine Flöte bewuns 
dernde Satyr von Myron, zuvor noch nie verfucht worden 
wäre, und fich darin das erfte Nachlajfen der Kunft von dem 
bisherigen hohen und firengen Ernft, ein Fortfchreiten derfelben 





) ©. darüber Hirt in der Abhandlung der Berlin. Akad. ı8ı4, 
S. 19 fe Meyer möchte gern, daß bey Plinius XXXIV. 
19,2 der Doryphoros ımd.der Kanon ein und dasielbe 
Werk des Polykletos ſeyen. Thierfch bemerkt, daf die 
Sprache die nicht zulaſſe. Doch bezeichnen Cicero und Quin— 
tilian den Dorypboros, wie dem Rec. fcheint, unver: 
kennbar als Kanon. Was bleibt übrig, ald.bey Plinius zu 
ändern: idem et doryphorum viriliter puerum fecit, quem et 
(vg. et quem) canona artifices vocant etc. — 69 za xuudya 
ERoyoualouaı. Se 
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gegen den fchönen, gefälligen, zum Gem üth fprechenden Style 
zeige, wie Meyer fagt, fcheint und ein Rüdfall in jene anti— 
quirten Worftellungen von Phidias herber Unlieblichkeit. 
Sprach denn Phidias nicht zum Gemüth, und ijt z. B. Das 
Kind, welches auf dem hintern, Giebel des Parthenon von wilL 
den Pferden erfchrecft hinwegflüchtet, nicht ein ganz naiver Ge: 
enftand? Auch hofften wir umfonft, die Meinung des Weimar 
chen Kunftfreundes über die Kuh des Myron, wornach im 
bewunderungswürdig erfundene, und nicht weniger kunſtreich 
angeordnete Gruppe einer Kuh mit fäugendem Kalbe auf Mün— 
zen von Dyrrhachium und Caryſtus,« der Myronifchen Bronze 
nachgebildet feyn fol, um der bedeutenden Einwürfe willen, die 
dagegen erhoben worden find '), bier aufgegeben zu finden. 
&ind denn das nicht Gegengründe genug, daß jene Münztspen 
zum Theil einem weit früheren Style angehören, als in em 
Myron arbeitete; daß Myrons Kuh nicht das Kalb fügte, 
fondern nach dem Kalbe zu brüllen fchien; daß. die Einwohner 
von Dyrrhachion gar feinen Anlaß hatten, ein auf dem 
Markte von Athen ftehendes Kunftwerf auf ihren Münzen nad: 
bilden zu laſſen? Endlih wijjen wir aus Tatianus?), daß 
eine Nife auf Myrons Kuh faß, dadurch wird fie offenbar ald 
ein Weihgefchenf, wahrfcheinlid an Pallas, für einen Sieg 
bezeichnet, und ift Demgemäß als eine Opferfuh zu denfen ’). — 
Daß übrigens Myron weit mehr nad Darjtellung kräftiger 
Körperform, ald nach dem Ausdrud von Gemüthöbewegungen 
geitrebt habe, muß man wohl Plinius Worten: et ipse ta- 
men corporum tenus Curiosus animi sensus non expressisse 
videtur , glauben, da fie in der Ihat Feine andere Auslegung 
geftatten, und auch die Nachrichten, die wir von den meilten 
Bildern Myrons haben, .diefem Begriffe entfprechen. My: 
ron fchloß fich wahrjcheinlicdy befonders an die älteren Schulen 
von Erzbildnern an, die hauptfächlich Athleten biideten, bey 
welchen natürlich der Ausdruck des Befichts einer Tebensvellen 
Darjtellung der Kraft und ZTüchtigfeit des Leibes nachſtehen 
mußte. Dabey kann immer zugegeben werden, daß Moron 
auch manche Empfindung, wie die naive des vorher erwähnten 
Satyrs, mit Glück darzuftellen wußte. Der Verfaifer aber, 
der den Plinius nicht buchftäblich, fondern nur vergleigung®: 
weife verjtanden willen will, und dem My ron gern mehr Aud: 


— —— — — — — —— — N 


1) S. beſonders Stieglitz archäologiſche Unterhaltungen, Heft ⁊. 
2) In Graecos, p. 169, bey Juſtin. Martyr. Colon. Tatian 
deutet die Nike übrigens anders, als oben geſchehen. 


9 ande kommen öfter ald Weipgefchenke vor, f. Paufan. V. 27, 
+ 10, : 











IE 


ı827. Griechiſche Kunſtgeſchichte. 289 


druck, als dem Phidias, nur weniger, als den fpiteren 


Künſtlern, zuſchreiben möchte, führt gegen Plinius den Per 


tron an: Myron pene hominum animas ferarumque aere 
comprenderat, aber beachtet dabey nicht, daß anımae nicht 
die Seelen, fondern das Leben bedeutet; daß aber My: 
rond Bildwerfe höchſt Tebensvoll waren, gefteht ein Seder. 
Dabey bleibt es wahr, und Rec. freut fih, hierin Meyer 
mit Thierfch völlig einverftanden zu finden: daf die griechifche 
Kunft in früheren Zeiten fehr wenig nach dem Ausdrucke heftiger 
Gemüthsbewegungen und Leidenfchaften ftrebte, fondern fait in 
allen Werfen der Phidiaffifchen Zeit eine ſtille Ruhe der Seele 
und ein gewilfer Gleichmuth herrfchte, und erft fpäter ein 
lebhafteres Ergreifen aller Empfindungen, die dad Gemüth ver: 
wirren und erfchüttern, Eingang fand ). Wir finden auch 
hierin, wie überhaupt, die Kunjt in völligem Einflange mit 
dem gefammten Leben der Nation, ihrer Sitte und Denfweife. 
Denn auch in Athen trug das Aufere Leben der Beiferen 
felbft noch in einer Zeit, in der die alte gute Sitte innerlich 
bereitö fehr erfchüttert war, durchaus das Bepräge der Selbft- 
beherrfchung und Sophrofyne; wie von Perikles erzählt wird, 
daß man ihn auf feinem Wege öffentlich gefehen habe, ald auf 
dem zur Raths- und Volfsverfammlung, und daß »nicht bloß 
fein Sinn ftolz und feine Rede erhaben, und von aller gemeinen 
und fchlauen Volfsfchmeicheley rein, fondern auch der Ernft feir 
ned Geſichts in fein weibifches Lächeln zerfloffen, fein Gang ge- 
laffen, der Umwurf feines Mantels bey feiner Bewegung in der 
Rede in Verwirrung zu bringen, und die Modulation der 
Stimme in ihrem Gleihmaße nicht zu flören gewefen fey *).« 
Und fo ftreng waren die allgemein anerfannten Gefege über den 
äußeren Anftand, daß jene alten Redner ſich ſcheuten, die rechte 
Hand aus dem Mantel zu bringen, und frey zu bewegen, in- 
dem dasfelbe damals fred und fe erfhien, woran zu De: 
mofthenes Zeit Niemand den geringften Anftoß nahm °). Aber 
einge  n Eau ee nr 
ı) Thierſch macht auch darauf aufmerkſam, daß lebhaftere Be: 
wegung des Körpers bey Götterbildern beſonders erſt in 
fpäterer Zeit vorfommen. Doch iſt dieß zu beſchränken. Die 
Dresdner Pallas und die Aeginetifche jtehen nicht bewegungs⸗ 

los und ftarr, fondern ald npspaycı Eämpfend und abmwehrend da. 

Bey der erjteren lehrt dieß ſchon die Stellung der Beine. Die 


audgebildete Kunft aber bildete Idole wohl fehr felten in leb⸗ 
bafter Bewegung. | 


2) Plutardh Perikles 5 u 7. 


>) Aeſchines g. Timard $.25 Belker. Val. Demoftpenes 
Re raparp. 426. 421. 
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fhon Kleon hatte im Anfange des peloponnefiihen Krieg 
den alten xosnos aufhebend, bey feinen Volfsreden laut auf; 
fehreyen, den Mantel herumzuzerren, fi) auf die Hüften | 
Schlagen, und auf der Rednerbühne hin und her zu Taufen ang, 
fangen, und der Volfshaufe ergögte fih an Dingen, die ı 
früher höchlich mißbilligt hätte *). Diefe Sophrofyne m 
Eufosmia war ed auch, die in damaliger Zeit in der bilden 
den Kunft herrfchte, und auch hier Leidenfchaftlichfeit und Ruh 
befonders natürlich in den Zügen der Götterbilder, gebot; w 
fie einem anderen, freyeren Zeitgeifte Plag gemadt habe, we 
den wir weiter unten fehen. So viel über Phidias, Poly 
flet und Myron. Als Zeitgenoflen diefer drey größten uni 
berühmteften Meijter nennt Meyer den Onatas, den obeı 
erwähnten Kalamis, Kallon von Aegina (der frübe 
ftehen follte, und mit dem Eleer Kallon ohne hinlänglichen Grun 
identifizirt wird), Hegefias, der ebenfalls hier zu fpät fommi 
Pythagoras von Rhegion mebit feinem Schweiterfohn 
Sofrates, Ktefilaos, Phradmon und Kydon. Dem 
daß auch diefe legtgenannten Künftler Zeitgenojfen des Phidia: 
und Polyfletos waren, behauptet der Verfajler mit Recht 
von Atefilaos und Phradmon. weiß man es ficher, und 
das fcheinbar entgegenftehende Zeugniß des Plinius hebt fich 
durch fich felbit auf ?). 


1) Plutarch Nikias 8. Tib. Grachus a. 

2) Denn ift auch frenlich die Erzählung bey Plin. XXXIV.ıg far 
belhaft, wie Thierfch bemerkt, fo darf fie doch nit une 
finnig feyn. Und was ift unfinniger, als die direkte Ausfage, 
dag Kuünftler in einem Tempel zufammenfamen, die in verfcie- 
denen Zeiten lebten! Dder foll man diversis aetatibus geniti 
fo verftehen, daß fie nur in verfchiedenem Alter waren. Rec. 
findet wahrfcheinlicher, daß für aetatibus civitatibus zu fchreiben 
fey. Daß die Ephefier bey allen Ddiefen Künftlern Amazonen: 
Statuen beftellten, und dabey eine Art von Agon Statt fand, 
fcheint das Wahre an der Sade. 


CBeſchluß im nädften Bande.) 
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